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VDorrede 


Kommt ber, ſehet die Thiere an, und habt fie lieb! Selbitbewußt 
ichreitet der Menſch einher, fieht den Wurm am Wege und zertritt 
ihn; — wozu ift auch der Regenwurm da, als um zertreten zu werben ? 
Mit gevantenlofem Uebermuthe jagt der Knabe die Käfer und Schmetter- 
linge, ſpießt fie und ftedt fie auf; — natürlich, denn ber liebe Gott 
bat fie ja nur dazu erfchaffen, dereinſtens einen Imjectenjpiegel zu bilden! 
Wo ein muthwilliger Junge einen Froſch, eine Eidechſe, oder eine Kröte 
fieht, wirft ex jie mit Steinen zu Tode, — warum jollte er auch nicht ? 
„Sb bin groß, und bu bijt Fein.“ Und die fogenannten Thierbändiger, 
Thierquäler von Profejjion, verdienen ihr reichliches Auskommen damit, 
daß fie vor Aller Augen Har ftellen, biß zu welch hohem Grabe von 
Grauſamkeit der Menſch jeine Obmacht über die Thiere mißbrauchen 
fann. Thierquälerei wird nicht dadurch vermindert, daß einem „braven 
Fuhrknecht“ ein Thaler Belohnung ausbezahlt wird, weil er fein Pferd 
nicht mißhandelt hat; jondern nur dadurch, daß die Kenntniß des Thier- 
lebend, das Intereffe dafür und als nothwendige Folge davon die Liebe 
zu den Thieren jelbjt gefördert wird. 
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Vorliegendes Werk ſteht jedoch nicht direct im Dienjte der Thierjchug- 
Vereine; dennoch hofſe ih, daß es darum nicht minder ihren Zweden 
dienen fol. Dem Yeier aber muß ich bejtimmt und Ilar jagen, was ich 
eritrebte: Nicht wollte ich fchreiben ein gelehrtes naturmwiljenichaftliches- 
Wert (dazu reichen meine Kenntniffe gar nicht aus); nicht aufftellen ein 
gründliches, allumfaffendes Spftem; nicht angeben, was für Arten jede 
Gattung enthält, wodurch fie fich unterjcheiden, und welche Spielarten 
von ihr bis jett aufgefunden find; ich wollte zufammenjtellen interej- 
fante, lebrreide Bilder aus dem Yeben der Thiere, von 
jedem Das bringen, was gerade an ihm das Merkwürdigite ift. Won dem 
einen erzähle ich, wie es jein Neſt baut, von dem andern, wie e8 jeine 
Jungen nährt, pflegt, vertheidigt umd erzieht; von dieſem, wie es fich 
verbirgt und den jchlauen Feind täuicht, von jenem, wie es mit Seines— 
gleichen einen mwobleingerichteten Staat bildet; einmal ſchildere ich, wie der 
Menſch das Thier jagt und fängt, das andere Mal, welch gemwichtigen 
Factor es im Haushalte der Natur bildet. 

Vor Allem aber babe ich aufgejucht alle beglaubigten Geſchichten, 
welche uns Auskunft geben über die geiftigen Eigenſchaften der Thiere 
Beiipiele von Anhänglichfeit und Dankbarkeit, Mutter» und Kindesliche, 
von Treue und Aufopferungsfähigfeit, wie nicht minder von Liſt und Ver— 
ichlagenbeit, von Schlaubeit, Muth und Berwegenheit, von Rachſucht und 
Bosheit. Benutzt find dabei nicht nur die großen Werke von YBuffon, 
Cuvier, Tfen, Yenz, Giebel, Brehm u. j. w., jondern auch die wiſſen— 
jchaftlichen Arbeiten von Tajchenberg, Oskar Schmidt, M. Willlomm und 
Anderen, eine Zahl von Reifebejchreibungen und wiljenichaftlichen Zeit- 
ichriften (Globus, Ausland, „Aus der Natur“, u. j. w.), wie mande 
Heineren Schriften, 5. B. „Die Hausthiere” von Schönke. Eine Haupt- 
ausbeute lieferten die Tagesblätter, aus melden ich jahrelang Alles ge- 
ſammelt, was mir paffend und verbürgt ſchien. Manches ijt ſelbſt erlebt, 
Anderes berubt auf mündlicher Miteheilung und ift bier zum erften Male 
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gedruckt. Beſonders erwähnen muß ich bier noch den „Zoologiſchen Garten“, 
der unter Noll's umfichtiger Redaction eine große Anzahl der interefjanteften 
Original» Beobachtungen bringt. — Im Spitem bin ich jtrenge dem treff- 
lichen Leunis gefolgt. | 

Und nun: Was will mein Bub? — Es will Intereije 
erregen am Leben der Thiere und Theilnabme weden für 
dieie Thiere jelbit. Es foll darum jein ein Familienbuch, das 
für Mußeftunden eine Fülle unterhaltender und ficherlich auch erhebender 
Belehrung bietet; es joll dem Schüler bringen, was ihm ver knapp 
zugemeſſene Schulunterricht, der jich meiſt mit dem Syftem und einer 
furzen Ueberficht begnügen muß, nicht bieten kann; es joll endlich in der 
Hand des Yehrers ein leicht und bequem zu benutzendes Mittel jein, 
den Unterricht in der Zoologie anziehend und feflelnd zu machen. Alle 
aber joll e8 auffordern, antreiben und ermutbigen, ſelbſt zu beobachten. 
Und jo gebt denn auch meine Bitte an Alle, die fih mit der Beobachtung 
des Thierlebens abgeben, — Förſter, Vogelliebhaber, Vorſteher zoologiicher 
Gärten, Thierzüchter u. j. w. —, dahin, fie möchten der Verlagshandlung 
diejes Werkes, oder mir direct Mittheilung machen von allen ihren Erfah— 
rungen auf dem Gebiete der Thierpfpchologie, auf daß folgende Auflagen 
der „Thiergeſchichten“ ihren‘ Zwed immer volffommener erreiden. 

Die vierundzwanzig Öruppenbilder von Klimſch werden dem Buche 
zur Zierde und Empfehlung gereichen. - 


\ 
Frankfurt a M., im Oktober 1872. 


Dr. farl Oppel. 
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Bor dem Gebraude find folgende Irrthümer zu verbeflern: 
Seite 213, Zeile 10, nad „canadiſche Beutelratte” fehlt: (Fig. 11). 


346, » 
= 346, . 
. 407, - 
- 408, ⸗ 

432, — 


27, „Fig. 27) Hinter Dompfaff foll heißen: (Fig. 24). 

35, muß es nach „Kegelfchnäblern“ heißen: noch die Plattihnäbel 
(Taf. VIII, Fig. 16), Heine ſüdamerikaniſche Vögel, 
und die Seidenſchwänze (Taf. IX, Fig. 15) ꝛe. 

13, „(Fig. 10)“ Hinter Krähenſcharbe fol Heißen: (Fig. 17). 

23, muß e8 mad: „der Flußtaucher vor“ heißen: . Der geöhrte 
Taucher (Taf. XI, Fig. 19) ift durch zwei Federbüſche 
ausgezeichnet; lebt nur im Norden. — Die Alten x. 

19, „Fig. 12)" Hinter Bafilist fol heißen: (Fig.-10)- 
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Einleitung. 


I. 


Groß und berrlih ijt die Natur und bewunderungswürbdig in jedem 
ihrer Werke. Mag des Menſchen Auge bliden, wohin e8 will, überall wird 
e8 Wunder ſehen; mag der denkende Geift forichen, wo er will, überall 
wird er Räthſel finden, und je mehr Wunder wir erklären, und je mehr 
Näthiel wir löfen, dejto größer wird die Zahl der neuen, die vor unjerem 
Dlide auftauchen, und die alle noch ergründet werden wollen. Je weiter 
wir aber vordringen im Wilfen und Verjteben, deito größer wird die Be— 
gierde nach neuer Einficht, nach neuem Verſtändniß; mit dem Forſchen 
wächit der Forichungstrieb; und je tiefer wir den Schacht der Erfenntnif 
eintreiben in den Boden des noch Ungelöften, deſto größer unjer Eifer, 
immer weiter zu fommen. Befriedigt werden wir nie; ja, je mehr wir 
lernen, dejto weiter entfernen wir ung von der Befriedigung. 

Unbeachtet liegt der Stein am Wege, und Mancher gebt vorüber und 
ſtößt nur mit dem Fuße daran. Aber wer ihn aufbebt und feine Bejtandtbeile 
unterjucht und mit dem Bergrößerungsglaje die regelmäßigen Kryitallformen 
betrachtet, der wird ftaunen und merken, daß Hinter dem unanjehnlichen, 
ihmusigen Steine doch Miehr ſteckt, ald er gedacht, und wird vielleicht noch 
andere Steine aufheben und unterjuchen, — der erite Schritt iſt gethan 
auf der Bahn, die ihm in weiterem Verfolge ungezählte und ungeahnte 
Genüſſe bietet; ja, die feinen Geift erhebt und adelt und ihm zur Betrach- 
tung von Welt und Menichen einen ganz neuen Standpunkt bereitet. 

Wenn wir ein Stüdchen Kreide vorfichtig jchlemmen, die Stäubchen 
unter das Mifrojfop legen und nun ſehen, daß jedes Kreidejtäubchen ein 
Sichnedenhäushen, oder ein ähnliches Müjchelchen ijt; wenn wir dann 
denten, wie viele Taujend und aber Taufend, nein, Millionen Thierchen 
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mußten mit ihren Häuschen bier zufammenfommen, um dieſes Stüd Kreide 
zu bilden; — und auf der Inſel Rügen befteht ver hohe Felſen bei 
Stubbentammer aus lauter fchneeweißer Kreide, und ein großer Theil der 
englifchen Küfte am Kanal ift wieder Kreidefeld, und das ganze Beden, in 
welchem Paris liegt, und ein ſchönes Stüd der Champagne ijt Kreideboden, 
und all dieſe Städte und Dörfer ftchen auf Kreide, und millionenmal 
Millionen Thierchen find noch nicht genug, um nur ein Stüd Kreide von 
der Größe eines Tijches, oder eines Schrantes zu bilden, — dann wird 
das Weiterdenken gehemmt durh Staunen. Wie fann man die Zahl ver 
Thierchen, die bier begraben liegen, die bier den Boden für Felder und 
Wälder und Menichenwohnungen bilden, angeben? Welchen Ausdrud gibt's 
für jolde Größen? Für Größen, bei denen ein Fehler von Millionen und 
Billionen Fein Fehler mehr ift? Und welche Zeiträume mußten im Meere 
der Ewigkeit untergehen, bis jene mikroſkopiſchen Thierchen den Boden fertig 
gebracht hatten, auf welchen jest die ftolze Metropole an den Ufern der 
Seine thront? — Iſt ſolche Betrachtung nicht erhebend und veredelnd ? 

Und ſehen wir dann, wie unter unjeren Augen langjam, faſt unmerflich, 
aber doch jtetig der Boden fich ändert, wie ganze Berge durch Wahlver- 
wandtichaft die chemiſche Zujammenjegung ihrer Bejtandtheile ändern, zu 
etwas ganz Anderem werden, — müſſen wir nicht abermals ftaunen über 
diejes Werden und Gejtalten, das und Yeben und Weben zeigt, wo wir 
nur jtarren Tod zu finden glaubten ? 

Noch Harer und leichter erkenntlich, als im Mineralreiche, liegen die 
Wunder in der Pflanzenwelt vor und, und wohin wir greifen mögen vom 
Heinjten und feinjten Pilze, ver nur wie ein leichter Hauch über einen frem- 
den Körper gezogen ift, bis zu den Rieſenbäumen Aujtraliens, den Euca— 
Iyptus» Arten, die himmelanjtrebend die Höhe unſerer ftolzejten Thürme 
erreiben; — überall Stoff und Reiz zum Forichen und Unterfuchen und 
überall des Unergründeten noch genug. 


Am Meiften lenfen natürlih die Thiere unjeren Blick auf ſich; fie, 
die ung am Nächiten ftehen, die ung durch ihre willführlicde Bewegung am 
Yeichteften anregen und fejjeln, und deren Beobachtung am Wenigften gelehrtes 
Wiffen, jpezielle Bildung und tiefes Studium erfordert. Freilich, wer tiefer 
eindringen will in die einzelnen Kapitel der Zoologie, wer irgend einen 
Zweig derjelben wifjenjchaftlich betreiben will, wird der gelehrten Bildung 
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sticht entbehren fünnen; aber jeder Laie, der mit Thieren umgeht, oder nur 
Thiere in feiner Umgebung bat, wird unwillkührlich Dies und Jenes finden, 
das ihn reizt, zu beobachten, und dann wird er des Interejfanten und 
Seffelnden immer mehr entveden. Der Landmann denkt vielleicht nicht 
daran, irgend eine Beobachtung machen zu wollen, er. hält das Vieh nur 
wegen de8 Düngerd, oder um es zu mäften, und berechnet durchaus nur 
den Ertrag, welchen e8 liefert; aber ohne jein Wollen fällt ihm bier und 
da Etwas auf, das ihn in Erjtaunen jegt, und die Gelehrten könnten ohne 
Zweifel noch jehr viel ihnen Unbelanntes erfahren von Yandleuten, Dägern, 
Hirten, Kutjchern, Fiſchern und anderen Leuten, welche mit Thieren zu 
thun haben. Dieje machen unter der Hand eine große Zahl von Erfah» 
rungen über Nejtbau, Verpflegung der Jungen, Art des Angriffes und der 
Bertheidigung, Ernährung, Vebensalter und dergl., lauter Dinge, in denen 
noch viel zu lernen und feitzujtellen ift. 

Eine Frage aber drängt fich vor allen anderen Jevem auf, der — 
willtührlih, oder unwillkührlich — das Yeben der Thiere beobachtet, oder 
auch nur näher mit anfieht: Haben die Thiere Vernunft? Können jie 
denfen? Sind fie im Stande, fh Begriffe zu bilden, Vorſtellungen anein- 
ander zu reiben, Folgerungen und Schlüffe zu ziehen? Können fie einen 
Blan entwerfen? — Und das iſt eine Frage, die ganz entgegengejett beant- 
wortet wird, aljo durchaus nicht entjchieden ijt. 

Von einer Seite ergeht die Antwort: Der Menjch allein hat Vers 
amnft, des Menſchen weſentlicher Vorzug ift, daß er denken fanıı. Die 
Thiere thun Alles, was fie thun, nicht in Folge einer Ueberlegung, eines 
Entſchluſſes, ſondern mit zwingender Nothiwendigfeit. Wie der Menſch, dem 
Jemand nach dem Gefichte jchlägt, unwillkührlich die Augen ſchließt, ohne 
vorher zu denken: „Cs könnte mir Etwas hinein fommen; ich will fie 
ſchützen“, jo baut der Vogel jein Neſt, brütet feine Eier, fo zieht der Storch 
fort, weil er nicht anders fan; aber er weiß nicht, warum er wegzieht. 
Vie der Stein den Berg hinabrollt, weil er auf der jchiefen Ebene nicht 
Liegen bleiben fann, jo eilen die Schwalben im Herbfte dem Süden zu, 
weil — fie nicht hier bleiben fünnen, weil fie ein unwiderſtehliches Natur— 
geſetz treibt. 

Diametral diejer Anficht gegenüber jteht eine andere. Nach ihr haben 
vie Thiere allerdings Vernunft und Ueberlegung, fie beobachten und folgern, 
fie prüfen und beplanen. Der Unterfchied zwiſchen Menſch und Thier iſt 
Hauptjächli nur ein körperlicher, die Zunge des Menichen gejtattet ihm 
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eine artiulirte Sprache, und jeine Zweihändigfeit macht ihn zu unzähligen 
Dingen gejchieft, welche weder die Vierfüßer, noch die Vier händer aus- 
führen fünnen. Wenn ein Rudel Hirihe fih am friihen Bache erquiden 
will, geht ein alter, vorfichtiger Hirſch voran und erkundet die Sicherheit. 
Je nachdem er fie findet, ruft er zurüd, und auf feinen Ruf kommen die 
Andern herbei, oder ftehen ftil und warten, oder ergreifen auch jchleunigit 
die Flucht. Es unterliegt aljo feinem Zweifel, daß fich bier die Thiere 
durch die Stimme verjtändigen, aber fie fönnen das nicht in dem Grade, 
wie der Menſch; fie vermögen nur das Einfachſte einander zu jagen, können 
aber nicht einander ihre Erfahrungen mittheilen; es kann mithin nicht 
Eines von dem Wiffen und der Anficht des Andern Gewinn ziehen; die 
gegenjeitige Erziehung füllt weg, und Jedes muß mit feinen Erfahrungen 
von vorn beginnen. Dazu fehlt ihnen der aufrechte Gang auf zwei Füßen 
und die Gejchidlichkeit der Finger. Sie fünnen fich nicht Geräthe und 
Werkzeuge machen wie wir, und damit entgebt ihmen wieder Vieles, was 
fie ſonſt auch lernen fünnten. 

Zwiſchen diefen beiden extremſten Anfichten liegen unzählige andere, die 
ſich — je nad der Erfahrung — mehr nach rechts, oder nach links kehren. 
Die Verſuche der Gelehrten, in diefen Dingen Klarheit zu erlangen, find 
icon jehr alt. Zur Zeit Karls V. jchrieb der päpftliche Nuntius am Hofe 
des Königs Ferdinand von Ungarn, Hieronymus Rorarius, ein Werk über 
dieje Materie, im welchem er zu beweilen juchte, daß die Thiere nicht nur 
Vernunft hätten, jondern fich derjelben meiſt beifer bedienten, al die Men— 
chen. In der 1723 von dem damaligen Profeſſor zu Helmjtädt, Doctor 
Ribec, beiorgten Ausgabe dieſes Buches bat der Herausgeber noch eine von 
ihm jelbit verfaßte Abhandlung „Ueber die Seele der Thiere“ beigefügt, 
welche den Thieren Bewußtiein, Einbildungskraft und jümmtliche Begierden 
und Yeidenjchaften der Menſchen zufpricht, aber in Abrede jtellt, daß fie 
Vernunft, Freiheit und Qugend haben fünnten. — 1741 bis 1745 erſchien 
in Leipzig von Johann Heinrich Winkler eine Schrift: „Philoſophiſche 
Unterjuchungen vor dem Sein und Wejen der Thiere“, welche in ſechs Ab— 
bandlungen darthut, daß die Thiere doch wenigitend einen Grad von Ver: 
nunft baben müßten. 

Gewöhnlich jagt man: „Die Thiere baben feine Vernunft, jondern nur 
einen Inſtinet, d. h. einen ihnen von der Natur eingepflanzten unwider— 
jtehlichen Trieb, das zu thun, was für fie das Heilfamjte ift, ohne daß jie 
vorher dieſes jelbit erjt durch Nachdenken aufjuchen müßten.“ Oken jagt: 
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„Wenn der ganze Peib mit der ganzen Reihe feiner bomologen Gegenſtände 
in Sympathie tritt, jo äußert fi der Inftinct. Der Vogel fühlt in fich 
den Wandertrieb innerlich, weil jein Fortpflanzungsgeichäft vollendet ift, 
äußerlich, weil die Nahrung farg wird, die Wärme abnimmt, die Luft- 
eleftricität geändert tft, der Südwind anhaltend weht, welcher ihm den Weg 
zu feiner behaglichen Wärme zeigt und die ihm paifende Eleftricität mit- 
bringt, endlich weil ihm die erbellende und erwärmende Sonne im Süden 
jtebt. Aus derjelben Urjache ehrt er zurüd. Der Paarungstrieb vermehrt 
jeine Wärme, die Hige in Afrifa wird ihm unerträglich, die allgemeine 
Dürre vermindert die Nahrungsmittel, die Norbwinde wehen ihn behaglich 
an; er fommt ihnen entgegen, indem er die brennende Sonne flieht. — 
Die einzelnen Injtincte der Thiere, wie Lift, ihre Beute zu erhafchen, Ver— 
ftellung oder Geichieflichfeit, jich gegen Gefahren zu jchügen, ſowie ihre 
Kunjttriebe im Nejter-, Höhlen-, Fallen», Neg- Bau u. f. w. find jehr 
mannichfaltig und beruhen immer auf der Harmonie ihres bejonderen Orga— 
nismus mit ihren Umgebungen.“ 


Daß die oft ſtaunenswerthen Leiſtungen der Thiere nicht ein Ergebniß 
der Bernunft find, erläutert man im folgender Wetje: Ein Infekt legt jeine 
Eier ſtets an einen ſolchen Pla, welcher den ausjchlüpfenden Thierchen die 
nöthige Nahrung bietet; da es nun aber noch nie das Hervorkommen jolcher 
Thierchen gejehen bat, da es gar nicht weiß, daß Leben in den Eiern vorhanden 
it, To kann ed auch nicht in Folge einer Ueberlegung, eines Entichluffes feine 
Eier bierbin und nicht dorthin legen, ſondern es thut dies, weil es von der 
Natur dazu getrieben wird. — Die Henne, melde zum erjten Male ein 
Ei legt, weiß Doch unbezweifelt nicht, daß darin der Keim zu einem Jungen 
verborgen ift, und daß fich diefer Keim durch Wärme entwidelt; fie kann 
alfo auch nicht denken: „Ich will diefem Hühnchen Leben geben dadurd, daß 
ih das Ei erwärme“; jondern fie brütet, weil fie den Drang dazu fühlt, 
gerade wie der Menjch it, weil er Hunger hat, und nicht, weil er denkt: 
„Wenn ich dem Körper feine neuen Stoffe zuführe, jo kann fich das Blut, 
welches zur Erneuerung der fortwährend fich unmerflih abnutenden Theile 
gebraucht wird, nicht erjegen, und der Körper gebt nach und nach zu Grunde.“ 
— Die Spimme denkt nicht: „Ich will mir eine Müde fangen; aber da ich 
ihr nicht nachfliegen und fie fo nicht in der Yuft erhaſchen kann, will ich 
ein Net ipinnen, im welchem fie hängen bleibt; dann kann ich gemächlich 
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hingehen und fie ausjaugen.” Nein; fie hat noch gar fein Fliegenblut ver— 
ſucht; fie weiß nicht, wie es fchmedt; fie macht das Nek aus innerem 
Triebe, defien Urjache und Ziel fie nicht kennt, und wenn fie die Mücke im 
den Fäden hängen fiebt , eilt fie Hinzu und faugt fie aus, — weil ſie der 
Hunger jo und nicht anders thun beit. 

Die Bienen bauen ihre Zellen im regelmäßigen Sechsecke. Wer hat 
ihnen gefagt, daR die Winkel um einen Punkt herum vier Nechte find, daR 
der Polpgonwinfel eines regulären Sechseckes vier Drittelrechte beträgt, 
und daß aljo drei derjelben genau jene vier Nechten find, man aljo mit 
regelmäßigen Schseden eine Fläche ausfüllen fann? Mit 
regulären Fünfecken oder Siebeneden könnte man es ja nicht. Over haben 
die jungen Bienen das aljogleih mit ihrem Erjceinen in ver Welt durch 
Anſchauung erkannt und auch gemerkt, wo fie Honig und Wachs finden, 
wie fie Beides nach Haufe bringen, und was fie im Stode damit machen 
jollen? — Was den Thieren der Inftinct eingibt, das thun fie und thun 
es vollfommen; wo der Inftinet aufhört und Nachdenken verlangt wird,” 
hört auch Die zwedentiprechende Thätigfeit Des Thieres auf. Zündet mar 
in einem Walde, welcher Affen birgt, ein Feuer an und verläßt es dan, 
jo lommen alsbald jene Thiere herbei, ſetzen ficb um dafjelbe, wärmen jich 
und freuen fich daran; aber wenn das Feuer abgebrannt ift, hat die Freude 
ein Ende; es füllt feinem Affen ein, Holz zuzulegen, damit das Feuer 
erhalten bleibe. 

Diefem entgegen wird gefagt: „Es würde auch feinem unerfahrenen 
Kinde einfallen, Holz zuzulegen, und doch beftreitet ihm Niemand die Ver— 
nunft. Das Kind muß erft erfahren haben, wie das Feuer erhalten werder 
ann, es muß erft geſehen haben, wie ein neues Scheit in die Flamme 
gelegt wird, che es felbft jo Etwas thut. Und wenn es der Affe geichen 
hat, dann thut er es auch und bringt noch ganz andere Dinge zu Stande.” 


So leicht ift die Frage, wie weit der Inftinet reicht, nicht entjchieden. 
Bor Allem ift nöthig, die hervorragendſten Aeußerungen diefes Inſtinctes 
einmal zufammenzuftellen; dann wird fich wielleicht eher angeben laſſen, wo 
der Naturtrieb aufhört, und wo freie Geiftesthätigfeit beginnt. 

Er zeigt fich unftreitig am auffallenditen in dem Bautriebe. Eicher 
ift das Ausipannen eines Netes nicht die Folge einer Ueberlegung von 
Eriten der Spinne, aber wenn wir jeben, daß dieſes Thierchen Die äußerſten 
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Stride, mit welchen jein Ne angeheftet ift, je nach der Entfernung des 
näcjten feften Gegenſtandes dünner, oder dicker macht, in ihrer Stärke nach 
ihrer Yänge richtet, fie alfo auch feiter macht, wenn jie mehr aushalten 
müſſen, — jo jcheint das doch Feine Neuerung des Inſtinctes mehr zu jein. 
Weſpen und Hornifjen bauen ihre Nefter aus unzählig vielen Heinen Holz: 
jplittern zufammen, und eine macht es im Ganzen, wie die andere; gelehrt 
bat ſie's Niemand; aber ven Pla zu dem Nejte müſſen fie fich ſelbſt 
juchen. Die Raupe jpinnt fi ein, — wo aber, das ift ihr überlafjen. 
Und doch läßt fih annehmen, daß auch hier ein unwiderſtehlicher Drang, 
oder mindejtens ein lebhafter Zug das Thier nach dem Plate Hinführt, der 
den meijten, oder wenigftens den nöthigen Schuß gewährt. Die Bauten 
der Termiten find jo bewunderungswürdig, daß man gerne zugejtebt: So 
Etwas können die Thierchen nicht erit gelernt, fie müfjen die Fähigfeit und 
das Talent dazu mitgebracht haben. Aber dennoch finden wir bei genauer 
und fortgejetter Beobachtung allenthalben mitunter Thätigfeiten, welche Aus— 
nahmen und zwar zwedentiprechende Ausnahmen der Negelmäßigfeit find. 
Ber den Bienen fommt es oft vor, daß durch einen Heinen Fehler nach und 
nach der ganze Bau jchief zu werden droht; die allergeringfte Unregelmäßigfeit 
wächit ja in ihrem Verfolge zu einer jehr bedeutenden Störung. Allein die 
Thierchen merken jo Etwas immer noch zeitig genug und wiffen auch abzu— 
helfen. Sie machen ein paar Zellen Heiner, oder größer, al8 die übrigen; 
oder fie ftellen bei einigen die Wände nicht mehr parallel, oder jie conjtruiren 
einige Fünfecke, ftatt Sechsede, — der Fehler wird ausgeglichen, und der 
Bau geht wieder regelmäßig weiter. Da wird man umvilltührlich fragen: 
Iſt das auch Inftinet ? 

Auch alle übrigen Hinderniffe beim Nejtbau juchen die Thiere in oft 
jehr jinmreicher Weile zu entfernen und zu befiegen. Der Ameijenlöwe 
ichleudert Sand und jehr kleine Steinchen aus feiner Grube, die befanntlic) 
jo eingerichtet ift, daß Ameiſen in diefelbe hinunter gleiten und jo des unten 
barrenden Yöwen Beute werden ſollen. Nun rutſcht aber ftatt einer Ameije 
ein Steinchen, welches oben am Rande lag, hinunter, und iſt viel zu groß 
und zu jchwer, als daß es hinausgefchleudert werden fünnte. Was thut der 
Amerjenlöwe ? Nachdem er fich lange abgemüht, das Steinchen zu fchleudern, 
jucht er, den Hintertheil feines Körpers unter daffelge zu jchieben und es 
fih jo gewiffer Maßen auf den Rücken zu laden. So trägt er e8 hinauf 
und hinaus. Aber er friecht damit nicht vorwärts gerade an der Wand 
feiner Grube hinauf, — auf diefe Weile müßte ja das Steinchen wieder 
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berabfallen, — ſondern er richt rüdwärts in einer Schnedenlinie 
bis zum oberen Rande und jchiebt es dabei immer vor fich her. Nur zum 
Theil durch den Nüden des Thieres gnejtügt, zum Theil durch die Wand 
der Grube gehalten, gleitet das Steinchen oft wieder hinab; aber unverdroffen 
beginnt das Heine Thier feine Arbeit von Neuem, bis fie ihm endlich gelingt. 
Iſt auch das Injtinct? 

Die verjchiedenartigften Neftbauten führen die Vögel aus. Die meijten 
Shwimm- und Wade- Vögel fcharren nur eine Grube in den Sand des 
Ufers und tapezieren fie mit Federn, oder Schilfblättern aus, Neiher aber 
bauen ihre Neſter auf Bäume. Ginige Waffervögel conftruiren aus Schilf 
ſchwimmende Neſter; die Eisvögel graben eine Höhle, die ihnen als Aufent- 
balt dient; die Schwalben mauern und Heben das Nejt aus feuchter Erde 
zufammen; die Spechte zimmern Löcher in Holz; die Raubvögel fügen Reifer 
zum Mejte in einander; Singvögel flechten artige Körbchen; die Beutcl- 
meiſen weben gewiffer Mafen einen Sad und hängen ihn an Fäden frei in 
die Luft, und die Kolibri machen aus taujend einzelnen Fädchen und Härchen, 
die fie zujammen jchleppen, eim Neftchen von einer dem Filze ähnlichen 
Maſſe. Alle Vögel verjelben Art machen ihr Neft wejentlich auf Diejelbe 
Weife, und nie fommt eine Drofjel auf den Einfall, fich ftatt ihres ge- 
flochtenen Körbchens ein Neft aus Haaren zu bereiten, wie der Finke. Das 
fagt uns, daß bier ein Naturtrieb waltet; und wenn wir zufeben, wie der 
Schneidervogel fich Fäden zubereitet, ſodann die Blätter einer Pflanze mit 
dem Schnabel durchſticht, jene Fäden bindurchzieht und jo fein Neft zufammen 
näht, müjfen wir wieder jagen, daß ſolche Art, fich das Haus zu bauen, 
dem Thiere eingegeben fein muß. Aber wer Vögel forgfältig beobachtet, 
wenn fie den Plat zu ihrem Nefte ausjuchen, weit umberfliegen, ficb auf 
diejen und auf jenen Baum fegen, bier und da einen Aſt prüfen, wicder- 
holt an diejelbe Stelle zurüdtehren, manchmal fogar den Bau beginnen und 
wieder verlajfen, um ihn an einem andern Orte neu anzufangen, dem will 
es doch bedünken, daß bier nicht blos der entjchiedene und zwingende Natur: 
trieb gebietet. Viel leichter laſſen fich jelbjt die größten Bauten der Biber _ 
als Ergebniß des Inſtinctes auffaffen. — 


In ſehr auffallender Weiſe zeigt fich diefer aber in der Sorge für die 
Ernährung. Wenn von Thieren Wintervorräthe angefammelt werden, jo 
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ift wohl ficher, daß jene nichts von den Jahreszeiten wiſſen; jie ſammeln 
auch gar nicht, damit fie im Winter Etwas zu efjen haben; nein, fie tragen 
ein, weil ihnen Mutter Natur den Sammeltrieb verliehen hat, und das jo 
zurecht Gelegte greifen fie natürlich an und verzehren e8, wenn ihnen Feld 
und Wald in der falten Zeit Nichts mehr bieten. Bringen wir ein jolches 
Thier in eine wärmere, fruchtbarere Zone, welche ohne Unterbrechung die 
nötbige Nahrung bietet, es wird doch einfammeln, obgleich fein Tiſch das 
ganze Jahr gededt it. 

Noch deutlicher hervortretend ift der Inſtinct z. B. bei den Schlupf- 
weipen, welche dadurch, daß fie ihre Eier in lebendige Raupen legen, ven 
ausfriecbenden Larven das nöthige Futter fichern. Diefe leben im Yett- 
förper der Raupe nnd nähren fich davon jo lange, bis er gänzlich aufgezehrt 
it, und die Raupe ftirbt; dann bohren fie fich Heraus und ſpinnen fich ein. 
Hier haben wir alio Vorjorge für die Ernährung der Fünftigen Generation. 
— Die Straufße in Afrika brüten nie ihre Eier alle aus; fie legen diejelben 
gejellig zufammen, brüten einen Theil davon; die anderen bleiben unberührt 
zur Seite liegen und werden von den Alten zertreten, wenn die junge Brut 
auskriecht, damit dieſe jogleich eine geeignete Nahrung vorfinde. — Allein 
man jollte denken, die Natur müßte durch den Inſtinet die Thiere jo jicher 
feiten, daß fie nie irren könnten; und dem ijt doch nicht jo. In der Regel 
freilich freien die Thiere Nichts, was ihnen ſchädlich iſt; allein ſchon Linné Hat 
beobachtet, daß das aus den Ebenen nach waldigen Gegenden getriebene Vieh 
dort Kräuter frißt, welche das daſelbſt geborene und aufgewachiene jtehen 
läßt, und daß es davon die Ruhr befommt. Auf den erjten Blick jollte man 
jagen: „Hier iſt es deutlich, daß nicht der Inſtinct gebietet, fondern die Er- 
fabrung leitet”; allein es wird doch noch eine andere Deutung gegeben. 
Das in der Waldgegend aufgewachiene Vieh unterjcheidet, wenn es noch ganz 
jung ift und jeine Sinne ſehr jcharf find, durch den Geruch die nachtheilige 
Pflanze von der zuträglichen, übte fich in leichter Erkennung dieſes Geruches 
und läßt die jchädlichen Pflanzen jein Yebenlang ftehen; das Vieh aber, das 
erit fpäter in jene Gegend fommt, bat feine jo jcharfen Sinne mehr, wird 
nicht mehr durch den Geruch abgeftoßen und frißt jo auch das Gefährliche 
mit. — Peter, ver Große, hatte auf feinem Zuge nach Perfien auch einen 
engliichen Arzt, Boll, in feiner Begleitung, und diefer erzählt, daß einft in 
einer einzigen Nacht 1500 Pferde. aufichwollen und zerbarjten, weil fie 
römiſchen Wermuth gefreilen, eine Pflanze, die dort ſehr häufig wächit und 
von den dortigen Pferden auch gemieden wird; die ruffiichen Pferde aber 
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fannten fie nicht. Man bot diefen Wermuth auch Ochjen und Kamelen an; 
allein dieje fraßen ihn nicht; fie wendeten fogleich den Kopf ab. 

Geradeſo, wie Thiere bei Auswahl ihrer eigenen Nahrung zumeilen 
irren, begehen fie auch Irrthümer in der Sorge für die Ernährung der 
Jungen. Es gibt Inſecten, welce ihre Eier in faules Fleisch legen. Nun 
finden fich aber auch Pflanzen, welche genau jo riechen, wie faules Fleiſch, 
und da fommt e8 denn vor, daß jene Inſekten ihre Eier in die Blüthen 
diefer Pflanzen legen, und — die ausfriechende Brut, welche feine Nahrung 
vorfindet, muß natürlich jterben. 


Weiter tritt der Inſtinct bei den Thieren hervor in der Pflege, Er: 
ziehung und Bertheidigung der Jungen, Die Krebſe jchügen ihre Eier, 
welche fie an den Fäden ihrer Bauchfüße mit fich herumtragen, durch den 
fogenannten Schwanz. Die Spinnen trageır ibre Eier in einem eigens von 
ihnen dazu gejponnenen Eibeutel, den fie an zwei Hälchen neben ihren 
Spinnwarzen anhängen. Diefen Beutel vertheidigen fie mit großer Ausdauer 
und laſſen ihn nie im Stiche. Profejfor Reichenbach fand bei einen botanijchen 
Spaziergange auf eimer jchönen Glodenblume, die er eben einlegen wollte, 
eine große Spinne und jegte dieje ruhig neben hin in's Gras. Mit aufer- 
ordentlicher Schnelligkeit ſchoß die Spinne auf die Blume zurüd. Reichenbach 
entfernte fie abermals; fie kam zum zweiten Male wieder und zum britten 
Male. Das fiel dem Naturforicher auf. Er umterfuchte die Pflanze und 
entdeckte, daß fich in einem zufammengezogenen Blatte derjelben der Eibeutel der 
Spinne befand. Nun brach er dieſes Blatt ab, legte es weg, die Spinne 
lief herzu, bemächtigte fich des Eibeutel8 und war befrichigt. 

Mit rührender Sorgfalt tragen die Heinen Vögel das Futter für ihre 
Jungen herzu und fteden e8 ihnen in die Schnäbel, größere bringen es 
ihnen wenigftens in das Neſt umd legen es ihnen vor, oder fie machen es 
wie die Hühner und führen die Jungen mit fich umber, indem fie ihnen 
Anleitung geben, ihre Nahrung zu juchen. Viele Vögel nehmen die Jungen 
Ihügend unter ihre Flügel, das Beutelthier trägt fie in einer Taſche am 
Leibe mit fich, ebenjo das Känguruh; der Aeneas nimmt fie auf feinen 
Nüden, wo fie fich alle mit ihren Schwänzcen an feinem über den Rüden 
hin gebogenen Schwanze fejthalten. Auch die Affenmutter nimmt das Kleine 
auf ihren Rücken, das dann allerliebjt feine Aermchen um ihren Hals 
ichlingt, Die Fledermaus nimmt ihr Junges mit bei ihren Ausflügen; 
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es Hammert fich feit am ihre Bruft an, fie umſchließt e8 nod mit einer 
Halte ihrer Flughaut und jchwebt jo hin Durch die Yüfte, das gelichte Kleine, 
welches jie nicht verlaffen mag, überall mit fich tragen. 

Die Bärin erzieht fich einen bejonderen Kinderwärter. Bon den zwei 
Jungen, welche fie im Januar befommt, einem Männchen und einem Weibchen, 
entläßt fie dieſes Legtere im Herbite, das Erjtere aber bleibt noch ein Jahr 
bei ihr und muß im folgenden Sommer die neuen Kleinen führen und er- 
zieben helfen. Wie Schwimmvögel ihre Jungen bei deren erjtem Verſuche 
auf dem naſſen Elemente vom Ufer aus beobachten und fie mit ihren Zu— 
rufen begleiten, oder wie fie auch ihnen zur Seite Schwimmen, ijt bekannt; 
auch wie Yuftwögel anfangs ſtets unter ihren ungen fliegen, damit Diefe, 
etwa ermüdet, nicht auf den Boden berabftürzen können, 

Mit welbem Muthe ſelbſt Heine, fat hülfloſe Thiere, namentlich die 
Weibchen, ihre Jungen vertheidigen, weiß Jedermann. Die Henne fennt 
feine Furcht, die Kage nimmt e8 mit dem gefährlichiten Naubvogel auf, 
jelbit der fleine Zingvogel tritt muthig dem Feinde entgegen, wenn e8 Die 
Bertheidigung der Jungen gilt, und taufendfach fommt es bei den Thieren 
vor, daß die Mutter das eigene Yeben opfert, um das ihrer Nachlommenfchaft 
zu retten. Die angeborene Furcht wird vergejlen; man bat geſehen, daß 
eine Häfin ſich dem Jagdhunde wideriegte, daß fie gegen den Menſchen 
Front machte, wenn ihre Jungen in der Nähe waren, und jie diefe be> 
ichüten oder retten mußte. | 


Die Eorge für die fünftige Generation führt auf den Verheimlichungs— 
trieb, der auch als ein Ergebniß des Inftinctes angejehen wird. Eine Spanner: 
Raupe von der Farbe der Baumrinde hält ſich mit dem einen Ende ihres 
Körpers an einem Aſte feſt und ftredt fich fteif und regungslos in die Luft 
hinaus; fie ficht wollfommen aus, wie ein dünnes Reis, und es gehören 
ichon sehr geübte Augen dazu, fie zu erfennen. So haben die Thiere 
hunderterlei Arten, den Menjchen zu täujchen, einen Feind irre zu führen, 
fich ficber zu verbergen. Namentlich wird der Platz für das Yager, oder das 
Neſt To glücklich ausgewählt, daß der Menſch mit aller Ueberlegung und 
Berechnung nicht beifer wählen Könnte. Und wie jorgen die Thiere nachher, 
daß das Neft nicht entdeckt werde! Die Heinen Bügel, welche am Boden niften, 
fliegen nie von ihrem Neſte auf, jondern laufen immer erſt eine Strede 
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weit, im Graſe oder unter dem Gebüfche verborgen, bin, und wo man fie 
auffliegen fieht, da iſt ficherlich das Neft nicht. Auf Bäumen niftende Vögel 
ftürzen fich oft jenkrecht durch das Yaub auf den Boden herab, laufen da 
ein größeres, oder Heineres Stüd bin umd fteigen dann erjt in die Yüfte. 
Der Strauß macht große Umwege von jeinem Nefte und nach demielben 
zurüd, damit es der Jäger nicht finden foll. 

Alle diefe Dinge laſſen fih, wenn man will, aus einem unberwußten 
Naturtriebe erklären; man kann jagen: „Die feinen Vögel baben ven un- 
widerftehlichen Trieb, von ihrem Nejte aus erſt eine Stredfe auf dem Boden 
Dinzulaufen, bevor fie auffliegen; der Strauß kann nicht anders, er nähert ſich 
nur in Bogenlinien feinem Nefte, u. ſ. w., aber weder er weiß, noch jene 
wiſſen, welchen Nutzen Das für fie und ihre Brut hat; fie thun es jo un- 
willfürlich, wie wir beim Gehen und Yaufen die Arme bewegen.“ Das fan 
man jagen; jchwer aber wird e8 fein, folgende Thatſache auch als einfaches 
Ergebniß des Inftinctes darzuthun: Ein Spaziergänger läßt fih im weichen 
Graſe des Waldes nieder. Da bört er plöglich neben fih am Boden ein 
Schreien, Zwitichern, Pipen, und als er hinfieht, gewahrt er einen Heinen 
Bogel, der jo ängjtlich jchreit und mit Mühe fich Tangjam fortfchleppt. Dabei 
bliett er den Beobachter fortwährend an, als wollte er ihm bitten: „Nimm 
mich doch auf.” Ohne Aufenthalt fich Tangfam entfernend, reizt das Thier— 
chen den Menſchen jo, daß dieſer aufjteht, ihm folgt und es genauer be- 
trachtet. Da ſieht er denn, wie das Vögelchen den Kopf ganz ſchief auf 
die eine Seite gedreht hat, die Flügel lahm herabhängen, — e8 muß vielleicht 
von einem Baume geftürzt fein; jedenfalls erwedt e8 Theilnahme und Mit- 
leid. Manchmal bleibt es einen Augenblick jtille jtehen und fieht den Be— 
obachter bittend an und ruft ihm ängjtlich zu; kommt er näher beran, jo 
jchleppt fich’S wieder mühſam weiter. So gebt das eine Zeitlang fort, und 
der mitleidvige Menjch will das Thierchen vielleicht jchon aufheben, genauer 
unterfuchen und nach Bedürfniß pflegen, da fliegt Diejes mit einem Male 
pfeilichnell in die Yuft und jauchzt und jubelt, und fein lautes Echmettern 
verkündet die Freude Über die gelungene Liſt. Das Ganze war nichts 
Anderes, als eine Comödie, welche die Mutter aufgeführt, um den Spazter- 
gänger, der fich unglüclicher Weije zufällig ganz in die Nähe ihres Neftes 
gejett bat, von dem Orte, wo fie ihre Jungen geborgen, weg zu loden. 
Hat fie ihm weit genug weggeführt, jo fliegt fie freudig davon; ihr Zweck 
ift erreicht. — Das iſt aber nicht eine Beobachtung, welche diefer, oder 
jener Naturforjcher Einmal gemacht hat, jondern welche ſchon oft von 


13 


Solchen gemacht wurde, die häufig den Wald befuchen, nur wiſſen nicht 
Alle, was es zu bedeuten bat, wenn ein labmes, krankes Wögelchen 
plöglich wieder gefund und munter wird, und abnen nicht, daß fie gefoppt 
werden find. 


Weiter gehört zu den Erjcheinungen im Ihierleben, welche man durch 
den Injtinet erflärt, die Gejelligkeit. Bienen, Ameifen, Welpen, Termiten, 
Biber und andere Thiere bauen ein gemeinfames Haus, das fie in größerer, 
oder Heinerer Gejellichaft mit einander bewohnen. Auch andere Dinge führen 
fie in Geſellſchaft aus, und viele Teben in großen Heerden zufammen und 
treiben eine gemeinfame Jagd, oder juchen miteinander ihr Yutter. Man 
erklärt dieſes Zufammenleben dadurch, daß man jagt: „Diefe Thiere find 
nach ihrer ganzen Organifation nicht im Stande, ihren Lebenszwed zu er- 
füllen; deßhalb pflanzte ihnen die Natur den Trieb zur Gejelligfeit ein; fie 
fühlen ſich nicht wohl allein, erit in Gejellichaft ihres Gleichen wird es 
ihnen behaglih, deshalb thun fie fich zulammen. Manche Thiere z. B. 
könnten nicht allein ihr Futter auftreiben; deßhalb verlieh ihnen Gott den 
Trieb der Gefelligfeit. Nun jagen fie miteinander und gewinnen leicht ihres 
Yebens Unterhalt. Doc ift diejes nicht ihnen bewußter Zwed; fie thun es 
nur im Folge eines ummwiderfteblichen Triebes; und diefen Trieb hat ihnen 
Gott eingepflanzt, um jenen Zwed zu erreichen.‘ 

Folge dieſes Triebes jind auch die gemeinjamen Wanderungen 
vieler Thiere, des Lemming, der Zugvögel, der Heuichreden u. ſ. w. Aber 
man wendet ein, daß diefe Thiere doch gar nicht jedes Mal Vortheil von 
der Gemeinſamkeit ihrer Reifen haben; im Gegentheil würden fie weit ficherer 
und ungefährveter ziehen, wenn fie allein wären und nicht in jo großen 
Maſſen ſich über eine Gegend ergöffen. Und ift denn das auch Inſtinct, 
wenn die Störche im Herbite auf einer großen Wiefe Mufterung halten, 
die jungen und jchwächlichen ausjuchen und dieſe etlihe Tage früher auf- 
brechen laſſen, als die Hauptarmee, jo daß jene noch hier und da unter 
Weges ausruhen können und erjt an den Küjten des Mittelmeeres in das 
große Heer wieder aufgenommen werden ? 
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Es gibt aber noch ganz andere Dinge, die fich noch viel weniger aus 
dem Inſtincte erflären laffen. Diejenigen Gelehrten jedoch, welche behaupten, 
daß alles Thun und Yaffen der Thiere nur reines Ergebniß unbewuhten und 
angeborenen Triebes jei, jagen: „Wenn das Thier wirklich Vernunft hätte, 
auch nur im geringften Grade, jo müßte e8 der Erziehung, der Vervoli- 
fommnung fähig jein; aber ein Eisbär aus dem neunzehnten Jahrhundert 
it um fein Haar gejcheidter, ald einer, der zu Mofis Zeiten gelebt, und die 
Thiere des Paradiejes ftanden in feinerlei Weiſe hinter denen des heutigen 
Tages zurüd.‘ 

Dem entgegen wird von der anderen Seite gefagt: Wer von euch bat 
denn die Thiere des Paradiejes geliehen? Und wer den Eisbär aus Mofis 
Zeiten? Ihr jagt: „Sie waren jo‘, weil ihr es jo wollt, weil ihr c8 euch 
nicht anders denken könnt, aber bewetien fönnet ihr es nicht. Wir aber 
fünnen durch Beijpiele darthun, daß eine Art Erziehung allerdings ſtatt— 
findet. Was alles lernt der Hund, das Pferd, der Elephant! Ihr jagt: 
das jei nur ein Abrichten und habe mit Vernunft und Ueberlegung Nichts 
zu thun; aber wenn der Elephant Kiſten aufeinander jchichtet, oder Fäſſer 
auf einander legt und von Zeit zu Zeit mit feinem Nüffel daran ftößt und 
wacdelt, um zu verfuchen, ob fie feft liegen, ſo kann doch das wahrlich feine 
Abrichtung jein! Und wo ift überhaupt die deutlich erfennbare Scheivelinie 
zwiichen Drefjur und Erziehung? Daß bei den Thieren die Alten ihre 
Jungen erziehen, iſt ganz zweifellos. Es iſt oben gelagt, daß jich Die 
Bärin in ihrem männlichen Jungen einen Kinderwärter erziebt, der Die 
nächjtjährigen Stleinen pflegen muß. Er bat ihnen Nahrung zu fuchen und 
vorzulegen, muß fie auf feinem Rücken durch Flüffe und Sümpfe jchleppen, 
über jehr bejehwerliche und gefährliche Stellen tragen, in Sicherheit bringen, 
wenn ein Feind naht und vergleichen mehr. Bon allen diefen Verrichtungen 
übernimmt die Mutter feine einzige; fie überträgt fie ihrem älteren Sohne 
und überwacht ihn nur; wenn er aber jeine Schuldigfeit nicht thut, wenn 
er aljo 3. DB. eim Junges in das Waſſer fallen läßt, obrfeigt fie ihn mit 
ihren Tagen rechts und links, und läßt er fich ein noch größeres Verſehen 
zu Schulden kommen, oder folgt er ihrem Rufe nicht, prügelt fie ihn fo 
fräftig durch, daß ihm das Aufitehen jchwer füllt. Daß das Thier durch 
planmäßige Einwirkung von jeinen Alten, oder auch von Seiten des Menſchen 
erzogen wird, kann nach den vielen Erfahrungen darüber nicht bezweifelt 
werden. Die reinliche Kate legt den Unrath nur an ſolchen Plätzen ab, die 
von ihrem Lager entfernt find; das junge Kätchen thut dieſes noch nicht; 
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aber die alte jagt e8 weg, wenn fie e8 im Verdachte hat, daß es die Um- 
gebung ihres Yagers verunreinigen will, und hat es diefes getban, fo faßt 
fie es mit dem Maule im Genide und ſtößt ihm die Schnauze in den 
Koth, — und das Thierchen wird jehr bald fo reinlih, wie feine Mutter. 
Iſt das nicht Erziehung? Und ift e8 dem Menfchen nicht gelungen, alle 
Haustbiere zu feinem Gebrauce zu erziehen? Hat man nicht jelbjt den 
als umreinlich verjchrieenen Schweinen die obige Art der Neinlichkeit 
angewöhnt ? 

Bon diefen Beobachtungen an einzelnen Thieren abgejeben, finden 
wir auch eine jo große BVerjchiedenbeit ganzer IThierarten je nach ven 
auf fie wirkenden Einflüffen, daß wir ung der Erkenntniß nicht verſchließen 
fünnen, die Seelenfähigtkeiten des Thieres jeien durch Einwirkungen von 
außen zu mobificiren. Es ijt ein großer Unterjchied in dem Verhalten der: 
jelben Thiere, je nachdem fie in der Umgebung der Mienjchen leben, oder nie 
mit diejfen in Berührung fommen. Im jenen Gegenden, welche entfernt von 
menjchlichen Wohnungen liegen, find z. B. die Wölfe derbe, plumpe Ge— 
jellen; fie finden leicht ihre Nahrung, bevürfen dazu feiner abjonderlichen 
Schlauheit und Feinheit, ihre Stärke und ihre Schnelligkeit genügen voll 
fommen, ihnen das nöthige Zutter zu ſichern. Da aber, wo fie von Menſchen 
verfolgt werden, wo ihnen der Jäger bejtändig auf den Ferſen ift, wo 
Stärke und Schnelligkeit nicht mehr ausreichen, werden fie jehr Liftige, 
verichinigte Burſche und führen Stüdchen aus, die einem Wolfe der 
menjchenleeren Wiloniß nie und nimmer eingefallen wären. 

So übt die ganze Umgebung ihren umverfennbaren, bejtimmenvden Ein- 
fluß gerade fo gut auf die Thiere aus, wie auf die Menſchen. Klima, 
Begetation, Bodengeftalt, alles dieſes wirkt mit, umd es iſt beijpielsweije 
erwiefen, daß fich bei den Nachtigallen jehr deutlich eine Nationalität ſowohl 
an der Stimme, wie an den Strophen des Liedes erkennen läßt. 

Nicht genug, daß das Individuum von feinen Alten, oder von dem 
Menſchen planmäßig erzogen wird; es werden auch Fähigkeiten jo berange- 
bildet, daß fie als beiondere Anlagen und Neigungen auf die Nachkommen 
forterben. Mehr als Einmal ift der Verfuch gemacht worden, Jagdhunde 
zu ziehen. Ein zur Jagd jehr unanjtelliger und unbrauchbarer Hund, immer 
mit in den Wald genommen und immer zum Jagen gebraucht, bringt Junge, 
die jchon etwas beffer find, die nicht mehr jo zu allem getrieben werben 
müffen. Und hält man dieſe ebenjo im fteter Uebung und führt in verjelben 
Weiſe fort, fo befommt man endlich ganz vortrefflihe Jagdhunde, bei 
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denen bie geringfte Anleitung jchon genügt, jie zu den größten Leitungen 
zu bringen. 

Das Thier verfucht feine Fähigkeiten und lernt fie ausüben, gerade 
wie der Menſch. Der Vogel fingt nicht von Anfang ſo ſchön; er lernt 
Das erjt nach und nach; der Hirich jpringt nicht gleich jo gewandt, er muß 
es erjt einüben; und ebenſo wacien Liſt, Schlaubeit, Wachſamkeit, Erfennen 
der Gefahr mit der Zeit, und der junge Fuchs leitet darin weit weniger, als 
jeine Eltern, vielleicht übertrifft er fie aber noch in Zukunft. 


Es ſcheint feinem Zweifel zu unterliegen, daß das Thier jehr oft nur 
aus Inſtinct jo, oder jo handelt; aber ebenjo ficher iſt es wohl, daß nicht 
Alles, was es thut, reines Ergebniß des Naturtriebes iſt; nur ift es ſehr 
jchwer, die Grenze zu bejtimmen, wo ver Inftinet aufhört und die freie 
Geiftesthätigkeit beginnt. Eigenthümlich aber it e8, daß gerade von Solchen, 
welche dem Thiere gar Nichts von Vernunft, Ueberlegung und freiem Willen 
zugefteben wollen, biejelben Thiere doch manchmal wieder als vollfommen 
zurechnungsfähig, ja als moraliich verantwortlich behandelt werben. 


Im Jahre 1725 kamen große Heufchredenichwärme nad) Unteritalien, 
fraßen in einem einzigen Tage eine ganze Gegend kahl, zogen nad Norden 
weiter, ließen ſich abermals nieder, ftellten die gleiche Verheerung an, und 
droheten jo, das ganze Yand zu verwüften und Theurung, oder gar Hungers- 
noth zu erzeugen. Man jchritt aljo mit aller Macht gegen die gefährlichen 
Gäſte ein, warf Feuerbrände unter fie, ließ das Vieh gegen fie los, jchaufelte 
ſie auf, zerjtampfte fie und grub fie ein, zog ſchwere Walzen über fie ber, — 
aber man merkte die Verminderung faum. Was macht es auch aus, 
wenn von bunderttauiend Millionen ein paar Millionen vertilgt 
werden? Die Menſchen fahen ein, daß hier ihre Macht Nichts mehr ver- 
möge; einer fo großen Yandplage ftanden fie ohnmächtig gegenüber. Da 
wendeten fie ſich an den Heiligen Vater in Rom und baten diejen, mit jeiner 
geiftigen Gewalt einzujchreiten. Papft Benedictus KILL willfahrete gerne 
den Bitten feiner Gläubigen. Die Heufchreden wurden feierlichjt ercommu- 
nicirt; der Papft jprach den großen Bann über fie und gebot ihnen im 
Namen des Apoftel8 Petrus und fraft der von diejem erverbten Gewalt, 
fich jogleich zu erheben und in das Meer zu jtürzen. Nicht das iſt das 
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Merkwürdige an der Begebenheit, daß die Heufchreden den Befehl nicht re— 
ipectirten, jondern im Sande blieben und nur ganz langjam allmählich nad) 
Norden zogen; jondern daß man „unvernünftige Thiere” aljo behandelte. 

1474 wurde in Mäcon ein Schwein gebentt, weil es ein Kind getödtet 
hatte. 1499 wurde in Paris ein Stier zum Tode am Galgen verurtheilt, 
weil er einen vierzehmjährigen Knaben auf dem Felde wüthend überfallen, 
zu Boden gejtoßen und getödtet hatte. Zu Anfang des jechzehnten Jahr: 
hunderts stellten zahlreiche Ratten in den Weinbergen von Autun große 
Bermwüftungen an, und alle Mittel fruchteten nicht gegen die häßlichen, ge- 
fräßigen Thiere. Alſo wandte man fich Schließlich an den Bifchof, den oberjten 
Gerichtsherrn, und erjuchte ihn um Abhülfe. Der Bilchof aber war ein 
einfichtiger und gerechter Herr und ſprach: „Das geht nicht jo. Ich kann 
die Ratten nicht ungehört verurtbeilen. Et altera pars! Ich muß fie jo gut 
bören, wie euch.“ Darauf ernannte er einen Advocaten zum Bertheidiger 
der Ratten, und als diefer fich genügend vorbereitet, wurde die Sache in 
befter Form verhandelt. Es wurde eine förmliche Anklage eingebracht, diefer 
folgte die Vertheidigung, der Ankläger erhielt zum zweiten Male das Wort 
und dann abermals der Bertheidiger. Allein jo viele Mühe fich diejer auch 
gab, jeine Hatten jtraflo8 durchzubringen, e8 gelang ihm nicht. Die Ratten, 
— und da man nun gerade einmal daran war, fogleich auch die „nackten 
Schneden und Raupen und alle anderen unreinen Gefchöpfe, die fich von 
dem Erntejegen der Menjchen nähren“, — wurden ercommunicirt, und es 
wurde ihnen im Namen der heiligen Dreiteinigfeit geboten, binnen drei Stunden 
die Kelder und Weinberge von Autun zu verlaffen und ſich an ſolche Orte 
zu begeben, wo fie Niemandem jchaden könnten. Ob ſie's getban, iſt nicht 
befannt geworden. 

1545 wurden die Weinberge des ſavoyiſchen Dertcbens St. Julien von 
einer grünen Raupe, Amblevin wird fie genannt, im erichredender Weiſe 
verbeert. Das war das Aergſte, was den Bewohnern von St. Julien hätte 
begegnen können, denn ihr Wein war beliebt, und die Weinberge waren ihr 
größter Echak, und ald es nicht gelingen wollte, die Raupen zu vertreiben, 
iondern dieſe im Gegentheile fich noch zu vermehren jchienen, ging man endlich 
in die nahe gelegene Biſchofsſtadt St. Jean, bat um geijtlihe Hülfe und 
Hagte auf Echadenerfag. Zuerſt wurde ein Ausweilungsbrief gegen die Rau- 
pen erlaffen und zugleich eine Commtijion ernannt, welde die Weinberge 
genau unterjuchen und die Größe des Schadens feititellen ſollte. Erſterer 
wurde von den Amblevins nicht reipectirt, die Commiſſion aber that ihre 
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Schuldigkeit und lieferte einen Bericht. Darauf wurde von den Stabtrichtern 
von St. Yulien die Klage ordnungsmäßig vorgebracdt, den Naupen wurden 
zwei Vertheidiger bewilligt, und die Verhandlungen begannen. Allein fie 
zogen fich in die Länge; e8 fam der Herbit, e8 wurde Winter, und al® end» 
lich im Mat 1546 das Urtheil über die gefräßigen Thiere gefällt wurde, 
war ſchon jeit einem Halbjahre feines mehr zu ſehen. 

Bon Zeit zu Zeit erjchienen die Amblevins wieder, doch war der Scha— 
den, welchen fie anrichteten, nicht größer, al® der anderer Raupen, 1487 
jedoch kamen fie abermals in jolcher Menge, daß ſich die Stadtrichter von 
St. Julien nicht anders zu helfen wußten, fie gingen abermals nad St. 
Jean und baten um Ausführung des vor 41 Jahren gefüllten Urtheils. Es 
wurde abermals eine Commiſſion beftellt, die Weinberge zu unterfuchen, und 
die Raupen wurden aufgefordert, bei dieſer Unterfuchung und Feſtſtellung 
des von ihnen angerichteten Schadens mit anweſend zu fein, was fie denn 
auch ohne Widerrede thaten; aber der ihmen beigegebene Advocat Pierre 
Nembaud, war ein gewandter Dann, und auf feine ausgezeichnete Verthei- 
digung bin entſchloß man fich zu einem gütlichen Vergleiche und bot den Am— 
blevins ein ſchönes bepflanztes Stüd Land an, welches außerhalb der Wein- 
berge lag. Dorthin jollten fie fich wenden, das folle ihnen eigen fein, nur 
müßten fie geftatten, daß die Bewohner von St. Julien darüber führen, 
wenn jie nach ihren Ocker-Gruben wollten; follte das fo abgetretene Land 
je zurüdtverlangt werben, jo habe die Rückgabe nur gegen volle Entſchädigung 
und in Folge gegenfeitiger Verftändigung und Einwilligung zu gejcheben. 
Alein der Vertreter der Raupen wies das angebotene Grundftüd zurüd, 
da es troden und unfruchtbar und fein genügender Erjaß für die fetten 
Weinberge fei. Der Proceß zog ſich dadurd in die Yänge und war noch 
nicht zu Ende, als die Verflagten mit Eintritt der kalten Jahreszeit ver- 
ſchwanden. 

Dergleichen Dinge kommen wahrſcheinlich heut zu Tage Jedem lächerlich 
vor, und man wird ſagen, wie Rembaud ſchon vor 400 Jahren geſagt hat: 
„Die Thiere ſind von Gott geſchaffen, ſich von den Früchten der Erde, oder 
auch von anderen Thieren zu ernähren, und wenn ſie das thun, iſt kein Un— 
recht dabei, und Niemand darf fie darob tadeln.“ Iſt dem Wolfe ein Vor- 
wurf daraus zu machen, daß er das Lamm zerreißt? Iſt der Tiger zu ta- 
deln, weil er das Reh verichlingt? Manchmal will e8 uns dann wieder ichei- 
nen, als babe ein Thier Bewußtſein begangenen Unrechtes. Die Kate hat 
Milch genafcht und ſchleicht fich nun vorfichtig und ſtets um fich blickend aus 
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der Küche. Wie fie fi an der Wand bin drüdt! Es foll fie Niemand ſehen 
Aber vielleicht ift diefes Doch aus Furcht vor den Schlägen und nicht die Erfennt- 
niß begangenen Unrechtes. Ganz anders nimmt fich dagegen folgender Fall 
aus: Ein Kornak läßt jeinen Elephanten auf's Unbarmberzigite-vom Morgen 
bis Abend den Zufchauern feine Kunſtſtücke vormachen, bis das gequälte Thier 
nicht mehr kann. Es verweigert den Gehorſam, und als e8 der Kornaf 
rückfichtslos mit der Neitgerte zlichtigt, wird es endlich wild, hebt ihn hoch 
in die Yuft empor, jchleudert ihn wüthend zu Boden und zerftampft ihn mit 
den Füßen. Da ftürzt die Frau des Kornafs heulend berzu, wirft fich vor 
dem Elephanten auf die Erde, hält ihm ihren jechsjährigen Knaben entgegen 
und ruft jammernd: „Wüthrich! Du haft meinen Mann umgebracht! Wovon 
follen wir leben! Bringe mich auch um! Tödte auch mein Kind, dann bat 
Alles ein Ende!” Aber der Elephant ergreift mit feinem Rüſſel vorfichtig 
den Knaben, hebt ihm fanft auf den Rücken, verfucht, gegen Kind und Mutter 
zärtlih zu jein, umd läßt fih von Stunde an durch das Söhnchen feines 
früheren Herrn leiten und regieren. Scheint e8 bier nicht, daß dem gewal- 
tigen Thiere jein Aufbraujen leid getban, und daß es das Unglück wieder 
gut machen wollte, das es im Zorne angerichtet ? 

Die hier gejammelten Schilverungen und Erzählungen follen Stoff 
bieten zu gemauerer Betrachtung der Seelenthätigfeiten der Thiere und ein 
richtiges Urtheil über ihre geitigen Fähigkeiten begründen helfen. 


II. 


In vielfacher Hinſicht ladet das Thierreich zu ernſter und aufmerk— 
ſamer Betrachtung ein, denn die Thiere greifen in tauſend Beziehungen 
unmittelbar in unſer Leben, ja, viele Verhältniſſe werden geradezu von ihnen 
mehr, oder minder beſtimmt. 

Wie ganz anders würde ſich unſer Leben geſtalten, wenn wir nicht das 
Fleiſch der Thiere als Nahrungsmittel hätten! Oder die Milch! Oder 
die Eier! Man male ſich das nur einmal vollſtändig aus, — unſer Leben 
ohne Fleiſch, Eier, Milch, Butter, Käſe, — ganz abgeſehen von Fett, 
Honig u drgl., die leichter durch Del, Zucker u. ſ. w. zu erſetzen wären! 
Und wenn wir mın feine Wolle hätten, uns Quchfleiver zu bereiten, — 
feine Pelze, uns im Winter warm zu halten, — fein Yeder zu feſter 
und bauerbafter Fußbelleivung, — keine Federn, uns ein weiches, jchügendes 
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Lager zu bereiten? Seide und Sammt könnten wir freilich entbehren; 
aber wie ganz anders würde unjer Yeben ausjehen, wenn uns das Thierreicy 
feine Stoffe zu Kleidungsſtücken mehr lieferte! Nehmen wir nun ferner noch an, 
wir hätten weder Horn noh Knochen, noh Elfenbein mehr zu den taujend 
und taufend Dingen vom billigjten, unbedeutendſten Knopfe bis zu der feinften 
Beinjchnigerei, die mit Hunderten von Thalern bezahlt wird! Wir hätten 
fein Schildpatt, fein Fiſchbein, — wir hätten nicht einmal die Kiel— 
feder, die feit unvordenklichen Zeiten bis vor vier Jahrzehnten zum Schreiben 
diente! Gar nicht zu fprechen von Yeim, den wir durch Gummi erjegen 
fönnten, von Korallen, Straußfedern und andern entbehrlichen Gegen- 
ſtänden des Luxus, von Ambra, Moſchus, Leberthran, Cochenille, 
die ung die prachtvolle rothe Farbe liefert, von Sepia, Fiſchſchuppe, 
Ameifenfpiritus, Pflafter von jpanifhen Fliegen! Auch die 
Auftern ließen ſich leicht entbehren, ſchwer aber das Wach 8 der Bienen und 
die Badeihwämme Die Galläpfel bat uns die Chemie durch An— 
deres erjegen lehren, auch Fünftlihe Blutegel bat man in allerneuejter 
Zeit gemacht, — vor der Hand find aber die natürlichen und lebendigen doc) 
noch nicht außer Dienft gejegt. 

Meit näher noch liegen und aber die Dienjte, welche und die größeren 
Säugetbiere lebend leiten: Wie, wenn wir feine Pferde, Ejel, Kameele, Ele- 
phanten zum Ziehen und Laſttragen mehr hätten? Wenn wir unfere 
Wagen mit Steinen und Baubölzern jelbjt ziehen, die Mehl-, Kartoffel» und 
Steintohlen-Säde jelbft tragen müßten? Und wenn die Reichen nicht mehr 
vierjpännig fahren, die Könige nicht mehr Iſabellen vorjpannen könnten, fons 
dern fich von Dienern ziehen laffen, oder fein zu Fuße gehen müßten, wie 
andere Menjchentinder! Mit dem Reiten wäre es auch zu Ende, und bie 
leichte und die ſchwere Cavallerie eriftirten auf einmal nicht mehr. Dahin— 
gegen müßten wir die Zahl der Nachtwächter um ein Beträchtliches vermehren, 
wenn wir feine Haus- und Hofhunde mehr Hätten, und könnten nicht jo 
ruhig und forglos fchlafen. Kurz, wohin wir jehen, find es die Thiere mit 
ihren mancherlei Leiftungen und Gaben, die unjer Dafein erleichtern und 
verschönern. Es ift wirklich intereffant, fich das Yeben der Menjchen vor- 
zuftelfen, wie es fein würde, wenn wir feine Thiere hätten; jich jelbjt nur 
einen einzigen folchen Tag auszumalen: Bett ohne Federn, Frühftüdsfaffee 
ohne Milch, auch feine Milchbrövchen mit Butter, Käſe und Honig; weder 
Tuchkleider, noch wollene Strümpfe, noch lederne Stiefel, noch Glace-Hand- 
ſchuhe, feinen Filzhut und feinen Seidenhut, Feine feidene Halsbinde und 
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feine Sammtwefte, zu Mittag keine Fleiſchbrühſuppe, nicht Rindfleiſch, noch 
Braten, noch Geflügel, fein Schmalzgebadenes, weder Cervelatwurft noch 
Schinkenbrödchen, zum Verkehr nicht Fiaker, no Omnibus, — zu Abend 
weder Hummerjalat, noch Häring, noch Sarbellen, feine Omelette und Pfann- 
fucben, — in der Finfternig weder Stearinlichter noch Wachsferzen u. |. w., 
u. ſ. w. — unier Leben müßte ein ganz und gar anderes werden. 


Die Zahl der Tebenden Thierarten beträgt über 100,000; als Haus: 
tbiere dienen uns aber verhältnißmäßig nur jehr wenige, — an Säuge- 
tbieren und Vögeln in Allem vielleicht 40 Arten. Es wäre eine jegensreiche 
Aufgabe die Zahl der Hausthiere zu vermehren, und in der That haben fich 
in den legten Jahrzehnten Vereine und Geiellichaften gebildet, Thiere, welche 
anderwärtd dem Menſchen ald Hausthiere dienen, nad und nach am unjer 
Klima zu gewöhnen umd auch uns dienftbar zu machen, wie nicht minder, 
wilde zu zähmen, an den Menjchen zu gewöhnen und dann in fein Haus 
einzuführen. Schnell gebt das freilich nicht, aber wenn wir auch feinen 
Nugen von unieren Bemühungen ziehen jo find es unfere Kinder und Enkel. 

Mit lebhaften Bedauern muß es und aber erfüllen, wenn wir feben, 
daß bier und da Thierarten gänzlib vom Erdboden vertilgt 
werden. Nicht von den Thieren ift die Rede, welche in vorbiftoriichen Zeiten 
gelebt und durch Grorevolutionen umgelommen find; nicht vom Mammutb, 
vom Maftoden und anderen vorjündfluthlichen Thieren, welchen durch Ele— 
mentar-Ereigniffe, oder durch totale Veränderung des Klimas der Untergang 
bereitet wurde: ſondern von Thieren, welche in den legten Jahrhunderten, 
alſo in unferen Zeiten, durch Gier, oder blinden VBerwüjtungstrieb, oder 
blutige Mordluft der Menichen ausgerottet wurden. 

Im September 1599 landeten fünf holländiſche Schiffe an der Iniel 
Mauritius (öftlih von Diadagaskar), um Waffer einzunehmen. Die Schiffs- 
mannichaft bielt fih einige Wochen vafelbft auf und fand bier auch einen 
Laufvogel, der größer als ein Schwan war, und den fie Walgh-Vogel, 
vd. 5. Ekelvogel, nannten, weil fein Fleisch nicht recht weich werden wollte 
umd nicht gut fchmedte. Deilenungeachtet verzehrte man ihn, aber — man 
ſchlug ihn auch mafjenhaft todt; da die Inſel unbewohnt war, die Vögel 
alſo micht die Gefahr fannten, welche ihnen von den Menſchen drobte, und 
da die armen Thiere auch nicht fliegen und, weil fie überaus unbebülflich, 
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di und fett find, auch nur jehr langſam laufen können, — jo war die Jagd 
für die rohen Matrojen eine Luſt. Dan lief den langjamen dummen Vögeln 
nach, jchlug fie mit Knüppeln tobt, und ganze Schaaren lagen da in ihrem 
Dlute, ohne daß fie lebend irgend einem Menfchen Etwas geſchadet, oder 
todt irgend einem Etwas genutzt hätten. 

1618 fand Bontefoe diefelben Vögel in außerordentlicher Menge auf 
der nahe bei Mauritius gelegenen Infel Bourbon und 8 Jahre jpäter ent» 
deckte ſie TH. Herbart auch auf Rodriguez. Sie bekamen den Namen Dodo, 
auch Dronte und wurden namentlich von dem Arzte Jakob Bontius, der 
um jene Zeit viele Jahre in Batavia lebte, jehr genau bejchrieben; auch) 
mehr oder minder gelungene Abbildungen famen nach Europa. Nach Bon- 
tius ift das Fleiſch namentlich an der Bruft jehr fett und jo reichlih, daß 
jih 25 Perſonen an einem einzigen Vogel fatt effen können; alte Thiere, 
deren Fleiſch ſchwer zu verbauen ift, werden erſt eingefalzen. 

Später brachte man ein lebendes Eremplar nach Europa. Der Befiker, 
Hans Sloane, ließ den Vogel, rachdem er geftorben war, ausftopfen uud übergab 
ibn dem Maler Georg Edwards, welcer fich überhaupt mit Darftellung 
naturbiftoriicher Dinge bejchäftigte, auch hiervon eine jehr gute Abbildung 
in Del nahm und den ausgeftopften Vogel foranı dem brittifchen Mufeum 
ſchenkte. Allein der Balg wurde nach und nach ſchadhaft, es famen Inſecten 
hinein, und man warf ihn weg. Heute find die Abbildungen, ein Drontenfuß 
im brittifchen und einer im oxforder Muſeum, in letterer Sammlung auch 
noch ein Kopf neben der enormen Menge von Knochen, die man auf den 
oben genannten Injeln gefunden hat, Alles, was von dem armen Dodo noch 
eriftirt, die Seefahrer und die unvernünftigen Anfiedler haben das Thier 
vollftändig ausgerottet Es war fo leicht, eine Dronte zu tödten, — warum 
follte man fich die Freude nicht machen? Es war jo jchön, dem Vogel nach— 
zulaufen und ihm mit einem Knüppel den Todesftreich zu geben, — warum 
folfte man e8 nicht thun?! — 

Daran dachten die Anfiedler nicht, daß fie fich einer der wichtigjten 
Nahrungsquellen für immer beraubten, und, — was weit entjeglicher iſt —, 
auch daran dachten fie nicht, wie verrucht e8 ift, ein Thier aus bloßer Luft 
zu töbten; ein Thier, das der liebe Gott, gerade fo gut wie den Menjchen, 
erichaffen hat, daß es fich feines Lebens freue. Sie vertilgten die Dronte 
vollftändig, — es gibt heute feine mehr. 

Als vor Fünf- bis ſechs Hundert Jahren Ngahue, von der Infel Sawaii 
(in der Samoa. Gruppe) ausfahrend, Neufeeland entdedte, fand er daſelbſt 
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eine außerordentliche Menge ungeheuerer Riefenvögel, und nach der Heimath 
zurückgekehrt, überrebete er feine Yandsleute, dorthin zu ziehen, wo fie ihr 
Yeben jo leicht friften könnten. Denn die Jagd auf die genannten Vögel, 
die Moa, war äußerjt lohnend und, da die Vögel flügellos waren, gar nicht 
jo ichwer. 

Alfo wanderte der ganze Stamm der Maori nach Neufeeland und — 
lebte tort von Moa. Diejes fafuar-artige Thier iſt aber 14 Fuß hoch, und 
jeine Eier find 30 Gentimeter lang und 25 Centimeter did, der Strauß mit 
jeiner Höhe von 7 bis 3 Fuß ift alfo nur ein Kindlein dagegen, und — das 
muß jchon eine anfehnliche Geſellſchaft jein, die ein einziges gebadenes Diva: Ei 
aufefien will. Den Moa zu jagen, zu befümpfen, zu erlegen, gehörte zu den 
ftolzeften Freuden der Maori; aber, — dieſe vermehrten fich nach und nach 
bei fräftiger und ausreichender Fleiſchnahrung zu Hunderttaufenden, die Vögel 
verminderten ſich in gleichem Maße. Je mehr Menfchen, deſto weniger 
Rieſenvögel, Bis dieje endlich ganz aufgezehrt waren. Die Neufeeländer lebten 
faft mur vom Fleiſche und ven Eiern diefer Thiere, welche allerdings an— 
fangs, da die Inſeln noch unbewohnt waren, in zahllofer Menge allüberalt 
bauften; allein — auch den tiefjten Brunnen fann man ausichöpfen. Genau 
fönnen wir natürlich nicht angeben, wann die legten Moa getöbtet wurden ; 
es jcheint aber, daß fie vor etwa zweihundert Jahren ihr Ende fanden. Ganz 
Neuſeeland ijt bevedt mit den Kinochenrejten dieſer colojfalen Thiere, und es 
war unferen Gelehrten ein Yeichtes, vollftändige Skelette aus diejen Ueber— 
reiten wieder zufammenzufegen. 

Auch die Maori dachten nicht daran, daß fie geradezu in Hungersnoth 
geratben mußten, wenn fie feine Moa mehr hatten; große vierfüßige Thiere, 
Pferde, Rindvieh, Schafe, Ziegen, Schweine u. drgl., gab es nicht auf der 
Injel; von den Heinen Thieren aber konnten die kräftigen, fleiichluftigen 
Bewohner nicht leben, und doch waren fie nur an Fleiſchnahrung gewöhnt! 
Bas war aljo ihr Loos? Zu verhungern, oder fich einander jelbjt aufzueſſen! 
Sie wurden zu Letzterem getrieben, wurden Menjchenfreifer, und fie blieben 
das, bis für die Stillung ihres Fleiſchhungers auf andere Weiſe geforgt war. 
Im Jahre 1773 brachte der befannte Weltumfegler Cook eine ziemliche Zahl 
englischer Schweine auf die Inſel, welche fich in dem beißen Klima und bei 
mehr als ausreichender Nahrung außerordentlich vermehrten und bald Neus 
jeeland vom Norden bis Süden bewölferten; — — und ganz allmählich, 
aber auch ganz von jelbjt kamen die Maort von dem Ganibalismus zurüd, 
aßen Schweinefleiich ſtatt Menfchenfleiich, und jegt, da c8 alle Arten Maſt— 
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viehes daſelbſt in großer Zahl gibt, denkt Keiner mehr daran, feinen Nachbar 
braten und verzehren zu wollen. Aber heute noch erzählen die Väter ihren 
Kindern von den gewaltigen Kämpfen ihrer Vorfahren mit den Rieſen— 
vögeln und lehren fie Gedichte, im welchen die romantijchen, großartigen 
Jagden und die ihnen folgeuden fetten Mahlzeiten poetiſch gefchilvert find. 


Aber noch mehr! Vor etwa dreißig Jahren famen Bewohner von Mada- 
gaskar nah Mauritius und wollten Rum taufen. Dazu batten fie als 
Gefäß colofjale Vogeleier mitgebracht, jo groß, daß eines neun Flajchen fahte, 
und als man fie erjtaumt fragte, woher fie diefe Niefeneter hätten, jagten 
fie, dergleichen werden drüben auf der Infel gefunden. Im Jahre 1350 
fanden Franzofen auch in der That ein folches Ei, das jo wohl erhalten 
war, als jei e8 noch gar nicht lange gelegt. Es fam in die Sammlung, 
welche im Jardin des Plantes in Paris zu ſehen ift, und hat 875 Milli— 
meter Umfang und 406 Millimeter Länge, d. h. e8 bat nach unferem bis- 
herigen Maße über 3 Fuß im Umfange, iſt über 17 Zoll lang, faßt 10°/, 
Flaſche und kommt an Inhalt 150 Hühnereiern gleih. Wenn fich die Höhe 
diejed Vogels, welchem man den Namen Mepiornis gegeben bat, zur Höhe 
des Moa verhält, wie die Yänge oder Dice der Gier, jo muß er 13 Fuß 
hoch jein und ift demnach groß genug, in Wirklichkeit zu fein, was in alten 
orientalischen Erzählungen als Dichtung angejehen und als Fabel beipöt- 
telt wurde. 

Zu dem erjten Eie tft noch eim zweites nach Paris gefommen; Abgüſſe 
eines ſolchen Niefeneies finden fich in verſchiedenen Mufeen, (fo 3. B. in 
der Heinen naturhiſtoriſchen Sammlung in Hanau), bis jett aber ift es 
noch nicht gelungen, irgend etwas Weiteres von den Nepiornis aufzufinden. 
Die Madagaffen jagen zwar: „Die großen Vögel leben tief im wilden Ge— 
birge“, es bat aber noch Keiner von ihnen je einen folchen Vogel gefeben, 
oder auch nur von feinen Vorfahren gehört, daß dieſe ihn geſehen hätten, 
und es ift jehr wahrjcheinlich, daß auch diefer größte aller Vögel vom Erd— 
boden vertilgt ift. 

Im Sabre 1741 fand Dr. med. Georg Wilhelm Stelfer auf feiner 
Reife nad Kamtichatfa dort und auf den benachbarten Infeln eine Robbe, 
die man mach dieſem Gelehrten „Steller’s Seekuh“ nennt. Er batte 
Gelegenheit, diejes Thier jahrelang zu beobachten, ſah es tagtäglich von 
jeinem Fenfter aus, bat es und auf's Genaueſte geſchildert, beichrieben und 
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namentlich mit großer wifjenichaftlicher Sorgfalt und Genauigkeit anatomijch 
zergliedert. So gibt er und an: Ganze Körperlänge 24 Fuß 8 Zoll, Entfernung 
der Augen von einander 18 Zoll, Darmlänge 500 Fuß, Länge des Magens . 
6, Breite 5 Fuß u. ſ. w. Das Thier geht nie auf's Land, jondern nur an 
das Ufer, lebt von Seegras, ift im höchſten Grade unbefangen, arglos, jo 
daß man fich ihm nähern umd ed mit der Hand berühren kann, aber — es 
wiegt 8000 Pfund, fein Fleiſch ſchmeckt ſehr gut, „Das Fett unter der Haut 
it bandbreit did, Hüffig und weiß, wird aber an der Sonne gelb, wie 
Maibutter, riecht und fchmedt überaus angenehm, faft wie ſüßes Mandelöl 
und wird, ausgefotten, aller Butter vorgezogen; es bremnt in der Yampe heil, 
ohne Rauch und üblen Geruch” u. |. w. 

Doctor Steller erfror auf feiner Heimreife im Jahre 1745, allein feine 
Beobachtungen und Erfahrungen gingen der Welt nicht verloren; fie wurden 
in Petersburg gedrudt, und jo lernte man die neue Seekuh kennen. So— 
gleich wurden bier und da und dort Expeditionen ausgerüftet, auf den Fang 
auszugeben; Gefahr war damit gar nicht verbunden, der Gewinn aber ficher 
und ſehr beveutend. Wie wurte unter den armen Seefüben aufgeräumt! 
Und Schiffe, die überhaupt nur in jene Gegend kamen, verjahen fich da für 
die ganze übrige Reife mit Fleiſch, das namentlich auch gejalzen jehr gut 
jhmedte. Ja, man machte jchon einen bedeutenden Umweg, damit man doch 
auch von diefer billigen Fleiſchniederlage profitiren konnte. Was that's! Die 
Seekühe waren ja in „zabllofer Menge” vorhanden! Aber nach 15 bis 16 
Jahren waren fie nichts weniger mehr als „zahllos”, ihre Reihen waren 
ſchon erjtaunlich gelichtet, — und — im Jahre 1768 wurde noch ein einziges 
Eremplar dort gejeben, feitdem, aljo nun in hundert Jahren, feines mehr! In 
dem furzen Zeitraume von einem Vierteljahrhundert wurde diefe Thierart 
ausgerottet, und heute ſteht in den natunviffenfchaftlichen Werfen unter den 
Thieren, welche e8 nicht mehr gibt: Steller's Seekuh Rytina Stelleri. 

Und das find nicht die einzigen Thiere, welche von den Menschen ver- 
tilgt wurden; es gibt deren eine noch größere Zahl. Andere Hingegen eriftiren 
zwar noch, find aber bereits nahe am Ausjterben, jo 3. B. der Steinbod, 
der fich früher überall in den jchweizer und tyroler Alpen fand, jeit mehr 
als Hundert Jahren in Tyrol ausgerottet ift, und fich in der Schweiz auch nur 
noch auf den Höhen des Mont blanc und des Monte Roja bliden läßt, auf 
allen niedren Bergen iſt er weggeichoflen. 
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Berfuchen wir nun, die Thiere einzutheilen, in Klaffen zu bringen, jo 
kann das auf verſchiedene Art geicheben. Die ältere Eintheilung in ſechs Klaffen 
wirft alle Thiere, die fein Knochengerüfte haben, in die Klaffe der Infecten, 
wenn jie Beine haben, und zu den Würmern, wenn fie feine haben; alfein 
bier find die Umnterjchiede fo groß, daß man heut zu Tage aus den nie» 
deren Thieren nicht halb fo viel Klaffen macht, al8 aus den Höheren, 
jondern doppelt jo viel. 

Zuerft fragen wir: „Hat das Thier ein inneres Knochengerüfte und 
rothes Blut oder nicht?” Im erfteren Falle gehört es zu den Wirbel- 
oder Knochen-Thieren. Sodann kann das rothe Blut warm, ober 
falt jein. Die warmblütigen Wirbelthiere haben Säuge-Organe und ge— 
bären lebendige Junge, oder fie haben feine Säuge-Organe und legen hart» 
Ichalige Eier. Die Faltblütigen Knochenthiere haben entweder Lungen, oder 
Kiemen. Die Thiere ohne Knochengerüft find entweder gallertartig, 
oder der Yeib befteht aus beweglichen, hintereinander liegenden Ringeln. Die 
Ningelthiere haben entweder ungegliederte oder gar feine Bewe— 
gungsorgane (Würmer), oder gegliederte. Beſteht dann der Leib 
aus vielen Abjchnitten oder Ringeln, fo beißen wir diefe Thiere Krujten- 
thiere, oder Krebie, — zwei Hauptabjchnitte haben die Spinnen, 
drei die Inſecten. Die gallertartigen Thiere haben den Kopf vorn oder 
in der Mitte, in letterem Falle haben fie entweder Einen Magen, oder 
viele rundliche Magenblajen, und dann find fie wieder theils freibeweglich 
(Strablthiere), theild in einen Stamm verwachſen (Polypen). Das 
gibt aljo zwölf Klaffen. 
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Ueberſicht 
des 


Thierreichs. 
Säugethiere. — Inneres Knochenſkelet, rothes, warmes 
Blut, gebären lebendige Junge. — Lebende Arten: 2070. 
Vögel. — Inneres Knochenſkelet, rothes, warmes Blut, 
legen Eier. — Lebende Arten: 7000. 

Reptilienoder Amphibien.—Inneres Knochenſkelet, rothes, 
kaltes Blut, athmen durch Lungen. — Lebende Arten: 1500. 
Fiſche. — Inneres Knochenſkelet, rothes, kaltes Blut, 
athmen durch Kiemen. — Lebende Arten: 8000. 

Injecten. — Ohne inneres Skelet, weißliches Blut, Leib 
mit 2 Hauptabſchnitten, 6 Beine. — Lebende Arten: 65,000. 
Spinnen — Ohne inneres Skelet, weißliches Blut, Yeib 
mit 3 Hauptabjchnitten, 8 Beine. — Yebende Arten: 3U00. 
Krebie. — Ohne inneres Sfelet, weißliches Blut, Yeib mit 
vielen Abjchnitten, 10 bi8 14 Beine. — Yebende Arten: 1500, 
Würmer. — Ohne inneres Sfelet, weißliches Blut, Leib 
wurmförmig, obne Beine. — Yebende Arten: 1270, 
Weichthiere. — Yeib gallertartig, Mund vorn am Ende 
des Körpers. — Yebende Arten: 11,400. 

Strablthiere. — Yeib gallertartig, Mund in der Mitte 
des Körpers, das Thier frei beweglich. — Yebende Arten: 1230, 
Polypen. — Leib gallertartig, feſtgewachſene, zu einem 
äftigen Stamm vereinigte Thiere. — Yebende Arten: 3530, 
Infuforien. — Mikroſkopiſche Thierchen, rundliche Magen: 
blafen, oder organloje Sallertförper. — Yebende Arten: 1400, 


Es giebt alfo m Allem ungefähr 107,000 verfchievene Arten von 
Thieren, — ebenfoviel Krebsarten, als Froſch-, Kröten-, Schildkröten- und 
Eivecbs » Arten zufammen genommen, — viermal foviel Arten von Fiichen, 
ald von Säugethieren, — halbſoviel Polypen-, als Bogel- Arten, — 
1060 Arten von Weichthieren mehr, als Arten von Eäugethieren, Vögeln 
und Amphibien zufammen gerechnet, — und die Infecten allein haben gegen 
42,000 Arten mehr, als alle übrigen Thiere der Erbe. 
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Erſte Klaſſe. 
Die Säugethiere. 


Faſt alle Säugethiere find mit Haaren bedeckt, d. h. mit feinen 
Röhrchen, welche durch eine zwichelartige Wurzel in der Haut feit fiten. Je 
nachdem fie weicher, oder fteifer find, nennt man fie Wolle, Haare, 
Borſten oder gar Stabeln Nur die Fiich-Säugethiere find unbehaart, 
und einige wenige Thiere haben ftatt dev Haare Schuppen, oder panzer- 
artige Gürtel. Mit Ausnahme des Wals, des Schnabelthiers und des 
Maulwurfs Haben alle Säugetbiere Ohrmuſcheln, welde den Vögeln 
gänzlich fehlen. 

Die Zahl der verichiedenen Arten der Säugetbiere beträgt etwas 
über 2000, wovon ungefähr 100 im Meere Icben. Auf vem Yande aber 


finden ſich: 


in Amerifa 33 Procent, 

in Ajien 29 ⸗ 

in Afrika 20 

in Europa 12! ⸗ und 


in Auſtralien ur 5, - der lebenden Arten. 

Es find aber bis jett 670 Säugethier-Arten befannt, die fich nicht mehr 
unter den lebenden befinden, alle ausgeftorben find, und die wir nur 
noch aus ihren verfteinerten Knochen-Ueberreſten fennen. 

Die Vermehrung der Säugethiere ift eine ſehr verjchiedene. Große 
Thiere, wie Walfiſche, Clephanten, Kühe ꝛc, befommen nur 1 Junges, Robben 
und ganz große Raubthiere befommen deren 2, Heinere Raubthiere 3 bie 4, 
Hafen und Eichhörnchen 6—T, Kaninchen und Mäuſe 10 bis 12, Schweine 
haben ſchon 20 Junge auf Einmal zur Welt gebracht. Nun kommt e8 dar- 
auf an, ob fich die Thiere unbehindert verbreiten können. Stellt ihnen der 
Menſch nach, vertilgt er fie, — oft planlos und zu feinem eigenen Schaden —, 
fo werden fie fich, auch wenn fie oft und viele Junge auf Einmal befommen, 
nicht vermehren, fondern vermindern und fchlieglich wielleicht ganz ausgerottet 
werden, wie der Mon und Steller’s Seekuh; läßt man fie aber in Frieden 
und gibt ihnen Raum, jo können fie, jelbft wenn ihre Vermehrung im Jahre 
nicht jo groß ift, im Yaufe der Zeiten fich zu ungeheuren Maffen vervielfältigen. 
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Tas ficht man z. B. an den in Südamerika wild lebenden Hausthieren. 
Ferde und Ochſen fannten die Amerikaner nicht, bevor Columbus bei ihnen 
erſchien; erſt durch die Spanier wurden diefe Thiere dort eingeführt. Durch 
Zufall verloren einzelne ihre Herren, geriethen in die Wildniß und vermehrten 
fih unter günftigem Berhältnifje fo, daß in den Ebenen von Venezuela 
0,000 Maulthiere, doppelt jo viele Pferde und über 1 Million Ochſen 
wild umberlaufen jollen. Ia, in den ausgedehnten Weideftreden der argenti- 
niſchen Republik follen 3 Millionen Pferde und wenigjtens 12 Millionen 
Stück Rindvieh haufen. Es ift ja befannt, daß die Bewohner von Buenos 
Ayres im großen Gejellichaften binauszogen, jährlich Hunderttaufende von 
Ochſen erlegten und nur die Häute davon mitnahmen, die dann unter dem 
Namen Buenos Ayres nach Europa verjchifft wurden; das Fleiſch ließ man 
liegen und nutzlos verfaulen; — das Fell, welches ja auch Nichts Foftete, 
war ſchon Gewinn genug. Erſt die legten Jahre jekten diefer namenlofen 
Vergeudung ein Ziel; es entjtand in der genannten Hauptjtabt des argenti- 
niihen Bundeseinegleiih:- Ertract- Fabrik, die fich ſehr raſch vergrößerte 
und uns um verbältnigmäßig billiged Geld ein Nahrungsmittel liefert, das 
wir bis hierher, — wegen der auferordentlich hohen Fleiſchpreiſe, — jehr 
tbeuer bezahlen mußten. 

Aber auch Das fommt vor, daß fich große, jtarfe Raubthiere, deren 
Jagd gefährlich ift, im Heiken Yändern troß alles Krieges, den ihnen der 
Menſch macht, nicht vermindern wollen, jo daß fie ein fteter Schreden, eine 
fortwährende Drohung der Bewohner bleiben, wie 3. B. die Tiger 
in Bengalen, die namentlich für die Eingeberenen ein todtbringendes Ber- 
hangniß find. — 

Unter allen Thieren find die Säugethiere für ung die wichtigjten, 
weil müglichiten. Sie laffen fi am Vollſtändigſten zähmen, abrichten und 
zum Dienfte des Menichen gebrauchen; jie find auch die gelehrigjten. 
Anderen Theils liefern fie ung gefchlachtet auch das meifte und ſchätzens— 
wertbefte Material: Fleiſch, Bett, Blut, Leim, Darmfaiten, Pelz, Yeder, 
Pergament, Knochen, Horn, Elfenbein, Haare und Borjten zum Ausftopfen, 
zu Bürjten, Pinjeln u. ſ. w., Fiſchbein, Farbeſtoffe (Beinſchwarz, Berliner- 
blau ec), Dünger, — in Afrika ijt der Kameelmift ein ſehr wichtiges 
Brennmaterial u. ſ. f. 

Siftige Säugethiere gibt es nicht. 
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Die Säugethiere in Ordnungen zu theilen, fieht man zuerft nach ihren 
Gliedmaßen. Sie haben entwevder Füße mit Zeben (oder auch Hände, 
das find folche Füße, bei welchen die Innenzebe, der Daumen, den anderen 
Zehen entgegengefett ift, die aljo zum Greifen und Feſthalten geſchickt find), 
oder Hufe, oder drittens Floſſen. Die Zebenjäugetbiere haben 
entweder alle drei Arten von Zähnen, — Schneide-, Ed», und Baden: 
Zähne, — oder e8 fehlen die Eckzähne (Nagetbiere), over es fehlen 
noch mehr, vielleicht alle Zähne, — das find die zahnarmen Thiere. 
Bon den Thieren mit drei Zahnarten ſcheiden wir zuerſt Die aus, welche die 
Zigen zum Säugen der Jungen nicht frei haben; dann gibt es wieder 
zwei große Abtheilungen: Mit Hänven, — ohne Hände; die zur legten 
Abtheilung gehörigen haben Flughäute, oder haben feine, — die der erfteren 
find a) Menjchen, b) Affen. 

Die Huffäugethiere haben Einen Huf, zwei Hufe, oder mehr 
(d. h. drei bis fünf) Hufe. Die Floſſenſäugethiere haben entweder 
Floſſenfüße over wirkliche Floſſen. So entſtehen aljo folgende 


Elf Ordnungen 


der 


SHäugethiere. 


I. Oronung. Affen. — Schneide-, Ed- und Baden-Zähne, — 4 Hände, 

oder zwei Hände und 2 Pfoten. — Lebende Arten: 222. 

II. Ordnung. Handflügler. — Schneide-, Ed- und Baden-Zähne, — 
Zehen, — Flughaut. — Lebende Arten: 328. 

III. Ordnung. Raubtbiere. — Schneide, Ed- und Baden-Zähne, — 
Zehen mit Krallen. — Lebende Arten: 415. 

IV. Ordnung. Beuteltbiere. — Schneider, Eck- und Baden- Zähne, — 
Zehen, — Ziten in einer jadartigen Tafche, oder hinter 
einer Hautfalte. — Yebende Arten: 138. 

V. Ordnung. Nagethiere. — Nur Schneide» und Baden-Zähne, — 
Zehen. — Yebende Arten: 617. 


VI. Oronung. 


VII. DOronung. 


VIU. Dronung. 
IX, Oronung. 


X. Ordnung. 
XI. Oronung. 
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Zahnarme Thiere — Nur Baden» oder gar feine 
Zähne, — Beben mit krummen Krallen. — Lebende 
Arten: 35. 

Bieldufer. — Oben und unten Vorderzähne, — 3 bis 
5 Zehen, jede von einem Hufe umgeben. — Lebende 
Arten: 33. 

Einhufer. — Oben und unten Vorderzähne, — Zehen 
von nur Einem Huf umgeben. — Lebende Arten: 6. 
Zweibufer. — Nur unten Vorderzähne, — zwei mit 
Hufen umgebene Zehen. — Yebende Arten: 177. 
Robben. — Flofjenfüße. — Yebende Arten: 33. 
Fiſchſäugethiere. — Flojien. — Yebende Arten: 65. 


Die Affen. 
(Tafel 1.) 


Man muß nicht glauben, daß die Affen mit ihren vier Händen im 
Bortheile wären gegen die Menfchen, die deren doch nur zwei haben. Obne 
Zweifel ift die Hand cin vollfommeneres Organ als der Fuß; allein fie 
fan dieſen nicht erſetzen. Den Affen fehlt aljo eine Art der Organe, welche 
der Menſch befigt; fie können allerdings beffer Hettern, aber nur ſehr 
mangelhaft gehen, ja, nicht einmal fteben, ohne fich zu halten. Die Fläche 
der Fußſohle fehlt ihnen; beim Geben und Stehen fchlagen fie entweder die 
Finger ein, wie zur Fauſt, und gehen jo auf der Oberjeite der Finger, oder 
jie treten auf die nach außen geehrte Seite der Hand, d. h. auf die Seite 
des eingeſchlagenen Heinen Fingers. 

Oken ſchildert die Affen in folgenden Worten: 

„Sie find dem Menſchen ähnlich in allen Unfitten und garjtigen Ma- 
nieren. Sie find boshaft, faljch, tückiſch, diebiſch und unanſtändig; lernen 
eine Menge Polen, find aber ungehorſam und verderben oft den Spaß 
mitten im Spiel, indem fie dazwiſchen einen Streich machen, wie ein tölpel- 
bafter Hanswurſt. Es gibt Feine einzige Tugend, welche man den Affen 
zufchreiben könnte, und noch viel weniger einen Nuten, den fie für den 
Menichen hätten. Sie find nur die fchlechte Seite des Menſchen, ſowohl in 
phyſiſcher, als moraliicher Hinficht.“ — Ob diefes Urtheil zutreffend ift, 
werden die hier gefammelten Geſchichten darthun. — 


Zu den eigentlihen Affen mit kahlem Gefichte und vier Händen 
mit Plattnägeln gehören der 
Gorilla. 
Die Heimath diefes Thieres ift das Cameron: und Gabun-Land, 
welches fich unmittelbar an die Sklavenküſte anſchließt und bis zum Aequator 
reicht. Daß man den Gorilla nicht früher gefunden hat, ift darin begründet, 





Aſſen und Bandiluafer, 
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dak er micht leicht an die Küfte fommt, ſondern ſich entfernt in den dichten 
Wäldern am Gabun-Fluffe aufhält, und daß die dortige Gegend auch ver- 
baltnifmäßig bis vor 20 oder 30 Jahren fehr wenig durchforſcht war. 

Er ift 5°/, Fuß hoch und noch höher (einzelne Reiſende jprechen von 
9 Fuß), feine Schulterbreite beträgt 3 Fuß, er ift außerordentlich ſtark 
und träftig, feine Arme haben die Dide eines Mannsſchenkels; das Geficht 
it nadt, dunkelbraun, oder ſchwarz; der Körper ift mit langem, ſchwarzem 
Haar bededt, auf dem Scheitel erhebt ſich ein Haarbüfchel, wie er zeitweife 
bei ung Mode iſt; Geläßichwielen und Schwanz bat der Gorilla nicht, und 
(8 it Niemandem zu berargen, wenn er dieſen Affen fir einen Menſchen 
bil. Es muß dabei natürlich in die Wagfchale gelegt werden, daß es ſchwer 
it, den Gorilla rubig zu beobachten und zu betrachten. Er fürchtet ſich vor 
feinem Thiere, greift Yeoparden, Löwen, Elephanten ohne Scheu an, flüchtet 
auch vor dem Menjchen nicht, fondern gebt muthig auf ihn los, und wird 
er nicht mit dem erjten Schufje getödtet, jo ijt der Jäger rettungslos ver- 
loren; jein Gewehr wird von dem Affen wie ein Spazierftod zerbrocen und 
er ſelbſt zerfleifcht und zerriſſen. 

Die Bewohner dortiger Gegend fürchten ſich vor feinem Thiere jo fehr, 
wie vor dem Gorilla; fie meiden ihn mit der größeften Vorſicht, und wenn 
fie auch ſtets bereit find, gegen gute Bezahlung auf die Yöwen- und Ele: 
pbanten-Iagd zu gehen, — vor der Gorilla-Jagd haben fie einen unüberwinv- 
lichen Reipett. 

Erwachſene Gorilla find noch nie lebendig in die Hand eines Europäers 
gelangt. 


Der Orang-Itan oder Pongo. (Taf. I, Fig. 1). 

Diefer Affe findet fich hauptiächlich auf der Infel Borneo; nur jelten 
tommt er auf Sumatra vor, anderwärts ift er noch nicht angetroffen worden. 
Trang beißt in der Sprade der Malayen Menſch, utan heißt Wald, 
und ein Orang-Utan ift ein Waldmenſch. Die Screibart Utang ift 
ganz falih; die Benennung Waldmenſch aber eine recht glücliche. Das 
Thier ift 4 bis 5 Fuß bob, hat aljo die Größe eines Mannes, ift außer: 
ordentlich ſtark, muthig, überlegend und befigt eine Yebenszähigkeit, welche in 
Erſtaunen jest Wenn es verwundet ift, wandert e8 noch lange von Baum 
zu Baum, reißt mit großer Kraft dicke Aeſte ab und jchleudert fie jchreiend 
und tobend auf feine Verfolger. Der Reiſende Wallace hatte im Jahre 1865 


eined mit fünf oder ſechs Kugeln getroffen; als es vom Baum herabftürzte, 
Eppel, Erzählungen. 4 
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fand fich, daß ihm beide Beine gebrochen waren, das eine Hüftbein und bie 
Wurzel des Rückgrates waren zerjchmettert, im Naden und im Oberkiefer 
jtafen plattgebrüdte Kugeln, und es lebte boch noch. Kein Thier, außer 
Krokodil und Pythonſchlange, greift den Orang-Utan an; alle fürchten fich 
vor ihm, und auch mit den Zweien, welche fich je zuweilen an ihn wagen, wird 
er fertig. Dem Krokodil driſcht er mit gewaltigen Schlägen auf den Kopf 
und reißt ibm die Kehle auf; die Pythonſchlange faßt er mit feinen vier 
Händen und beißt nach allen Seiten bin jo oft in fie hinein, bis fie todt ift. 

Es ift über den Orang-Utan viel gefabelt worden; aber nach Ab— 
jtreifung alles Erbichteten bleibt noch genug übrig, um ihn als ſehr inter- 
eſſant ericheinen zu laffen. In der Wildniß läßt er fich nicht leicht beobachten, 
weil er fich den Bliden der Menſchen entzieht; lebendig fangen läßt er fich 
aber auch nicht leicht, denn er iſt nicht nur jehr gewandt, jondern auch aufßer- 
orventlich ftarf, und es ijt Niemandem zu rathen, jich in einen Kampf mit 
einem großen Orang-Utan einzulaffen; nur zu Zwei, oder Drei und gut 
bewaffnet darf man ben Yang verjuchen. Was wir aber in zoologifchen 
Gärten und Menagerien, oder auch zumeilen bei reichen Privatleuten (— die 
Kaiferin von Frankreich, Maria Youija, hatte zum Beifpiel einen —) eben, 
das find jung eingefangene Thiere; und in der Gefangenjchaft wachſen fie nie 
völlig aus; fie fterben immer bald. Unſer Klima können fie gar nicht vertragen. 

Der Tſchimpanſe, 
auch afrikanischer Drang-Utan genannt. 
(Fig. 2.) 

Der Tihimpanfe lebt in Ober- und Nieder⸗Guinea und hält fich heerben- 
weije in wenig bejuchten Wäldern auf. Seine Höhe beträgt nur 3 bis 4 
Fuß, er ift aljo merklich Heiner als der Oran-Utan, aber nichts deſto weniger 
ein Fräftiger und unter Umftänden den Jägern fehr gefährlicher Burſche. 
Die Heerde wird von dem ftärften und muthigften geführt; entdeckt Diefer 
eine Gefahr, fo läßt er feinen Allarmruf erjcallen; im Nu jtiebt die 
Heerde auseinander und ift in einem Wugenblide verſchwunden; alle find 
nach verjchievenen Richtungen mit Bligesjchnelligfeit auf die Bäume geflettert 
und baben fich da in dem Yaube verborgen. Aus ihrem Hinterhalte laſſen 
fie ein zorniges Bellen vernehmen; der Anführer aber bleibt auf der Wacht, 
zu ſehen, was weiter gejchieht. Läßt man die Thiere in Ruhe, jo hat man 
Nichts von ihmen zu befürchten; fie greifen nicht ungereizt an, wie der Go— 
rilla; jcbießt der Jäger aber und verwundet, oder erlegt irgend ein Glied 
der großen Gefellfchaft, jo bleiben die Weibchen zum Schute ihrer Jungen, 
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Die Mäncen aber ftürzen ficb wüthend auf den Mörver, und wehe ihm dann, 
wenn er allein ift! Dann ift er unrettbar verloren; die Tſchimpanſe erwürgen 
amd zerreißen ihn unerbittlich. 

Die Schwarzen jener Gegend fürchten fich jehr vor dem Tſchimpanſe. 
Sie behaupten, er werde 6 bi8 7 Schub hoch, und ein einziger jet im Stande, 
zehn Menjchen zu widerftehen; allein dürfe man fich nicht auf's Feld wagen, 
wenn man nicht fürchten wolle, von ihm angegriffen und mit Baumäſten 
todtgeichlagen zu werden; Kinder, jelbit Knaben von 8 Jahren, jchleppe er 
oft in den Wald und behalte fie da jahrelang bei fich; einzelne Neger würden 
bäufig von ihm getödtet und Elephanten mit Prügeln aus dem Walde ver> 
jagt; einen alten Tſchimpanſe könne Niemand lebend in jeine Gewalt befommen. 

Ohne Zweifel ift hierbei Vieles übertrieben, gewiß iſt aber, daß noch 
fein ausgewachjener Tſchimpanſe lebendig im Befite eines Europäers war, 
oder gezäbmt von einem Europäer gejeben wurde. Yung werden die Thiere 
zuweilen gefangen umd zu ung gebracht; allein fie find bis jetzt noch alle im 
ersten oder zweiten Jahre ihrer Gefangenichaft an der Yungenichwindfucht 
geitorben; das Klima ift ihnen bier zu falt. Im ihrer Heimath werben fie, 
wenn jung gefangen, zu mancherlei Gejchäften abgerichtet, die fie recht gut 
ausführen; fie zeigen dabei Gefchid, Aufmerkiamfeit und Weberlegung. Sie 
bolen mit dem Kruge Wafjer aus dem Bache, tragen jchwere Dinge fort, 
ftogen im Mörfer, drehen den Bratipieß u. dergl. mehr. 


Der Gibbon, 


Von diefem ebenfall® ungeſchwänzten Affen gibt es jicben verjchiedene 
Arten, welche alle in Ojftindien leben, fih durch ſehr lange Arme und 
ein furdtbares Gejchrei auszeichnen. Sie fiten oder Klettern in der Krone 
der Bäume, jchreien ganz unerhört und — freuen fich ihrer umvergleichlichen 
Fertigkeit im Klettern und Schwingen. Breiten fie ihre Arme aus, jo 
mejjen fie damit nicht, wie der Menſch, ihre eigene Höbe, ſondern das Dop- 
pelte derjelben, und mitteljt diejer jchr langen und jtarfen Arme bringen fie 
es zu einer Gewandtheit im Klettern und Schwingen, die den Zufchauer 
wahrhaft verblüfft. Che man den Gibbon recht angejehen, ijt er den höchſten 
Baum hinauf — nicht gejtiegen, nein, anſcheinend geflogen, daß man jtarr 
vor Erjtaunen jteht. Then hängt er ſich an einen Ajt, jchwingt fich drei- 
oder viermal hin und ber und jchleudert fih dann vierzig Fuß weit nad 
einem anderen Baume, deſſen Ajt er mit magiicher Sicherheit erfaßt, um 
fih einen Augenblif darauf zum zweiten, dann zum dritten und vierten 
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Male auf diefelbe Entfernung hin durch die Luft zu fchleudern. Und wäh— 
rend er fo mit unfichtbaren Flügeln durch die Luft fliegt, ändert er plötzlich 
die Richtung, ſchießt in einem rechten Winfel nach der Seite hin, jo daß 
man gar nicht weiß, wie man den geiwandten Bewegungen bes Thieres nur 
mit den Bliden folgen ſoll. Es ijt jchwer zu beobachten, weil es jehr chen 
und jo überaus flink ift; zu fang en aber ift e8 leicht, wenn — man es auf 
dem Boden überraicht; feine Bewegungen auf dem Baume und von Baum 
zu Baum werden mit dem Fluge der Schwalbe verglichen, auf dem Boden 
aber ift e8 jehr unbehülflich und fommt nur langjam von der Stelle. 


Der Echlanfaffe. 


Der Schlanfaffe verdient jeinen Namen, denn er zeichnet fich aus durch 
jeine langen, feinen Gliedmaßen und feinen langen Schwanz. Zu den 20 
Arten desielben, die man bis jetzt kennt, gehört ver Mobren-Schlant- 
affe, Taf. I, Fig. 5 und ver Kahau, Fig. 6, welch legterer auch Nafen- 
affe Heißt, weil feine Naje 2 Zoll vorfteht. Alle dieſe Affen leben nur in 
DOftindien, wo einzelne Arten in ungeheurer Menge vortommen; andere 
wieder find felten, wie 3. B. der Kahau, der fih nur bier und da auf 
Borneo findet. 

Auch der Hulman, der heilige Affe der Hindu, gehört hierher. Es 
ift ein wunderjchönes Thier, 2 Fuß hoch, mit einem 3 Fuß langen Schwanze; 
Gefiht und Hände find jehwarz, im Uebrigen ift die ganze Behaarung 
gelblich-weiß. 


Der Stummelaffe. 


Biel Achnlichfeit mit den Schlankaffen Afiens bat der Stummel- 
affe Afrikas; doch zeichnet er fich aus durch eine fchöne lange Mähne, einen 
ſehr langen, dünnen, am Ende bujchigen Schwanz und bat an der Bor- 
derband feinen Daumen. Hierher gehört ver Rragen-Stummel- 
affe, Fig. 4, und als die allerſchönſte Art: der Guereza, Fig. 13. Er ift 
2:/, Fuß Hoch, jehr ſchön ſammetſchwarz, um das Geficht zieht fich ein filber- 
weißer Bart, an den Seiten hängt ein langes, glänzendweißes Vlies herab, der 
ſchwarze Schwanz endigt in jchneeweißer Quafte. Der berühmte Afrika-Reiſende, 
Eduard Ruppel aus Frankfurt, Hat dieſes Thier in Habeſch entdeckt und hat 
mit richtigem Tact den einheimischen Namen desjelben auch zu feinem wiffen- 
ſchaftlichen geftempelt, und jo beißt (wie es eigentlich immer fein jollte) 
diejer Affe bei den Gelehrten nicht anders, als in feiner Heimath: Guereza. 
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Die Meerkatze. 


Die nettejten, ſchlankſten umd beweglichiten aller Affen find die Meer- 
taten, die fich in zahlloſer Menge in den dichten Wäldern Mittelafrika's 
finden. Sie find allbefannt, da wir fie ja in jeder Menagerie, in jedem 
zoologifchen Garten ſehen, leben in großen Heerven beiſammen, werben von 
den größten und ftärfjten der Gefellichaft geführt und auch regiert, — er 
leitet jie, er wacht für fie, er zauft und beißt fie aber auch ganz tüchtig. 
Die Meerkagen find eine namenloje Plage für die dortigen Yandbefiter, deven 
Maisfelver fie unbarımberzig plündern, und da fie fo überaus flink, gewandt 
und leicht find, iſt es faſt unmöglich, fie zu fangen. 

Es gibt Meerfagen von allen Farben, graue, gelbliche, braune, jchwarze, 
weißliche, mebrfarbige. Die grüne (Taf. I. Fig., 14) iſt grünlich-grau, 
schwarz geiprenfelt und am Bauche weißlih, das Geficht ijt ſchwarz und 
pie Schwanzipite gelb. 

Die gemeinfte, jchönfte und artigfte Meerkage ijt der Mona (fig. 3), 
ver jehr häufig von Afrika hierher gebracht wird. Er ift ein gutmüthiges 
Thierchen, 1%, Fuß groß, und läßt fich nicht fo leicht, wie andere Affen, 
zum Zorne reizen. Man kann ihn unbedenklich frei im Haufe umberlaufen 
laffen, nur — muß man nicht vergefjen, daß er ein überaus geſchickter Dieb 
ilt, der Jedem mit Gewandtheit die Taſchen leert. 


Der Makako oder Magot. 


Bon dem Makako gibt e8 10 Arten, welche in Afien leben und ge- 
ſchwänzt find, und eine ungejdwänzte Art, den gemeinen türkiſchen 
Affen, Hundsaffen, Magot, in Nordafrifa. Von dort ift diejer Affe 
über das Meer auf die Felſen bei Gibraltar gefommen, bat fich bier fehr 
ftarf vermehrt und ijt der einzige Affe, ver wild in Europa — und da auch) 
nur an diefem einzigen Plägchen — gefunden wird. Uebrigens jcheint 68, 
als follte jein Reich da bald zu Ende geben; es find jo viele weggeichoffen 
worden, daß e8 förmlich eine Pflicht geworden ift, dieſe Thiere num zu fchonen, und 
bereits ijt von Männern der Wiſſenſchaft darauf aufmerkſam gemacht worden. 

Der Magot ift jener Affe, welchen wir bei Bärenführern, Kameel- 
treibern und dergleichen Thierbefigern jo oft jehen, welcher, auf einem Pferd- 
en oder einem Pudel reitend, fein Kunſtſtück macht, durch den Reif fpringt, 
Das Gewehr präfentirt und mit dem Teller das Trinkgeld einfammelt. 
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Der Pavian. (Fig. 9.) 

Der Bavian ift ein ſehr kluges Thier und leicht abzurichten, jedoch 
nur zu brauchen, fe lange er jung ift; im Alter wird er überaus boshaft 
und, da er groß und ſehr ſtark ift, auch jehr gefährlich. Er lebt in Heer— 
den von Hunderten, — Bapifiere will fogar (1848) eine von wenigiten® 
2000 Stüd gejeben haben, — im Capland, in Darfur, Habeſch, Arabien 
u. ſ. w. und plündert dort die Felder, thut den Reiſenden Nichts zu Leide, 
allein wenn unter die Heerde geſchoſſen wird, entfliehen nur die Weibchen 
und die Jungen, die Männchen jtellen fich gegen den Jäger. Ein einziger 
alter Pavian ift jtarf genug, den fräftigften Hund zu zerreißen; er iſt der 
größte, jtärkite und gefährlichite Affe nach dem Orang-Utan. Die Wten 
nannten ihn Hundsfopf, und diefer Name ift recht bezeichnend, denn ſein 
Kopf hat viele Achnlichkeit mit dem eines großen, plumpen Hundes; übers 
haupt hat der Pavian mehr Raubthierartiges, als irgend ein anderer Affe. 

Eine bejondere Art ift der Hamadryas oder Mantelpavian, den 
wir fo oft auf alt-ägpptiichen Wandgemälden als Gott Thoth (eigentlich 
Taati) abgebildet finden. Sein nadtes Geficht iſt fleiichfarben, Das Haar 
grau, bräunlich, gelblih, das Männchen zeichnet fich durch einen ſchönen 
Mantel aus, deſſen Haare ungefähr fußlang find. Der Hamadryas ijt 
ein großes, ftarkes und jehr gelchriges Thier. In Aegypten lebt er nicht, 
wird aber von Nubien und Habeſch dorthin gebracht, zu den jchwierigiten 
Kunftftüden abgerichtet und ift da täglich in den Straßen Kairo’s zu feben. 

Der größte, ſcheußlichſte und furchtbarfte Pavian ift ver Manpril, 
Taf. I, Fig. 7. Er beißt auch 

Waldteufel, 

hat blaue Wangen und eine rothe Naſe, findet ſich in Guinea und wird dort 
ſehr gefürchtet. Die Bewohner der Goldküſte gehen in keinen Wald, aus 
welchem das Grunzen des Mandrils ertönt, es ſei denn, daß ſie in großer 
Geſellſchaft und gut bewaffnet wären, denn der Waldteufel tritt ohne Schen 
den Menſchen entgegen, tft außerorbentlich ſtark, und feine Wildheit gleicht, 
wenn er irgend wie gereizt wird, einer wahren Raſerei. Er zerreißt und 
zerftört dann rückſichtslos Alles, kennt feine Vorficht mehr, jtürzt aus Rache 
und Wuth geradezu in fein Verderben, — aber wehe Dem, ben er ıody 
vorher erfaffen kann! 

Alte Mandrile find noch nie lebendiz gefangen worden; nur junge gerathen 
zumeilen lebend in die Hände der Europäer und zieren dann unſere Mena- 
gerien. Glaubt man aber auch, fie wirflich gezähmt zu haben, — wenn fie auge 
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gewachſen find, bricht ihre Wilvheit jedes Mal wieder durch, und fie find 
für die Wärter jehr gefährliche Beſtien. — 

Bei den Brüllaffen, Wollaffen ımd Klammeraffen ift ber 
Schwanz unter der Spike unbehaart und eingefrümmt, ein fogenannter 
Greifſchwanz. 

Die Brüllafſen bevölkern in großer Zahl die Wälder Südamerika's, 
bilden große Heerden, die wieder in einzelne Familien getrennt find. Mor- 
gens brülfen fie alle gemeinichaftlich etwa eine Stunde lang, dann effen und 
ichlafen fie abwechielnd bis zum Abend, bei Eonnenuntergang brüllen fie 
wieder ungefähr eine Stunde, Nachts hört man feinen Yaut von ihnen. 

Die Wollaffen, ebenfall® in Südamerika, zeichnen fich durch ihre 
weichen, wollartigen Haare aus; die Klammeraffen haben an den VBorder- 
bänden nur einen Stummel von Daumen, der lange Greifichwanz aber dient 
ihnen zum Feſthalten, Erfaflen und Herbeiziehen. Unter ihnen zeichyet 
jih aus der 

Miriki, (Taf. I., Fig. 8), 
der größte Affe Brafiliens. Er ift über 4 Fuß lang, meijt blaßgelblich und 
ein Hauptnahrungsmittel der dortigen Indianer, die in großer Gejellichaft 
auf feine Jagd ausgehen. Sie bringen dann Hunderte biejer Thiere mit nach 
Haufe, ziehen ihnen die Haut ab, hängen fie in den Rauch und treiben mit 
dieſem Nauchfleiiche einen lebhaften Handel. Nur wir Europäer können ung 
nicht zu dieſer Delicateffe verftehen, denn die in figender Stellung geräu- 
cherten Mirifi ſehen aus wie ſchwarzbraune Kinder. 

Den Rollſchwanz-Affen oder Rollaffen in Sübamerifa dient 
ihr langer, überall behaarter, unten eingerollter Schwanz förmlich wie eine 
fünfte Hand. Sie find äußerſt muntere, bewegliche, gelehrige Thiere, aber 
fchwer zu beobachten, da fie Fehr jcheu und furchtſam find. 

Bei den Schweifaffen ift der Schwanz buſchig, hat Achnlichkeit mit 
dem Schwanze eines Eichhornes und ift ungefähr jo lang, wie der Körper 
des Thieres. Der 

weikföpfige Schweifaffe, (Taf. I., Fig. 11), 
ift ungefähr 19, Fuß lang, mit dem Schweife aljo 3 Fuß, am ganzen Körper 
ihwarz, das ebenfalls ſchwarze Geficht umfaßt aber ein weißer Haarfranz, 
der von vorn wie cin Badenbart ausfieht, oder wie das herabhängende Haar 
eines Greiſes. 

Neben dieſen eigentlihen Affen erſcheinen als zweite Familie 
die Krallenaffen. Sie haben auch ein kahles Geficht, aber vorn feine 
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Hände, jondern nur mit Krallen bewaffnete Pfoten, d. 5. e8 fehlt hier der 

Daumen. Zu ihnen gehören die Seidenaffen und die Glattäffhen; 

jene haben ſchwarz und mweiß geringelte Schwänze, dieſe find die niedlichſten 

Spielgenoffen, die man fich denken fann. Bekannt ijt von ihnen bas 
Löwenäffchen, 


dieſer Schmuck der Wälder Guiana's. Gefährlich iſt es nicht, Schaden thut 
es auch nicht, dazu iſt es viel zu unbedeutend; wir wiſſen aber auch keinen 
Nutzen, den es uns brächte, — zum Eſſen iſt es zu winzig, und ſein Pelz iſt 
zu fein, zu leicht zerreißbar, als daß er zu irgend Etwas benutzt werden 
könnte. In Südamerika läßt ſich das Thierchen ſehr leicht als Spielgenoß 
im Hauſe halten, in unſerem rauhen Klima ſtirbt es aber bald. 

Die dritte Familie der Affen endlich ſind die Halbaffen; ſie haben 
vier Hände, aber ein behaartes Geſicht. Außer einigen minder befannten 
md jeltener vorkommenden Gattungen gehören hierher die 


Mali, 


auch Fuchsaffen genannt, weil fie einen Fuchsfopf mit ſpitzer Schnauze 
haben. Sie leben fümmtlih auf der Injel Madagasfar, jind einen bis 
anderthalb Fuß lang, der Schwanz aber ift 3 bis 4 Zoll länger, als der 
übrige Körper. Den Mokoko oder Katzenmaki (Taf. I., Fig. 12) mit 
jeinem weiß umd jchwarz geringelten Schwanze befommt man ſehr oft in 
Menagerien und zoologifchen Gärten zu ſehen; jeltener den weißftirnigen 
Maki (Fig. 10). Ihren Namen verdanken die Thiere dem Gejchrei einiger 
Arten, das ungefähr „Makel Mate! Make!” lautet. Der Schleier- 
maki, eine beiondere Gattung (Fig. 15), ift ohne Schwanz faſt zwet, mit 
dem Schwanze vier Fuß lang; fein Pelz ift dick, weich, zart; die Obren find 
ganz darin verſteckt; Geficht und Hände find faſt nadt. 

Höchſt fonderbare Thierchen find vie Koboldäffchen oder Geſpenſter— 
tbiere (Fig. 17), die paarweife auf den Moluffen in Strauch- und Bujch- 
werf leben, außerordentlich ſcheu find; wenn fie aufgejtört werben, wie Fröjche 
von Strauch zu Strauch hüpfen und mit ihrem diden Kopfe und ihren . 
großen, in der Dunkelheit leuchtenden Augen allerdings auffallend ausjehen, 
aber doch nicht wie ein Gejpenjt. Die Bewohner von Sumatra nennen das 
Thier Singa Poa, d. h. feiner Yöwe, und Hein ift es allerdings, denn es 
mißt ohne Schwanz nur 6 Zoll; ein Löwe aber ift e8 nicht. 

Hierher gehört auch noch die Gattung Galago, nächtliche Thiere, die 
fih den Tag über jchlafend in den Giebeläjten der Bäume verbergen. Unter 


41 


ihnen tft der Mabolt (Fig. 16) eine der fchönften Arten. Er Tebt in Süd- 
afrika und nährt ficb von Früchten und Infecten. 


Der Gorilla. 


Ein berühmter farthagiicher Feldherr, Hanno, fuhr un das Jahr 550 
vor Chr. Geb. auf Befehl feiner Regierung mit einer großen Flotte Durch 
die Meerenge von Gibraltar, um an der Weſtküſte Afrika's Colonieen anzu- 
legen. Er hatte 60 große Seeichiffe und 30,000 Männer und Weiber bei 
ſich, die mit alleın zur Coloniſation Nöthigen reichlich verfehen waren. An 
der Küjte von Ober - Guinea hatte er nun ein Erlebniß, welches er in der 
Beichreibung feiner Reife folgender Maßen erzählt: „Am dritten Tage dar— 
nach, als wir die Feuerſtröme durchiegelt hatten, famen wir an eine Bucht, 
das Südhorn, im deren Hintergrund eine Injel liegt. Auf diefer Infel tft 
ein See und in diefem Sce wieder eine Infel, auf der fih wilde Menſchen 
befanden. Die meiften waren Weiber, mit haarigem Körper. Die Doll: 
metjcher nannten jie Gorilla. Männer konnten wir nicht ergreifen. Als 
wir fie verfolgten, entkamen ſie leicht, da jie Abgründe durchtletterten und 
jih mit Felsjtüden vertheidigten. Wir erlangten drei Weiber; allein wir 
fonnten jie nicht fortbringen, da fie biffen und fragten. Wir mußten fie 
aljo tödten; aber wir zogen ihnen die Haut ab und jchieften diefe nach 
Karthago.” 

Oft noch fam im Laufe der Jahrhunderte die Nachricht ven wilden 
Menſchen, die nach Ausſage der Neger in Ober-Guinea leben jollten, nach 
Europa; Niemand aber glaubte fie. Mar lachte nur über die leichtgläubigen 
Schiffer, die fich weiß machen liefen, e8 gebe wilde, haarige Menjchen; die 
vielleicht auch einen Orang-Utan gefehen ‚und für einen Menjchen gehalten 
batten. Da entdedte im Jahre 1847 der Miffionär Savage in der Nähe 
der Niger» Mündung einen ungebeuren Affen, der körperlich dem Menjchen 
noch weit näher ſteht, als der Orang-Utan, größer ald ein Mann ift, und 
der, — wenn er von Hanno gemeint war, woran jet nicht mehr gezweifelt 
wird, — den farthagiichen Feloherrn vor 2400 Jahren gar nicht jo dumm 
und lächerlich ericheinen läßt. 

Sofort gab man dem von Savage entvedten Affen auch den biftoriichen 
Namen Gorilla. 
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[Explorations and adventures in Equatorial Africa.) 


— — — „Schnell vorwärts bewerte es fih im Gebüſch, und mit 
einem Male ftand ein ungeheurer männlicher Gorilla vor mir. Durch das 
Didicht war er auf allen Vieren gefrochen; als er uns aber jab, erhob er 
fih und ſah uns fühn und muthig in die Augen. So ftand er etwa zwölf 
Schritte vor uns: — ein Anblid, den ich nie vergeffen werde! Der König 
des afrifaniichen Waldes kam mir wie eine geipenjtiiche Erjcheinung vor. 
Aufgerichtet war der ungeheuere, faſt ſechs Fuß hohe Körper; frei zeigten 
jich die mächtige Bruft, die großen, musfelträftigen Arme, das wild blitende, 
tiefgraue Auge und das Geficht mit feinem wahrbaft hölliſchen Ausdruck. Cr 
fürchtete fich nicht. Da ftand er umd fchlug feine Bruft mit den gewaltigen 
Fäuften, daß e8 jchallte, wie wern man eine große metallene Trommel jchlägt. 
Das iſt die Art des Troßbieteng, das ift das Kampfeszeichen des Gorilla! Und 
dazwiſchen ſtieß er einmal nach dem andern jein gräßliches Gebrüll aus: — 
ein Gebrüll, jo grauenerregend, daß man es den eigentbümlichiten und 
fürchterlichiten Yaut der afrikanischen Wälder nennen muß. Es beginnt mit 
einem fcharfen Bellen, wie c8 ein großer Hund hören läßt, dann geht e8 in 
ein tiefes Dröhnen über, welches genau dem Rollen fernen Donners am 
Himmel gleiht: — babe ih doch mehr als einmal dieſes Gebrüll für 
Donner gehalten, wenn ich den Gorilla nicht ſah! Wir blieben beiwegungslos 
im Bertheidigungszuftande. Die Augen des Scheuſals blisten grimmiger; 
der Kamm des furzen Haarcs, welcher auf feiner Stirn fteht, legte ſich auf 
und nieder; er zeigte jeine mächtigen Fänge und wiederholte das donnernde 
Brüllen. Lett glich er gänzlich einem hölliſchen Traumbilde, einem Wefen 
jener widerlichen Art, halb Mann, halb Thier, wie e8 die alten Maler er- 
fanden, wenn fie die Hölle darftelfen wollten. Wiederum fam er ein paar 
Schritte näher, blieb nochmals ftehen und ftieß von neuem fein entietliches 
Geheul aus. Und noch einmal näherte er fich, noch einmal ftand er und jchlug 
brüffend und wüthend feine Bruft. So war er bis auf ſechs Schritte heran— 
gefommen: — da feuerte ih und tödtete ihn. Mit einem Stöhnen, welches 
etwas ſchrecklich Menichlices an fich hatte und doch durch und durch viehiich 
war, fiel er vorwärts auf jein Geficht. Der Körper zudte frampfhaft mehrere 
Minuten; dann wurde Alles ruhig — der Tod hatte feine Arbeit gethan. 
Ih befam nun Muße, den gewaltigen Leichnam zu unterfuchen. Die Meffung 
ergab, daß er 5 Fuß 8 Zoll lang war, und die Entwidlung der Muskeln 
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an den Armen und an ber Bruft zeigten, welch ungebeuere Kraft er 
bejeflen hatte.“ 

„Das Entfegliche in der Erfcheinung des Thieres läßt jede Beichreibung 
weit hinter fich. Bei jolhem Anblicke konnte ich meinen braven, eingebornen 
Jägern es verzeihen, daß fie zuweilen eine übernatürliche Furcht überkam; 
fonnte ih mir die Wundergeichichten erflären, welche die Neger über den 
Gorilla erzählen.“ 

„Es ift ein Grundfag eines gutgeichulten Gorillajägers, fein Feuer big 
zu dem legten Augenblid zu bewahren. Die Erfahrung bat gelehrt, daß, 
wenn der Jäger feuert und fehlt, der Gorilla augenblidlich auf ihm ftürzt. 
Und jeinem Anprall kann fein Mann widerftehen! Ein einziger Schlag der 
gewwaltigen, mit mächtigen Nägeln bewehrten Hand, und das Eingeweide 
des armen Jägers liegt bloß, feine Bruft ift zertrümmert, fein Schädel zer- 
ſchmettert; es ift zu ſpät, neu zu laden, und Flucht iſt vergebens! Ginzelne 
Neger, tolltühn aus Furcht, Haben fich unter ſolchen Umftänden in ein 
Ringen mit dem Gorilla eingelaffen und mit ihrem ungeladenen Gewehre 
ſich vertheidigen wollen; aber jie haben nur Zeit zu einem einzigen, erfolg. 
(ofen Streich gehabt; — im nächſten Augenblid erichien der lange Arm mit 
verbängnißvoller Kraft und zerbradh Gewehr und Negerichädel mit einem 
Schlage. Ich kann mir fein Geſchöpf denken, welches jo unabwendliche An— 
griffe auf den Menjchen zu machen verjteht, und zwar aus dem Grunde, 
weil ſich der Gorilla Gefiht gegen Geficht dem Manne gegenüberftellt und 
jeine Arme ald Waffen zum Angriff gebraucht; gerade wie der Mann oder 
ein Preisfechter thun würden, nur daß jener längere Arme und weitaus 
größere Kraft hat, als fich der gewaltigfte Fauftfämpfer der Erde träumen läßt.“ 


Der Fleine Noichinn. 


Ein Afrifa-Reifender, Walter, jchrieb am 29. Auguft 1867 von Fernando 
Vaz aus an Dr. Gray in Yondon: „ES dürfte Sie jowohl als die zoologiſche 
Geſellſchaft interejfiren, zu erfahren, daß ich einen jchönen, gefunden, jungen, 
männlichen Gorilla habe, welcher, wie ich Hoffe, einmal in die zoologiſchen 
Gärten fommen wird. Man fagte mir au, daß fich in einiger Entfernung 
von bier ein junger Tſchimpanſe befinde, und ich traf Anftalten, um mir 
denfelben ald Kameraden für meinen feinen Ndoſchina (d. h. meinen Gorilla) 
zu verschaffen. Ich werde das Möglichite thun, um diefes Paar ficher nach 
England zu befördern; da jedoch der Winter herannaht, ebe ich fie ein. 
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ſchiffen laſſen kann, werde ich fie, obwohl e8 mir Mühe foften dürfte, bis nächſten 
Frühling behalten. Der Gorilla wurde am 13. Augujt gefangen und mir 
von dem Fünger am nächſten Tage gebracht. Disfer Mann ift einer der 
Eingeborenen, mit denen ich in Gejchäftsverbindung ſtehe; auf einem Spazier- 
gang begriffen, ſah er fich plöglich, ohne andere Waffe als einen Speer, 
einer Gorilla» Familie gegenüber, beitehend aus Vater, Mutter und einem 
Zungen. Die Mutter verließ gegen alle Erwartung ihr „Bübchen“ und lief 
davon; der Vater aber machte fich fampfbereit, ftürzte mit offenem Rachen 
auf den Eingeborenen los und erhielt von dein Speer einen Stich in die 
Seite, der ihn veranlaßte, fich ein wenig zurüdzuzieben. Diejen Augenblid 
benutte der Mann, bemächtigte fich, ohne einen zweiten Angriff abzuwarten, 
des Jungen, eilte damit jo ſchnell als möglich nah Haufe und brachte 
mir am nächjten Tage den Heinen Gejellen, dem er einen gabelfürmigen 
Stod um den Hals befeftigt hatte, als ob er es mit einem der reißendften 
Thiere zu thun gehabt. Ich machte e8 dem Affen bald bequemer, indem ich 
ihm einen Gürtel umlegte und an diejen ein langes Seil befeftigte. Ob— 
gleich der Gorilla nun einen oder zwei Tage lang etwas bBiffig und jehr 
jcheu war, jo ward er doch bald ganz zutraulich und zahm, und jeine größte 
Freude ijt jegt, in meinen Armen zu fein, wo er ftets bleiben würde, wenn 
ich es zugäbe und Nichts zu thun hätte, als ihn zu pflegen. Er ijt, glaube 
ich, ein bis zwei Jahre alt, munter Fräftig und gejund; er hat einen furcht- 
baren Appetit und genießt mehrere Pfund Beeren täglich, neben nahezu einer 
Pinte Ziegenmilh. Der Gram des Heinen Gefellen nach feiner Gefangen: 
nebmung war rührend anzujehen; er fonnte c8 kaum ertragen, daß man ihn 
anfab, und wenn ihn die Anweſenheit vieler Yeute beläftigte, legte er fich 
auf den Boden nieder, begrub das Geficht in feine Hände und ſchwenkte 
feinen Kopf bin und ber, als ob er ven tiefjten Schmerz fühle über den 
Berluft feiner Eltern, und jelbjt jegt, wenn man ibn eine Zeitlang 
allein läßt, hat er noch derartige Rückfälle und jeheint in großer Betrübniß 
zu fein.” 


Beobachtungsgabe und Meberlegung des Srang-lltan. 


Staunenerregend iſt e8, welche Beobachtungsgabe der Drang⸗Utan ent- 
widelt, und wie er in Folge Davon in ver Gefangenichaft jein Yeben menjchlich 
einrichtet. Er macht ſich ein Yager, das Achnlichkeit mit einem Bette bat, 
ſchüttelt es auf, ftreicht es glatt, legt fich hinein und deckt fich zu. Er 
bekleidet fich gerne, ift wie ein Menſch, mit Löffel und Gabel, putzt die 
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Yippen mit einem Tuche ab, trinkt (namentlich gerne Malaga) aus einem 
Glaſe, trägt den Stuhl herbei, jest fich darauf, bringt ihn nach dem Effen 
an feinen Pla zurüd, lernt Wajfer holen, Holz ipalten, öffnet und ſchließt 
die Thüren — und all das nicht erjt, wenn man es ihn gelehrt bat, 
jondern er ficht es ab, verjteht e8 und macht's nach. Alles Neue, was ihm 
vorfommt, unterfucht er jehr jorgfältig, betaftet es, bejicht e8 von allen 
Seiten, verjucht e8 zu öffnen, oder zu theilen, und durch diefen Unter: 
juchungstrieb und jeine Beobachtungsgabe lernt er außerordentlich Viel. 
Aber er überlegt auch. ine große Gewandtheit hat er 5. B., Knoten auf 
zulöfen. Will es ihm aber nicht gelingen, hat er es vergebens von allen 
Seiten verfucht, jo faßt er den Knoten auf der einen Seite mit den Zähnen 
und zieht nun mit beiden Vorderhänden zugleih. Der Orang-Utan, welchen 
die Raiferin Napoleon bejaß, fpielte gerne mit zwei Kagen, die oft auf ihm 
berum ipazierten und fletterten, wobei e8 dann zuweilen vorfam, daß der 
Affe gefragt wurde. Da nahm er die Kagen auf den Schooß, fahte ihre 
Pfoten, unterfuchte jie genau, und als er die Krallen entdeckt hatte, welche 
ihn zerfragt, verjuchte er, fie auszureifen. — Man legt einen an cine 
Kette und befeftigt diefe mit einer Klammer an den Boden. Der Verluſt 
der Freiheit thut ihm aber weh; er jucht ein pafjendes Stüd Holz, reißt 
jogar einen jtarken Nagel aus der Wand und jtedt dieſen ald Hebel unter 
die Klammer, um bdieje jo aus dem Boden zu heben. Ob er cine derartige 
Arbeit ſchon einmal gejehen, oder ob er fich das Mittel jelbit ausgedacht, 
ift nicht leicht möglich anzugeben. — Sein Gemach hält er rein, trägt 
Wafjer herbei und reibt es mit einem Yumpen jorgfältig auf. Auch Hände 
und Geficht wäſcht er und trodnet fie ab. Hat er Kopfichmerzen, jo bindet 
er fich ein Tuch um ven Kopf. 

Was ließe fih aus diejem Thiere machen, wenn es fprechen könnte? — 
Die Eingekorenen auf Borneo jagen, es könne wehl jpreden, thue e8 aber 
aus Klugheit nicht, damit man es nicht zur Arbeit zwinge. 


Affenrevolution. 

Belanntlib jind die Affen in der Wildniß ſehr boshaft, und auch in 
der Gefangenichaft ift ihmen nicht jehr zu trauen. Als im Juli 1865 ein 
nener, wie e8 jcheint, etwas barjcher Wärter in den zoologiichen Garten zu 
Antwerpen eintrat und zum erften Male die Herren Vierhänder mitteljt der 
Peitſche einlud, fih aus tem Hofraum im deren reip. Gemächer oder Käfige 
zurüdzuzieben, flohen alle wie verabretet auf’8 Dach, bis auf einen alten 
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Drang-Utan, der, ſtehen bleibend, fürchterlihe Grimaffen jchnitt, die 
Zähne fletichte, und am Hinterbaden kratzte, was ein Zeichen bes Zornes 
ift. Ein neuer Peitſchenhieb des Wärters verſetzte denfelben vollends in 
Wuth, er fprang auf deſſen Rücken, zerbiß ihm die Ohrläppchen und zerriß 
ihm die Wangen; dies war aber das Signal, daß das gefammte Affenvolf 
vom Dache berabeilte und den zu Boden geworfenen Wärter furchtbar zer- 
arbeitete. Auf deſſen Hülferuf ftürzten die übrigen Auffeher mit Peitfchen 
und Stangen berbei; die Affen aber warteten deren Ankunft auf dem Kampf» 
plaß nicht ab, ſondern flohen beim erften Anblick bligfchnell in ihre Käfige. 
Der erjte Wärter hatte mehr als 20 Wunden und war nicht außer 
Lebensgefahr. 


Buffon's Tſchimpanſe. 

Die jungen Tſchimpanſe, welche zuweilen von Europäern aufgezogen 
werden, zeigen feine Spur von Bosheit; im Gegentheile find fie gutmüthig, 
freundlich und jehmiegen fi gern an. Sie fegen fih mit an den Tifch, 
efjen mit Löffel und Gabel, ſchneiden mit dem Meſſer, trinken aus dem 
Glaſe und wifchen fi darauf den Mund mit der Eerviette ab, legen fich 
wie ein Menſch jchlafen, ziehen jorgfältig die Dede über ſich und find 
überhaupt ſehr anftellige und folgfame Thiere, die nicht, wie viele andere 
Affen, erjt mit dem Stod oder der Peitjche getrieben zu werden brauchen. 
Buffon Hatte einen, der fich am Theetifche mit großem Anftande benahm, 
fich felber Thee und Milch eingoß, Zuder in die Taffe warf und nun wartete, 
bi8 der Thee kalt geworden war. Dft ging er Arm in Arm mit feinem 
Herrn im Zimmer auf und ab. 


Affendrohung. 

Merhvürdig ift die Beobachtung, welche der Lieutenant Henry Sahyers 
an feinem jungen Tſchimpanſe machte. Der Affe hatte ihn außerordentlich 
lieb, war zärtlich gegen ihn, jchmeichelte ihm auf jede erdenfliche Art, benahm 
fih aber im MUebrigen, wie ein verzogened Kind. Einſt verweigerte ihm 
Sayers eine Banane, die er gerne haben wollte, und die feine liebſte Speije 
war; als alles Schönthun nicht half, wurde der Affe zornig, gerieth im eine 
beftige Aufregung, rannte fich wiederholt den Kopf-an die Wand, fprang 
dann auf eine hohe Kifte, breitete verzweiflungsvoll die Arme aus und 
ftürzte ſich fopfunter herab. Es war genau das Bild eines Menfchen, 
der fich in's Waffer, oder von einem Thurme berabjtürzt. Der Yieutenant 
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fürcdtete für das Leben feines Thieres und gab ihm die Banane, die nun 
von dem Sieger im Streite mit Trumph verzehrt wurde. So oft e8 ihm 
nun nicht gelingen wollte, jeinen Willen durchzuſetzen, that er, als wolle er 
fib umbringen; und das half auch regelmäßig. — War diejer affe nicht 
gejcheider, als jein Herr? 


Verletztes Ehrgefühl. 


Auf den Schiffe des Capitäns Granopret jollte ein weiblicher Tſchimpanſe 
nach Amerifa gebracht werden, der fich durch feine geiftige Begabung aus- 
zeichnete. Er arbeitete förmlich, wie ein Matroje, und wurde auch von der 
ganzen Schiffsmannfchaft nicht anders engejeben; er reffte die Segel mit 
großer Fertigkeit, band fie mit Sorgfalt feft, that Handreichungen aller Art, 
wand das Anfertau auf und beizte jogar ven Badofen. Dabei war er vor- 
fichtig, daß feine Kohlen verloren wurden oder Schaden anrichteten, prüfte 
genau die Hite, und jobald fie den rechten Grad erreicht hatte, holte er ven 
Bäder herbei. Alles, was er that, war mit Ordnung und Pünttlichfeit ver- 
richtet, und jein Betragen war durchaus gutmütbig, harmlos und offen. 
Einjt batte ihn der Steuermann im Verdachte eines Affenftreiches und 
züchtigte ihn unverdienter Maßen. Der ungerecht Mißhandelte äußerte durch 
Geberden und Haltung unverkennbar jeine Entrüftung; als aber das Herz 
des Peinigers dadurch nicht gerührt wurde, fiel der Affe vor ihm nieder, 
faltete die Hände und jtredte fie ihm flehend entgegen. Auch Das Half 
nicht. Der gefühlloje, rohe Steuermann jchlug und trat das arme Thier, 
ohne auf das Händeringen deſſelben zu achten. Endlich wer das Maß des 
Ertragbaren voll, die Willenskraft und Wirerjtandsfähigfeit hörten auf; der 
Affe machte feinen Verjuch mehr, die unverdiente Mißhandlung von fich ab- 
zuwenden; er legte jich hin umd ließ Alles ruhig mit fich geicheben. Aber 
er war zu tief gekränkt, zu jehr entwürbigt worden, — er nabın feine 
Nahrung mehr zu fih und gab fich fo jelbjt ven Tod. Die Matrofen gaben 
fich die unfäglichite Mühe, ihn zum Eſſen zu bewegen; fie brachten ihm feine 
Lieblingsfpeifen, jchmeichelten ihm auf jede Art, — er war dankbar und ge- 
fühlvoll für diefe Yiebe, aber er weigerte fich entichieden, Etwas zu genießen. 
Am fünften Tage ftarb er, betrauert von allen Matrojen als ein treuer, 
guter Kamerad. — Würe er ein Menſch geweien, jo würde man jagen: 
Er bat ſich aus gekränktem Ehrgefühl das Yeben genommen. Wie wird man 
vom Affen jagen? 
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Wie ſich der Tihimpanje zu helfen weiß. 


Fréd. Cuvier erzählt von einem jungen Orang-ltan, der 1808 nach 
Paris gebracht wurde, er babe fich zwei junge Kagen, die man ihm als 
Geſpielen gegeben hatte, gern auf den Kopf gelegt Es war natürlich, daf 
fie ihm web tbaten, wenn fie ſich, um nicht herunter zu fallen, mit ihren 
Krallen fejtbielten. Er betrachtete nun zweis oder dreimal aufmerfiam ihre 
Pfoten, entdedte Die Krallen und juchte dieje dann mit jeinen Händen aus- 
zureißen. Da ibm dies nicht gelang, jo ertrug er lieber das Kragen, als 
daß er das Vergnügen, mit den Raten zu jpielen, aufgegeben bätte. 

Ich erinnere bier am dieje merhvürdige Thatjache aus der Thier- 
piychologie, da ich eine ähnliche aus dem Yeben eines jungen Tſchimpanſe mit- 
tbeilen kann, welche mir ein an der Weftfüfte von Afrika lebender Hamburger 
erzählte. Er gab einem jolchen Affen, den er in feinem Haufe bielt, eine 
Heine Kate zur Gejellichaft. Beide vertrugen fich ichr gut. Als aber die 
Kate größer wurde, rigte fie beim Spiel die Haut des Affen mit ihren 
Srallen. Diejer ergreift die Tate, findet die jcharfen Krallen und beißt 
ihre Spisen ab. Ihm glücdte es aljo beſſer, als dem Oranz-Utan, die 
Werkzeuge, welche ihm Schmerz bereitet hatten, zu zerjtören. 

Man ficht aus diefen Betipielen deutlich, daß diefe Thiere fähig find, 
jich eine Borftellung von Urſache und Wirkung zu machen. Dies möge noch 
ein anderes Beifpiel, aus dem Leben des verftorbenen Tſchimpanſe-Weibchens 
Molli im Hamburger zoologifchen Garten beweiien: 

Es wird von draußen durch die Rüdwand ihrer Wohnung ein Nagel 
geichlagen. Sie horcht und ficht, wie Die Nagelipige immer weiter berein- 
dringt, geht an ihren Trinknapf, nimmt ihn in die Hände und ſchlägt damit 
den Nagel wieder zurüd. Der Nagel ift fort, aber an jeiner Stelle ſieht Molli 
ein Zoch. Sie nimmt Stroh und andere Heine Körper vom Boden auf und 
ftecft fie hinein, allem diefe fallen immer wieder heraus. Da Hettert fie 
auf den Baum in ihrer Wohnung, beißt einen Span ab und jtedt ihn in 
das Yoch; er bleibt darin figen, und nun ift fie zufrieden. — 

So erzählt der Director de8 Hamburger zoologiichen Gartens, Dr. Möbius, 
und es drängt ficb wohl Jedem die Betrachtung auf: ‚Hat nicht der liche 
Gott den Thieren auch Denktvermögen gegeben? Hat er fie nicht auch fähig 
gemacht, zu überlegen? Wenn fie auch tief unter dem Menjchen ftehen, hat 
er fie mit Gaben und Fähigkeiten ausgerüftet, die ihnen geftatten, Gefahren 
zu befümpfen, oder ihnen ganz aus dem Wege zu gehen, fich in Berlegenbeiten 
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zu beifen, ſich Genüſſe zu verjchaffen, kurz: fich das Yeben leicht und ange- 
nehm zu machen. Darum verachte man die Thiere nicht; am Wenigiten 
erlaube man ſich, fie zu mißhandeln. Der liebe Gott hat fie viel gnädiger 
angeſehen, als wir Menichen tbum. 


Bergleihung zwiſchen Affe und Hund. - 


Wie hoch der Affe, was den Verſtand betrifft, über dem Hunde ſteht, 
ertennt man am beiten, wenn man beide unter gleihe Verhältniſſe bringt 
und ihr Verhalten vergleicht. Ein angefetteter Affe geräth durchaus nicht 
in Berlegenbeit, wenn jeine Kette ſich verwidelt und ihm dadurch der Raum 
für jeine Bewegungen geihmälert wird. Ruhig löft er den Knoten in der 
Kette und jtellt jo das frühere Verhältnig wieder her. Bleibt die Kette bei 
jeinen Spaziergängen im Kreisbogen an einem hervorragenden Gegenjtande, 
+ ». einem Nagel bängen, jo hebt er jie über das Hinderniß hinweg und 
jet jeine Wanderungen weiter fort. Ein Hund würde niemals einen ſolchen 
Entſchluß fafjen, ſelbſt wenn er durch die Verfürzung feiner Kette die 
größte Unbequemlichkeit erdulden jollte. Sein Verftand reicht nicht weiter, 
als bis zum Durcreifen eines Strides, obgleich ihm nicht die Mittel fehlen, 
venfelben oder eine Kette über ein Hindernig am Boden hinweg zu heben. 

Binder man den Affen an eine Hütte mit einer Thür, jo wird er jie, 
wie ich Das auf der Rückreiſe nach Europa zu beobachten Gelegenheit hatte, 
einer aufmerfiamen Befichtigung unterwerfen. Ergreift er dabei gelegentlich 
die Thüre, vielleicht um fie als Ausjichtspunet zu benügen, jo bemerkt er 
mit Erſiaunen und Wohlgefallen ihre Beweglichkeit. Er ſchwingt jie prüfend 
einige Dale hin und ber und erforjcht endlich die äußerſten Puncte, bis zu 
denen fie fib wenden läßt. Sofort erfennt ev den ganzen Werth einer 
ſolchen Einrichtung, und wenn er jein Yager auflucht, jei es zu Nachtruhe 
oder auch nur um eine kurze Siejta zu halten, jo thut er es nicht, ohne die 
Thür binter fich zu ſchließen. Man mag von dem Berftanpe Des Hundes 
eine noch jo hohe Meinung haben, jo wird man doch zugeben müſſen, daß 
er in einem äbnlichen Falle niemals ähnlich handeln wird. Die Winter: 
falte könnte noch jo groß jein, niemals wird c8 ibm einfallen, eine Thür 
veiner Hütte zu schließen, obgleich feine Vorderfüße dazu binveicbend 
aeichidt find. 


Eppel, Grzählungen. N) 


50 


Ein Nachtaffe als Hausthier. 


In Ascurda — erzählt Schomburgk — lernte ich eines der merk— 
würdigſten Thiere Guiana's, den Nachtaffen oder Durukuli der Indianer, als 
zahmes Hausthier kennen. Es war der erſte, den ich überhaupt während 
meines Aufenthalts ſah, einen zweiten fand ich ſpäter. Es iſt ein niedliches, 
eigenthümliches und ebenſo lichtſcheues Thier, wie die Eule und die Fleder— 
maus. Sein kleiner runder Kopf, die gewaltig großen, gelben Augen, die 
Heinen, kurzen Ohren geben ihm ein äußerſt merkwürdiges, poſſirliches 
Aeußere. Die ängſtlichen, hülfloſen Bewegungen erregen förmliches Mit- 
leid. Am Tage iſt der Durukuli faſt volllommen blind, taumelt wie ein 
Blinder umher, klammert ſich an den erſten beſten dunllen Gegenſtand an 
und drückt an denſelben das Geſicht, um dem ſchmerzhaften Eindrucke des 
Lichts zu entgehen. Der dunkelſte Winkel der Hütte iſt fein liebſter Aufent- 
halt, und bier Tiegt er während des Tages in einem förmlichen Todten- 
fchlafe, aus welchem ihn nur mehrere Schläge erweden können. Kaum 
aber ijt die Nacht Hereingebrochen, jo fommt der fefte Schläfer aus feinem 
Sclupfwintel hervor, und nun gibt e8 fein muntereres Thier. Bon Häng- 
matte geht's zu Hängmatte, dabei werden dem darin liegenden Schlafenden 
Hände und Geficht beledt; vom Boden geht's bis zum äußerſten Balfen, und 
was nicht feit genug fteht, liegt am Morgen gewöhnlich auf der Erde umber. 
Bermöge der Länge der Hinterfüße gegen die der Vorderfüße gehört der 
Durukuli zu den ausgezeichnetiten Epringern. Merkwürdig ift e8, wenn das 
Thier Abends bei Tijche jeinen Zummelplag unter diejem aufichlägt, dann 
an den Leuten emporfrieht und wie von einer Tarantel geftochen zurüd- 
pralft, jobald es von den Lichtjtrahlen der auf dem Tiſche jtehenden Kerze 
getroffen wird. Im Dunkeln leuchten die Augen viel ftärfer, als die des 
Katzengeſchlechts. Abſchon der Durufuli wie die Affen mit Allem vorlieb 
nimmt, jo jcheinen Heinere Vögel doch jein Lichlingsfraß zu fein. Das 
lichtſcheue Wejen, wie die tiefen Berjtede, im denen das Thier am Tage 
zubringt, ſcheinen mir die Haupturjache, daß es jo jelten gefehen wird. 


ſtoko. 


Der Naturforſcher Brehm hatte während ſeines langjährigen Aufent— 
haltes in Afrifa jtet3 viele Affen und darunter regelmäßig auch Meerkagen. 
Bon einer diejer letteren erzählt er num Dieſes: 
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„Als ich auf dem blauen Fluſſe reiſte, brachten mir die Einwohner 
eines Ufervorfes einmal fünf frifchgefangene Meerkagen zum Verlauf. Der 
Preis war fehr niedrig; denn man verlangte blos zehn Groſchen uniers 
Geldes für cine jede. Ich Faufte fie in der Hoffnung, eine Iuftige Reiſe— 
geſellſchaft an ihmen zu befommen, und band fie der Reihe nach am Schiff- 
bord feſt. Meine Hoffnung jchien jedoch nicht in Erfüllung gehen zu follen; 
denn die Thiere jaßen traurig und jtumm neben einander, bevedten fich das 
Geſicht mit beiden Händen, wie tiefbetrübte Menfchenkinder, fragen nicht und 
liegen von Zeit zu Zeit traurige Gurgeltöne vernehmen, welche offenbar Klagen 
über das ihnen gewordene Geſchick ausdrücken ſollten. Es ift auch möglich, 
daß fie fich über die geeigneten Mittel beriethen, aus der Gefangenjchaft 
wieder loszulommen; wenigſtens jchien mir ein Borfall, der fich in der 
Nacht begab, auch mit Ergebniß ihrer Gurgelei zu fein. Am andern Morgen 
nämlich jaß blos noch ein einziger Affean feinem Plage, die übrigen waren 
entfloben. Kein einziger der Stride, mit denen ich fie gefeffelt hatte, war 
zerbiffen oder zerriffen, die fchlauen Thiere hatten vielmehr die Knoten 
forgfältig aufgelöjt, an ihren Gefährten aber, welcher etwas weiter von 
ihnen jaß, nicht gedacht und jo ihn in der Gefangenfchaft figen laſſen.“ 

„Diejer Uebriggebliebene war ein Männchen und erhielt den Namen 
Koto. Er trug jein Gefhid mit Würde und Faſſung. Die erfte Unter: 
fuchung hatte ihm belehrt, daß feine Feffeln für ihn unlöshar feien, und ich 
meines Theild ſah darauf, ihm dieſe Ueberzeugung noch mehr einzuprägen. 
Als echter Weltweifer ſchien ſich Koko nun gelaffen in das Umvermeidliche 
zu fügen und fraß fchon gegen Mittag des folgenden Tages Durrahlörner 
und anderes Futter, welches wir ihm vorwarfen. Gegen uns war er giftig 
und biß Jeden, der fich ihm nahte, doch ſchien fich fein Herz nach einen: 
Sefährten zu jehnen. Er ſah jich unter den andern Thieren um un 
wählte ſich unbedingt den jonderbarften Kauz, welchen er fich hätte wählen 
können, einen Nashornvogel nämlich, welchen wir aus demjelben Walde, dem 
er entjtammte, mitgebracht hatten. Wahrjcheinlich Hatte ihn die Gutinüthig- 
feit des Vogels bejtochen. Die Verbindung beider wurde bald eine ſehr 
innige. Kolo behandelte jeinen Pflegling unverſchämt; diejer aber lie fich 
Alles gefallen. Er war frei und konnte hingehen, wohin er wollte, gleich: 
wohl näherte er fich oft aus freien Stüden dem Affen und ließ nun Alles 
über fich ergehen, was dieſem gerade in den Sinn fam. Daß der Vogel 
Federn anftatt der Haare hatte, kümmerte Kolo fehr wenig: fie murden 
ebenjogut nach Yäufen durchjucht, wie das Fell der Säugethiere, und ver 
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Bogel ſchien fich wirklich bald jo daran zu gewöhnen, daß er fpäter gleich 
von felbjt die Federn fträubte, wenn der Affe fein Lieblingswerk begann. 
Daß ihn diefer während des Reinigens hin- und berzog, ihn beim Schnabel, 
an den Beinen, an dem Halfe, an den Flügeln und an dem Schwanze herum- 
riß, bracdte das gutmüthige Geſchöpf auch nicht auf. Er hielt fich zulekt 
regelmäßig in der Nähe des Affen, fraß das vor dieſem Tiegende Brod, 
putzte fich und ſchien feinen vierhändigen Freumd faft herausfordern zu 
wollen, fich mit ihm zu beichäftigen. Die beiden Thiere lebten mebrere 
Donate in engfter Gemeinſchaft zufammen, auch jpäter noch, als wir nach 
Charthum zurüdgefehrt waren, und der Bogel im Hofe frei berumlaufen 
konnte, Erſt der Tod des legtern löſte das fchöne Verhältniß Koko war 
wieder allein und langweilte fih. Nun verfuchte er zwar, ſich mit gelegentlich 
porüberjchleichenden Katen abzugeben, befam aber von dieſen gewöhnlich 
Obrfeigen anftatt Freundſchaftsbezeigungen und wurde einmal auch in einen 
erusthaften Kampf mit einem bijfigen Kater verwidelt, welcher unter ent- 
jeglihem Fauchen, Miauen, Gurgeln und Schreien ausgefochten wurde, aber 
unentjchieden blieb, wenn er auch mit dem Rückzuge des jedenfalls unver» 
ſehens gepadten Mäufejägers endete.‘ 

„Ein jwiger, mutterlofer Affe gewährte endlich Koko's Herzen die nöthige 
Beichäftigung. Gleih als er aber das Heine Thierchen erblidte, war er 
außer fich vor Freuden und jtredte verlangend die Hände nach ibm aus; 
wir ließen den Kleinen los und ſahen, daß er jofort jelbft zu Koko hinlief. 
Diefer erftidte den angenommenen Pflegejohn fat mit Freundichaftsbe- 
zeigungen, brüdte ihn am fich, gurgelte vergnügt und begann dann jogleich 
die allerjorgfältigite Reinigung jeines vernachläffigten Fells. Jedes Stäubs 
chen, jeder Stachel, jeder Splittey, welche in jenen kletten-, diftel- und dornene 
reichen Yündern immer im elle der Säugethiere hängen bleiben, wurden 
berausgelefen und weggefragt. Dann folgte wieder neue Umarmung und 
andere Beweiſe der größten Zärtlichkeit. Wenn einer von ung Koko fein 
Pflegekind entreigen wollte, wurde er wüthend, md wenn wir den Kleinen 
ihm wirklich abgenommen batten, traurig und unruhig. Er benahm ſich 
ganz, als ob er ein Weibchen, ja als ob er die Mutter des Heinen Waiſen— 
Kindes wäre. Diejes ding nun auch mit großer Hingabe an jeinem Wohl- 
thäter und gehorcpte ihm auf das Wort.“ 

„Leider ſtarb dieſes Aeffchen trog aller ihm erwiejenen Sorgfalt ſchon 
nach wenig Wochen. Koko war außer ſich vor Schmerz. Ich babe oft tiefe 
Trauer bei Thieren beobachtet, niemals aber in dein Grade, wie fie unfer 
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Affe jetzt zeigte. Zuerft nahm er jeinen tobten Yiebling in die Arne, hät- 
ſchelte und lieblofte ihn, lieh die zärtlichiten Töne hören, feste ihn dann an 
feinen bevorzugten Plag an dem Boden, jah ihn immer wieder zujammen- 
brechen, immer unbeweglich bleiben und brad num von Neuem in wahrhaft 
berzbrechende Klagen aus. Die Gurgeltöne gewannen einen Ausdruck, den 
ich vorher nie vernommen hatte; fie wurden weich, ergreifend, ton» und 
Haugreich und dann wieder unendlich ſchmerzlich, fchneidend und verzweiflungs⸗ 
vol. Immer und immer wiederholte er feine Bemühungen, immer wieder 
ſah er feinen Erfolg und begann dann wieder zu Hagen und zu jammern. 
Sein Schmerz hatte ihm veredelt und vergeiftigt; er rührte und und bewegte 
und zu dem tiefjten Mitleid. Ich ließ endlich das Heffchen wegnehmen, weil 
ſchon wenige Stunden nach deſſen Tode die Fäulniß beganı, und die Heine 
Leiche über eine hohe Mauer werfen. Kolo hatte aufmerkſam zugefeben, 
geberdete fich wie toll, zerriß in wenig Minuten jeinen Strid, jprang über 
die Mauer hinweg, holte fich den Yeichnam und kehrte mit ihm in dem 
Armen auf jeinen alten Pla zurüd. Wir banden ihn wieder fejt, nahmen 
ihm den Todten nochmals und warfen ihn weiter weg; Kolo befreite fich 
zum zweiten Dale und that wie vorher. Endlich vergruben wir das Thier: — 
eine halbe Stunde fpäter war Kolo verſchwunden, und am andern Tage 
erfuhren wir, daß in dem Walde eines nahen Dorfes, welcher fonjt nie 
Affen beherbergte, ein jehr menjchengewöhnter Affe zu jehen geweien ſei.“ 


ſtees. 

Levaillant hatte auf ſeiner Reiſe in Süd-Afrika einen Affen bei ſich, 
den er Kees nannte, und welchen er folgendermaßen ſchildert: 

„Ich machte ihn zu meinem Credenzmeiſter. Wenn wir Früchte oder 
Wurzeln fanden, bie meine Hottentotten nicht fannten, jo rührten wir ſie 
nie an, bis Kees fie gekoftet hatte; warf er fie weg, fo jchloffen wir, daß 
fie unangenehm jchmedten oder ſchädlich wären, und ließen fie unberührt. 
Kees aber hatte eine noch jchägbarere Eigenihaft: er war mein befter Wächter, 
denn bei Tag und Nacht jprang er bei dem geringiten Anjchein von Gefahr 
augenblidlih auf. Durch jein Gejchrei und feine Zeichen von Furcht er- 
riethen wir immer, daß ein Feind nahe war, ohne daß jelbft die Hunde etwas 
davon merkten. Diefe verliehen fich zulegt auch jo auf ihn, daß fie ganz 
ruhig ichliefen. Ich nahm Kees oft mit mir auf die Jagd, und ſobald er merkte, 
daß ich dahin geben wollte, war er voller Freude. Unterwegs Hletterte er 
dann gern auf die Bäume, um Gummi zu juchen, das er jehr liebte. Zus 
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weilen entbedte er mir auch Honig im innerften Winkel eines Felfens ober 
in boblen Bäumen. Band er aber weder Gummi noch Honig, und hatte er 
durch das Herumlaufen ftarten Appetit befommen, jo hatte ich allemal einen 
ſehr komiſchen Auftritt. Er juchte fih dann Wurzeln und aß fie mit großem 
Bergmügen, bejonders eine gewifje Art, die auch ich, aber zu feinem Schaden, 
wohlichmedend und jehr erfriichend fand, und die ich daher durchaus mit 
ihm theilen wollte. Allein Kees war liftig. Sobald er eine ſolche Wurzel 
fand, und ich ihm nicht nahe genug war, um nur meinen Theil davon nehmen 
zu können, fo fraß er fie in der größten Eile auf und ſah mich dabei mit 
unverwandten Augen an. Er maß ordentlich den Weg ab, den ich bis zu 
ihm hatte, und ich kam alsdann ficher zu jpät. Wenn er jich aber zuweilen 
in jeiner Rechnung irrte, und ich eher bei ihm war, als er erwartet hatte, 
jo juchte er die Wurzel geſchwind zu verbergen; allein dann nöthigte ich ihn 
durch eine tüchtige Obrfeige, mir meinen Theil herauszugeben. Uebrigens 
warf er deswegen feinen Groll auf mich und wir waren wieder gute Freunde 
wie vorher. — Er verftand ganz vortrefflih, die Stride an einem Korbe 
aufzulmüpfen, um Yebensmittel, beſonders Mil, die er jchr gern trank, 
daraus hervorzubolen. Meine Leute züchtigten ihn, allein dadurch ward es 
nicht anders. Ich ſelbſt peitjchte ihn zuweilen, dann aber lief er weg und 
fam nicht eher wieder zum Zelte, bis die Nacht einbrach. Einftmals wollte 
ih zu Mittag effen und legte die Waſſerbohnen, die ich mir gekocht hatte, 
auf einen Teller, als ih auf einmal die Stimme eines Vogels hörte, den 
ich nicht kannte. Ich ließ das Eſſen ſtehen, griff nach der Flinte und war 
mit einem Sprunge zum Zelte hinaus. Nach einer Biertelftunde kam 
ih mit dem Vogel in der Hand zurüd, fand aber zu meinem Erftaunen 
micht eine einzige Bohne mehr auf dem Teller. Kees hatte fie mir geftohlen 
und fich daher aus dem Staube gemacht. Sonft pflegte er fih, wenn er 
fo etwas begangen hatte, immer um die Zeit, wo ich Thee trank, ohne alles 
Geräuſch einzuftellen, und fich ganz unjchuldig, als wenn gar nichts vor- 
gefallen wäre, an feinen gewöhnlichen Platz zu jegen; allein diejen Abend 
fieß er fich gar nicht wieder jehen. Da ihn auch den folgenden Tag Nie- 
mand zu Geficht befam, jo fing ich wirklich an, unruhig zu werden und zu 
beforgen, daß er auf immer verloren jein möchte. Am dritten Tage aber jagte 
mir einer von meinen Leuten, der Waſſer geholt hatte, Kees wäre ihm in 
der Nähe zu Geficht gefommen, hätte fich aber, fobald er ihn bemerkt, gleich 
verſteckt. Augenblicklich machte ich mich auf und durchſtrich mit meinen 
Hunden die ganze Gegend. Auf einmal hörte ich ein Gejchrei, wie Kees es 
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immer zu machen pflgte, wenn ich von der Jagd zurückkam und ihn nicht 
mitgenommen hatte. Ich blidte umher und ſah endlich, wie er fich Hinter 
den großen Zweigen eines Baumes zu verfteden fuchte Nun rief ich ihm 
freundlich zu und wintte ihm, fo viel ich nur konnte, daß er herunterfteigen 
und zu mir fommen möchte. Allein er traute meinen Freundfchaftszeichen 
nicht, und ich mußte jelbjt auf den Baum flettern, um ihn zu holen. Er 
flob nicht, und wir gingen zufammen nach meinem Yager zurüd. Hier er- 
wartete er nun fein Schidjal; allein ich that ihm Nichts, weil e8 Nichts ger 
bolfen hätte. — Wenn in meinem Yager aus Naſchhaftigkeit oder Gefräßig- 
feıt gejündigt worden war, jo wurde die Schuld immer zuerft auf Kees ge- 
ſchoben, und nur jelten war die Anklage ohne Grund. Einſtens wurden mir 
beftändig die Eier geftohlen, die mir eine Henne legte. Ich wollte mich nun 
überzeugen, ob ich mich auch bei diefer Gelegenheit an ihn zu halten hätte. 
Daher ftellte ich mich eines Morgens auf die Yauer, um zu warten, bis bie 
Henne durd ihr Gadern verfündigte, daß fie gelegt hätte. Kees ſaß gerade 
auf meinem Wagen; kaum aber hörte er das erjte Gadern der Henne, fo 
fprang er augenblidlih herunter, um nad dem Cie hinzulaufen. Als er 
mic jab, jtand er mit einem Male till und affectirte eine ganz jorgloje Stellung, 
wiegte fich einige Zeit auf den Hinterbeinen hin und her und blinzelte dabei 
febr einfältig mit den Augen, kurz, er wandte alle Liſt an, um mich von 
der Spur abzubringen und über Das, was er vorbatte, zu täufchen. Sein 
beuchleriiches Manöver beftärkte mich nur noch mehr in meinem Argwohne; 
bald aber erhielt ich eine völlige Ueberzeugung davon. Um ihn nun auch 
meinerfeitö zu betrügen, verftellte ich mich und kehrte dem Gefträuche, wo 
die Henne gaderte, den Rüden zu, und nun fprang er auf einmal jchnell 
babin. ch lief ihm nach und fam gerade dazu, als er das Ei zerbrocen 
hatte und verichludte. Ich prügelte den Spigbuben gleih auf der Stelle 
für jeine That ab; allein meine derbe Züchtigung hinderte ihn nicht, bald 
wieder friich gelegte Eier zu ftehlen.” 


Goldhunger. 
Ein Freund Brehm's bejaß eine Heine Meertage, welche im böchiten 
Grade zärtlib an ihm bing, aber doch nicht an Reinlichkeit zu gewöhnen 
war. Während fie mit ihrem Herrn fpielte, beſchmutzte fie diefen oft in der 


kbändlichften Weife, und weder Schläge noch andere Zuchtmittel, welche man 


im ſolchen Fällen bei Thieren anwendet, fchienen das Geringfte zu fruchten. 
Diejer Affe war ſehr diebiich und nahm alle glänzenden Gegenftände, die er 
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erwifchen und forttragen konnte, augenblidlich an jich. Der Genannte wohnte 
in Kairo in dem Gejchäftshaufe der oftindifchen Eompagnie.. Im Unter- 
geichoffe befand fich die Schreiber» und Kaffenjtube der Gejellichaft. Beide 
waren gegen menjchliche Diebe durch jtarke Eifengitter vor den Fenſtern 
wohl geſchützt, nicht aber gegen jolhe Spigbuben, wie jener Affe einer war. 
Eined Tages bemerkte mein Freund beide Badentajchen jeines Lieblings 
vollgepfropft, lodte ihn deshalb an fich heran, unterjuchte die Vorrathskammern 
und fand im der einen drei umd im ber andern zwei Guineen, welche fich 
der Affe aus ver Kaffe herausgeholt hatte. Das Geld wurde natürlich an 
den Eigenthümer zurüdgeneben, derſelbe aber zugleich erjucht, in Zukunft 
auch die Glasfenfter verichlofjen zu halten, um dem Heinen Diebe das Stehlen 
unmöglich zu machen. 


Der Hulman. 

Ueber diejen beiligen Affen erzählt der berühmte Cuvier: „Die Brah— 
manen haben bekanntlich eine religiöfe Achtung für das Leben aller Thiere, 
vorzüglich aber für das Leben diefer Art Affen, von denen fie fich gern ihre 
Gärten plündern laffen. Das macen fich dieje Thiere auch zu Nuke umb 
tommen jelbjt im die Häufer zum Effen, ja nehmen die Speijen den Leuten 
aus den Händen. 

„In der Jugend haben dieſe Thiere einen ziemlich runden Kopf, find 
jehr geicheid und wiffen wohl zu unterjcheiden, was ihnen ſchädlich und nütz⸗ 
lich ift, laſſen fich daher jehr leicht zähmen, zeigen aber einen ummwiderftehlichen 
Hang zu ſtehlen und durch Schlauheit zu befommen, was fie jonft nicht er- 
halten fönnen. Im Alter wird dagegen die Schnauze viel länger und ber 
Kopf platter. Damit verändern fich auch die geiftigen Eigenſchaften: Gleich- 
gültigfeit tritt an die Stelle der Lebhaftigfeit und Klugheit, der Trieb zur 
Einjamfeit an die der Zutraulichkeit, die Stärke an die der Hurtigfeit und 
Geſchicklichkeit. Nach einem Bericht von Dimaucel haben die Hindu dieſem 
Affen einen der erjten Pläge unter ihren 30 Millionen Gottheiten ange 
wiefen. Er erfcheint im untern Bengalen vorzüglich gegen das Ende des 
Winters, Aber ich konnte anfangs keinen befommen, ungeachtet meiner 
BDeitrebungen; denn die Bengalejen hinderten mich immer, cin ſolches Thier 
zu töbten, weil fie glauben, man würbe dann unfehlbar das Jahr darauf 
fterben. So oft die Hindu meine Flinte jahen, jagten fie die Affen fort. 
Während eined ganzen Monats, wo 7 — 8 Affen fich zu Chandernagor auf- 
hielten und bis in die Häufer famen, um von den Kindern der Brahmanen 
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ihre Gaben zu holen, ging immer ein frommer Brahman um meinen Garten 
berum, jeinen Tamtam jchlagend, um vie Affen abzuhalten, mir die 
Früchte zu freſſen.“ 

„Seine mytbologifche Gejchichte iſt jehr mweitläufig. In den dickbän— 
digen Myſterien des indiſchen BVolles wird der Hulman wegen jeiner Stärke, 
feines Geiftes und jeiner Schnelligkeit als ein berühmter Held aufgeteilt. 
Man verdankt ihm in diefem Lande eine der gefchäßteften Früchte, die Mango, 
welche er aus den Gärten eines weit und breit bekannten Riejen anf Ceylon 
geitoblen hat. Zur Strafe dafür wurde er zum Feuertode verurtheilt: er 
löichte jedoch das Feuer aus, verbrannte jich aber dabei Geficht und Hände, 
und dieſe blieben ſeitdem ſchwarz. ALS ich in Gouptipara einzog, fand ich 
die Bäume „poll von Hulmanen mit langen Schwänzen; fie flohen aber mit 
fürchterlichem Gejchrei. Als die Hindu meine Flinte fahen und eben ſowohl 
als die Affen die Abficht meines Bejuches erriethen, jo kam mir ein Dutzend 
entgegen, um mich von der Gefahr zu unterrichten, welcher ich mich aus- 
jegte, wenn ich auf die Thiere jchöffe, die mindeftens metamorphofirte Firjten 
wären. Das war mir zwar nicht angenehm, doch ging ich weiter. Unter— 
wegs jab ich aber eine jolche verführerijche Yrinzeffin, daß ich dem Wunſche 
nicht widerjteben konnte, fie näher zu betrachten. Ich ſchoß nach ihr, und 
war ſodann Zeuge eines wirklich rührenden Zugs: das arme Thier, welches 
em Junges auf dem Rüden hatte, wurde in der Nähe des Herzens ver« 
wundet; es raffte alle jeine Kräfte zujammen, nahm jein Kleines, hängte 
ed am eimen Aft und fiel todt herunter. Diejer mütterliche Zug hat mehr 
Eindruck auf mich gemacht, als die Reden ver Brahmanen, und diesmal iſt 
das Bergnügen, ein jo jchönes Thier zu befigen, nicht Meifter geworden 
über die Reue, ein Wefen getöptet zu haben, welches durch das achtungs- 
würbdigite Gefühl am Yeben blieb.“ 


Der ſchwarze Pavian. 


Bon den jhwarzen Panianen, welche am Cap der Guten Hoffnung leben, 
fagt Kolbe, der fie jehr fleißig beobachtet hat: 

„Daß fie, wie Geßner vorgibt, Wildpret, wie Gemſen, Büffel u. dergl., 
fangen, erwürgen, mit ihren jcharfen Klauen im Stüde theilen und pas 
Fleiſch an der Sonne braten, oder daß fie gar Fiſche fangen, wie Geßner aus 
einem Briefe des Königs von Abyffinien behaupten will, davon weiß ich 
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Nichts; wohl aber iſt mir befannt, daß fie fein rohes Fleiſch freſſen, aber 
zugerichteted und gebratened. Wenn Reiſende oder Holzhauer und Stein- 
brecher ihren Ranzen mit den Speifen ablegen und ein wenig jchlafen oder 
ihre Arbeit verrichten, jo jchleichen fich die Paviane heimlich und unvermerkt 
berbei, öffnen den Ranzen ganz leife, nehmen die Speifen heraus, fliehen 
damit auf einen entfernten Feljen und thun dann erjt einen lauten Schrei, 
als wenn fie jene auslachen wollten Aber gefochtes Fleifch wird ihnen nicht 
alle Tage zu Theil, und daher find Feld-, Garten- und Baumfrüchte ihre 
eigentliche Speije. Auf Bäume willen fie meifterlih und jehr behend zu 
Hettern, verjtehen auch die Kerne aus den mit Schalen umgebenen Früchten, 
als Mandeln, Eicheln, Nüffen, Kaftanien, eben jo gefchwind und artig, wie 
ein Eichhörnchen, zu nehmen, daß es eine Luft anzufehen wäre, wenn fie 
nicht zu viel zur Stillung ihres Hungers bebürften. Im den Weinbergen 
freffen fie fich jo trunfen, daß man glaubt, einen Trupp Truntenbolvde aus 
dem Wirthshauſe geben zu ſehen; daher werben fie auch bafelbft am leich- 
teften ertappt und getöbtet. Indeſſen kommen fie dahin mehr einzeln. Ich 
ging einmal mit einem fiebenjäbrigen Knaben in den Weinberg jeines Vaters, 
Bürgermeifters in der Capſtadt, ipazieren. Er lief immer eine Strede vor- 
aus, um Beeren zu najchen, obſchon ich ihn warnte, aus Sorge, es möchte 
irgend ein Pavian Hinter ken Stöden verborgen liegen. Plöglich Tief auch 
wirklich ſolch ein zottiges Thier aufrecht auf ihn los, und wäre ich nicht 
fogleich herbeigejprungen, jo würde das Kind Noth gehabt haben, unverjehrt 
wegzufommen. Als mich aber viejes häßliche Thier mit einem Stod in der 
Hand erblickte, kletterte e8 fogleich auf einen Baum. Ich warf nun, nebft 
einigen berbeigerufenen Sclaven, welche Hunde mitbrachten, mit Steinen 
und Stöden nach ihm, worauf er wieder herabfletterte und über einen Graben 
fpringen wollte, woran er aber durch einen Hund verhindert wurde, jo daß 
beide hinab fielen, worauf er von den Sclaven erjchlagen wurde. Er en- 
digte jein Leben mit vielem Aechzen, Seufzen und Weinen.” 

„Sn den Gärten richten fie an ben darin befindlichen Früchten 
großen Schaden an, weil fie oft dahin fommen, und nicht einzeln, wie in 
die Weinberge, ſondern gemeiniglich in großer Menge, und zwar zu etlichen 
Hunderten. Auch kommen fie jelten blos, um den Hunger zu ftillen, jondern 
ſuchen auch eine gute Portion Früchte wegzunehmen und auf die höchſten 
Gipfel der Berge zu fchleppen. Zuerſt ftellen fie einige Schildwachen ringe 
um den Garten auf, welche auf die Ankunft ver Menjchen achten und jodann 
einen lauten Schrei thun müffen. Dann rüden die anderen in geraber 
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Linie hinter einander an, und ftellen jich fo, daß fie einander das abgeriffene 
Obſt zumwerfen können, ungefähr 10 Schub weit. Kommt nun Niemand, ber 
dieſe Sartendiebe an ihrer Arbeit verhindert, fo reißen fie alle Kürbije, 
Gurlken, Waffer- und andere Melonen, Granatäpfel u. ſ. w. ab, werfen fie 
einander zu und bringen fie eine gute Strede vom Garten auf einen Haufen; 
dann jtellen fie fich von diefem Haufen weiter fort in ähnlichen Abftänven, 
und wiederholen das jo oft, bis fie die geftohlenen Früchte auf dem Gipfel 
eines Berges in Sicherheit gebracht haben. Kommt aber jemand dazu, der 
fie verhindert, jo gibt eine Schildwache einen Schrei, worauf alle davon 
laufen ımd die Früchte liegen laffen, wobei es denn jehr artig ausfieht, wie 
die Jungen den Alten auf den Rüden jpringen, auf dem fie figen bleiben, 
bis fie nicht weiter verfolgt werden. Ueberſieht aber die aufgeftellte Schild- 
wache die Annäherung der Menfchen, jo ift e8 unglaublich, wie fie diefelbe 
nachher, wenn einige erjchlagen wurden, prügeln und zu Tode ängftigen ; 
deun bald darauf bört man, wenn fie wieder die Berge erlangt, ein ent» 
feglibes Heulen und Wehgefchrei. Geht man ihnen nad, fo findet man 
insgemein einige tobt, was mich von unvernünftigen Greaturen Wunder ge- 
nommen und auf viele artige Gedanken gebracht hat. Davon könnte ich 
viele Beifpiele anführen.“ 


Unmäßige Affen. 


Ummäßigfeit thut nirgends gut — weder bei Menjchen, noch bei Affen — 
und bat gar Viele ſchon in’s Verderben gebracht. 

Die Affen in der Gegend von Darfur in Afrifa werden in eigenthüm- 
licher Weije gefangen. Sie haben nämlich einen unwiderſtehlichen Hang, das 
Bier zu ichlürfen, welches die Eingeborenen brauen, um fie zu fangen. Dieſe 
ftellen das Bier in Kübeln an leicht zugängliche Orte, warten, bis die Affen 
des Guten zu viel gethan haben und nicht mehr im Stande find, den 
Unterſchied zwijchen fi und ihmen zu erfennen. Dann nimmt der Neger 
einen der Affen bei der Hand, und die andern, — durch ven Geiſt Des Bieres 
anbhänglich geworden - Hammern jich einer an ven andern an, fo daß man 
oft jeben kann, wie ein einziger Neger eine ganze Kette baumeliger Affen 
beimführt. Im Haufe legt er ihmen Einzelhaft auf, gibt ihnen das Bier 
im immer geringeren Quantitäten, damit ihnen die Schuppen nur allmäblig 
von den Augen fallen, und jöhnt fie fonach mit ihrer Sinnestäufhung aus. 
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Berro. 


Der bekaunteſte mantelloje Pavian ift der Babuin in Habejch. Auch über 
dieſes Thier theilt und Brehm die eingehenpiten Beobachtungen mit. Er fagt: 

„Der erite Babuin, welchen ich bejaß, erhielt den Namen Berro. Er 
war ein hübjcher, munterer Affe und hatte ſich ſchon im drei Tagen voll 
fommen an mich gewöhnt. Ich wies ihm das Amt eines Thürhüters an, 
indem ich ihm über unjerer Hofthür befejtigte. Hier hatte er jich bald 
einen Yieblingsfig ausgefucht und bewachte von dort aus die Thüre auf das 
allerforgfältigfte. Nur uns und ihm Bekanute durften eintreten, Unbekannten 
verwehrte er hartnäckig den Eingang und geberbete fich dabei jo toll, daß 
er jtet8 gehalten werden mußte, bis der DBetreffende eingetreten war, weil 
er ſonſt wie ein wüthender Hund auf denjelben losgefahren fein würde. 
Bei jeder Erregung erhob er den Schwanz und ftellte ſich auf drei von 
feinen Hänven, vie vierte bemugte er, um bamit heftig auf ven Boden zu 
fchlagen, ganz wie ein wüthender Menſch auf den Tifch jchlägt, nur daß 
er nicht die Fauſt ballte, wie diefer. Seine Augen glänzten und bligten im 
Zorne, er ließ ein bellendes Gejchrei hören und rannte dann wüthend auf 
feinen Gegner los. Nicht jelten verjtellte er jich mit ausgefuchter Nieder- 
trächtigkeit, nahm eine jehr freumbliche Miene an, jchmagte mehrmals raſch 
hinter einander, was immer ald Sreundichaftsbetheuerung anzunehmen war, 
und langte jehnend mit den Händen nach Dem, welchem er Etwas auswijchen 
wollte. Gewährte ihm dieſer jeine Bitte, jo fuhr er wie cin Teufel nach 
der Hand, riß jeinen Feind an fich heran und fragte und biß ihn. Er lebte 
mit allen Thieren in Vreundichaft, mit Ausnahme der Straufe, welche wir 
bejaßen. Dieje trugen jedoch die Schuld des feindlichen Verhältniffes, welches 
zwiichen beiden bejtand. Perro jaß, wenn jeine Wächtersdienſte unnöthig 
waren, gewöhnlich ganz ruhig auf feiner Mauer und hielt fich gegen bie 
jengenden Sonnenftrahlen ein Stüdchen Strohmatte ald Schirm über den 
Kopf. Dabei vernacläffigte er es, auf feinen langen Schwanz. bejondere 
Rüdficht zu nehmen, und ließ diefen an der Mauer berabhängen. Die 
Straußen haben nun die Unart, nach allem Miöglichen, was nicht niet- umd 
nagelfejt ift, zu beißen. Und fo gejchah es denn jehr oft, daß einer oder 
der andere dieſer Vögel jchaufelnd heran kam, mit jeinem dummen Kameel- 
fopfe fich dem Schwanze näherte und, ohne daß Perro es ahnte, plötlich 
demjelben einen tüchtigen Biß verjegte. Die Strohmatte wegwerfen, laut 
jchreien, den Strauß mit beiden Vorverhänden am Kopfe faſſen und tüchtig 
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abjhütteln, war dann gewöhnlich Eins. Es kam oft vor, daß der Affe 
nachher eine ganze Viertelſtunde lang nicht aus jeiner Wuth berausfam. 
Nun war es freilich Fein Wunder, daß er dem Strauße, wo er ibn nur 
immer erwijchen fonnte, einen Hieb oder Kniff verjegte.“ 

„Während unjerer Rückreiſe nach Aghpten wurde Perro, welder mit 
allem Schiffsvolke gute Freundichaft hielt, am Bord der Barke angebunden. 
Er fürchtete das Wajjer in bobem Grade, war aber dennoch geicheid genug, 
ſich, wenn er dürftete, demjelben jo zu nähern, daß er feine Gefahr zu be- 
jorgen brauchte. Er probirte nämlich regelmäßig feinen fejten Strid und 
lieh ſich dann an Diejem bis nabe über ven Wafjerjpiegel hinab, ſtreckte jeine 
Hinterhände in den Strom, näßte fie an und fedte fie ab, auf dieje Weife 
jeinen Durjt ſtillend.“ 

„Segen junge Thiere zeigte er große Zuneigung. Als wir in Aleran- 
drien einzogen, war er auf den Wagen gebunden, welcher unfere Kijten trug, 
jein Strif war aber jo lang, daß er ihm die nöthige Freiheit gewährte. 
Beim Gintreten im die Stadt erblidte Perro neben der Strafe das Yager 
einer Hündin, welche vor furzer Zeit, geworfen hatte und vier allerliebjte Junge 
rubig jängte. Vom Wagen abjipringen und der Alten ein ſäugendes Junges 
wegreißen, war die That weniger Augenblide; nicht jo ſchnell gelang es 
ibın aber, jeinen Sig wieder zu erreichen. Die Hundemutter, auf's Aeußerſte 
aufgebracht über die Frechheit des Affen, fubr wüthend auf diefen los, und 
Perro mußte mun feine ganze Kraft zuſammennehmen, um dem andringenden 
Hunde zu widerjteben. Sein Kampf war nicht leicht; dem der Wagen bes 
wegte ſich ftetig weiter und ibm blieb Feine Zeit übrig, auf ihn binaufzus 
Nettern, weil ihn jonjt die Hündin gefaßt haben würde. So klammerte er 
mun Dem jungen Hund zwijchen den obern Arm und die Brut, zog mit 
demfelben Arme den Strid an fih, weil diefer ihm würgte, lief auf den 
Hinterbeinen und vertbeidigte fich mit der größten Tapferkeit gegen feine 
Angreiferin. Sein muthiger Kampf gewann ihm die Bewunderung der 
Araber in jo hohem Grade, daß feiner derjelben ibm fein geraubtes Pflege: 
Km abnahm; fie jagten jchließlich lieber die Himdin weg. Unbebelligt 
brachte er den jungen Hund mit ſich im unſere Behaufung, bätichelte, pflegte 
und wartete ihn jorgfältig, Iprang mit dem armen Thiere, welches gar keinen 
Gefallen an ſolchen Tänzerkünften zu haben jebien, auf Mauern und Balken, 
ließ es dort in der gefährlichiten Yage los ımd erlaubte fich andere Ueber— 
ariffe, Die wohl an einem Affen, nicht aber an einem Hunde gerechtfertigt 
fein mocdten. Seine Freundſchaft zu dem Stleinen war groß, Dies binderte 
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ihn jedoch nicht, alles Futter, welches wir dem jungen Hunde brachten, jelbft 
an deffen Stelle zu frefien und das arme, hungerige Thier auch noch forg- 
fältig mit dem Arme wegzubalten, während er, der räuberiiche Bormund, 
das unjchuldige Mündel beeinträchtigte. Ich ließ ihm noch an demjelben 
Abend das Junge abnehmen und es zu jeiner rechtmäßigen Mutter zurück— 
bringen. Der Berluft ärgerte ihn dergeftalt, daß er mehrere Tage ſehr 
mürrijh war und verichtedene dumme Streiche verübte.‘ 


Mantelpavian. 


Alvarez, welcher gegen das Ende des fechzehnten Jahrhunderts in Afrika 
und zwar in Abejfinien war, berichtet, daß er Mantelpaviane in ungeheuren 
Heerden gejehen habe, und gibt eine ſehr richtige Bejchreibung von ihrem 
Weien und Treiben. „Sie laffen,” fagte er, „keinen Stein liegen; wenn 
ihrer zwei oder drei einen nicht ummendben Können, fo ftellen fich jo viele 
daran, als Pla haben, vreben ihn dennoch um und fuchen ihre Lieblings— 
nabrung hervor. Auch Ameijen freffen fie gern und legen, um biefe zu 
fangen, ihre Hände umgekehrt auf die Haufen, bis die Hand bededt ift; 
dann bringen fie diejelbe rajch zu Munde und leden die Ameijen ab. Wenn man 
fie nicht hütet, verheeren fie gleich die Felder und Gärten. Ohne Kund- 
fchafter gehen fie zwar nicht in die Pflanzungen; aber wenn dieje ihnen 
das Zeichen der Sicherheit geben, dringt die ganze Bande in den Garten 
oder das umhegte Feld und läßt Nichts übrig. Anfangs find fie ganz ſtill 
und ruhig, und wenn ein unkluges Junges einen Laut hören läßt, befommt 
es eine Ohrfeige; jobald fie jedoch die Furcht verlieren, zeig nm fie durch 
gellendes Gejchrei ihre Freude über ihre glüdlichen Ueberfälle. Sie würden 
fih im entjeglicher Weije vermehren, wenn nicht der Leopard fo viele ihrer 
ungen zerriffe und fräße, obgleih die Alten diefe muthig zu verthei- 
digen juchen.“ 

Ser Mandril mit der Tabaksdoſe. 

„Sch erinnere mich noch jehr lebhaft einer Scene, die ich in einer 
Menagerie zu Breslau zu beobachten Gelegenheit hatte. Hier befand ſich 
ein großer Mandril, der im Gegenjag zu den meiften Individuen feines- 
gleichen ziemlich harmlos zu ſein ſchien. Einer der Bejucher der Mienagerie 
teichte ihm daher ftatt einer Frucht unbedachterweije jeine Schnupftabatsvoje 
bin. Der Affe nahm fie ruhig und ernjthaft in die Hand und hielt fie Hier 
einigen Augenblide wie nachdenfend und überlegend feit. Er jchien einen 
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Begriff vom jpecifiichen Gewicht zu haben, denn offenbar jchloß er aus dem 
geringen Gewicht der Doſe, daß fie hohl jein müſſe. Nicht wüthend, wie 
wohl ein Affe zu werben pflegt, wenn man ihn durch einen ungenießbaren 
Gegenftand anführt, jondern ganz bedächtig jchob er fie zwiichen die mächtigen 
Kiefer und big ganz gelinde darauf, nicht jtärker, als wenn er eine Nuß 
hätte Inaden wollen. Die Dofe hielt den Drud aus, und der Affe jah 
fih veranlaft, die Methode der Unterjuchung zu ändern. Er nahm die Dofe 
wieder aus dem Munde, hielt fie ziemlich nahe vor fein Geficht, als fei er 
etwas furzfichtig, und bejah fie ganz genau von allen Seiten, indem er fie 
in ven Händen Hin» und berwandte. Bald hatte er an der jchmalen Seite 
den feinen Spalt entdedt, in dem Ober⸗ und Unterjeite an einander fchlojjen. 
Schnell jegte er mun die Nägel an den Spalt und zog mit den Händen 
nach entgegengejetten Seiten. Die Dofe öffnete fich, wie der Affe erwartet 
batte, und grinſend entvedte diefer ven Echnupftabat; ftatt aber eine Prife 
zu nehmen, wie er dies wohl fchon öfters bei Bejuchern der Menagerie ge- 
ſehen Haben mochte, fraß er den Tabak aus der Doje und ledte dieje noch 
forgfältig aus. Der BVollftändigfeit wegen bemerfe ich noch über ven Ber: 
fauf der Handlung, daß der Affe die ausgeleerte Dofe wieder jchloß, diejelbe 
aber nicht mehr aus den Händen geben wollte, als er jah, daß fie ihr 
Eigenthümer wieder zu haben wünjchte. Mit Gewalt war Nichts zu erreichen, 
daher nahm der Dann nach Andeutung des Wärters zu einer Lift feine Zu- 
flucht und reichte dem Affen im nebenftehenden Käfig einen Apfel. Der 
Mandril geriet darüber in die heftigſte Wuth, und um fich zu rächen, 
ergriff er eine Hand voll Stroh jeined Lagers und juchte Damit nach feinem 
vermeintlichen Feinde zu werfen. Diejer Verſuch war jedoch erfolglos, und 
das ergrimmte Thier jah fich genöthigt, die Doſe als Wurfgeſchoß zu ver- 
wenden, jo daß der Mann wieder in den Befig feines Eigenthums gelangte. 
Dieſes Beifpiel zeigt ftatt vieler anderen, wie die Handlungsweije eines 
Affen nicht durch Nachahmungstrieb, fondern dur Leberlegung 
bejtimmt wird. Nur wo die Handlungsweife eines Menſchen ihm Vortheile 
zu bringen verjpricht, wiederholt er fie, jonjt handelt er ſtets nach eigenen 
Eingebungen.“ 

So berichtet Dr. Henjel, der fich lange in Brafilien aufgehalten und 
dort namentlich eingehende Studien über die Fähigfeiten der Affen gemacht 
bat, und es ift ihm ganz ficher, daß die Affen geiftig weit, weit höher ſtehen, 
als gewöhnlich angenommen wird, und namentlich weit höher, als Hund, 
Pferd und ähnliche Thiere, 
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Neid, 


Man möchte fajt fagen: Kein menjchliches Gefühl ift dem Affen fremd, 
— Dankbarkeit, Anhänglichkeit, Ehrgefühl, wie nicht minder Haß, Schaden- 
freude, Neid, — Alles findet fich bei ihm. Im November 1871 hatte 
Broekmann, der Befiger des befannten großen Affentheaters, Gelegenheit 
fogar ein Beiipiel von Künftler-Neid unter jeinen Vierhändern zu 
beobachten. 

Schon jeit einiger Zeit batte er die Bemerkung gemacht, daß 
zwiichen dem große „Mandril“ und jeinem erjt kürzlich engagirten „Gorilla- 
Affen” eine böſe Feindfchaft, aus irgend welchem Grunde, jicher gewiß wegen 
des Beifalls, welchen der Gorilla für feine exrcellenten Yeiftungen erhielt, 
entjtanden fein mußte, benn mausgeſetzt wechjelten beide während des An- 
kleidens bei der Vorſtellung, der einzigen Zeit, wo fie das Necht haben, 
fih frei zn bewegen, vie feinpfeligiten Blide, haranguirten ſich auch 
gegenjeitig durch allerhand unfrievfertige Manipulationen. So machten 
beide dem mit dem Ankleiden bejchäftigten Diener fein Amt vecht jauer, ba 
gütliches Zureden Nichts mußte und eine andere Waffe gegen die Thiere 
diejelben noch bösartiger gemacht baben würde. An einem Sonntag Abend 
fam mın der Streit zum Austrage. Das Hans war übervoll, der Gorilla hatte 
jeine fühnjten Evolutionen zu Pferde erjchöpft und erntete nun, nachdem er 
noch schließlich zum Ergögen der Zuſchauer auf einer Perche mit ausge- 
jpreizten Beinen Kopf gejtanden, jeinen verdienten Lohn durch Tebhaften 
Beifall des Publicums. Stolz verlieh verjelbe an der Hand jeines Directors 
die Reitbahn, da lauerte ichon das böje neidiſche Geſchick in der Geftalt des 
blauen Manoril auf ibn, der mit grenzenlofer Wuth dem Nichts ahnenden 
Gorilla in die Perrüde fuhr, mit wüthendem, obrenzerreißgenden Geſchrei 
demjelben die Haare auszuzauſen anfing. Nichts war vermögend, Die beiden 
Thiere auseinander zu bringen. Das Gekreiſch derjelben, das Gebell der 
Hunde, das Gejtampfe der ängſtlich werdenden Pferde machte den ganzen 
Circus erzittern und jeßte Das Publicum in Meitleivenichaft der hinter den 
Couliſſen ſpielenden Scene, die erjt dann ihr Ende erreichte, als ſich Herr 
Broekmann entſchloß, wmittelit eines Eimers Wafjer Die erbitten Gemüther 
in etwas abzufüblen, jo daR einigermaßen der Friede wieder bergejtellt wurde. 

Es war ganz offenbar, der Mandril war ehrgeizig md beneidete 
den ſogenannten „Gorilla“ — nicht um Aepfel und Nüſſe, um Mandeln, 
Confect und Zucker, ſondern — um den Beifall des Publicums. 
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Affenftreiche. 


Zwei Kapuzineraffen wurden auf der deutichen Kolonie im Urwalde 
von Rio Girande do Sul gezähmt gehalten. Dem einen der Beiden gelang 
es in Abweſenheit der Hausbewohner, von der Kette loszufommen und den 
Schrank zu öffnen, der ſämmtliches Küchengejchirr enthielt. Mit diefem nun 
wußte er nichts Befjeres anzufangen, als dajjelbe Stüd für Stüd zur Erde 
zu werfen, wobei ihn das Klirren der einzelnen zeripringenden Gegenftände 
ganz bejonders erfreuen mochte. Die im Hofe befindliche Hausfrau hört 
endlich das verdächtige Geräufch und eilt von einer dunkeln Ahnung er- 
griffen nad dem Zimmer. Sobald fie der Affe fieht, wirft er noch in 
arößter Haft den umverfehrten Reſt des Gejchirres hinunter und ergreift 
dann erjt zäbnefletichend und pfeifend die Slucht, um jich der zu erwartenden 
Strafe zu entziehen. 

Das andere Exemplar diefer zu allen Schelmenftreichen aufgelegten 
Affenart war innerhalb des Wohnzimmers in der Nähe der Zimmer: 
tbüre jo angebunden, daß es nicht blos auf einem fjchmalen, an der 
Wand befejtigten Bretcben bin und her, jondern auch auf die Erve 
berabgeben fonnte. Eines Tages ſaß die Hausfrau auf der Schwelle der 
geöffneten Thüre mit Nähen beichäftigt, al8 ihr der Zwirnknäuel entfiel und 
in den Bereich des gelangweilten Affen rollte. Diefer fannte ohne Zweifel 
iebr genau die Grenzen feines Gebietes und wußte, daß der Knäuel für ibn 
ſchon erreichbar war, allein mit einer bei feinen Stammesgenofjen jeltenen 
Selbjtbeberridung bezwang er ſich und nahm von dem vielbegehrten Gegen- 
itande jcheinbar feine Notiz, da ihm die Hausfrau im entgegengefegten Falle 
jenen fogleich wieder abaenommen haben würde. Zufälligerweile wurde Diele 
balv abgerufen und verlieh ihren Plat, ohne den Knäuel im Sicherheit zu 
bringen. Zogleih holte ficb ihn der Affe umd ſtieg damit wieder nad 
feinem Sitz binauf. Als nun die Frau nach einiger Zeit zurüdtchrte, fand 
fie den Affen in einer eigentbümlichen Yage. Diejer hatte wabrjcheinlich bald 
das freie Ende des Fadens aufgefunden und fich dafjelbe in Ermangelung 
einer befjeren Verwendung um den Leib gewidelt. Darauf mecte er den 
Karen immer weiter abgewidelt und um fich gewunden haben, denn er war 
pollftändig im den ganzen Faden eingewidelt, etwa wie ein Inſeet im Netze 
einer Kreuzipinne, jelbit der linke Arın war feitgeichnürt, und nur der rechte, 
mit dem der Affe das Kunſiſtück vollführt batte, beſaß noch feine Beweg— 
lichfeit. Dieier war fich feine Frevelthat wohl bewußt, und unter Grinien 
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und Schnattern proteftirte er gegen die nabende Beſtrafung. Die Berwidelung 
war jo vollftändig, daß das Thier durch eine Scheere aus feinen Banden 
erlöft werden mußte, umd der im Urwalde werthvolle Zwirn verloren war. 


Bom Eay. 


Der Cay ift höchſt naſchhaft und lernt bald, wenn er dabei ertappt 
wird, heimlich ftehlen, wobei er alle Kniffe und Pfiffe anwendet. Ertappt 
man ihn bei der That, jo jchreit er aus Furcht vor der Strafe fchon im 
voraus laut auf; wird er aber nicht entvedt, dann thut er jo unſchuldig 
und furchtlos, als ob Nichts geichähen wäre. Kleinere Gegenjtände ver- 
jtedt er, wenn er gejtört wird, im Munde und frißt fie erjt jpäter. Seine 
Habjucht ift jehr groß. Was er einmal befitt, läßt er fich fo Leicht nicht 
wieder nehmen, höchſtens von feinem Herrn, wenn er diejen jehr lieb hat. 
Dieje Habſucht ift jchuld, daß man ihm in ausgehöhlten Kürbiffen fangen 
kann. Außer diefen Eigenjchaften zeigt er noch Neugierde und Zerjtörungs- 
ſucht im hohen Grade. 

Das Thier iſt jehr felbftjtändig und unterwirft fich nicht gern dem 
Willen des Menſchen. Man kann ihn wohl von Etwas abhalten, nicht aber 
zu Etwas zwingen. Dagegen ſucht er, andere Gejchöpfe feinem eigenen 
Willen zu unterwerfen und auch den Menjchen, bald durch Yiebkofungen, 
bald durch Drobungen. Diejenigen Thiere, denen er an Kraft und Ge- 
wandtheit überlegen ift, müſſen ficb in feinen Willen fügen. Dies thut 
jeiner Gelehrſamkeit bedeutenden Abbruch. Er lernt blos Das, was ihm 
Augen bringt, 3. B. Schachteln öffnen, Taſchen feines Herrn unter- 
ſuchen u. ſ. w. Mit den Jahren nimmt er an Erfahrung zu und weiß dieſe 
wohl zu benugen. Gibt man ihm zum erjten Mal ein Et, fo zerbricht er 
es mit jolcbem Ungeſchick, daß er den größten Theil des Inhaltes verliert, 
jpäter öffnet er es bloß an der Spite und läßt Nichts mehr verloren geben. 
Selten läßt er ſich mehr als ein Dial dur Etwas täujchen. Auslachen 
läßt er jich nicht, wahrjcheinlich weil ihn das Gelächter an frühere unange- 
nchme Yagen erinnert. Er verjtcht Das, was er einmal gelernt bat, in 
der ausgedehntejten Weife zu bemugen. So lernt er den Hammer zum 
Zertrümmern, den Hebel zum Aufbrechen brauchen. Entfernungen jcbägt er 
auf das genauejte und richtet biernach jeine Bewegung ein. Sein treueg 
Gedächtniß und jeine Urtheilsfähigkeit machen ſich oft bemerklich. 
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Wie der Cah beobachtet und überlegt. 


Rengger, der fich ſechs Jahre in Südamerika an den Ufern des 
Parana und des Paraguay aufgehalten und viele höchft intereffante Beobach- 
tumgen an den dortigen Affen gemacht hat, jagt unter Anverem: 

„Hat fih der Cay auch nur Einmal mit einem jchneivenden Werkzeuge 
verletzt, fo berührt er dafjelbe entweder fpäter nicht mehr, oder nur mit der 
größten Behutjamfeit. Iſt er zuweilen von feinen Umgebungen getäufcht 
worden, jo wird er gegen Jedermann vorfichtig und mißtrauifch, jo daß er 
ſich ſpäter nicht Leicht wieder hintergehen läßt. Meine Cays waren gewohnt, 
öfters ein Stück Zuder, das ich in ein Stück Papier widelte, von mir zu 
erhalten. Nun legte ich zuweilen, jtatt des Zuckers, eine lebendige Wespe 
in das Papier, von der fie das erjtemal, wo fie, wie gewöhnlich, haſtig zu- 
griffen, gejtochen wurden. Dadurch gewisigt, hielten fie nachher immer vie 
Düte an ein Ohr, und öffneten diejelbe erjt, wenn fie feine Bewegung darin 
wahrnahmen. Dieje Affen lernen bald die verjchiedenen Modifikationen der 
Stimme und den Ausdruck der Gefichtözüge ihres Herrn unterjcheiden, und 
zeigen Nurcht oder Freude, je nachdem er raub oder janft mit ihnen rebet, 
fie ftreng oder freumdlich anblidt. Die größte Klugheit zeigt aber ver Cay 
darin, daß er nicht jelten die an einem Gegenftande gemachten Erfahrungen 
auf einen andren, ihm ganz neuen Gegenjtand überträgt. So bemukte, 
derjenige, welchen ich gelehrt hatte, fleine Palmnüſſe aufichlagen, dieje Fertig- 
feit, um jede andre Frucht zu öffnen, deren Schale für feine Zähne zu hart 
war. Auch andre Dinge, wie Schachteln, Gefäße und dergleichen, deren 
Eröffnung ihm mit den Händen nicht gelingen wollte, zerichlug er mit 
einem Steine.” 


Geräuderte Affen. 


Wollen die Arehunas in Südamerika einen alten, ftörriichen Affen 
zähmen, jo beftreichen fie das Pfeilchen, mit welchem fie ihn ſchießen, mit 
geſchwächtem Urarigift. Stürzt er betäubt herab, jo wird die Wunde gleich 
ausgejogen; alsdann begraben jie ihn bis an den Hals in die Erbe und 
flößen ihm eine ftarfe Auflöjung jalpeterbaltiger Erde oder Zuderrohrjaft 
ein. Dit der Patient etwas zu ſich gefommen, jo wird er herausgenommen 
und wie ein Widelfind umfchlungen. Im diejer Zwangsjacke befommt er 
einige Tage lang nur Zuderjaft zum Getränk und in Salpeterwaſſer ge 
fochte, ftart mit ſpaniſchem Pfeffer gewürzte Speijen zur Nahrung. Schlägt 
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dieje Gewaltfur nicht an, jo wird der Unbändige eine Zeitlang ım Rauche 
aufgebangen. Bald legt fih mun ‚die Wuth; das heimtückiſche Auge wird 
mild, fleht um Berzeihung. Dann werden die Banden gelöft, und auch der 
biffigfte Affe jcheint nun volllommen vergejlen zu haben, daß er jemals frei 
im Walde gelebt. 


Peter. 


In Südbraſilien bejteht eine deutiche Golonie, Blumenau, in welcher 
türzlich, d. 5. im Jahre 1871, ein Heiner zoologiiher Garten angelegt 
worden it. Schlüter, der Gründer und Tirector defjelben, ift ein ſorg— 
fältiger Beobachter des Thierlebens umd erzählt unter Anderem von den 
fünf Sapuziner-Affen, welche er bejitt: 

Diefelben bilden den interejjantejten Theil meines Gartens, und die 
DBlumenauer Jugend belagert tagtäglich das Affenhaus, um ſich an den 
gummajtiichen Uebungen bderjelben zu ergögen Mit Hülfe ihrer ziemlich 
langen, gelentigen Glieder und ihrem langen, elaſtiſchen Schwanze ſchwanken 
und Hettern fie mit einer jolchen Gejchwindigfeit und Gejchielichkeit, in jo 
raſchen, pofjirliben Wendungen umher, daß man jtundenlang zuſehen, fich 
wundern und freuen fann, ohne gelangweilt zu werden. Bon den fünf Affen 
diefer Art jpielt einer mit Namen Peter die Hauptrolle, er ift der ältejte 
der ganzen Sippichaft und bereits drei Jahre gefangen gehalten worden. 
Er jpielt den Vater der ganzen Gejellihaft, nimmt die jüngeren derſelben 
in Schut und auf jeinen Rüden; wenn Gefahr für fie vorhanden ift, oder 
bei faltem und regneriſchem Wetter lodt er fie in einen Kaften, den ich ale 
Schuß gegen Unwetter darin aufgeftellt habe; im anderen Falle theilt er 
aber auch nach Belieben Obrfeigen an diejelben aus, je nachdem fie fich 
darnach betragen haben. Für Kinder bis zu 3 und 4 Jahren hegt er unge 
meine Yiebe, indem er fortwährend Kußhändchen macht und jogar diejelben 
zärtlich umarmt; hingegen zeigt er einen ungeheuren Groll gegen Jungen bie 
zu 12 und 14 Jahren; wenn jelbige ihm zu nahe fommen, beißt er fie 
tüchtig oder reißt ihnen die Kleider entzwei. Eines Tages hatte er fi 
beim Füttern aus dem Käfig gemacht, bemerkte ungefähr 20 Schritte 
davon einen ihm wahrjceinlich jchon befannten Jungen, jtürzte fich jofort 
auf denjelben und richtete ihn jo mit Bilfen zu, daß er Mordio ſchrie; ich 
wurde gerufen und hatte meine Notb, den Jungen zu befreien; derſelbe 
mußte 8 Tage das Bett hüten. Später erfuhr ich von anderen Kindern, 
daß diejer Junge den Affen immer genedt und jogar ausgelacht hatte, 
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was für Peter die größte Beleidigung ift, und was er auch nicht 
vergejien hatte. Es machte mir viel Mühe, denjelben in jeinen Käfig zurüd- 
zubringen; er war fo aufgeregt, daß er denſelben Tag Nichts zu fich nahm, 
und der Schaum” ftand noch vor Wuth an feinem Munde. Von mir läßt 
er ſich Alles gefallen, denn ich bringe ihm ja jein Frühſtück, Mittag- und 
Abendbrod möglichjt pünktlich, unterhalte mich mit ibm ſtets zärtlich und 
liebevoll, was er auch anzuerkennen weiß. Mehrere Tage jpäter nach einem 
vorbergegangenen Fandango, welchen ich im Schützenhauſe (dem Garten, 
welcher die zoologijche Sammlung beherbergt) alle Donate einmal abhalte, 
jaßen eines jchönen Morgens beim Erwachen mein Peter mit jeinem 
Lıeblingszögling Hans vor meinem Bette und machten Kußhändchen; ich war 
nicht wenig erjtaunt, wie beide aus ihrem Käfig berausgefommen waren. 
Nachdem ich mich beider zuerjt mit einer Kette verfichert hatte, bemerkte ich, 
daß eine Leiſte des Affenhauſes muthwilligerweiſe durchgebrochen war, wahr- 
fcheinlih von einem ver vielen jungen Yeute, die vorher bei mir verkehrt 
hatten. Beide Affen zeigten eine jolche Anhänglichkeit für mich, daß fie mich 
jogar im Bette aufjuchten, auch find beide jo zahm und gelehrig, daß ich 
fie frei ohne Kette berumlaufen laſſen könnte ohne zu befürchten, daß jie den 
Wald betreten, aber die poifirlichen Kerle machen gar zu viel Dummheiten, 
jo 3. B. probirt Peter öfters mit einem Heinen Steine, ob die Yenjter- 
ſcheiben noch völlig ganz find, oder er macht ſich ins Büffet, jchenft Bier 
oder dergleichen ein jo lange, bis die Flaſche leer iſt u. ſ. w. 


Was der Hapuzineraffe lernt. 


Gegen jeinen Herrn ift der Kapuzineraffe gehorjam, und wenn er auch zu— 
weilen nicht augenblidlich geborcht, jo geichieht dies blos aus Scherz, und er 
ſtellt denſelben fogleich ein, wenn er ernftliche Befehle vernimmt. Beachtet ihn 
der Herr nicht, jo thut er alles Mögliche, um die Aufmerkjamkeit deſſelben 
auf fich zu ziehen und wirft jogar Heine Gegenftände jcherzend nach ihm, 
um ihn zu veranlaffen, fich mit ihm abzugeben. Nach mehrtägiger Ab- 
weſenheit zeigt er jeine Freude beim Wiederſehen auf die innigſte Weife. 
Man bat ichon Kapuzineraffen gejehen, welche mit weinerlichem Gefchret 
ihrem Herrn auf die Schulter jprangen, ihm den Schwanz um den Hals 
ihlangen, eine Hand auf jede Wange legten, ihn dabei wehmuthig anjaben, 
jelbft Thränen vergoffen und in der erjten Zeit kaum wegzubringen 
waren. Die Freude gebt ihnen Stunden lang, ja fogar tagelang nach und 
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äußert jih, nach ver erjten Ueberrajchung gewöhnlich durch den tolliten 
Muthwillen. 

Auf St. Domingo hat St. Mery einen Affen beobachtet, welcher vor 
Kurzem eine Taube gefangen und beſchädigt hatte. Als der Herr hierauf 
ausfuhr, ließ er die Taube bringen und hielt diejelbe, nebjt einer Ruthe, dem 
gewöhnlichen Strafwerkzeuge, dem Aeffchen vor. Dies war hinreichend, um 
ihn für immer von den Tauben zurüdzubalten, mochten diejelben ihm auch 
noch jo nahe kommen. 

Er lernt Schachteln und Flaſchen aufmachen, harte Nüffe und Mandeln 
mit einem Stein oder Hammer aufichlagen u. dgl,, bat er einmal ein Ei 
zerbrochen, welches er zu ejjen gedachte, jo wird er bei einem zweiten Ver— 
juche ſchon jorgfältiger, und zulett jchlägt er nur die Spite ganz jachte ar 
einen harten Körper und nimmt die einzelnen Schalenjtüdchen jorgiam mit 
jeinen Fingern weg. 

Hat er fich geichnitten oder gejtochen, jo berührt er entweder den ge- 
fährlichen Gegenjtand nie wieder, oder es gejchieht doch mur mit der größten 
Behutſamkeit. Er lernt Schlüffel umdrehen, Schlöſſer öffnen und ſchließen, 
Schiebladen aufziehen und kann zu vielen Heinen Berrichtungen gebraucht 
werben, denn er überlegt und macht jich jeine Erfahrungen zu Nute. So 
lernte z. B. einer, in den Wing eines Schlüffels einen Hebel jteden, um 
mehr Kraft anwenden zu fönnen; ein anderer, mit einem Stäbchen Käftchen 
aufbrechen und jchob eben damit, wie mit einem Hebeifen, Gegenjtände fort, 
welche ihm zum Tragen oder zum jchlichten Fortichieben zu jchwer waren. 

Wird er jchlecht behandelt und viel genedt, jo nimmt er allmählig die 
Untugenden des Quälers an. Er läßt alsdann fein Thier ungejchoren, 
lernt ſich verjtellen, rächt fich unverjehens mit Beißen und jtiehlt im Ver— 
borgenen, während er fich in Gegenwart der Menjchen gegen die Dinge, 
welche ihm zujagen, ganz gleichgültig jtellt. Hat er ein Najchwerk auf dieſe 
Weije gejtohlen und verzehrt, jo jtellt er fich ganz unjchuldig und furchtlog, 
wie wenn er das bejte Gewiffen hätte. Was er dann einmal bat, gibt er 
nicht mehr ber. Selbjt Dinge, welche ihm Nichts nügen, und ſogar jolche, 
die ihm ſchädlich find, jucht er dann den Perjonen, die ihm zuwider find, 
zu entziehen. 


Eo füngt man fie. 


In Südamerika höhlt man, um den Kapuzineraffen zu fangen, Kürbiſſe 
aus, füllt fie mit Welichforn, läßt jedoch nur ein Loch von der Größe eines 
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Duadrat-Zolled. Der Affe jtredt dann die Hand hinein, füllt dieſelbe und 
fann fie nicht wieder herausbringen. Er jucht deßhalb das Loch mit den 
Zähnen zu erweitern. Jetzt kommt der Jäger aus feinem Verſtecke und 
überraſcht den Affen, welcher fich eher fangen läßt, als daß er jein Weljch- 
forn aufgibt. 

Galago. 

Zu den Halbaffen gehört aud der Galago, ver weit mehr Aehn— 
fichfeit mit einem Eichhörnchen, als mit einem Affen hat; ein Thier, das 
auch in jeiner Heimath Afrifa jelten geſehen wird, da es fich bei Tage 
in's dunkelſte Dickicht verfriecht, denn die Sonne iſt ihm viel zu Heil. 

Ueber dieje Thiere erzäblt v. d. Deden in jeiner „Afrikaniſchen Reiſe“: 

Werden fie durch irgend einen Gegner gewaltiam aus ihrem tiefen 
Schlafe gewedt, jo jtarren fie anfänglich wie träumend in's Weite, fommen 
nur ganz allmählig aus ihrer Schlaftrunfenheit zu ſich und befunden ſodann 
durch abwehrendes Wejen, wie unangenehm ihnen die Störung war. Ganz 
anders zeigen fich diejelben Thiere nach Sonnenuntergang. Sobald die 
Dämmerung über den Wald bereinbricht, erwacht der Galago, wahricheinlich 
in Folge der ihm fühlbar werdenden abendlichen Kühle, biegt den bisher 
über dem Kopf zujammengewidelten Schwanz zurüd, öffnet die Augen und 
entfnittert die häutigen, bisher zu einem wohljchließenden Dedel des 
Gehörganges eingerollten oder richtiger zufammengejchrumpften Obren, putzt 
und let ſich, verläßt die Schlupfhöhle und beginnt nunmehr jein geipeniti- 
ſches Treiben, — bei Yichte betrachtet ein Näuberleben im vollften Sinne 
des Wortes, in welchem ſich umerjättlicher Blutdurſt mit einer bei jo hoch— 
jtehenden Handthieren ungewöhnlichen Mordluft paart. Wehe jegt dem 
ichlummernden Vogel, wehe der Brut im Nefte, und ob auch die treue 
Meutter fie beihüge; wehe dem jchwächeren Säugethiere, wenn das große, 
im Dunteln leuchtende Auge des Galago auf es fällt! Ein Sprung, ein 
Griff mit der geichieten, langfingerigen Hand, ein Biß in den Schädel, ein 
letttes Aufzuden — und das Opfer hat geendet. Begabt wie irgend ein 
anderes Raubthier, fernfichtig wie ein Yuchs, feinhörig wie eine Fledermaus, 
ſcharfſpürig wie ein Fuchs, zwar nicht beſonders verjtändig, wohl aber lijtig, 
die Gewandtheit des Affen mit der einer Schlafmaus vereinend, die Unfehl- 
barkeit des Angriffes durch Dreijtigfeit noch vermehrend: wird der Galago 
in Wirflichfeit zu einem furchtbaren Feinde des Kleingethiers und untericheidet 
fich Hierdurh, namentlich aber durch feine jo ausgeprägte Raubjucht ſehr 
weientlih von allen Ordnungsverwandten. 
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Der Zögling der Matrojen. 


Zufolge London Illustrated News vom 18. Sept. 1869 ift der zoo— 
Iogifhe Garten im Regents Park zu Yondon durch eine Aeffin neuer Species 
bereichert worden. Sie jtammt von den Andaman-Injeln im Golf von Ben- 
galen, ift 2 Fuß 4 Zoll hoc, 8 bis 9 Jahre alt, und war unter dem Namen 
Jenny jeit 1864 in der Erziehung der Mannſchaft des Schiffes Vigilant. 
Sie iſt reinlich und gejellig und gebt leicht auf den Hinterfüßen; ift nicht 
nur gewöhnt Grog und Sodamwajjer zu trinken, ſondern auch zu 
rauen, während jonft Affen nur dahin zu bringen find, die Pfeife in 
den Mund zu nehmen, nicht den Rauch wirklich einzuziehen. 

Wie hat Jenny Geſchmack am Rauchen befommen? Durch Gewohnheit. 
Und wie fam fie überhaupt dazu? Sie jah die Matroſen rauchen und immer 
wieder rauchen und machte e8 ihnen nach, wie die Knaben den Erwachjenen. 
Anfangs ſchmeckte es ihr auch nicht; aber fie probirte es immer wieder, 
fie wollte werden wie ein Matroſe, umd jett fitst fie bei ihnen und raucht 
und trintt — und trinkt und raucht, als ob fie ihres Gleichen wäre. In 
anderer Geſellſchaft hätte fie etwas Anderes und Beſſeres gelernt. 


Die Handflügler. 


Den Uebergang vom Malki zur Fledermaus bildet ver Flattermaki, 
ein faßenartiges Thier, das auf den oftindijchen Inſeln lebt und fich durch 
die behaarte Haut auszeichnet, die fich von Hals zu Vorderbein, von Vor— 
derbein zu Dinterbein und von dieſem zum Schwanze binziebt. Fliegen 
farm es damit nicht, fie dient ibm aber bei feinen- weiten Sprüngen als 
Fallſchirm. 

Dieſes Thier hat viele Namen, es heißt fliegender Hund, flie— 
gender Fuchs, fliegende Katze, geflügelter Affe u. ſ. w., denn 
man weiß nicht recht, was man aus ihm machen joll; e8 iſt weder das Eine, 
noch das Andere ganz und recht, paßt nirgends bin, macht genau genommen 
eine eigene Ordnung aus. Es heißt auch Pelzflatterer. Von den 

Fledermäuſen 
iſt es völlig verſchieden, denn dieſe haben eine nackte Flughaut, die 
zwiſchen den außerordentlich langen Zehen der Vorderfüße ausgeſpannt iſt 
und ſich das Vorderbein entlang nach dem Hinterbeine und von da nach 
dem Schwanze hinzieht. 

Die Fledermäuſe ſind ſehr nützliche Thiere, da ſie eine überaus große 
Menge von Inſekten verzehren; die bei uns heimiſchen freſſen gar nichts 
Anderes; e8 ift Aberglaube, daß fie den Sped an Fleiichftüden, welche etwa 
zum Räucern aufgehängt find, abnagen, gerade jo wie e8 der Lächerlichite 
Aberglaube ift, daß fie den Menjchen in die Haare fliegen. Die wichtigjten 
Gattungen der Fledermäuſe find folgende: 

Die Roufette. 

Diejes Thier lebt in Afien, Afrifa und Auftralien, nährt fih nur von 
Früchten, hält fih in jehr großen Gefellichaften in bebauten Gegenden auf, 
; B. nah Tauſenden in den altägpptiichen Ruinen, und wird gerne ge- 
geflen. Namentlich gilt das von dem Kalong (Taf.I, Fig. 18), welchen die 
Bewohner der Injel Java jhmadhaft finden. Diejes Thier iſt übrigens auch 
über einen Fuß groß und mißt mit ausgebreiteten Flughäuten über 4 Fuß. 
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Die Blattnafe (Taf. II, Fig. 24). 

Dieje Fledermaus, von welder es 24 Arten im füdlichen Amerika gibt, 
bat ihren Namen von einem blattartigen häutigen Auswuchje auf der Naje. 
Ihre Zunge ift zum Blutjaugen mit Wärzchen bejest. Zu diejer Gattung 
gehört der gefürdhtete, 5. Zoll lange Bamppr (Taf. I, Fig. 20), ver 
allerdings Thiere und Menſchen anjaugt, aber lange nicht jo gefährlich ift, 
wie ihn die Sage gemacht hat. 


Die Leiernafe (Taf. IL, Fig. 23), 


Bei diejer find die Ohren ſehr groß und auf der Stirne zujammen- 
gewachlen; ein aufrecht ftehendes Najenblatt hat die Gejtalt einer Yeier. 
Das Thierchen iſt nur 3 Zoll groß und lebt in Djtindien. 


Die Hufeifen-Nafe (Taf. I, Fig. 19), 


auh Krumm-Naſe, kommt in 30 verfchievdenen Arten vor; bei uns gibt 
e8 deren zwei. Sie wird höchſtens 3 Zoll groß, hält fi in Höhlen, Stein» 
brücen und an anderen jtillen Tertern auf. — Andere Fledermäuſe haben 
feinen häutigen Aufjag auf der Naſe und beißen deßhalb Glattnajen. 
Die für uns wichtigjte derjelben iſt die 

gemeine Fledermaus oder Speckmaus. 

Sie hat einen mit der Spige nach außen gebogenen Ohrdeckel, fommt 
in 7 Arten bei ung in Europa vor, theild langöhrig, theils furzöhrig. Es 
gibt auch eine (aus 9 Arten bejtchende) Gattung mit nach innen gebogenem 
Ohrdeckel; dieje nennt man Veſperugo, jene Veſpertilio. Die Spedmaus 
ift über ganz Europa verbreitet, findet ſich in Deutjchland jehr häufig, hält 
fi in Speichern, auf Thürmen, in Ställen, Scheunen, Gewölben auf, wird 
zwar von abergläubiichen Menjchen verabjcheut und gemieden, tjt aber ein 
jehr mützliches IThier, das durch Wegfangen einer Unzahl von Inſekten zu 
einem wahren Wohlthäter der Menſchen wird. 


Ehrenrettung der Fledermaus. 


Kaum wird einem Thiere mehr Unrecht gethan, als der Fledermaus. 
Man fürchtet und verabjcheut fie, efelt ſich vor ihr und traut ihr micht die 
geringjte Geijtesfraft zu. Und doch Hat auch diejes unanjehnliche Thier von 
jeinem Schöpfer Beobachtungsgabe, Ueberlegung und jede Fähigkeit erhalten, 
die ihm zu feiner Erhaltung dienlich ift Brehm jagt: 
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„Die geijtigen Fähigkeiten der Fledermäuſe jind feinesmegs jo gering, 
ald man gern annehmen möchte, und jtrafen den auf ziemliche Geiſtesar— 
muth bindeutenden Gefichtsausprud Yügen. Ihr Gehirn iſt groß und befigt 
Bindungen. Hierdurch ijt ſchon angedeutet, daß ihr Verſtand Fein geringer 
jein fan. Alle Fledermäuſe zeichnen jich durch einen ziemlich hohen Grad von 
Gedächtniß und einige jogar durch verftändige Ueberlegung aus. Daß fie nach dem 
Flattern ſtets diejelben Drte wieder aufjuchen und fich für ven Winterjchlaf 
inuner außerjt zwedmäßige Orte wählen: Dies allein ſchon beweiſt, daß fie 
nicht jo dumm jind, als fie ausjehen. Ihre Feinde kennen fie jehr gut und 
verſtehen ihnen ganz ſchlau zu begegnen, wie jie ihrerjeitS wieder die kleineren 
Tiere, denen jie nachjtellen, zu überlijten wifjen. So erzählt Kolenati, daß 
eine Fledermaus, welche in einer Yindenallee jagte, das Weibchen eines 
Echmetterlings verjchonte, weil jie bemerft hatte, daß dieſes viele Männchen 
beranlodte, welche jie nun nad und nach wegjchnappen konnte. Daß die 
Fledermäuſe bei guter Behandlung ſehr zahm und ihrem Herrn zugethan 
werden fönnen, ift von vielen Gelehrten und Naturfreunden beobachtet wor- 
den. Einzelne Forſcher brachten die Thiere bald dahin, ihnen Nahrung 
aus der Hand wegzunehmen oder jich jolche aus Gläſern berauszubolen, 
jobald fie einmal bemerkt hatten, um was e8 fich handele. Mein Bruder 
batte eine Ohrenfledermaus joweit gezähmt, daß fie ihm durch alle Zimmer 
folgte und, wenn er ihr eine Fliege hinhielt, fich augenblidlich auf feine 
Hand jette, um jene zu frejjen. Die größeren Fledermäuſe find wirklich 
liebenswürdig in der Gefangenjchaft; fie werden außerordentlich zahm und 
zeigen ich jehr verjtändig. Wenn man Schntetterlinge an Angeln hängt, 
um ſie damit zu fangen, wird man jich jtetö vergeblich bemühen. Sie fommen 
beran, unterjuchen das ichwebende Kerbthier, bemerken aber auch jehr bald 
das feine Roßhaar, am welches die Angel befeitigt it, und lajjen es dann 
porfichtig unberührt, jelbjt wenn jie wenig Sutter haben jollten.“ 


Eine zahme Fledermaus. 


Die gehörnte Fledermaus, welche Faber in jeinem Zimmer hielt, war 
ſehr gefräßig, fie konnte aber auch lange ungern und ging bei falter Wit- 
terung gar nicht ihrer Nahrung nach. Auf die Stubenfliegen machte fie 
jogleich Jagd, wenn man eine zu ihr jekte; zu einer Mahlzeit verzehite fie 
60 — 70 dergleichen. Site verdaute fajt eben jo hurtig als fie fraß. Ihren 
Raub bemerkte jie nicht durch das Geficht, jondern durd, ihr feines Gehör 
und den Geruh. Sobald man Fliegen zu ihr jeßte, wurde jie gleich un- 
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ruhig; wenn dieſe fich bewegten, ging fie witternd umber, bewegte vie 
Ohren, machte Halt vor der Fliege und fuhr dann mit ausgebreiteten Flü— 
geln auf fie los, um fie zu fchnappen. Auch juchte fie die Fliege unter ihre 
Flügel zu zwingen, und dann ergriff fie diefelbe mit dem unter den Bauch 
gebogenen Kopf; war die gefangene Fliege jehr groß, jo bog fie den Kopf 
unter die Bruft, um fie befjer zu fangen. Sie faute die Fliegen ſehr leicht 
und geſchwind, und ledte jie mit der Zunge hinein; auch wußte fie die Beine 
und Flügel, die fie nicht gern fraß, behend aus dem Munde fallen zu laffen. 
Todte Fliegen packte fie nur, wenn fie jehr hungrig war, an; wie die Spinne 
fuhr fie nur auf die Beute los, wenn fie fich bewegte. Nach vollbrachter 
Mahlzeit ſaß fie ruhig und zog fich zuiammen. 


Spallanzani's Beobachtungen. 


Die Augen der Fledermäuſe find Hein und ganz blöde. Es jcheint, als 
ob dieje Thiere hauptjächlich dem Sinne des Gefühles folgten, und der 
Sig des äußerſt feinen Gefühles ift ohnjtreitig die feine Haut der Flügel 
und mehr noch der Ohren. Es jind nächtliche Thiere, aber läßt man fie 
im hellen Sonnenichein fliegen, wo fie wohl faſt gar Nichts jehen mögen, 
oder verklebt man ihnen die Augen, jo jtoßen fie doch an Nichts, ja jelbjt nicht, 
wie Spallazant beobachtet, an Bindfäden die quer durch die Stube gejpannt 
find. Läßt man einen frisch gefangenen Vogel in der Stube fliegen, fo 
fliegt er gewiß mit aller Gewalt gegen die Fenſterſcheiben, zuweilen auch 
wohl gegen den Spiegel, weil er beide nicht fieht; die Fledermaus aber 
fliegt gegen keins von beiden, denn wenn fie jich ihnen naht, jo deutet ihr 
der Widerftand der Yuft jogleih an, daß ein fejter Körper im Wege ift. 


Die Fledermäuſe in Bern. 


Als fib Eduard Pöppig 1%, Monate in dem peruantiichen Dorfe 
Tokache befand, jchwirrten des Abends vier bis fünf Arten von Fleder— 
mäujen im Dorfe berum, wovon zwei in Schaaren die Häufer bewohnen, 
und Niemand erlauben, bei einer brennenden Kerze zu arbeiten, indem fie 
jo oft gegen dieſe fliegen, bis man ihnen das Feld räumt und im Freien 
feine Zuflucht jucht. Ihr Pfeifen und ihre gegenjeitigen Verfolgungen und 
Gefechte jtören anfangs ftets die nächtliche Ruhe. Ihre Gewohnheit, fich 
traubenförmig an einander zu hängen und jo den Tag innerhalb ver Häufer 
zu verichlafen, würde gleichgültig fein, erhielten nicht alle unter ihnen lie— 
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genden &egenftände völlig unvertilgbare jchwarze Flecken durch den Miſt 
diejer efelbaften Hausgenojjen. Die blutjaugenden Fledermäuſe, von zwei 
verjchiedenen Arten, verbringen ten Tag in hohlen Bäumen, nie in den 
Wohnhäuſern; allein nach Sonnemuntergang finden jie fich Häufig ein, mehr 
jedoch, um den Hausthieren, als dem Menſchen nachzuftellen. In allen Ge- 
genden des öftlicben Peru ſieht man jich gezwungen, die Hühner des Nachts 
auf das Zorgfältigfte einzujchließen, weil ihnen die Vampyre jehr gefährlich 
find. Im den niedrigen Ebenen von Maynas machen jie jogar ein unüber— 
windliches Hindernig der Viehzucht aus, denn es it jchwer, dort ein Kalb 
zu erhalten, und die Kühe des Pfarrers von Yurimaguas waren durch alt- 
nächtliche Blutentziehungen im Öerippe verwandelt worden. Bet alle Dem 
find vie Fälle von Verwundung der Menjchen durch jene blutgierigen 
Nachttbiere weit jeltener, al8 man erwarten jollte. Der Indianer ftredt 
fih in allen von Mücken freien Gegenden jorglos und unbededt zum Schlafen 
aus. Daß das Schlagen mit den Flügeln während des Saugens feine Fabel 
jet, habe ich in einem monphellen Bivouac im Hafen des Miozon jelbjt be— 
obachtet. Die Flevermaus lich jih langjam auf den Ort der Bettdecke 
nieder, wo jie die Fußzehen vermuthete, und erhielt die Flügel fortwährend 
in leifer und flatternder Bewegung, während des Suchens nach einer ver- 
wundbaren Stelle. Das Volt meint, es geichehe Dies, um durch die zu- 
gewebhte Kühlung den Schmerz zu mindern und das Erwachen des Ange- 
fallenen zu hindern; wahrjcheinlicher aber ijt, daß der Vampyr fich jo die 
Möglichkeit schneller Flucht erhalten will, inden er, gleih allen andern 
Fledermäuſen, nur fchwer wieder auffliegt, wenn er einmal die Flügel zu— 
fammengefaltet bat. 


Fledermaus⸗Schlacht. 

Der bekannte Naturforſcher Kolenati fand in einer Kalkhöhle in Mähren 
45 Ztüd ſchlafende Fledermäuſe und zwar größtentheils gemeine Ohren— 
fledermäuie und Heine Hufeiſennaſen, nahm jie mit fich nach Brünn und 
lief alle zuſammen in einem großen Zimmer, im welchen jeine Sammlung 
aufgeſtellt ift, herumfliegen und ſich jelbjt eine Nubejtätte juchen. Er über- 
nachtete in Seiellichaft der Fledermäuſe, um fie genauer beobachten zu fünnen. 
Bon fieben bis zwölf Uhr Abends flatterte die Obrenflevermaus, dann ging 
fie zur Ruhe; von ein bis drei Uhr im der Nacht flatterte die Hufeifen- 
nase, und bierauf begab fie fich zur Ruhe; von drei bis fünf Uhr morgens 
flatterten Tann wieder einige Ohrenfledermäuſe. Dieſe bielten ſich, ſelbſt 
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wenn der Beobachter rubig ftand, in einer Entfernung von drei bis fünf 
Fuß von ihm, während ficb die Hufeiiennafen feinem Geficht bi8 auf zwei 
Zoll Entfernung näberten, einige Augenblide an einer Stelle ſich flatternd 
hielten, aber auch oft zu feinen Füßen herab flogen und dort in ähnlicher 
Entfernung flatternd blieben. Als wenige Tage jpäter der Naturforjcher 
einem jeiner Freunde die Fledermäuſe vorführen wollte, fand er zu feinem 
nicht geringen Erſtaunen ſechs Hufeifennafen bis auf die Flügelſpitzen und 
Krallen aufgefrefien, und eine, deren Kopf auf das furchtbarjte ver- 
jtümmelt war. Zahlreiche Blutjpuren, blutige Schnauzen und die ange- 
ſchwollenen Bäuche, jowie die vielen Kothklümpchen verbächtigten die noch 
vollzählig verfammelten Obrenflevdermäufe ald Mörder der Berjchwundenen, 
und die Unterfuchung des Magens einer Getödteten bejeitigte jeden Zweifel 
gegen dieje Vermuthung. Dagegen bemerfte man aber, daß die Flatter— 
bäute der Ohrenfledermäuſe in der Nähe des Körpers friſche Wunden er- 
halten hatten, deren Ränder ſchwammig aufgetrieben erichienen; auch hatten 
fich diefe Thiere dachziegelförmig an einander gehängt und in einen Klumpen 
zufammengedrüdt, während die Hufeifennafen immer vereinzelt die ver- 
borgenjten Sclupfwinfel zu ihrer Ruhe benutzten. Die Echlußfolgerung 
diefer Beobachtung war jehr einfach. Die nicht freundlich gegen einander 
gefinnten Thiere hatten fich in der Nacht eine Schlacht geliefert. Während 
der erjten Ruhe der Ohrenfledermäuſe waren die Hufeijennajen gefommen, 
batten jene verwundet und ihnen Blut ausgefaugt; die Obrenflevermäuje 
aber hatten ſich für diefe Schändlichkeit während ihrer zweiten Flatterzeit 
gerächt und die Uebelthäter furzweg aufgefreſſen! 


Bamppr » Geichichten. 


Die baarjträubenden Gejcichten, die da erzählen, wie ver gottloje 
Bampyr den armen unter einem Baume jchlafenden Reiſenden ſich zum 
Opfer erfieft, fib ihm an die Schläfe fett, ihm das Blut ausfaugt und ihm 
dabei noch mit den Flügeln fühle Luft zufächelt, damit er ja bübjch feit 
ſchläft, bis er eine Leiche ift, — ſind eitel Aberglauben. Etwas ift freilich 
daran, aber jo entießlich ijt’8 nicht. Der Spanier Azara berichtet über 
diefe Thiere: 

„zuweilen beißen fie jich in den Kamm und die Stinnlappen ver 
ſchlafenden Hühner ein, um ihnen Blut auszufaugen, und die Hühner fterben 
daran gewöhnlich, zumal wenn fich die Wunden, wie faft immer gejchieht, 
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entzünden. Gbenjo beißen fie Pferde, Ejel, Maulthiere und Kühe regel- 
mäßig in die Seiten, die Schultern oder den Hals, weil fie dort mit 
Leichtigkeit fich fejthalten können. Dafjelbe thun fie mit dem Menjchen, wie 
ich bezeugen kann, weil ich jelbjt vier Mal in die Zehen gebifjen worden 
bin, während ich unter freiem Himmel oder in Feldhäuſern fchlief. Die 
Wunde, welche fie mir beibrachten, ohne daß ich es fühlte, war rund ober 
länglichrund und hatte eine Linie im Durchmejjer, aber jo geringe Tiefe, 
daß fie Faum die ganze Haut durchdrang. Man erkannte fie durch aufge- 
triebene Ränder. Meiner Schägung nach betrug das Blut, welches nach 
dem Biſſe floß, etwa 2°/, Unzen. Allein bei Pferden und anderen Thieren 
mag diefe Menge gegen drei Unzen betragen, und ich glaube, daß fie jchon 
wegen des didern Felles größere umd tiefere Wunden an ihnen hervorbringen. 
Das Blut fommt nicht aus den Hohl» und Schlagadern, denn bis dahin 
dringt die Wunde nicht ein, jondern blos aus den Haargefäßen der Haut, 
aus denen jie es unzweifelhaft ſchlürfend und ſaugend berausziehen. Obgleich 
die mir beigebrachten Biſſe einige Tage ein wenig jehmerzten, waren fie 
doch von jo geringer Bedeutung, daß ich weder ein Mittel Dagegen anzu- 
wenden brauchte, noch am meinem Gehen verhindert wurde. Weil fie aljo 
feine Gefahr bringen und die Thiere blos in jenen Nächten Blut faugen, in 
denen ihnen andere Nahrung fehlt, fürchtet und verwahrt fich Niemand vor 
ihnen. Man erzählt, daß fie ihr Opfer mit den Flügeln an derjenigen 
Stelle, wo fie jaugen wollen, fächeln, damit die Thiere Nichts fühlen ſollen.“ 
Die übrigen volksthümlichen Anfchauungen über ven Vampyr bejtreitet Azara 
auf das Nachdrüdlichite. 

Nengger fügt Azara’8 Beobachtung Folgendes hinzu: „Sch babe wohl 
hundert Mal die Verlegung der Maulejel, Pferde und Ochſen unterfucht, 
ohne über die Art, wie fie hervorgebracht, zur Gewißbeit zu fommen. Die 
beinahe trichterförmige Wunde hat gewöhnlich einen Viertelzoll im Durch- 
mefjer, zuweilen etwas mehr und je nach dem Theile des Körpers eine 
Tiefe von einer bis zu zwei Yinien. Sie reicht niemals durch die Haut hin- 
durch bis auf die Muskeln. Mean bemerkt an ihr feinen Eindruck von 
Zähnen, wie bei Bißwunden, hingegen ijt ihr Rand immer jehr aufgelodert 
und angejchwollen. Ich kann daher nicht glauben, daß die Blattnajen und 
die Zungenfrejfer zugleich vermittelit eines Biſſes den Saumthieren dieſe 
Wunden beibringen, wobei übrigens jedes jchlafende Thier erwachen und jich 
ſeines Feindes entledigen würde. Vielmehr vermuthe ich, daß fie erjt durch 
Saugen mit den Yippen die Haut unempfindlich machen, wie Dies durd, 
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Aufjegen von Schröpftöpfen gejchieht, und dann, wenn fie angejchwollen ift, 
mit den Zähnen eine Heine Deffnung zu Stande bringen. Durch dieſe 
bohren fie nun, wie mir wabrjcheinlich it, ihre ausdehnbare, gleichfalls zum 
Saugen dienende Zunge allmälig in die Haut hinein, wodurch die trichter- 
fürmige Aushöhlung entjteht. Die Unmöglichkeit, dar die Fledermäuſe zu 
gleicher Zeit jaugen und ihre Flügel bewegen, ift uns durch die Bejchaffen- 
beit der letteren vergegenwärtigt. Da die Flügelbaut bis an das Fußgelent 
herab mit den Beinen verbunden ift, wird e8 dem Thiere unmöglich, fich 
mit ven Füßen feftzubalten, und zugleich die Füße zu gebrauchen; es müßte 
alfo in der Luft jchwebend jaugen. Ich wenigjtens jah die Fledermäuſe 
immer fi auf die Pferde nieverieken, wobei jie nothwendig die Flügel 
einziehen mußten. Auch wählen fie, um fich bejjer fejthalten zu fönnen, die 
behaarten oder flachen Theile der Thiere und bringen daher ven Pferden 
am Halſe, auf dem Widerrifte und an der Schwanzwurzel, dem Maulefel 
am Halje und auf dem Wiverrifte, den Ochſen auf den Schulterblättern und 
am Halslappen die Wunde bei. Dieje hat am jich nichts Gefährliches, da 
aber zumeilen vier, fünf, ſechs und noch mehr Fledermäuſe in der nämlichen 
Nacht ein Saumthier anfaugen und Dies fich oft mehrere Nächte hintereinander 
wiederholt, jo werden die Thiere durch den Blutverluſt jehr geichwächt und 
zwar umjovielmehr, als neben dem Blute, welches die Fledermäuſe ausfaugen, 
immer noch zwei bis drei Unzen aus jever Wunde nachfließen. Auch legen 
die Schmeißfliegen nicht felten in die Wunden, und dieje werden dann zu 
großen Gejchwüren.“ 


Die Blutjauger. 


Ein Reiiender, Waterton, der Südamerika durchitreifte, erzählt von feinen 
Erfahrungen am Vampyr: 

Bor einigen Jahren fam ich mit einem Schotten Tarbot an den Fluß 
Paumaron. Wir hingen unjere Hängematten auf den mit Stroh gededten 
Boden in dem Haufe eines Pflanzers. Am nächiten Morgen hörte ich diejen 
Herrn im jeiner Watte murmeln und dann und wann eine Verwünſchung 
ausſtoßen. 

„Was gibt's, Herr!“ fragte ich leiſe, „iſt irgend Etwas nicht recht ?“ 

„Was es gibt?“ antwortete er verdrießlich, „nun, die Fledermäuſe 
haben mich zu Tode geſogen.“ 

Sobald es hell genug war, ging ich an ſeine DER und fand fie 
ſehr mit Blut bevcdt. 
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„Da“, jagte er, jeine Füße vorjtredend, „jehen Sie, wie dieje hölliſchen 
Kobolde mein Lebensblut abgezapft haben.“ 

Ich unterfuchte feine Füße und fand, daß der Vampyr jeine große Zehe 
angebohrt hatte. Es war eine etwas geringere Wunde, als die, welche von 
Blutegeln herrührt. Das Blut floß noch immer heraus; ich vermuthete, 
daß er zehn bis zwölf Unzen davon verloren haben konnte. — 

Caſſell theilt mit, ein Reiſender babe jich von einem Bampyr Blut 
ausjaugen lajjen, um ihn dabei beobachten zu können. 

Der Mann hatte fich in dem großen Zinmmer eines Haufes zur Ruhe 
niedergelegt, aber, weil die Nacht heiß war, die Mückennetze um jein Bett 
herum nicht nievergelafjen. Vollkommen wach, jchaute er auf die Mond» 
jtrablen, welche durch die offenen Wenjter in den Raum bereinleuchteten. 
Da erjchien plöglich ein großer Vampyr in dem Zimmer. Unſer Beobachter 
blieb vollfommen rubig, um zu jehen, was die Fledermaus thun würde. 
Zuerjt jegelte fie geräujchlojen Fluges von einem Ende des Zimmers zum 
andern; nachdem fie aber verichievene Male den gleichen Weg gemacht hatte, 
flatterte ſie zwiſchen dem Betthimmel und dem Ruhenden hin und ber. 
Nah und nach verkürzte fie ihre Windungen, Tenkte fi mehr und mehr 
hernieder, kam dicht über ihn und bewegte ihre Schwingen außerordentlich 
ſchnell, aber ohne jedes Geräufh. Sie füchelte ihrem Opfer eine böchft 
angenehme Kühlung zu. Damm jenkte fie fich vollends bernieder. Der Er- 
zähler verjichert, daß er den Augenblik, in welchem ver Bampyr in jeine 
entblößte Bruft bi, nicht bejtimmen fonnte, jo jchmerzlos war er und jo 
angenehm das Fächeln mit den Schwingen. Nach und nach fühlte er aber 
doch ein leiſes Schmerzaefühl, an das von dem Biß eines Blutegels her— 
rührende erinnernd, griff zu und erwürgte den Blutjauger. 


Was Steoman erlebt. 


In jeinem Werke Voyage en Surinam 1799 erzählt Stedmann: „Ich 
erwachte im September im Yager des Morgens um 4 Uhr und war jehr 
erichroden, als ich fand, daß ich in geronnenem Blute lag, obſchon ich feine 
Schmerzen fühlte. Ich lief jogleich mit einem brennenden Stüd Holz zum 
Wundarzt, um Hilfe zu juchen, wo es fich ergab, daß ich von einem Bampyr 
oder fliegenden Hund geftochen war. Es ift eine ungebeuere Fledermaus, 
welche fchlafendem Vieh und Menſchen das Blut ausjaugt und bisweilen 
den Tod verurſacht. Sie nähert fih, auf ihren großen Fittigen jchwebend 
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den Füßen, und beißt oder fticht vielmehr ein Loch in die große Zeche, daß 
kaum eine Nabel hinein gebt und gar Fein Schmerz empfunden wird. 
Dennoch faugt fie jo viel Blut, daß fie e8 wieder erbrechen muß, und bas 
wiederholt fie jo oft, daß fie kaum bavonfliegen kann, und ihr Opfer nicht 
jelten aus dem natürlichen Schlaf in den ewigen hinüber gebt. Das Vieh 
ſticht ſie gewöhnlich an den Ohren und in eine Stelle, wo das Blut ſogleich 
fließt, wahrſcheinlich in eine Schlagader. Der Wundarzt legte mir Tabaks— 
aſche auf; ich wuſch mich, ſowie meine Hangematte, unter der viel geronnenes 
Blut war, welches der Wundarzt auf 14 Unzen ſchätzte. Nachher gelang 
es mir, einen dieſer Vampyre zu tödten; er hatte 32 Zoll Flugweite, und 
es ſoll welche geben von drei Schuh, obſchon ſie denen auf Madagaskar 
nicht gleichen. 

Später, wo ich von Kriegsſtrapatzen faſt erſchöpft war, wurde ich noch 
dazu zwei Nächte hintereinander jo vom Vampyr ausgejogen, daß ich das Be— 
wußtiein im meiner Hängematte verlor. Endlich ſah ich im Hormung einen 
Weißen, welcher das Geficht in einer Nacht vom Stich des Vampyrs ver- 
loren batte.“ ö 


Fledermaus⸗Bäume. 


Daß manche Fledermäuſe gegeſſen werden, iſt eine bekannte Sache. 
Der alte griechiſche Schriftſteller Herodot, der 500 Jahre vor Chriſti 
Geburt lebte, erzählte ſchon von den großen Fledermäuſen, die in Borſippa, 
einer Vorſtadt Babylons, ſich in ungeheurer Menge aufhielten, dort gefangen, 
eingeſalzen und verſpeiſt wurden. Aber weniger bekannt dürfte es ſein, daß 
Fledermaus-Colonieen als Fettniederlage benutzt werden. 

Auf den Inſeln Mauritius und Bourbon laſſen ſich die Fledermäuſe 
bei Tage gar nicht ſehen, ſondern ſtecken in hohlen Bäumen, bisweilen mehr 
als vierhundert beiſammen. In der Abenddämmerung fliegen ſie fort nach ihrer 
Nahrung und kommen vor der Morgendämmerung wieder nach Hauſe. Sie 
haben viel Fett, und die ärmeren Leute ſammeln daſſelbe, um ihre Speiſen 
damit zu ſchmälzen. Solch ein hohler Fledermausbaum iſt daher eine wahre 
Fundgrube; denn wenn das einzelne Thier das Fett auch nicht pfundweiſe 
liefert, jo multiplicirt ſich doch die Ausbeute des einzelnen, und vierhundert 
mal ein Loth giebt auch zwölf und ein halbes Pfund. Die Bewohner von 
Mauritius und Bourbon finden aber das Flevermaus-Schmalz fehr ſchmack⸗ 
baft und beſonders — jehr billig. 


Die Ranbthiere. 
(Tafel IL) 


Die Raubthiere oder Fleiſchfreſſer nähren ſich von friſchem Fleiſche, 
von Aas, von Inſekten, einige freſſen auch Früchte. Die Zehen find mit 
Krallen verjeben, der Zahl nach aber verſchieden. Dieje Thiere gehen zum 
Theile auf der ganzen Fußſohle, dann heißen fie Sohlengänger, oder 
auf den Zehen und dem Meittelfuße, — Halbjohlengänger, oder nur 
auf den Zehen, dann nennt man fie Jebengänger. 

Die Raubthiere finden fih am häufigften da, wo es ihnen am 
leichtejten fällt, ihre Nahrung zu gewinnen, das heißt alfo, wo bie meiften 
Pflanzenfreifer leben; und da dieje jich natürlich auch da am ftärfften ver- 
mehren können, wo für fie der Tiſch immer gededt und am reichlichiten 
bejegt iſt, So folgt, daß die meiſten Raubthiere in den Tropen- 
gegenden leben, wo der Pflanzenwuchs am üppigiten iſt. So iſt e8 jedoch 
nur bei den Yandthieren; bei den im Wafjer lebenden findet das 
umgefehrte Verhältniß jtatt. 

Die erjte Abtheilung der Raubthiere umfaßt die 

Inſektenfreſſer. 

Sie haben theils Gangfüße, und dann ſind ſie entweder auf den 
Rücken mit Stacheln oder Borſten geſchützt (Igel), oder ſie ſind überall 
behaart (Spitzmäuſe); theils haben ſie Grabfüße (Maulwurf). — 


Der Igel. (Fig. 15.) 


Er ift eim mächtliches Thier, lebt von Mäufen, Fröſchen, Inſekten, 
Würmern, aber auch von Früchten, wenn er feine Thiere findet. Kommt 
er in Gefahr, fo rollt er fich in eine Kugel zujammen und ift dann burch 
feine Stacheln nah allen Seiten hin gegen feine Feinde gefchügt. Er hält 
einen Winterfchlaf, lebt nur in der alten Welt und fommt ba in 13 ver- 
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fchiedenen Arten vor. — Auf Madagaskar gibt e8 auch einen Borftenigel, 
der ftatt der Stacdeln nur jtarfe Borjten hat. Sein Fleiſch ift ein 
wichtiges Nahrungsmittel für die Bewohner jener Injel. 


Die Spitmaus. (dig. 17.) 


Die Spitmand hat ihren Namen daher, daß ihre Schnauze rüſſelartig 
verlängert ift. Sie lebt in Erplöchern und ift ein jehr nützliches Thier, da 
fie eine überaus große Mafje Ungeziefer verzehrt; Pflanzen frißt fie gar 
nicht, beißt auch nicht die Wurzeln ab, wie der Aberglaube gemeint bat. 
Dan bat diefem Thierchen viel Unrecht gethan, bat es jogar für giftig 
gehalten, weil e8 von Hunden und Katzen nicht gefrejjen wird. — Es ift 
faft über die ganze Erde verbreitet. 


Der Maulwurf. (Fig. 16.) 


Auch der Maulwurf frißt feine Pflanzentheile, jondern nur Inſekten 
und Würmer und ift darum micht zu verfolgen und zu vertilgen. — Der 
gemeine Maulwurf, welcher bei uns jo häufig iſt, kommt in beißen 
Ländern nicht vor, jchon in Süditalien nicht mehr; dort findet fich aber ein 
anderer, dejien Augen von der Körperbaut faſt ganz überzogen find, und ber 
deßhalb ver blinde Maulwurf heißt. Auch einen Stern-Maulwurf 
gibt es, dejjen Rüſſel fternförmige Rnorpeljtrahlen hat, und einen Gold- 
Maulwurf, fo benannt nach der Farbe jeines Felles. 


Zu den eigentlichen Kaubthieren, den Fleiſchfreſſern, gehören erſtens 
folche, deren Krallen nicht zurüdziehbar find, — Büren, Marder, Hunde, — 
zweitens folche, welche beliebig ihre Krallen zurückziehen können, — Biverren 
und Raten. 

Die Bären find Sohlengänger. — Außer Fleifch freffen fie auch gerne 
Obſt. Trog deſſen, daß fie im ihrem langbaarigen Pelze jo plump und 
ungeſchickt ausjehen, find fie doch jehr flint umd gewandt und haben 
namentlich in ihren Vorbertagen eine erftaunliche Kraft, theilen wuchtige 
Hiebe damit aus, oder umarmen auch ihren Feind und erbrüden ihn. 
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Der Eisbär. (Fig. 22.) 


Er lebt an den Küften des Polarmeeres, wo er fich Höhlen in das 
Eis gräbt; ſchwimmt mit Fertigkeit, taucht leicht unter, läuft ſehr fchnell 
und ift darum ein jehr gefährliches Raubthier. Im der Regel nährt er fich 
allerdings von dem Fleiſche der Seehunde, oder von Fifchen, aber er greift 
unbedenklich Menſchen an und verfolgt fie mit großer Ausdauer. Sein 
Fleiſch wird gegeſſen; der die Pelz gibt beliebte Schlittendeden. 


Der braune Bär. (Fig. 8.) 


In Europa fommt er jegt nur noch in den Pyrenäen, den Alpen, im 
DOften und im Norden vor. DBejondere Abarten find der Honigbär mit 
gelblihem, der Silberbär mit filbergrauem und der [hwarze Bär mit 
ihwarzem Pelze. Der Baribal oder amerifanifche Bär ift größer, als 
unfer brauner, volle 7 Fuß lang und bricht manchmal jchaarenweife in Die 
Bereinigten Staaten ein. Er iſt ein Hauptbeutejtüd der dortigen Jäger. 
Das größte und furchtbarſte Thier diejer Gattung ift aber der Grisly 
eder Grieſelbär. Er ift grau, wird 9 Fuß lang, lebt in den nord» 
amerilaniſchen Seljengebirgen und geht auch ungereizt auf Menjchen los. 
Die Jagd auf ihm it jehr gefährlich. 

Der Yippenbär oder Rüſſelbär ift an feinem langen Nüffel 
tenntlih; von dem weißen Landbären wird uns in der Bibel und zwar 
im 2. Buche der Könige im 2. Capitel erzählt; wie böſe Buben den Pro- 
pbeten Eliſa ‚Kahlkopf“ jchalten, kamen zwei foldhe Bären aus dem Walde 
und fraßen ihrer zweiundvierzig auf einmal. 


Der Waſchbür 
ift viel Heiner, lebt nur in Amerika, nährt fih von Vögeln, Fiichen, Eiern, 
Inſelten, frißt auch Pflanzen und ift jehr leicht zu zähmen. — Widelbär, 
Naſenthier und Kakenbär find minder bekannte Arten. 


Zu der Familie Marder gehört 
der Dadıs. (ig. 11.) 
Er iſt wichtig für die Jagd, denn jein waſſerdichter Pelz ift jehr 
beliebt zu Ueberzügen für Kanzen, Felleiſen, Tornifter, Jagdtaſchen u. dergl., 
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jeine Haare geben gute Pinjel, und fein Fett gibt treffliche Seife. — Der 
Stinkdachs oder Telagon (Fig. 14) findet fih nur in Djtindien, 
hauptjächlih auf der Injel Java. 


Der Bielfraf, 
eigentlich Fiälfraß, d. 5. Höhlenbewohner, ift durch Mißverſtändniß feines 
Namens zu einem gar üblen Rufe gekommen. Sein Pelz, namentlich der 
weiße des kamtſchadaliſchen Vielfraßes, iſt ein geſchätztes Pelzwerf. 


Der Marder 
iſt fajt über die ganze Erde verbreitet, hat eine überaus große Fertigkeit im 
Klettern, ijt Enten, Hühnern, Tauben jehr gefährlich, vertilgt übrigens auch 
eine Menge von Ratten und Mäuſen. — Der Iltis (Fig. 12) Hlettert 
jchlechter, it aber der blutgierigite Geflügeldieb, den man ſich nur denken 
kann Während des Sommers hält er fich in Klüften und Holzhaufen auf, 
im Winter fommt er in Ställe und Scheunen. — Das Frettchen (Fig. 13) 
ift vielleicht nur ein Kakerlak des Iltis. Obwohl blutgierig über alle 
Maßen, wird es doch von Jägern als Hausthier gehalten und zur Kaninchen- 
jagd abgerichtet. 
Die Fiſchotter (Fig. 21.) 

hält jih Tags über in Uferlöchern auf, ſchwimmt und taucht vortrefflich, 
lebt von Fiſchen, Krebien, Fröſchen, Molchen und wird in Schweden zum 
Fiſchfange abgerichte. Den Fiſchereien ift fie jehr fchädlich, ihr Haar 
gibt gute Pinfel, umd ihr Fleisch wird als Faſtenſpeiſe geſchätzt und in 
manchen Gegenden jehr geſucht. 


Die Familie Hund zählt viele Arten. Als Hauptiächlichite und wichtigfte 

find anzujeben 
der Haushund. (Fig. 9.) 

Er ift der treuefte Freund des Menjchen, begleitet ihn überall hin, ge- 
wöhnt ſich an jedes Klima und dient jeinem Herrn zu Allem, was feine Kräfte 
nur zu leiften vermögen. Er ijt ein zuverläffiger Wächter, ein gewandter 
Helfer auf der Jagd, ein umentbehrliches Zugthier in manchen Polargegenven, 
ein geſchätztes Maſtvieh auf den Injeln der Südſee. Wild kommt unfer 
Haushund nirgends auf der Erde vor; es gibt zwar einen wilden Hund, 
den Dinge, auf Neubolland, allein diejer ift ein ganz anderes Thier — 
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mit gejtredtem Schwarze, da hingegen bei dem Haushunde die Schwanz. 
fpige immer zurüdgebogen ift, — und wo der Dingo gezähmt ift und ale 
Hausthier gehalten wird, bleibt er doch immer von unjerem Haushunde jo 
verſchieden, wie etwa der Schafal. 


Der Wolf. (Fig. 7.) 


Bei den alten Germanen ein geachtetes und geehrtes Thier — daher 
die vielen mit Wolf zufammengejegten Namen, Wolfgang, Wolfhard, Rudolf, 
Gangerolf u. j. w. — ijt der Wolf heute gehaft und verabicheut. Ohne 
Zweifel iſt er das ſchädlichſte Raubthier Europa’s, aber die Berachtung ver- 
dient er nicht, mit welcher er in manchem naturbiftoriichen Buche behandelt 
wird, und da, wo er fich jett noch vorfindet, weiß er fich Reipect zu er- 
zwingen. Er iſt ausdauernd, ſtark, liſtig, fällt, wenn er Hunger bat, 
unbedenklich Menjchen an, und wehe Dem, der in eine Heerde hungriger 
Wölfe geräth! 


Der Schakal over Goldwolf 
in Aſien und Nordafrika ijt leicht zähmbar, lebt in Heerven und liefert 
einen recht guten Pelz, der jedoch bei uns nur jelten vorfommt. In der 
Bibel wird gejagt: Ein Wolf fommt nicht, denn daß er jtehle, würge und 
umbringe; bei Tage hält er fich verborgen, des Abends geht er auf Raub aus. 


Der Fuchs (Fig. 19.) 

in vielen Arten und Abarten lebt in Höhlen mit vielen Kammern, Gängen und 
Thüröffnungen, jo daß er fich, verfolgt, leicht retten fan. Er ijt ein gefähr- 
licher Feind der Hühner und Günje, vertilgt übrigens auch eine Unzahl von 
Mäuſen; dieje jind und bleiben jeine Hauptnabrung, die Gänjebraten jtehen 
nicht alle Tage auf dem Tijche. — Der Polarfuchs, Eisfuhs, Blau- 
fuhbs, im Sommer blaugrau, im Winter weiß, liefert ein treffliches 
Pelzwerf, findet fich in allen Polarländern, jelbjt auf abgelegenen Inieln; 
in Sibirien allein werden jährlich 50,000 Eisfüchje erlegt, deren Pelze dann 
unter den verichiedenjten Namen (je nachdem fie gefärbt jind) in den 
Handel fommen. 


Die Hyäne, (dig. 10.) 


Es gibt eine gejtreifte und eine gefledte Hyäne; jene findet jich 
in Noroafrifa und Wejtafien, diefe nur in Südafrika, wo man fie Tiaermwolf 
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nennt. Die Hyäne hat einen böfen Namen, ihr Auf tft aber jchlimmer, als 
fie jelbft. Zwar fommt fie nachts ſchaarenweiſe in die Araberbörfer und 
jucht Etwas, ihren Hunger zu ftillen, aber die haarfträubenden Erzählungen 
von der Grauſamkeit dieſes Thieres find eitel Erdichtungen; die Hhäne iſt 
förperlich zu ſchwach und viel zu feig, um ein jo Entjegen erregendes Unge— 
thüm zu jein; ein muthiger Mann jagt fie leicht in die Flucht. In ihrer 
Heimath ift fie übrigens ein jehr nügliches Thier durch Berzehren des Aaſes; — 
freilich fällt fie auch über lebende Thiere her, wenn fie feine todten findet. 


Die Familie der Viverren iſt nicht groß, fie zählt nur vier Arten, 
und von diejen find wieder mur zwei befanntere: 
Das BZibeththier 
in Südaften und Mittelamerika, welches uns den Zibeth liefert, der jonft 
überall in den Apothefen als Frampfftillendes Mittel gebraucht wurde, jetzt 
aber bei uns faft gar nicht mehr und im Orient vorzüglich nur noch als 
parfümirendes Mittel gebraucht wird, womit fich die Frauen den Körper, 
die Männer den Turban wohlriehend machen. Eine in Afrika lebende Art 
ift die Ginfterfaße oder Genetta. 


Der Ichneumon. (Fig. 18.) 


Der in Aſien lebende nährt ſich hauptjächlih von Schlangen, ver 
ägyptiſche frißt nicht nur diefe, ſondern jucht als föftlichite Yederbiffen die 
Krofodilseier auf und iſt jomit ein höchſt mütliches Thier. Die alten 
Aegypter hielten ihn als Haustbier zur Vertilgung der Mäuſe; auch jet 
fommt das noch bin umd wieder vor. Daß er den ſchlafenden Krofodilen 
in den Rachen und von da in den Magen frieche, die Eingeweide verzehre 
und fich dann auf der Seite des Thieres wieder herausfreſſe, ift natürlich 
eine Fabel. 


Die Viverren find nur feine Thiere; feines ift über 2 Fuß lang; 
gewaltige, anfehnliche, ja majeftätiiche Thiere jchließt aber die Familie der 
Saten 
in fih. Sie find Zehengänger, jchleichen fich jehr leife herbei, haben jcharfes 
Geficht und feines Gehör, Hettern leicht, find Kiftig und muthig, haben fich 
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ven Ruf der Faljchheit erworben, — ob mit Recht, ift eine andere Sache. 
Sie zerreißen ihre Beute, leben nur von friichem Fleifche, verzehren fein 
Ars, — mur die Hausfage hat der Menſch allmählich gewöhnt, Alles 
zu geniehen. 
Die Reihe ver Katzen eröffnet der König ber Thiere, 
der Löwe. (Fig. 1.) 


Im grauen Alterthume fand fich der Löwe auch in Griechenland und 
auf der Inſel Sicilien; heute fommt er nur noch in Afrika und einem 
Theile Afiens vor. Der berberijche ijt der größte, jtärkite und gefürchtetfte. 
Er kann Sprünge von 30 Fuß machen, mit einem einzigen Schlage jeiner 
Tatze einem Pferde den Rückgrath zerfchmettern; wenn jein furchtbares 
Brüllen ertönt, fangen alle Thiere, die e8 hören, an zu zittern. Der Löwe 
zerreißt übrigens nie ein Thier aus Mordluſt, jondern nur, wenn er Hunger 
bat; dann ift es ihm aber auch einerlei, wie groß und ſtark fein Gegner 
it. Menſchen fällt er nicht leicht an, furchtlos aber, wenn er gereizt, alfo 
3. B. verwundet wird, oder wenn ihn der Hunger treibt. 

Der Heine mähnenloſe amerifantjche Yöwe, der Kuguar, oder (wie man 
in Peru jagt) Puma, ift Hingegen ein blutvürftiges Thier, das viel Lieber 
warmes Blut trinkt, als Fleisch ißt, und deßhalb Dutzende von Hleineren 
Thieren zerreißt, ohne fie zu freſſen. 


Der Tiger. (Fig. 2.) 


Diefes fürchterlichjte aller NRaubthiere wird von javanifchen Dichtern 
„Der Herrder Wege und Thiere” genannt, und es verdient diejen 
Namen. Ganze Dörfer find in Djftindien von ihren Bewohnern verlaffen 
worden, ganze Gegenden verödet, weil man fich nicht mit Erfolg gegen die 
zahlreichen Tiger vertheidigen fonnte. Ihre Stärke ift eine unglaubliche, 
ihre Kühnheit übertrifft jede Vorjtellung, ihr Blutdurft ift nicht zu ftillen. 
Das einzige Mittel, fich gegen ihre Angriffe zu fichern, ift das Feuer; 
Reifende in Oftindien fünnen nur dann im Freien jorglo8 ruhen, wenn fie 
rings um ſich eine Flammenwand gezogen haben. 

Einen bejonderen „Königstiger” gibt es nicht; durch das Be— 
ftimmungswort „König“ joll nur das Gewaltige in dem Auftreten des 
Tigers bezeichnet werden. Der „Ihwarze Tiger“ (Fig. 5) ift eine 
Spielart de8 Jaguar, fommt nur in Amerifa vor, bat feine Streifen, 
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wie der Tiger, ſondern Flecken, die man allerdings auf dem dunklen Felle 
nur ſieht, wenn man von der Seite darüber hin blickt. 


Der Jaguar 
oder die Unze, in den heißen Gegenden Nord- und Südamerika's, iſt auch 
ein gefährliches Raubthier, aber weder ſo groß und ſo ſtark, noch ſo blut— 
gierig, als der Tiger. Da er das Fleiſch gerne frißt, ſo zerreißt er nie 
mehr Thiere, als er auch verzehren kann; dahingegen ſein Verwandter, der 
Kuguar, welcher das Fleiſch verachtet, aber mit Wolluſt warmes Blut 
trinkt, deren zwanzig in einer einzigen Nacht tödtet. 


Der Panther 
oder auch Parder (Fig. 4) und der Leopard werden oft mit einander 
verwechſelt. Der Panther hat größere, unregelmäßige Flecken, der Leopard 
kleinere Flecken, von welchen immer wieder etwa fünf einen Ring bilden; der 
Kuguar hat ebenſolche Ringflecken in jedem Ringe iſt aber noch ein Mittel— 
flecken. Panther und Leopard leben in Nord-Afrika und im ſüdlichen und 
weſtlichen Aſien. 


Der Ocelot (Fig. 6.) 
oder die Pardelkatze, ein ähnliches Thier in Süd- und Mittel-Amerifa, iſt 
nur 2 Fuß lang, wird in Brafilien und Merico oft gezähmt und wie eine 
Kate im Haufe gehalten; ift aber auch da dem Federvieh gefährlich. 


Der Gepard (fig. 20.) 

oder Yagd-Yeopard tjt noch etwas Heiner, fommt in Afrika und Wejtafien vor, 
ijt leicht zu zähmen umd wird häufig zur Jagd benugt. Mit jchnellen Füßen 
jagd er dem Wilde nach, ftellt e8 und beißt es jogleich tobt. Dieles un— 
zweifelhaft fagenartige Thier kann übrigens jeine Krallen nicht zurüdziehen. 
Mean fiebt auch Hier wieder, daß der liebe Gott die Thiere nicht nach einer 
höchſte Mannigfaltigfeit herricht, bei der wir, mögen wir mım eintbeilen, 
wie wir wollen — doc immer bier und da in Berlegenheit fommen; entweder 
paßt's bier nicht, oder dort nicht. 


Der Luchs (fig. 3.) 
ift die größte Katzenart Europa’s, wird aber jett immer jeltener. Auf einem 
Baumajte ſitzend, lauert er dem Wilde auf und bringt der Jagd großen 
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Schaben. Er liefert ung ein gutes Pelzwerk. Die Yuchsaugen find ſprich⸗ 
wörtlich geworben; in der That fieht er jehr gut, und die Schnelligkeit, mit 
der er ein Thier tödtet, ijt bewundbernswürbig. In einem Augenblide ift 
er mit wohlbemejjenem und ficherem Sprunge vom Baume herab auf einen 
Hirſch oder ein Reh gejprungen und hat ihm auch in demſelben Momente 
ſchon die große Pulsader am Halje durchgebifjen. 


Die wilde Hate, 
grau, mit dunflen Streifen zwijchen den Ohren und um den Schwanz, iſt 
ebenfalls der Jagd ichädlich, fommt aber auch nicht mehr häufig bei ung ver. 


Die Hauskatze 

aber ijt jett über die ganze Erde verbreitet, wo nur Menſchen wohnen, mit 
Ausnahme des hohen Nordens, wo e8 ihr zu falt ift. Die Kate ift übrigens 
eines der Thiere, von welcher wir noch die Zeit nachweijen können, in welcher 
es bei ung Hausthier wurde Die alten Aegypter hielten Kagen und 
verehrten fie beſonders hoch; wer eine Kate tödtete, wurde felbjt mit 
dem Tode bejtraft; Griechen und Römer aber kannten in alten Zeiten die 
Kate nicht als Hausthier; jie lernten fie erjt ald jolches dort an den Ufern 
des Nils fennen, konnten fih aber nicht entjchließen, das gefährliche Thier in 
ihre Wohnungen aufzunehmen. Etwa vor 800 Jahren fing man erit in 
Europa an, Katzen zu halten. Anfangs war e8 auch noch etwas gar Ab- 
jonderliches, und e8 dauerte einige Jahrhundert, bis die Kate ihren jetigen 
Platz im Yeben der Dienjchen eingenommen hatte. Auch die Amerikaner hatten 
feine Hausfagen, ihnen wurden jie vor noch nicht 400 Jahren durch die 
Spanier zugeführt. 


freund Igel und feine Kämpfe. 

Der Igel iſt ein drolliger Kauz und Dabei eim guter, furchtjamer Kerl, 
welcher fich ehrlich und redlich, unter Mühe und Arbeit durchs Yeben jchlägt. 
Er iſt wenig zum Gejelljchafter geeignet und deßhalb findet er ſich auch ſtets 
alfein oder höchſtens in Gejellichaft mit jeinem Weibchen. Unter den dich- 
teften Gebüjchen, unter Neifighaufen oder in Heden hat fich jeder einzeln 
jein Yager aufgejchlagen und möglichjt bequem zurecht gemacht. 

Obgleich er jo ſcheu tft, Daß er fih an unruhigen Orten am Tage fait 
niemals. jehen läßt, nur des Nachts feinen Gejchäften nachgeht und fich ge— 
mwöhnlich bei Annäherung eines Menichen over Hundes augenblicklich zu— 
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fammenkugelt, und fich burch Feind Dual (es ſei denn, daß man ihn in 
Waſſer wirft,) dahin bringen läßt, fich wieder aufzurollen, bis Alles ficher 
fcheint, fo zeigt er doch in mancher Hinficht großen Muth. „Ich ließ zu 
einem alten Igel (erzählt Lenz), der feine bei mir gehedten Jungen fäugte, 
acht große Hamſter. Sogleich unternahm er einen Angriff auf den, welcher 
in der Ede der Kiſte ſaß, die fein Lieblingsfig war; feine Kopfitacheln waren 
gejträubt und bildeten eine Art Helm; die Naje tief am Boden hinfchiebend, 
nabte er und verjegte dem Hamjter, der wüthend fauchte und ihn oft ver- 
geblih und zu eigenem Schaden in die Stacheln bif, bald Stiche mit feinem 
Helme, bald Biſſe mit jeinen Zähnen; dabei fauchte er trommelnd. Abs 
mwechjelnd griff er auch den in der nächſten Eden figenden Hamſter an, und 
ich mußte diefe Säfte, um ihr Leben zu retten, entfernen. Merkwürdig und 
lächerlich waren die vielen Kämpfe, welche er gegen Kreuzottern, die er gerne 
frißt, liefern mußte. Sowie er dieje giftige Schlange in feiner Nähe riecht, 
rüdt er auf fie zu und bejchnuppert fie, vorzüglih am Rachen, weil er da 
bloßes Fleiſch riecht, padt aber nicht feit zu, jondern fneipt fie mur oft mit 
den Zähnen. Die Otter wird wüthend, ziſcht und beißt fürchterlih; er 
aber kehrt fich nicht im geringjten daran, zudt auch faum vor ihren Biffen 
zurüd, Endlich, wenn fich die Dtter abgetobt bat, und ihr Rachen von den 
Biſſen, die fie feinen Stacheln gegeben bat, von Blute trieft, padt er ihren 
Kopf, zermalmt ihn jammt den Giftzähnen, frißt zuerft den Kopf und dann 
das Mebrige. Bei andern Schlangen ift es ihm einerlei, an welchem Theile 
er zuerjt zu freifen beginnt. Er hat oft im Gefecht mit einer Kreuzotter 
acht, zehn, zwölf Biſſe in die Ohren, das Geficht, die Lippen, ja jogar in 
die Zunge erhalten, mit welcher er feine Wunden lecken wollte, und bat doch 
weder Geſchwulſt, noch jonft einen krankhaften Zufall erlitten. Auch feine 
an ihm jaugenden Jungen blieben gejund. Was er von den Schlangen nicht 
gleich verzehrte, das trug er jedesmal jorgfältig zu feinem Neſte.“ 

Wer ſähe dem unjcheinbaren Thierchen an, daß eine joldhe Kampfesluft 
in jeiner Heinen Bruft lebte? Die Tiere werden intereffant, man bewundert 
fie und gewinnt fie lieb, wenn man fie jorgfältig beobachtet und fich ein- 
gehend mit ihnen bejchäftigt. 


Ueber die Lebensweiſe des Maulwurfs. 


Da der Maulwurf, welcher unter die grabenden Raubthiere gehört, 
ſein Leben faſt nur unter der Erde zubringt, ſo iſt es außerordentlich ſchwer, 


93 


feine Yebensweile und namentlich die Art und Weife, wie er fich jeiner 
Beute bemächtigt, genauer kennen zu lernen. 

Ueber Yetsteres fennen wir jogar nur eine einzige Beobachtung, welche 
im Freien gemacht wurde und wohl ziemlich jelten ift. in glaubwürdiger 
Forſcher bat uns nämlich berichtet, daß der Maulwurf in den jtillften Stuns 
den des Tages, namentlich in den Mittagsitunden, oft an der Mündung 
feiner Gänge auf Inſekten lauert und fogar Käferchen oder Mückchen, welche 
vorbeifliegen, hüpfend zu erhafchen fucht. 

In der Gefangenjchaft ift der Maulwurf von Lenz genauer beobachtet 
worden. Er ſetzte nämlich ein lebendiges Thier in einen Käfig, deſſen Boden 
nur 2 Zoll hoch mit Erde bevedt war, und brachte allerlei Nahrungs- 
mittel in dies Behältniß. Brod, Wurzeln und andere Pflanzentojt verichmähte 
der Maulwurf durchaus; aber Würmer, Schneden, Käfer, Maden, Raupen, 
Schmetterlinge, Buppen, weiches Fleiſch, ſelbſt wenn es gekocht oder gebraten 
war, verzehrte er mit dem größten Appetit. Auch trank er, wenn er nicht 
ſehr jaftige Speifen genofjen hatte, etwas Waffer. Regenwürmer und ans 
dere Heinere Beute nahm er beim Freſſen an einem Ende in den Mund 
und jtreifte, indem er fie jo bielt, mit beiden Vorderpfoten den Schmutz 
hinweg. 

Wenn er Jagd machte auf große Nachtichmetterlinge, uud dieje fich durch 
Bewegung der Flügel feiner zu erwehren juchten, jo biß er fie einigemal 
an, umd entfernte fich dann wieder, um eine weitere Gelegenheit abzuwarten, 
Auf gleiche Art erlegte er Blindichleichen und jogar eine 2'/, Fuß lange 
Ringelnatter. 

Er zeigte fich außerordentlich gefräßig. Eines Tages fraß er des Mor— 
gens eine Blindichleihe, Mittags eine große Weinbergichnede, deren Ge— 
häuſe man ihm zerquetichte, Nachmittags drei Schmetterlingspuppen und 
bis zum nächjten Morgen noch eine Ningelnatter, 


Maulwurfsleben. 


Der Maulwurf ift ein jonderbarer Gejelle, den eigentlich Niemand recht 
fennt und Jeder verfolgt, den Niemand liebt, den Niemand jchont, der jcheu 
und angjtvoll den Menjchen flieht, wern er ihm je auf der grünen jonnigen 
Erde begegnet, ein Heiner Wühler im Dunklen, ein Lichtfeind und Grillen- 
fänger. Wo ihn der Menich zu Gefichte befommt, wo er jein Treiben 
jpürt, feindet er ihn an; Yung und Alt macht auf ihn Jagd. Der Heine 
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Wundermann mit den winzigen Augen, dem Nüffelchen, den groben Schaufel: 
bänden und dem feinen jchwarzen Sammtrode kommt wie aus einer an- 
deren Welt. Was hoch oben, unerreichbar durch die Lüfte fegelt, wirb von 
und freundlicher betrachtet, als was da unten in der bunflen Erde gräbt 
und wühlt, Nacht und Tag nicht unterſcheidet, ungejehen und ungebeten in 
unjer Eigenthum eindringt und mit frecher Hand das Oberfte zu unterjt 
fehrt, ohne nach den Dingen da oben und nach Weltordnung und Sitte auch 
nur mit einem Sterbenswörtlein zu fragen. Dieje Abneigung, welche die 
ganze Welt dem Maulwurfe entgegen bringt, wird auch von ihm reichlich 
eriwidert. Ihn Fümmert die Mitwelt nicht; er braucht ihre Einrichtungen, 
ihre Anordnungen nicht, fie find ihm geradezu im Wege. Er lebt in feinem 
eigenen abgejchloffenen Reiche; in dem iſt der Heine, unjcheinbare Geſelle 
unbejchränfter Herr und König und berricht darin mir furchtbarer despo- 
tiicber Gewalt. Er baut fich jein Haus jelbjt, er ebnet jich feine Straßen 
und gebt jeinen eigenen Weg. Iſt er draußen ein verfolgter Fremdling, To 
duldet er auch bei fich daheim feinen Genofjen, und wäre e8 auch einer von 
jeinem eigenen Gejchlechte. Die Welt läßt ihn allein, und er will allein 
jein und weiß fich diejes Recht zu erringen. Sein Haus, die Gänge, die 
es umgeben, find fein Jagdrevier, und wehe dem Eindringling, der es wagt, 
ihm dort zu begegnen. Er bat einen einzigen Gefährten, der bei ihm aus- 
hält von der Geburtsitunde bis zum Tode, der ihn kaum eine Stunde ver- 
läßt, der ihn das ganze Yeben durch antreibt zur Arbeit, zur Mühe und 
Plage, der ihn feinen Augenblid ruhen läßt, einen einzigen treuen Genoſſen — 
den Hunger. Diejer macht ihn zum wilden Naubthiere und jagt ihn Tag 
und Nacht durch fein Revier. Nichts, was ihm dort begeanet, iſt ihn heilig, 
Alles faßt er an: das Feine Inſekt wird zermalmt, der Froſch wird am Beine 
in das unterirdijche Neich gezogen, und dort zerfleiicht; Heine Vögel, die er 
über dem Boden wittert, werden aus ihrem Nefte gerijfen, Mäufe in ihrem 
eigenen Haufe überrumpelt, Eidechſen, Blindjchleichen, Alles, was nicht ge- 
nügende Waffen zur Wehre bat, muß erliegen; mit derjelben Haft, mit welcher 
der Maulwurf, den Rüſſel voran, fich durch die Erde bohrt, um Eßbares 
aufzujuchen, mit verjelben Hajt und Gier bohrt er fich in die Eingeweide 
jeines Opfers ein und zerreißt, zerwühlt und verjchlingt es. Kein Wunber, 
daß ihn Alles flieht, ihn, der Fein Erbarmen fennt, und der das eigene Ge- 
ſchlecht nicht jchont, wenn einer jeinesgleichen fich hineinwagt in fein Gebiet. 

Seine Wohnung Liegt 1—2 Fuß tief unter der Erde; dort ift 
in einem runden Keſſel feine Schlaftammer, die mit Ausgängen wohl ver— 
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ſehen ift, um dem Herrn des Haufes, der dort zeitweilig der Ruhe pflegt, 
jihere Gewähr gegen feindliche Ueberfälle zu bieten. Die Gänge und Hügel, 
welche dieſe feine Wohnftätte umgeben, werden auf den Jagdzügen von ihm 
aufgeworfen und find nur durchwühltes Beuteterrain. Anf feinen Streife- 
reien leitet ihn beinahe ausichlieplih Geruch und Gehör; die Dunkelheit 
wacht ihm das Geficht faft entbehrlih, während die Zurüdgezogenheit und 
Abgeſchloſſenheit, in der er lebt, die tiefe Stille unter der Erde fein Gehör 
ihärfen und fein Geruch ihm als Erjag für die Waffe der Vorficht, das 
Auge, dient. 

Da der Maulwurf bei jeiner ungeheuren Freßgier, die ihn zwingt, 
täglib Nahrung bis zum Gewichte feines eigenen Körpers aufzunehmen, 
das Bedürfniß nah Waſſer in hohem Grade empfindet und doch nur höchſt 
ungern eine Tränke auffucht, jo gräbt er fich meift eine Grube, gleichfam 
einen Brunnen im eigenen Baue, in dem er das erforderlibe Waller ſam— 
melt, und den er häufig tagsüber bejucht. So weit geht die Vorficht des 
Heinen welticheuen Würgers, jo weit die Angjt, fich außerhalb jeines Re— 
vierd zu zeigen. 

Im Frühling jucht er eine Gefährtin auf, und haben fich die beiden 
Sonderlinge an einander gewöhnt, Dann beginnt die Sorge für die Zukunft; 
das Yager wird bejtellt, Gräjer und Halme werden eingetragen zur warmen 
Stätte für die drei bis fünf winzigen Maulwurfsfinder, welche nach wenigen 
Wochen den futterbebürftigen, ewig bungrigen Hausjegen der glüclichen 
Eltern repräjentiren. Im die Jugendzeit diejer Kinder füllt Alles, was der 
Maulwurfsvater an Yiebenswürdigfeit zu leiften vermag. Mit Hingebung 
und Treue widmet er fich Weib und Kind; er pflegt fie, ſchützt fie, hält in 
Gefahr und Tod bei ihnen aus und wagt jein Yeben, wenn e8 ihre Rettung 
gilt. Im diefer Zeit ift ihm feine Familie Alles, und es gebt von ihm die 
ſchöne Sage, daß er fich zuweilen über ven Verluſt von Weib und Kind zu 
Tode härme. 

Leider hält diefe Selbftverläugnung nicht Tange vor; die jonnige Zeit 
des Glückes gebt wie ein Traum vorüber, die Kinder werden nach wenig 
Wochen groß und verlafjen das Elternhaus, um fich eine eigene Eriftenz zu 
gründen; die Mutter jucht ihre frühere Wohnjtätte auf, und der alte Son- 
derling, vereinjamt und verlafjen, jchließt jein verödetes Haus, um jein zorn- 
erfülltes, düſteres Räuberleben, voll Blut: und Mordgeichichten, von Neuem 
zu beginnen, um von nun an Niemandem zu leben, als ſich — und feinem 
Hunger. 
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Mutter und Slinder. 


Mutterjorge und Mlutterliebe find die allmächtigen Triebfedern im Leben 
der Menjchen und der Thiere, und jelbjt diejenigen, welche wir als die blut- 
gierigften und graufamften anſehen, jorgen doc mit Mutterliebe für ihre 
ungen, begen, pflegen, unterweijen fie und opfern jelbjt ihr Yeben für fie, 
wenn fie hoffen fünnen, das der Kleinen dadurch zu retten. 

Nah Ausjage der nördlichen Völkerſchaften jollen die jungen Eisbären 
faum größer oder nicht einmal jo groß als Kaninchen fein, Ende März oder 
Anfangs April aber bereits die Größe Heiner Pudel erlangt haben. Weit 
eber, als die Kinder des Lanbbären, begleiten fie ihre Alte auf ihren Zügen. 
Sie werben von ihr auf das forgfältigfte und zärtlichite gepflegt, genährt 
und geihügt. Die Mutter theilt auch dann noch, wenn jie jchon Halb oder 
faft ganz erwachſen find, alle Gefahren mit ihnen und wird dem Menſchen, 
jo lange die Jungen bei ihr find, doppelt furchtbar. Schon in der erjten 
Zeit der Jugend lehrt fie fie das Gewerbe betreiben, nämlich ſchwimmen 
und Fiſchen nachitellen. Die Heinen, niedlichen Burſche jollen das Eine 
wie das Andere jehr bald begriffen haben. Sie machen jich die Sache aber 
fo bequem als möglich und ruben z. B. aud noch dann, wenn fie bereit® 
ziemlich groß geworden find, bei Ermüdung behaglich auf dem Rücken ihrer 
Mutter aus. Walfiih- und Grönlandsfahrer haben uns rührende Ge- 
ichichten von der Aufopferung und Liebe der Eisbärenmutter mitgetheilt. 

Eine Bärin (erzählt Scoresby), welche zwei Junge bei fich hatte, wurde 
von einigen bewaffneten Matrojen auf einem Eisfelde verfolgt. Anfangs 
ichien fie die Jungen dadurch zu größerer Eile anzureizen, daß fie voran 
lief und fich immer umjah, auch durch eigenthümliche Geberven und einen 
bejonderen, ängſtlichen Ton der Stimme die Gefahr ihnen mitzutheilen 
fuchte; als fie aber ſah, daß ihre Verfolger ihr zu nahe famen, mühte fie 
fih, jene vorwärts zu treiben, zu jchieben und zu jtoßen, und entfam auch 
wirklich glücklich mit ihnen. Eine andere Bärin, welde von Kane's Leuten 
und deren Hunden aufgefunden wurde, jchob ihr Junges immer ein Stüd 
weiter, indem fie e8 mit dem Kopfe zwijchen Hals und Bruft Hemmte oder 
von oben mit den Zähnen padte und es ein Stüd fortichleppte. Dabei 
trieb fie dann wechjelöweife die Hunde zurüd, ALS fie erlegt worden war, 
trat das Junge auf ihre Leiche und Fämpfte gegen die Hunde, bis es, durch 
einen Schuß in den Kopf getroffen, von feinem Standpunkte herabfiel und 
nad furzem Todeskampfe verendete. 
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Neipect vor dem Eisbären! 


Capitän Mumroe lag mit jeinem Schiffe im Jahre 1820 im grön- 
landiichen Meere vor Anker. Einer von der Mannjchaft, welcher fich aus 
eier Rumflaſche wohl gerade bejonderen Muth geholt haben mochte, machte 
ſich anbeiichig, einen Eisbären, den man von ferne erblidte, zu erlegen. 
Blos mit einer Walfiichlanze bewaffnet, ging er zu jeiner abenteuerlichen 
Unternehmung aus. Gin bejchwerlicher Weg von ungefähr einer balben 
Stunde über lodern Schnee und jchroffe Eisblöde brachte ihn ganz in die 
Nähe jeines Feindes, der, zu feinem Erjtaunen, ihn unerjchroden anblickte 
und zum Kampfe berauszufordern ſchien. Sein Muth hatte unterdeſſen 
jehr abgenommen, theils weil ver Geijt des Rums unterwegs verbunitet 
war, theils weil der Bär nicht nur gar feine Furcht verrieth, fondern jelbit eine 
drohende Miene annahm. Unjer Matroſe hielt daher an und jchwang feine 
Yanze ein paarmal bin und ber, daß man nicht recht wußte, ob er angreifen 
oder fich vertheidigen wollte. Der Bär ftand auch ftil. Vergebens juchte 
der Abenteurer fich ein Herz zu fallen, um den Angriff zu beginnen: fein 
Gegner war zu furchtbar und jein Anjeben zu ſchrecklich. Vergebens fing 
er an, ihn durch Schreien und mit der Yanze zu bedrohen: der Feind ver: 
jtand dies entweder nicht oder verachtete jolche leere Drohungen und blieb 
barınädig auf jeinem Plage. Schon fingen die Kniee des armen Teufels an 
zu wanfen, die Yanze zitterte in jeiner Hand, aber die Furcht, von feinen 
Kameraden ausgelacht zu werden, hatte noch einigen Einfluß: er wagte nicht, 
zurüdzugehen. Meiſter Pets hingegen fing mit der verwegenjten Dreiftigfeit 
an vorzurüden. Seine Annäherung und fein ungeichlachtes Weſen löſchten 
ven legten noch glimmenvden Funken von Muth bei dem Matroſen aus; er 
wandte ſich um und Floh. Aber nun ging die Gefahr erjt an. Der Bär 
holte den Flüchtling bald ein. Diefer warf die Yanze, jein einziges Vertheidi— 
gungsmittel, weil fie ibn im Yaufe bejchwerte, von ſich und lief weiter, 
Glücklicherweiſe zog die Waffe die Anfmerkſamkeit des Bären auf jich; er 
ſtutzte, betaftete fie mit jeinen Pfoten, biß hinein und jegte dann jeine Ver— 
felgung fort. Schon war er dem feuchenden Schiffer auf den Ferien, alg 
dieſer in der Hoffnung einer ähnlichen Wirkung, wie die Lanze fie gehabt 
batte, einen Handſchuh fallen ließ. Die Yift gelang, und während der Bär 
wieder Steben blieb, um diejen zu unteriuchen, gewann der Klüchtling einen 
auten Boriprung Der Bär jegte ibm von Neuem mit der drohendſten 
Pebarrlichkeit nach, obgleich ev noch einmal durch den andern Handſchuh und 
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zulegt durch den Hut, den er mit feinen Zähnen und Klauen in Stüde zer- 
riß, aufgehalten wurde, und würde ohne Zweifel den unbefonnenen Aben- 
teurer, der ſchon alle Kräfte und allen Muth verloren Hatte, zu feinem 
Schlachtopfer gemacht haben, wenn nicht die anderen Matrojen da fie jahen, 
daß die. Sade eine jo ernjte Werbung genommen hatte, zu jeiner Rettung 
berbeigeeilt wären. Die Heine Phalanx öffnete dem Freunde einen Durch- 
gang und jchloß fich dann wieder, um ben verwegenen Feind zu empfangen. 
Diejer fand jedoch unter jo veränderten Umſtänden nicht für gut, den An— 
griff zu unternehmen, er ftand ftill, jchien einen Augenblick zu überlegen, 
was zu thun wäre, und trat dann einen ebremvollen Rüdzug an. Der 
Flüchtling Hingegen, obgleich durch eine Schutzwehr gedeckt, hörte, von 
feiner Furcht gejagt, nicht eher auf zu laufen, als bis er das Schiff 
erreicht hatte. 


— Große Liebe einer Eisbärin zu ihren Jungen. 


Ein engliſches Schiff fror auf einer Entdeckungsreiſe nach dem Nordpol 
ein. Die Mannſchaft legte Wallroßfleiſch an's Feuer, um Thran daraus 
zu ziehen; plötzlich kam eine Bärin mit ihren zwei Jungen über das Eis 
gelaufen, welche letztere faſt ſo groß waren, als fie ſelbſt. Sie nahmen das 
Fleiihb aus dem Feuer und fraßen es begierig. Die Yeute warfen große 
Stüde Wallroßfleiſch vom Schiffe herab, welche die alte Bärin fogleich ihren 
Jungen bracte und nur wenig für fich behielt. Als die Mutter das leiste 
Stüd fortichleppte, legte die Mannjchaft ihre Gewehre auf die Jungen an 
und erlegte fie beide, verwundete auch die Diutter, aber nicht tödtlich. Mean 
fann ſich feine VBorftellung machen, wie Häglich die Mutter um ihre jter- 
benden Jungen that; jelbit der harte Matroſe wurde gerührt. Die ſtark 
verwundete Mutter, welche jich kaum fortichleppen konnte, zerriß das Fleiſch 
in Stüde und legte es vor die Jungen hin, wie vorher, und als jie ſah, 
daß jie nicht frejjen wollten, legte fie ihre Pfoten auf das eine und auf 
dag andere, und juchte fie aufzurichten, wobei fie klagende Töne von fich 
gab. Als fie ihre Mühe umſonſt ſah, ſchleppte fie fich fort, kehrte aber 
wieder um und ledte die Wunden der Jungen. Dies that fie zum dritten 
Male, und als fie endlich fand, daß fie tobt waren, richtete fie ihren 
Kopf nach dem Schiffe in die Höhe und brüllte fürchterlid. Bon neuen 
Schüſſen getroffen, jtürzte fie zwiichen ihre Jungen, welche fie noch ſter— 
bend ledte. 
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Nicht das Thier in die Falle, fondern die Falle in das Thier. 


Um den Eisbären zu töbten, bevienen fich die Eslimo's im hohen Nor- 
den des wejtlichen Amerika's, wie Berthold Seemann berichtet, folgender 
Yılt: Sie biegen ein vier Zoll breites, zwei Fuß langes Stüd Fiſchbein 
freisförnig zufammen, ummideln es mit Seehundsfett und lafjen dieſes ge- 
frieren , dann juchen fie den Bären auf, neden ihn durch einen Pfeilſchuß, 
werfen den Fettllumpen bin und flüchten. Der fie verfolgende Bär findet 
die Lockſpeiſe, verjchludt fie, das Fiichbein jchnellt im Magen auseinander 
und veranlaßt feinen Tod. 


Der Bar in der Schule. ; 


In Nord-Amerika findet jih im manchen Gegenden der Vereinigten 
Staaten eine Heine, ſchwarze und jehr friedliche Bärenart. Dieſe Thiere 
greifen Menſchen nur im alleräußerjten Falle, im dringendſten Winter und 
wenn jie vom Hunger unwiderſtehlich getrieben werden, an; ſonſt leben fie 
nur von Honig und Objt. Nun hatte vor mehreren Jahren ein Knabe, 
welcher mit jeinem Bater auf der Jagd war, einen noch ganz jungen Bären 
gefunden, mit nach Haufe genommen, da jorgfältig gepflegt und aufgezogen, 
und der Bär wurde jo zahm wie ein Hund. Da der Knabe täglich in eine 
ziemlich entfernte Schule geben mußte, begleitete ihn der Bär dahin; er 
trabte hinter ihm ber wie ein gehorjamer, gutmüthiger, am Strid geführter 
Pudel. Anfangs fürchteten ſich freilich die andern Schüler vor dem Thiere, 
ald fie aber jahen, daß es jo überaus gutmüthig und ungefährlich war, 
machten fie es zu ihrem Spielfameraden, theilten ihre Yebensmittel mit ibm 
und trieben alle nur erdenklichen Scherze mit ihm. Nach zwei Jahren ver: 
ſchwand der Bär plöglid. Die Luft nach dem Walde batte ihn umwider- 
ftehlich angewandelt; er war nach jeiner Heimath zurüdgefehrt, und man 
börte umd ſah vier Jahre lang nichts von ihm. Der Yebrer, welcher die 
erwähnte Privatichule eingerichtet hatte, jtarb, die Schule wurde verkauft, 
von einer Frau übernommen umd ganz anders eingerichtet. ALS einit an 
einem ſehr falten Wintertage die Schulmeifterin Unterricht hielt, ging die 
Thür auf, welche ein Knabe nicht vorfichtig in das Schloß gelegt hatte, und 
ein Schwarzer Bär trat in die Klaſſe. Der Schreden der Kinder läßt fich 
nicht beichreiben, mit lautem Angitgeichrei jprangen fie von ihren Plägen 
auf und rannten nach der entfernteften Zimmerede; ihre Berzweiflung kannte 
feine Grenzen, al8 der Bär ganz rubig vorwärts jchritt; allein er that kei— 
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nem etwas zu Leid, jondern ging laugjam an das Kamin und wärmte jich 
behaglich. Unterdeſſen hatten fich mehrere Kinder längs der Wand hin nach 
der Thüre gejchlichen, waren entjest nach Haus gerannt und hatten va 
das gefährliche Abenteuer erzählt. Nach einer Biertelftunde wandte ſich 
Meifter Perg nach der Wand, wo die Kinder ihre Körbchen mit ihrem Ves— 
perbrod und Objt hängen hatten; geſchickt jtellte er fich auf die Hinter- 
beine und leerte mit Wohlbehagen ein Körbchen nach dem andern aus; 
dann legte er fich abermals an das Feuer, wärmte ſich noch einmal und 
trollte dann ruhig von bannen. Unterdeſſen hatte fich bereits die Nachricht 
von dem Bären in der Schule verbreitet; die Nachbarn hatten ihre Flinten 
herbei gejucht, und das Thier wurde erlegt. Jetzt erjt hatte man Muße, es 
rubig zu betrachten, und entdedte, daß der arıne Bär fein Feind war, fondern 
der ehemalige Spielgenoffe der früheren Schüler. 


Bären - Gutmüthigfeit. 


Ein Bärenführer hatte im Yahre 1839 in der Stadt Digne in 
Frankreich fein Zottelthier und einen Heinen Magot in der ganzen Stadt 
umher geführt und jehen laffen. Er hatte fich ein ſchönes Stüc Geld damit 
verdient, kehrte noch in der Mitte des Nachmittags in einem Wirthshaufe 
ein, um fich durch einen Trunk zu laben; den Bären aber band er im 
Hofe an. Nach einer Viertelftunde jedoch ſtürzte der Wirth verzweiflungsvoll 
in das Gaftzimmer und jchrie: „Der Bär ift durchgegangen!“ Der Schreden 
des Führers läßt fich leicht denken; dev Dann rannte hinaus, ſah aber nichts 
mehr von dem verſchwundenen Bären. Diefer war ruhig durch die Straßen 
getrabt, in ein offen ftehendes Haus eingetreten, hatte eine Treppe vor fich 
geſehen und war dieſe hinaufgeſtiegen; oben befand er fich aber vor einer 
angelehnten Thür, drückte fie mit feiner Tage auf, trat in ein ſchönes Prunk— 
zimmer und fand daſelbſt drei Heine jpielende Kinder. Dieſe erjchrafen 
zwar anfangs vor dem ungewöhnlichen Gajte und drückten fich jcheu in eine 
Ede; als der Bär fich aber ganz ruhig verhielt und nur langſam an den 
Wänden umber ging, Alles beſah und bejchnupperte, faßten fie Muth, kamen 
allmählig näher, jtreichelten ihn und fingen an ganz jorglos mit ihm zu 
jpielen; fie ftießen und zerrten ibn Hin und ber, fetten jich auf ihn, padten 
ihn bald von der einen, bald von der anderen Seite an feinem Pelze und 
wurden allmählig jo ausgelaffen in ihrer Freude, daß die Eltern das laute 
Jubeln und Laden eine Treppe höher vernahmen und herunter famen, um 
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zu fehen, was ihren Kindern ſolche Freude mache. Aber wer beichreibt ihr 
Entſetzen, als fie die Thüre öffneten und das jeltenfte und jchredlichite Schau- 
fpiel vor ihren Augen ſahen? Mitten im Zimmer lag der Bär auf feinem 
Rüden, wälzte fich wie ein Hund im Graſe und hielt mit jeinen Taten die 
drei Kinder am fich gebrüdt, deren blonde Köpfe wunderbar ſchön aus dent 
dicken Bärenpelze bervorleuchteten. Es war eine Gruppe, wie fie ein Maler 
ſich nicht ſchöner wünjchen fonnte. Die Mutter aber ſah nur das Schreck— 
liche darin; fie wollte auch ohne Beſinnen fich auf das entjetliche Thier ftürgen 
und ihm die Kinder entreißen; ihr Mann jedoch hielt fie am Arm zurüd, 
denn er erfannte vecht gut, welche Gefahr ihnen drohte, wenn man jie mit 
Gewalt wegreißen wollte: das ftellte ev feiner Frau auch vor, und drängte 
fie fanft die Thüre wieder hinaus; er ſelbſt blieb an der Wand ftehen umd 
barrte ängftlih und Fopfenden Herzens der weiteren Entwidelung. Der 
Bär wälzte ſich noch ein paarmal mit jeinen Heinen Freunden herum, dann, 
als fie gerade einmal von ihm aufgeftanden waren, erhob er ſich auch, trabte 
langjam bin und ber, ging die Thür hinaus die Treppe hinab und geraden 
Weges nach dem Hofe zurüd, wo ihn fein Herr angebunden hatte Mit 
folder Inbrunſt aber hatten die Eltern ihre Kinder noch nie an's Herz ge- 
drückt, wie jett, da der Bär fie verlaſſen hatte. 


Bärenfang. 


Da der Bär gerne Honig frißt, jo hängt man vor die Baumlöcher, 
worin Bienen wohnen, einen jtarken, mit Nägeln bejegten log. Hat der 
Bir Yuft nach dem Honig, jo Hettert er an dem Baume hinauf umd wirft den 
Klog, der ihm ven Xederbifjen verjperrt, zornig bei Seite; der Klotz 
aber fährt zurüd und verjeßt dem Bären einen derben Schlag auf den Ktopf; 
ärgerlich darüber, fchleudert der Bär ihm mit noch mehr Gewalt zurück als 
das erite Mal, erhält aber dafür von dem zurückkehrenden Klotz auch einen 
viel empfindlicheren Schlag, und jo gebt es hin und ber, bis der Bär endlich 
von den immer ſtärker werdenden Schlügen des Klotzes betäubt vom Baume 
berab in die unten angebrachten jpigen Pfähle ſtürzt. 

* 

Es iſt in der That drollig, wie leicht ſich der Bär durch ſeine Lieb— 
haberei am Honig fangen läßt. In ruſſiſch Polen befeſtigt man in einiger Höhe 
einen mit Honig gefüllten Bienenjtod an der Wand eines Hauſes, ſteckt drei, 
vier Fuß entfernt davon einen Pfabl in die Erde und legt von dieſem Pfahl 
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hinüber" nach dem Bienenſtock, gewiſſermaßen wie eine Brücke, ein ſtarkes 
Bret. Von oben herunter hängt an einem Seile der dicke Klotz vor dem 
Flugloche des Bienenſtockes, zu beiden Seiten des Bretes ſind unten am 
Boden ſpitze Pfähle in die Erde geſteckt und Eggen verkehrt niedergelegt, ſo 
daß ihre Spitzen nach oben ſtehen. Vor lauter Gier nach dem Honig 
rutſcht der Bär ganz unvorſichtig am Pfahl hinauf, ſetzt ſich auf den Diel 
und gibt dem vor dem Flugloche hängenden Klotze einen gewaltigen Schlag 
mit der Tatze, daß er weit nach der Seite fliegt. Einen Augenblick darauf 
fliegt aber auch der Klotz zurück und verſetzt dem Bär einen ſo heftigen 
Schlag, daß er von dem ſchmalen Diele herunter in die Spitzen und Eggen 
ſtürzt. Entſetzlich brüllend wälzt ſich das Thier auf den Stacheln hin und 
her, und die bereit ſtehenden Jäger erlegen es mit einem wohlgezielten Schuſſe 
auf die Stirn. 

In Sibirien binden die Bauern einen Klotz an einen Strick mit einer 
Schlinge und locken den Bären durch ſeine Liebhaberei am Honig mit dem 
Kopf in dieſe Schlinge. Die ganze Vorrichtung aber wird in der Nähe 
eines ſchroffen Abhanges gemacht. Sobald nun der Bär die Schlinge um 
den Hals ſpürt und fühlt, wie ihn der Klotz behindert, läuft er nach dem 
Abhang und wirft den Klotz mit großer Gewalt hinunter; muß aber natür- 
lich ſelbſt mit ſtürzen und fällt fich tobt. 

* 

Im Ural hängt man ein Bret mit mehreren Striden wie eine Wag- 
fchale an einem Baumafte auf und bindet e8 vor dem Flugloche eines 
Bienenkorbs mit einem Bajtftri in der Weife an, daß der Strid den Zu— 
gang hindert. Der honigbegierige Bär jegt fich auf das Bret, welches ihm 
hierzu ganz bequem zu fein fcheint, und verjucht e8 nun, durch Zerreifien des 
Bajtjtrides das Hinderniß zu bejeitigen, welches ihm den Zugang zu dem 
Honigitode verwehrt. Sobald er aber feinen Zweck erreicht bat, fit er un: 
freiwillig auf einer Schaufel, von welcher aus er nicht nach dem Ajte empor— 
jteigen kann, und unten hat man fpige Pfähle eingerammt, fo daß er nicht 
berausipringen kann, ohne fich aufzufpiegen. 

+ 

Der namentlich durch jeinen langen Aufenthalt in Kamtſchatka bekannte 
Arzt und Naturforicher Doctor Steller erzählt: Wenn die Kamtjchadalen 
einen Bären in feinem Yager erlegen wollen, verjperren fie denſelben 
darin zu mehrerer Sicherheit auf folgende Weile: Sie fchleppen viel Holz 
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vor das Nager, welches länger ift, al® der Eingang breit, und jteden ein 
Holz nach dem andern hinein. Der Bär erfaßt daffelbe fogleich und zieht es 
zu fih. Die Kamtſchadalen aber fahren jo lange damit fort, bis die Höhle 
des Bären jo voll geftopft ift, daß Nichts mehr hineingeht, und er fich weder 
bewegen, noch umwenden kann: alsdann machen fie über dem Lager ein Loch 
und ftechen ihn mit Spießen tobt. 


Petz und But. 


Einer der Gründer des zoologiihen Gartens in Hannover, Georg 
Schultz, berichtet über zwei braume Bären das Folgende, wobei beſonders 
hervorzuheben ift, daß bier wohl zum erften Male bei einem Bären ein 
Beinbruch gebeilt wurde: 

Als wir vor etwa drei Jahren die Anlage eines zoologijchen Gartens 
begannen, boten uns auf Beranlaffung des Herrn Conſuls Grünberg in 
Narva zwei junge braune Bären ihre Dienjte an. Wir nahmen fie bereit- 
willig auf und bauten ihnen eine provijoriiche Wohnung, wo fie täglich Be— 
ſuche annahmen und jich an den Umgang mit Menſchen gewöhnten. Pet 
und Bug waren gemüthliche, harmloſe Thiere, die von der jo oft gejchilverten 
rohen Bärennutur Nichts zu haben jchienen. Wenn nicht zu viel Beſuch da 
war, öffnete ich oft ihren Käfig und ließ fie zum großen Vergnügen der an- 
wefenden Jugend fich im Freien herumtummeln, wo fie jedoch faſt nie von 
meiner Seite gingen und wie die Hunde an mir aufiprangen. Da aber 
Bus einmal ungezogen war, jtellte ich dieſe Spaziergänge ein. Per und But 
ichienen fihb an den Nedereien ver Jugend ſehr zu erfreuen und jpielten 
mit, wobei dann freilich bisweilen eine Müte, ein Tuch oder vergl. von 
ihnen erhaſcht und unter großem Jubel zertbeilt wurde. Eines Tages wollte 
ich ihre Fähigkeit zum Springen und Tanzen probiren und nahm deßhalb 
einen Kringel, den ich mitteljt eines langen Strobhalms an ihrem 
Baum ungefähr im doppelter Höhe ihres Körpers frei aufbängte. Per 
beiab fich die Höhe, ohne jedocd einen Sprung zu verjuchen, ging er zum 
Baum, fletterte auf den Aſt, an dem der Halm bing, faßte denjelben ganz 
behutiam, zog den Kringel zu ſich auf und veripeifte ibn bebaglich. 

Die Thüre zu dem Käfig war durch einen Drüder, der von innen mit 
einer vieredigen Schraube feitgemacht war, zu öffnen. Per hatte bemerkt, 
daß dieſe Schraube fich jedesmal drebte, wenn Die Thüre fich öffnete, und der 
Wärter hineinging. Er wollte ſich nun einmal die Einrichtung genauer 
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bejehen und drehte die Schraube mit jeinen zarten Tagen jo lange herum, 
bis er fie 108 hatte, ftieß darauf den Drüder aus und begann einen Spazier- 
gang in's Freie, um fich die Stadt zu bejehen. Etwa dreißig Schritte vor 
feiner Wohnung begegnete ihm mein Sohn, der ihm durch überzeugende 
Gründe belehrte, daß ein folder Spaziergang ohne Begleitung nicht erlaubt 
jei, wonach er ſich bereit erflärte, in feine Wohnung zurüczufehren. 

So lebten Petz und Butz fat ein Jahr in gemüthlicher Ruhe, bis das 
launige Scidjal beweiien wollte, daß auch Bären Unglüd haben können. 
Eines Morgens, als ich ihnen meinen Beſuch machte, kam Peg mir nicht 
entgegen, ſondern blieb traurig auf jeinem Lager. Ich unterjuchte ihn und 
fand, daß er ein Hinterbein gebrochen. Das war eine böje Geichichte. Herr 
Profeſſor Gerlach war jedech augenblicklich zur Hand, um die ungewöhnliche 
Cur zu unternehmen. Zunächſt wurde nun vem Peg eine Schlinge um den 
Hals geworfen und er aufer Verbindung mit dem Eroboden geießt. Dann 
eilten Leute hinein und befejtigten Schlingen um die drei gefunden Beine. 
Nun ward er niedergelegt und an jeinen Baum gebunden. Fünf Männer 
bielten die Stride, zwei fnieten auf der Brujt und einer, der ihm zugleich 
einen Sad über den Kopf zog, auf dem Hals. Hatte er fich bis dahin 
wüthend gewehrt, jo erflärte er fich nun überwinden und veriprach, ftill zu 
balten. Buß, der abgejperrt war, drüdte jich Ängjtlich in die Ede. Nun— 
mebr legte der Herr Profeffor Gerlab ihm einen Gypsverband an. Die 
ganze Handlung währte wohl eine Stunde; ich hatte jedoch nicht Hand mit 
angelegt, um mir jeine Freundſchaft zu erhalten. Als der Verband feit 
war, wurden die Knoten jo weit gelöft, daß Pet im Stande war, fich jelbft 
zu befreien. Eilig verließen darauf die acht Männer den Zwinger. Pet 
jprang wüthend auf und juchte fich von jeinen Banden zu befreien, tobte 
und brülite Als ich jedoch mit einer Hand voll Zuder an den Zwinger 
trat und ihn freundlich anredete, kam er gleich angelaufen, nahm den Zuder 
aus meiner Hand und fraß ihn gierig und baftig. Dadurch etwas befänftigt, 
machte er fich gänzlich los und legte ſich grollend nieder. Gegen mich blieb 
er zutraulich wie zuvor. Der Verband war glücklich gelungen, und Peg iſt 
volltommen bergeftellt. 

Wird nun von vielen Beobactern behauptet, daß der Bär nie Ans 
bänglichkeit an ven Menichen zeige und ſtets nleich roh und barbariich gegen 
Jedermann bleibe, jo kann ich dieſe Anficht nicht tbeilen. Pet und But 
find jett über drei Jahre bier und geborcen ftetS meinen Winken. Peb, 
der gutmüthiger und ficherer iſt als Buß, reicht mir jedesmal, wenn ich 
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tomme, mit freubigem Geficht jeine Tage durch bie Gitter entgegen, die ich 
immer freundlich annehme; dann nimmt er die Lederbiffen, welche ich mit- 
gebracht, jehr zart hin. 

Zwei jchwarze amerifaniiche Bären, die wir faft zu gleicher Zeit be- 
tommen haben, find weniger intelligent, aber ebenfalls zutraulich gegen mich. 
Sie geben wir immer freundlich ihre Tage und füffen meine Hand, went 
ich es befeble. 


Bären als Knechte und Bediente. 


In Polen, wo die Bären abgerichtet werden, und daher eirien ganz 
eigentbümlichen Induſtriezweig abgeben, hält man viele alte Thiere in Käfigen 
gezähmt. Wenn dann das Junge etwa vierzehn Tage bei der Mutter war, 
nimmt man's ibr weg, um es vor ihren Tatzen zu jebügen und feine 
Bildung auf menjchliche Weije weiter zu bringen. Man verführt dabei jo, 
dag man die Alte mit Ketten in einem Winkel des Käfigs feſthält, um 
ihr das Junge wegnehmen zu können. Iſt dies geſchehen, jo wird die 
Mutter rajend und wenn ihr Wüthen fich gelegt bat, jo gebt fie in einen 
Zuftand ver Traurigkeit über, der für den Beobachter reich an merkwürdigen 
Zügen ijt umd etwas Rührendes hat. Sie will feine Nahrung nehmen , fie 
liegt wie todt da, oder fie bejchnuffelt das Stroh, auf dem ihr Kind gelegen, 
bis fich endlich ihr Schmerz wieder legt, und fie wie jedes Geſchöpf der 
Zeit ihren Tribut zollt, der Zeit, ver Alles mildernden und ebnenden. In 
Polen richtet man Bären zum Tanze ab, wie Jedermann weiß. Dort im 
Yande, in den Heinen, jchmutigen Städten und Wohnorten, zwijchen den 
Wildniffen alter Föhren und Kiefern, gilt dieſer Tanz noch etwas und wird 
gern geſehen. Ja, ein tanzender Bär gehört dort zur Verherrlichung eines 
Jahrmarftes, wie bei uns ein Ballet zur Verberrlichung irgend eines Hof- 
fejtes. Jenſeit der Gränze des Sarmatenlandes iſt aber ver Bärentanz 
bedeutend im Anjeben gejunfen, jeitvem das Ballet jo um ſich griff und den 
Geſchmack verdorben hat, und nun, da die Vereine wider Thierquälerei 
überall entjtanden find, wird ein tanzender Bär wohl gar nicht mebr ge— 
duldet werden; denn es iſt anzunehmen, daß der Bär trog feiner ſchönen 
Anlage nur dur Hunger und Schläge zur Tanzkunſt gebracht werden kann 
und jelbjt, wenn er fie verftebt, fie nur mit höchitem Widerwillen übt. Seine 
grimmige Miene, fein Puſten und Stöhnen dienen wohl als binlängliche 
Belege für diefe Annahme. Nicht fo iſt e8 mit häuslichen Verrichtungen, 
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zu denen bie gejchidten Polen ihre Bären ebenfall® abzurichten verftehen. 
Der Bär hat Sinn für Häuslichkeit, und man hat nur die Heine Sorgfalt 
zu beobachten, ihm die Krallen abzufchneiden und die großen Eckzähne aus- 
zubrechen, jo darf man überzeugt jein, an ihm ein recht waderes Hausthier 
zu befigen, das wohl einen kräftigen Hausknecht erjpart. Er trägt Hol; und 
Waffer herbei, dreht den Bratipieß und läßt fich jelbit einen Stoß Teller 
auf die Bragen laden, ven er fein jüuberlich in's Efzimmer trägt. Sonft 
war es ein Luxus der Woywoden und Staroften, recht viele folcher Bären 
um fich zu haben, und man erzählt von einem Fürften Sapieha, der einft 
dem Könige von Polen in feiner Refidenz einen Befuch abjtattete und dabei 
an zweihundert Bären in jeinem Gefolge hatte. Dergleichen lächerliche 
Sitten verbreiteten fich zu allen Zeiten in einem weiten Umfreije, und jo 
wollten die Fürjten ihren Vafallen nicht nachitehen, und Auguft der Starte, 
der jo üppigen Hof zu Dresven hielt, wollte die Bären ebenfo wenig auf 
feinen Luftichlöffern mifjen, wie die Zwerge und Narren, die Sänger und 
Tänzer. Ein ſeltſames 2006, das dem Sohne der rauhen Wildniß gefallen 
war. Andere Fürjten machten e8 Auguften nach, und jogar der mäßige und 
den fürjtlihen Tand gewiß gründlich verichmähende Friedrih Wilhelm J. von 
Preußen ließ e8 fich beitommen, die Mode der zahmen Bären mitzumachen ; 
das war nach jeiner Meinung Etwas, das fich wohl für einen nordiſchen 
Fürften geziemte, und in feinem Iagdichloife zu Wuſterhauſen in der Mart 
hielten vier Bären gar jtattlich Wache. 

Den Bären in den zoologiichen Gärten darf man jedoch nicht trauen. 
Trotz der anicheinenden Zahmheit und der lächerlihen Najchhaftigkeit, mit 
der jie fich die Mafronen, Brövchen und Süßigkeiten holen, die ihnen das 
zufchauende Volk hinreicht, iſt es micht geratben, mit ihnen in nähere Be— 
rührung zu fommen. Das mußte ein junger Soldat erfahren, der einft im 
Barifer zoologijhen Garten am Bärenzwinger Schildwache jtand, Ein 
Fremder hatte ein Fünffranfenftüf in die Grube fallen lafjen, und unier 
mutbiger Kriegsjohn war, als es dunkel wurde, binabgejtiegen, um vie blanke 
Beute, die der Schnauze des Büren feinen Reiz bot, zu holen. Am andern 
Morgen fand man ihn zerriffen. Man jchalt die Geldgier des Armen und 
entzog deßhalb den Thieren Nichts von der ihnen früher ſtets gewidmeten 
Zuneigung. Alte und junge Kinder umftehen mach wie vor Die Gruben, 
und den Bären fehlt es nicht an Süßigkeiten, wie den ZJuichauern nicht an 
Unterbaltung. 
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Geldverdienende Bären. 


Da der Bär befanntermaßen die Muſik liebt, jo Hat der Menſch auch 
diefe Eigenjchaft jchon zu jeinem Vortheile ausgebeutet. Der Littbauer und 
Ruſſe lehrt nämlich den Bären nach der Trommel oder der Pfeife tanzen 
und führt ihm zur Beluftigung der Schauluftigen in der Welt umher. Dan 
bat dabei nicht jelten gefehen, wie der Bär den Zufchauern die Schale Hin- 
reichte, um das Trinkgeld jelbjt in Empfang zu nehmen, und wie er auf die 
heimlichen Winle des Führers zu brummen pflegte, wenn dieſem die Be— 
lohnung zu gering war. 

Im Norden werden nicht jelten Bären bis zu einem gewiffen Alter auf 
Bauernböfen aufgezogen und treiben dann dafelbit zur Ergötung von Jung 
und Alt allerlei höchſt drollige Kurzweil. Werden dieſe Zöglinge größer 
und in ihren Lieblojungen bejchwerlich, jo braucht man fie zum Holzichleppen 
oder zum Treten eines Rades. 


Ein Bar läßt fih in einem Kahne über den Eee fahren. 


John Cheney, der jein ganzes Yeben im Urwalde Amerika's zubrachte, war 
als der berühmtejte Bärenjäger in der ganzen Grafjchaft befannt. Es war 
eine Luſt, ihm zuzubören, wenn er von jeinen Streifereien und Abenteuern 
erzählte, und das ganz in jo jchlichter Weife, wie er jelber war, dem man 
es gar nicht anjab, daß er bereitd jo und fo viel wilde Beſtien erlegt. 
Aber er wußte nicht mur von fich zu veden, jondern kannte auch alle Wald- 
vorgänge feines Bezirks, und jo erzählte er mir einmal, als ich ihn auf 
einer meiner Streifereien traf, folgendes Jagdabenteuer: 

Ich möchte, bob John Cheney an, Niemandem zu nahe treten; aber 
manche Yente halten die Waldkenntniß für etwas ſehr Geringes, bis fie fich 
einmal recht tüchtig zwijchen ven Bäumen verlaufen haben, und jo gewaltig 
fie auch zu Haufe prablen mögen, würden fie doch ganz jonderbar drein 
ſchauen, wenn ihnen im Walde plöglich eins der wilden Thiere begegnete, 

Hier in der mächjten Stadt wohnt Jemand, der vor mehreren Jahren 
ausging, ein Elennthier zu erlegen, und fich, als er etwas auf jeiner Fährte 
berantraben hörte, hinter einen umgefallenen Stamm legte, um jicherer 
jchieken zu können. Der Mann aber, der noch in jeinem Yeben fein jolches 
Thier geieben hatte, bückte fich nicht jchlecht Hinter feinem alten Baume, als 
ein großes, Techsjähriges Elenn, höher als ein Pferd, mit Geweiben, die um 
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alfe Welt jo ausjahen, als ob fie im Leben nicht durch die dichten Bäume 
fortfönnten, polternd und die Büſche niedertretend herankam. „Wenn bu 
mir Nichts thujt, thu' ich dir auch Nichts‘, Tprach er zum Elenntbier. Und 
das Tieß ihn rubig liegen und fpazierte an dem geladenen Laufe ruhig 
vorüber. 

Diefer jelbige Buriche wußte weiter Nichts von Bären, als was er und 
Jäger davon hatte erzählen hören, ımd daß fie manchmal ein halb Dutend 
Kugeln in ihrem Yeibe mit forttragen, oder Gott weiß wie viel Hunde todt- 
jchlagen, wern wir fie aus den Fallen nehmen wollen, in denen fie, bei den 
Tagen fejtgehalten, oft jhon 3-4 Tage gehungert und geichmachtet haben. 

But. Diejer Mann ſaß in feinem Boote auf dem See und wartete 
auf Hirſche, als er plöglich einen Sturz und ein Plätichern im Waffer 
hörte. Er ruderte um ein Eiland und fand eine große Bärin, die nach dem 
andern Ufer binüberichwimmen wollte. Da er mit feinem Boote gut ume 
zugeben wußte, ſchoß er gerade vor, dem Thiere den Weg abzujchneiverr, 
was ibm auch gelang, und diejes veranlaßte, feinen Curs etwas zu ver- 
ändern und zu verjuchen, mm das Boot herum zu jchwimmen. Der Mann 
fam ihm auch hier wieder entgegen, und noch einmal veränderte der Bär feine 
Richtung, immer jedoch dem beabjichtigten Ufer zufchwimmend. 

Wüthender werdend, ruderte jener zum dritten Mal an die Boftie 
beran, um fie auf dieje Art etwas zurüdzutreiben und jo lange im See zu 
halten, bi8 er Hülfe vom andern Ufer erwarten könne. Wie aber das Hinter: 
theil des Boots im Herumjchwingen dem Bär zu nahe fam, fahte der es 
mit feinen Tagen und jtieg ganz bebaglich hinein. Da jaß er jet und 
ſchaute dem Manne jo ruhig und gemiüthlich ins Geficht, wie nur immer 
ein Bär ausjchen konnte. 

Hätte der Yäger nun die Stelle gewußt, wo er die Beſtie bintreffen 
jellte, jo wäre ein richtiger Hieb über den Hirnichädel mit dem Ruder von 
ausgezeichneter Wirfung geweſen; denn zäbes Eſchenholz iſt im manchen 
Fällen bejjer als eine Kugel; der ruhige Blick, mit dem ihn jein Paſſagier 
betrachtete, gefiel ihm aber nicht, und jo blieben fie, der Bir den Dann, 
der Mann den Bär anftierend, rubig figen. Endlich, als Jener über den 
erſten Schredten hinaus war, begann ev wieder leife jein Ruder zu beivegen, 
um nach dem Ufer, von welchem dev Bär bergefommen war, binzugleiten; 
damit war dieſem aber nicht gedient und er rückte ein bischen näher zu 
dem Manne bin und zeigte ihm auf eine ganz bejondere Art die Zähne. 
Sobald ver Mann jedoch wieder drehte, nahm auch ver Bär jeinen alten 
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Plag wieder ein und blieb jo zufrieden wie möglich auf jeinem Ende ſitzen. 
Der Mann war richtig gezwungen, jein Boot dem Wunſche des Reiſenden 
gemäß zu ftenern, und — wollt Ihr's wohl glauben —, er mußte es auch 
noch mit dem Hintertheil an's Yand treiben, wo dann die Beitie ruhig an's 
Ufer trat, fich noch einmal nach dem Ruderer umſah, leife vor fich hin— 
brummte und dann in den Wald trabte. 

Weit fam fie aber nicht. Denn fie begegnete mir feine hundert Schritt 
von bier, und ich machte kurzes Federleſens mit ihr. Als mich ver Mann 
jchießen hörte, fam er an's Ufer auf mich zu und erzählte mir jeine Schiff» 
fahrt mit dem Bären. Er jchleppte mir das Vieh bis zu meiner Hütte mit. 


Bar und Ehsrnfteinfeger. 


Es ijt gerade feine bejondere Freude, allein und unbewaffnet dem Meiſter 
Peg zu begegnen; manchmal läuft's aber doch noch gnädig ab. Cine Ueber- 
raſchung bringt den vierbeinigen Sohlengänger jo gut aus der Faſſung, wie 
den zweibeinigen. 

In dem jchweizer Thale Camogasca trug ſich in den erjten Tagen 
Novembers 1871 folgende ergögliche Hiftorie zu: 

Ein Schornfteinfeger wollte ſich früh Morgens in ein hoch im Gebirge 
gelegenes Dorf begeben. Auf dem Wege traf er eine frijchgefallene Yawine. 
Mühſam Himmt er bis an die Spige, aber in dem nämlichen Augenblide, 
als er fie erreicht bat, taucht auf der andern Seite der kopf eines Bären 
empor, der den Weg im entgegengejegter Richtung eingeihlagen hatte. Sich 
ſcheu umd mit ciner wahrhaft militärischen Präcifion beiderjeits umkehren 
und davonlaufen, war das Werk einer Secunde. In wenigen Augenbliden 
ivar der Eine auf dem Berg, der Andere im Thal. 

Peg war jo wenig darauf gefaßt, einen kohlſchwarzen Schornjteinfeger 
vor ſich zu ſehen, als diefer auf den Anbli eines Bären gefaßt war, 


Wie fi) der Waſchbär die Zeit vertreibt. 


In den zahlreichen Mußeſtunden, welche jeder gefangene Wajchbär hat, 
treibt er taufenderlei Dinge, um jich die Yangeweile zu verſcheuchen. Bald 
figt er aufrecht in einem einjamen Winkel und ift mit dem ernfteften Ge— 
ſichtsausdruck beichäftigt, fich einen Etrohhalm über die Naje zu binden, 
bald fpielt er nachdenklich mit den Zehen jeines Hinterfußes oder haſcht nach 
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der wedelnden Spite des langen Schwanzes. Ein anderes Mal liegt er 
auf dem Rüden, bat fich einen ganzen Haufen Heu oder dürre Blätter auf 
den Bauch gepackt und verjucht nun dieſe lodere Mafje niederzufchnüren, 
inden er den Schwanz mit den Vorderpfoten feit darüber zieht. Kann er 
zum Mauerwerk gelangen, jo fragt er mit feinen ſcharfen Nägeln den Mörtel 
aus den Fugen und richtet in furzer Zeit eine unglaubliche Verwüſtung an. 
Wie Jeremias auf den Trümmern Jeruſalems hockt er dann mitten auf 
dem Schutthaufen nieder, ſchaut finftern Blicks um fich und lüfter fich, er- 
ichöpft von der harten Arbeit, das Halsband mit den Vorderpfoten. 

Nach langer Dürre kann ihn der Anblick einer gefüllten Wafferbutte 
in Begeifterung verjegen, und er wird Alles aufbieten, um in ihre Näbe 
zu gelangen. Zunächſt wird nun die Höhe des Waſſerſtandes vorfichtig 
unterjucht; denn nur feine Pfoten taucht er gern in's Waffer, um jpielend 
verjchiedene Dinge zu wachen: er jelbjt liebt e8 keineswegs, bis zum Hals 
im Waffer zu ftehen. Nach der Prüfung fteigt er mit fichtlihem Behagen 
in das nafje Element und taftet im Grunde nach irgend einem wajchbaren 
Körper umber. Ein alter Topfhenkel, ein Stückchen Porcellan, ein Schneden- 
gehäuſe find beliebte Gegenftände und werden jofort in Angriff genommen. 
Jetzt erblidt er in einiger Entfermung eine alte Flaſche, welche ibm ver 
Wäſche höchſt bevürftig ericheint; fofort ift ev draußen: allein die Kürze der 
Kette hindert ihn, den Gegenjtand jeiner Schniucht zu erreichen. Ohne 
Zaudern drebt er fich um, genau wie es die Affen auch thun, gewinnt da— 
durch eine Körperlänge Raum und rollt die Flaſche num mit dem weit aus— 
gejtredtten Hinterfuße herbei. Im nächſten Augenblide jehen wir ihn, auf 
den Hinterbeinen aufgerichtet, mübjam zum Waſſer zurückwatſcheln, mit den 
Borderpfoten die große Flaſche umfchlingend und Frampfhaft gegen die Bruft 
drüdend. Stört man ihn in jeinem Vorhaben, jo gebervet er fich wie ein 
eigenſinniges, verzogenes Kind, wirft fich auf den Rüden und umklammert 
jeine geliebte Flaſche mit allen Bieren ſo feſt, daß man ihm mit derfelben 
vom Boden heben kann. Iſt er der Arbeit im Wafjer endlich überprüffig, 
jo wirft er fein Spielzeug beraus, jet fich quer mit den Hinterichenfeln 
darauf und vollt fich in dieſer Weife langjam bin und ber, während die 
Borderpfoten bejtändig in der engen Mündung des Flaſchenhalſes fingern 
und bohren. 

Um fein eigenthümliches Wejen gebührend würdigen zu fünnen, muß 
man ihn im freien Umgang mit Menjchen und verſchiedenen Thierarten be- 
obachten. Sein übergroßes Selbitjtändigfeitsgefühl geftattet ihm feine be- 
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ſondere Anhänglichteit weder an jeinen Herrn, noch an andere Thiere. Doc 
befreundet er ſich ausnahmsweiſe mit dem einen wie dem anderen. Sobald 
es fich um Berabfolgung einer Mahlzeit und Erlöjung von der Kette oder 
ähnliche Anliegen handelt, fennt und liebt er jeinen Herren, ruft ihn durch 
ein Hägliches Gewimmer herbei und umflammert jeine Kniee in jo dringlicher 
Weije, daß es jchwer fällt, ihm einen Wunjch abzufchlagen. Harte Behand- 
lung fürdtet er ſehr. Wirb er von fremden Leuten beleidigt, jo jucht er 
fih bei vortommender Gelegenheit zu rächen. Jeder Zwang ift ihm zus 
wider, und deßhalb jehen wir ihn im engen Käfig der Thierichaubuden meijt 
mit ftiller Entjagung in einem Winfel boden. 


Waſchbür und Dachs. 


Ein Waſchbär, welcher nebſt anderen gezähmten Vierfüßlern auf einem 
Gehöfte gehalten wurde, hatte eine beſondere Zuneigung zu einem Dachſe 
gefaßt, der in einem kleinen, eingefriedigten Raume frei umherwandelte. An 
heißen Tagen pflegte der Dachs ſeinen Bau zu verlaſſen, um auf der Ober— 
welt im Schatten eines Fliederbuſches ſein Schläfchen fortzuſetzen. In ſol— 
chem Falle war der Waſchbär ſofort zu Stelle; weil er aber das ſcharfe 
Gebiß des Dachſes fürchtete, hielt er ſich in achtungsvoller Entfernung 
und begnügte ſich damit, jenen mit ausgeſtreckter Pfote in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen leiſe am Hintertheil zu berühren. Dies genügte, den trägen 
Geſellen beſtändig wach zu erhalten und ihn faſt zur Verzweiflung zu bringen. 
Vergebens ſchnappte er oft nach ſeinem Peiniger: der gewandte Waſchbär 
zog ſich bei Seite auf die Einfriedigung des Zwingers zurück, und kaum 
hatte der Dachs ſich wieder zur Ruhe begeben, ſo begann erſterer ſeine ſon— 
derbare Thätigleit auf's Neue. Sein Berfahren hatte keineswegs einen Anz 
ſtrich von Tücke oder Schadenfreude, ſondern wurde mit gewiſſenhaftem 
Ernſt und mit unerſchütterlicher Ruhe betrieben, als hege er die feſte Ueber— 
zeugung, daß ſeine Bemühungen zu des Dachſes Wohlergehen erforderlich 
ſeien. Eines Tages ward es dem letzteren doch zu arg, er ſprang grunzend 
auf und trollte verdrießlich in ſeinen Bau. Der Hitze wegen ſtreckte er den 
bunten Kopf aber bald wieder aus der engen Höhle heraus und ſchlief in 
dieſer Lage ein. Der Waſchbär ſah augenblicklich ein, daß er ſeinem Freunde 
die üblichen Aufmerkſamkeiten in dieſer Stellung unmöglich erweiſen konnte, 
und wollte eben den Heimweg antreten, als der Dachs zufällig erwachte und, 
ſeinen Peiniger gewahrend, das ſchmale, rothe Maul ſperrweit aufriß. Dies 
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erfüllte unjern Wajchbär dermaßen mit Verwunderung, daß er jofort um— 
fchrte, um die weißen Zahnreihen des Dachſes von allen Seiten zu be» 
trachten. Unbeweglich verharrte der Dachs in jeiner Stellung und fteigerte 
hierdurch die Neugierde des Wajchbären auf’8 Aeuferjte. Endlich wagte der 
Wafchbär, dem Dachſe vorfihtig von oben berab mit der Pfote auf die 
Naje zu tippen — vergebens, der Das rührte fich nicht. Der Waſchbär 
jchien dieje Veränderung im Wejen jeines Gefährten gar nicht begreifen zu 
können, feine Ungeduld wuchs mit jedem Augenblid: er mußte fich um jeden 
Preis Auftlärung verjchaffen. Unruhig trat er eine Weile bin und ber; 
er war augenjcheinlih unfchlüffig, ob er jeine empfindlichen Pfoten oder 
feine Naje bei diejer Unterfuchung auf's Spiel jegen jolle. Endlich entjchied 
er fich für Letzteres und fuhr plötzlich mit feiner jpigen Schnauze tief in 
den offenen Rachen des Dachies. 

Das Folgende ift unſchwer zu errathen. Der Dachs klappte jeine 
Kinnladen zufammen, der Waſchbär ſaß in der Klemme und „quiefte umd 
zappelte wie eine gefangene Ratte. Nach heftigem Toben und Geftrampel 
gelang es ihm endlich, die bluttriefende Schnauze der unerbittlichen Falle 
des Dachſes zu entreißen, worauf er zornig jchnaufend über Kopf und Hals 
in feine Hütte flüchtete. Dieje Lehre blieb ihm lange im Gedächtniß; jo 
oft er an dem Dachsbau vorüberging, pflegte er unwillfürlich mit der Tate 
über die Naje zu fahren, gleihwohl nahmen die Nedereien ihren unges 
jtörten Fortgang. 


Den Jungen geopfert. 


Im Frühjahr 1868 befuchte Herrn Nil, den Befiger eines Heinen 
zoologifchen Gartens in Stuttgart, ein Weinbergbefiger, welder ihm mit- 
theilte, daß in jeinem Weinberghäuschen eine Marderfamilie baujen müffe. 
Hiervon in Kenntniß gejegt, beſchloß Herr Nil, der ganzen Familie habhaft 
zu werden, umd ging mit einigen ©chilfen, mebreren Kanugapparaten und 
mit einem Sad dorthin. Das Häuschen jelbjt war mit Weinvebenbündeln 
angefüllt, und man fand bier und da friſche Yojung vom Hermelin vor. 
Rachdem man fich der Ausgänge jorgfältig verfichert hatte, hielt man zulett 
einen Sad vor den Spalt einer Thüre und fing an, die Nebenbündel vor 
fichtig zu entfernen. Kaum hatte man aber damit begonnen, als plöglich 
ein Etwas gegen den Sad angerannt fam, fich durch eine Heine Lücke neben 
demſelben bindurcharbeitete und davon jprang; der betreffende Sadhalter 
erfannte ein noch gefledtes Hermelin mit einem Jungen im Maule Das 
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Wiejel trug jein Junges nach einem nahen Steinhaufen, von weldem es 
in furzer Zeit zurüdfem und unerjchroden, neben dem Manne am Sade 
vorbei, wieder in das Haus zurüdeilte, um ein anderes Junges zu holen. 
Diesmal hatte man aber den Ausgang bejjer verwahrt, und cl8 es wieder 
hinaus wollte, mußte es in den Sad hineinipringen, in welchem man e8 
mit einem zweiten Jungen gefangen hatte Bald darauf fand man das 
Neft mit noch 3 Jungen, und dies jammt den Alten wurde in einen ge- 
raumigen, paifenden Käfig gebracht, wo die Jungen von der Mutter gut 
gepflegt wurden. 

Der Zufall wollte e8, daß man einige Tage nach dem Fange Herrn 
Kill einen zweiten Wurf junger Hermeline brachte, welche man ven früheren 
zugeiellte. Auch viele Jungen adoptirte das Wiejel und jüugte fie gleich 
den ihrigen. Aber es zeigte ſich bald, daß jeine Mutterliebe größer als 
feine phyſiſche Kraft war. Trog aller geipendeten Nahrung an frijchem 
Fleiſch und an Milch unterlag das Thierchen doch bald jeiner übergroßen 
Aufgabe, indem es faſt buchjtäblich von den Jungen nach und nach aus- 
geläugt wurde. 

So war e8 feiner Sorge für die Kleinen zum Opfer gefallen. 


Zahme Fiſchottern. 


Am 11. Juli 1869 brachte ein Bauer dem Arzte Dr. Grun in Nifo- 
laiten (Tiftpreußen) zwei junge Fiſchottern, die er aus ihrem Nejte geholt. 
Sie waren noch blind und hatten die Größe einer Mannsfauft; das eine 
öffnete nach vierzehn Tagen, das andere erjt nach drei Wochen die Augen. 
Dr. Grun machte ven Thierchen aus einem grobmaichigen mollenen Shawl 
ein Neſt in einen großen Drabtfäfig und fütterte fie mit Kuhmilch, die er 
in eine Glasflaſche that, welche einen Gummiftöpiel hatte. Nach jechs 
Wochen erhielten jie Brei aus Milch umd Weißbrod; nach unu nach [ernten 
fie erſt gefochte umd Hein geichnittene, dann rohe Stiche ejjen. Ihren Er: 
näbrer lernten fie bald fennen, drängten jich in wilder Freude heran, wenn 
er gegen den Käfig kam, und wedelten mit dem Schwanze, wenn er jie heraus: 
nahm; jedem Fremden gegenüber fnurrten fie wie eine zornige Rage. 

Als fie aus dem feinen Käfig waren, balgten fie ſich den ganzen Tag, 
wie junge Kagen jpielend, ſich padend und über einander follernd, rannten 
bligichnell ihrem Pfleger entgegen, zupften ihn an den Kleidern, verjuchten, 
an ihm in die Höhe zu Mettern, und jede wollte zuerjt geliebkoſt jein. 

Sppvel, Erzählungen. 8 
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Neugierig beiaben, bejehnupperten und unterjuchten fie Alles, und gar köft- 
lib war c8, wenn Dr. Grun mit ihnen Berfteden ſpielte. Wohin er fich 
auch verborgen haben mochte, fie rochen, wie Hunde, pfeifend auf dem Boden 
bin und ber, juchten das Gefährt und fanden ihn ſtets. 

Nah und nad waren fie jo zahm und zuverläffig geworben, daß er fie 
überallhin mitnehmen konnte und frei neben fich her laufen ließ. In's Waffer 
zu geben, hatten fie durchaus fein Verlangen; fie mußten dazu erjt erzogen 
werben. Als fie zum erjten Male in eine Badewanne mit lauem Wafjer 
gejteft wurden, war ihnen das jehr unangenehm, und fie mußten mit Gewalt 
darin zurüdgehalten werden, doch gewöhnten fie fich jchnell daran, und es 
war ihnen nachher jehr behaglich in dem najjen Elemente. Aehnlich ging 
es, als fie zum erften Male im Freien in das falte Waffer geworfen wurden; 
fie jchrieen gar jämmerlih und ſchwammen ſchnell wieder heraus. Bei 
fortgefegten Verſuchen nahm ihre Fertigkeit im Schwimmen, wozu fie ja von 
der Natur vortrefflich gebildet find, außerordentlich zu, und fie waren gar 
Iuftig und poffierlih im Waſſer. j 

Segen Fremde waren die Thiere mißtrauiſch, vorfichtig und billig; 
auch vor Hunden fürchteten fie fich nicht und biffen tapfer zu; gegen ihren 
Herrn aber waren fie ſtets freundlich, zuthunlich, liebloſend, und immer er- 
fannten fie leicht und ficher feine Stimme und eilten mit großer Gejchwin- 
digfeit zu ibm, wenn er ihnen rief. Einmal ließ er fie in einem Kahne 
über den Spirdingiee fahren; als fie jchon weit vom Ufer waren, pfiff er 
ihnen, und jchnell wie ein Blig jprangen fie in's Waſſer und ſchwammen 
zu ihm zurüd. Sie hingen mit folcher Yiebe an ihrem Herrn, daß fie förmlich 
eiferjüchtig auf einander wurden und es nicht ertragen konnten, wenn das 
eine mehr liebfojt wurde, ald das andere. Im Januar 1870, — die Thier- 
chen waren aljo ein halbes Jahr alt, — fühlte ſich das Weibchen jo zurüd- 
gejegt gegen das Männchen, das, weil e8 größer und ftärker war, auch auf 
weitere Ausflüge mitgenommen wurde, daß es bei jever Gelegenheit auf 
diejes losbiß, und dieſe Rachgier des Weibchend wurde nach und nach jo 
arg, daß ſich Dr. Grun genöthigt jah, e8 an eine Kette zu legen; das arme 
Männchen batte jchon recht gefährliche Wunden davongetragen und war 
nur dur die ärztliche Pflege am Leben erhalten worden. 

In der Nacht vom 15. auf den 16. Januar riß fich aber das Weibchen 
von feiner Kette los, juchte das Männchen in feiner Schlafitelfe in einem 
Holzſtalle auf und brachte es durch gewaltige Biffe an Kopf und Hals 
um's Yeben. 
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Dis zu folder Wuth war die Eiferfucht geftiegen. Die Thiere hatten 
fih bis dahin als Gefchwifter auf's Beſte vertragen; aber die Schweiter 
fonnte es nicht mit anjeben, baß ihr Bruder bevorzugt wurde. Neue über 
ihre That hat fie nicht gezeigt; man ſah nachher nicht, daß ihr der Gefpiele 
fehle. Aber wie empfänglich für Beweiſe der Liebe muß doch fo ein Thier 
fein, wenn es aus Eiferfucht bi8 dahin getrieben wird, den Genoffen tobt 
zu beißen? Wer hätte das bei einer Fiichotter gefucht ? 


* Aubrij's Hund. 


Der franzöſiſche König Karl V., welcher vom Jahre 1364 bis 1380 
regierte, hatte an feinem Hofe einen befonderen Liebling, Aubry von Monti- 
dieu. Es lebte aber daſelbſt ein anderer Ritter, Macaire, der auch gerne 
Karls Liebling gewejen wäre, und weil ihm Aubry im Wege ftand, diejen 
tödtlich haßte. 

Als nun einjt Aubry nahe bei Paris in dem Wäldchen von Bondi 
alfein jpazieren ging und nur von feinem Jagdhunde begleitet war, kam 
Macaire daher geritten, fprengte wüthend auf ihn los, ermordete ihn und 
vericharrte den Leichnam jorgfältig im Gebüfche. Aubry's Jagdhund blieb 

—— an dieſer Stelle liegen, heulte und ſuchte den Leichnam heraus zu 
ſcharren und nach Hauſe zu ſchleifen, was ihm aber nicht gelang. Als ihn 
endlich der Hunger nach Hauſe trieb, lief er nach Paris zu einem Buſeu— 
freunde des Gemordeten, wo man ihm, erftaunt ihn zu feben, zu frejien 
gab. Sogleich kehrte er in den Wald zu feinem todten Herrn zurüd. Am 
andern Tage erichien er wieder da, wo man ihm gejtern gefüttert hatte, 
und jo trieb er dies regelmäßig wohl eine Woche lang. Da ftaunte man, 
woher der Hund komme, warım er immer allein ohne feinen Herrn er- 
ſcheine; man forjchte nach, man folgte ihm und fand ihn endlich auf einem 
fleinen, von Dornen, Yaub und Moos gebildeten Hügel liegen, unter welchem 
man Aubry’s jchon in Verweſung übergehende Leiche entvedte. Man brachte 
fie nach Paris und ließ fie mit Ehren begraben. Herkules, der Hund, blieb 
nun bei dem Freunde feines erjchlagenen Herrn. Es verging lange Zeit, 
und vergebens bemühte man fich, den Mörber des vom Könige jo lebhaft 
bedauerten Aubry ausfindig zu machen, bis einjtens Herkules ven Ritter 
Macaire in der Reihe der königlichen Armbruftichügen erblidte, da fprang 
er wütherd auf ihm zu, big nach ihm, verjuchte ihm auf den Boden zu 
reifen, und nur mit der größten Mühe und Anftrengung gelang e8 den 

ge 
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Umberjtehenden,, ihn von dem zum Xode erichredten Manne abzubringen; 
Dasjelbe wiederholte fich noch einige Male; io oft Herkules den Ritter Macaire 
irgendwo ſah, oder antraf, fiel er im gleicher Wuth über benjelben ber. 
Dem Könige, welcher Nachricht davon erhielt und jogar jelbjt einmal Zeuge 
eines jolchen Wuthanfalled des Hundes war, kam die Sache verbächtig vor, 
und er fragte den Ritter Macaire geradezu, ob er vielleicht der Mörder 
Aubry’s jei. Wie zu erwarten, ftellte diefer das Verbrechen entichieden in 
Abrevde. Aber Karl V. fagte: „Wohlan, jo mag es denn Gott enticheiven, ob 
du der Verbrecher bijt, oder nicht. Stelle dich zum Zweikampf mit «em 
treuen Hunde des ermordeten Aubry.“ 

Auf dem Plage Notredame in Paris wurde für den König ein pract- 
volles Zelt hergerichtet. Karl war erjchienen; auch die übrigen Großen 
des Hofes hatten ihre Pläge eingenommen, und jegt erſchien Macaire, 
in der Rechten eine Keule, in der Yinfen einen Schild, und ihm gegenüber 
wurde Herkules vorgeführt. Als man den Hund losließ, ſprang er laut 
heulend und zähneknirſchend auf Macaire los, padte ihn mit unnennbarer 
Wuth im Genide, und Macaire, dem es vollftändig unmöglich war, ſich von 
dem rafenden Thiere zu befreien, bat, man möge nur den Hund von ihm 
abbringen, er wolle gern Alles geftehen. Mit Mühe machte man ihn von 
Herkules 108; er gejtand jogleih, daß er Aubry's Mörder jei, und daß er 
ihn aus Neid umgebracht habe. Der König übte kurze Juſtiz. Es erjchtenen 
alsbald zwei Priejter und der Henker. Macaire beichtete, und wenige Mi— 
nuten nachher wurde ihm der Kopf abgejchlagen. 


Der Schuhputzer und fein Pudel. 


Wer jhon in Paris gewejen ift, kennt die Schuhputzer, welche auf allen 
öffentlichen Plägen und in den Hauptitraßen ihr Gewerbe treiben. Ihr 
ganzes Eigenthum bejteht aus einem Schemel, einigen Bürjten und einem 
Nüpfchen mit Wichfe. 

Ein Savojarden-Knabe hatte auch an einer vielbejuchten Straßenede 
jeinen Platz aufgeichlagen, um für zwei Sous den Vorübergehenden die 
Schuhe oder die Stiefel zu putzen. Sein treuer Genofje war ein jchwarzer 
Pudel, den er, wenn er Nichts zu thun hatte, zärtlich auf dem Schooße hielt 
und von dem Wenigen, was er erwarb, gerne fütterte; der Pudel war aber 
auch fein einziger Freund und fein einziges Vergnügen. Allein er war auch 
noch mehr als das. Wenn jein Herr längere Zeit vergebens auf Kund- 
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ſchaft gewartet hatte, wenn eine Viertelftunde oder auch eine halbe vergangen 
war, und Niemand hatte fich dem Schemel des Savojardenknaben genähert 
und den Fuß darauf gejegt, jo jprang der Pudel in die nahe Goffe, be- 
ſchmutzte feine Pfoten und juchte jo irgend einem Vorübergehenden auf den 
Stiefel zu treten, damit diejer jogleich wieder geputt werben mußte. ‘Diejer 
Kunſtgriff gelang freilich nicht bei allen Paffanten, aber Viele benütten 
doch die Gelegenheit, fich ihre Stiefel glänzend bürjten zu laffen; und als 
man erjt bemerkt hatte, daß der Pudel zu dem Savojardenknaben gehörte 
und mit Vorſatz den VBorübergehenden die Fußbedeckung beihmugte, damit 
jein Herr etwas verdiene, gingen tagtäglich jehr viele Parifer, denen es 
gleichgültig war, ob fie 2 Sous mehr oder weniger ausgaben, dorthin, um 
fib von dem Pudel den Stiefel bejchmuten und von dem Schubpuger wieder 
reinigen zu laſſen. 

Auch Fremde wurden auf dieſes Treiben des Hundes aufmerkſam ge— 
macht, und ein reicher Engländer, welcher damals in Paris wohnte und 
verichiedene Male an fich jelbjt die Erfahrung gemacht hatte, wie fleihig 
der Pudel für den Verdienſt feines Herrn forgte, trat an den Savojarden 
beran mit der Aufforderung ihm ven Pudel zu verkaufen. Dazu wollte 
ſich der Junge durchaus nicht verſtehen; er hätte ſich ja von jeinem einzigen 
Fremde trennen müjjen und wäre ganz verlaſſen gewejen. Vergebens bot der 
Enalänver ein Youisdor, zwei, drei, vier; der Savojarde war umerbittlich; 
aber als das Gebot immer noch weiter in die Höhe ging, wurde die Ver— 
ſuchung einzuwilligen immer größer, und endlich ließ fich der Savojarde 
tur das viele Gold blenven und verfaufte jeinen Hund für 15 Youisvor. 
Der Abſchied war rührend, allein der Knabe tröftete fich mit dem vielen 
Gelde, Das er eingenommen hatte. Als er jedoch einige Tage ohne jeinen 
Hund gelebt Hatte und erfahren, daß ihn das Geld nicht glücklich mache, 
ihm feinen Freund nicht erieke; und als endlich nach einigen Wochen auch 
feine Kunden mit der Abwejenheit des Pudels abnahmen, da wurde die 
Trauer in der Bruft des armen Jungen von Tag zu Tag lebhafter, und er 
machte fich die bitterften Vorwürfe, daß er jo treulos an dem edlen Thiere 
gebanvelt, das nicht nur feine Armuth willig mit ihm getheilt, jondern auch 
feinen Erwerb zu erhöhen verjtanden hatte. 

Der Engländer reifte unterdeffen mit dem erfauften Hunde nach Calais, 
ftieg bier in's Pacdetboot, fuhr nach Dover und von da mit dem Pojtwagen 
nad Sonden. Geraume Zeit verging. Trübſelig jaß eines Tages der Sa- 
vojarde an feinem Schemel. Stunden waren vergangen, er hatte noch feinen 
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Pfennig eingenommen. Da fprang plößlic laut bellend und webelnd ein 
Hund gegen ihn daher, Iegte ihm die Vorberpfoten auf die Schultern und 
ledte ihm Hände und Geficht. Staunend faß der Heine Schuhputzer da, — es 
war jein verfaufter Pudel. Das Thier war abgemagert, zerzauft, beſchmutzt, 
und e8 war nicht zu verfennen, e8 mußte mit der größten Anftrengung und 
unter den berbften Entbehrungen den Weg nad Paris zurüdgelegt haben. 
Wie es ihm gelungen war, über das Meer zu kommen, war nicht zu jagen, 
jevenfalls mußte es fich unbemerkt in ein Schiff gejchlichen haben und mit 
biefem von Dover nad Calais gefahren fein. Die beiden Freunde waren 
nun wieder vereinigt und trennten fich nicht mehr. Der Pudel aber führte 
jeinem Herrn wie früher tagtäglich wieder viele Kunden zu. 


Der Hund des Poftillons. 


In der Markt Brandenburg liegt ein Städtchen mit Namen Zielenzig. 
Der dortige Poftmeifter jchenkte einft einem feiner Poftillone einen Hund, 
welcher von da an alle Fahrten jeines Herrn mitmachte. Die Reifen des 
Poſtillons waren in der Regel feine anderen, als von Zielenzig nach Eroffen 
und von da nach Zielenzig zurüd. Eines Tages kommt die Poft nicht an. 
Vergebens wartet der Poftmeifter. Endlich erjcheint bellend und heulend 
der Hund. Als ihn der Boftmeifter erblidte, erjchridt er und denkt: „Was 
joll da8 wohl zu beveuten haben?“ Er wird noch mehr bejorgt, al8 der Hund 
an ihm Hinauffpringt, nach der Thür zurüdvennt, ihn an den Kleidern er- 
faßt und mit fich fortzuziehen fucht. Endlich läuft der Hund in der That 
wieder zurüd, venfelben Weg, den er gelommen war. Der Poftmeifter. aber 
läßt fchnell fein Pferd fatteln und reitet dem Hunde nad. Halbwegs zwi— 
chen Zielenzig und Eroffen jteht der Poſtwagen geplündert, aber der Poſtillon 
ift verfchwunden. Heulend ftürzt jett der Hund in das nahe Fichtengebüjch. 
Der Poftmeifter folgt und findet den Poftillon Hier erfchlagen liegen. So— 
gleih wird natürlich Anzeige bei der Obrigkeit gemacht; es werben Nadh- 
forfhungen nach allen Seiten hin angeftellt, aber nirgends wirb auch nur 
das Geringfte entvedt, was auf die Spur des Diebes und Mörbers führen 
könnte. Nach einem BVierteljahre reitet der Poftmeifter, welcher den Hund 
wieder zu fich genommen hatte, nad Croſſen. Plötzlich fpringt der Hund 
mit einer noch nie an ihm gejehenen Wuth zur Seite und fällt einen am 
Kajernenthor ftehenden Kanonier wüthend an. Diefer fchreit und flucht; der 
Poftmeifter zieht feinen Hund zurüd, was allerdings ſchwer fiel, entſchuldigt 
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fi beim Kanonier und bittet ihn um Verzeihung, daß er ron dem Hunde jo 
erichredt worden war. Allein der Poftmeifter dachte in feinem Herzen, daß 
ed einen guten Grund babe, wenn der Hund, der jonft Niemand das Ge- 
ringjte zu Leid thut, mit ſolcher Wuth, ohne irgend eine jichtbare Veran- 
lafjung auf einen ruhig Stehenden losgehe. Er läßt jich aljo jogleich beim 
Obriſten des Regimentes melden, erzählt biefem die Sachlage und trägt auf 
Berhaftung des Kanoniers an. Der Obrift jpricht: „Guter Dann, ich werde 
fogleich felbjt mit ihm in die Kajerne gehen und will jehen, wie die Sache 
jtebt.“ Als der Hund den Kanonier wieder erblict, jpringt er mit derjelben 
Deftigkeit gegen ihn los, wirft ihn zu Boden, rennt über ihn hinaus nad) 
der Bodentreppe, und ald man ibm folgt, findet man ihn oben in einer 
Kammer einen Bündel Stroh auseinander fragen; man greift jogleich zu, 
legt das Stroh auseinander und findet einen Theil der aus dem Poſt— 
wagen geftohlenen Sachen. Der Kanonier konnte jegt weder den Diebitahl, 
noch den Mord mehr läugnen;, er wurde gefangen geſetzt, zum Tode ver- 
urtbeilt und in Berlin hingerichtet. 


Liline, Mimi und Tili. 


Der König Heinrich III. von Frankreich verwendete jährlich wenigſtens 
100,000 Thaler für feine Liebhaberei an Vögeln und Hunden. Unter diefen 
legteren waren drei allerlichjte niedliche Hündchen, die er gewöhnlich in 
einem Körbchen, das mit einer prächtigen Kette an feinem Halje hing, bei 
fih trug. Stundenlang unterhielt er fich mit diejen Heinen Thierchen und 
bedurfte feines anderen Zeitvertreibs, Sie hießen Yiline, Mimi und Tili, 
waren für theures Geld in Smyrna angelauft, nach Paris gebracht und 
bier jorgfältig abgerichtet worden. Heinrich III. war von ihrer Niedlichkeit 
und Schönheit ganz entzüdt. Schlief er Nachts, jo hatten jtetS zwei der 
Lieblingshunde Wache zu thun; einer jchlief, die andern beiden ſaßen 
auf den Hinterfüßen und legten die beiven Vorderpfoten auf die Wölbung 
des Kopfbrettes. Wenn die Wachezeit um war, pfiff einer der Pojten, welche 
auch die Wache hatten und der eine der beiden Hunde biß jogleich den 
Ichlafenden Kameraden in's Ohr, daß diefer auffprang, die Wache übernahm 
und er jelbit legte fich jchlafen. So ging es mit großer Regelmäßigfeit 
eine Nacht wie die andere, und nie trat die geringjte Unordnung ein. 

Als im Jahre 1589 Heinrich vor Paris lag und fich gerade in einem 
Landhaus bei St. Cloud aufhielt, trat ein Fremder Namens Jakob Element 
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por den König Hin, überreichte ihm einen Brief und bat, daß ihn der 
König jogleich leſe, weil er Mitteilungen von größter Wichtigkeit enthielte. 
Liline ſprang mit außerorventlicher Heftigfeit gegen ven Fremden los, biß 
nah ihm und bellte mit einer ſolchen Wuth, wie e8 der König noch nie 
gehört hatte. Es war wirklich jo auffallend, daß Heinrich III. welcher fich 
weder Tag noch Nacht von feinen Hunden trennte, ja fie, wie oben gejagt, jogar 
ſtets in einem Körbchen bei jich trug, befahl, die Hunde jogleih aus dem 
Zimmer zu bringen. Yiline wehrte ſich zwar und tobte noch ärger, allein 
es half Nicht3, die Hunde wurden hinausgebract. Der König öffnete den 
Brief, las ihn, und einen Augenblid nachher ftieß ihm Clement einen ver- 
borgen gehaltenen Dolch in die Brut. 


Gute Rechnung. 


Ein galliztiber Graf reifte, um Pferde einzufaufen, nach Yübin auf den 
Pferdemarkt. Auf der Heimretje verlor er den Wet jeiner mitgenommenen 
Baarſchaft, bejtehend in 50 Ducaten, die er in einem levernen Beutel bei 
fih trug Er machte fich jedoch Feine große Sorge darum, deunn er hatte 
feinen Pudel bei ſich, auf deſſen Klugheit er ſich in jeder Beziehung ver- 
lajjen konnte. „Geh',“ jprach er zum Pudel, „juche das Geld, ich habe ven 
Beutel verloren‘‘, und der Hund lief gehorfam zurüd; er fand auch ten 
Beutel, nahm ihn ins Maul und kehrte nad jeinem Herrn um. Unter- 
wegs aber begegnete ibm ein anderer polnijcher Edelmann, welcher mit 
mehreren jeiner Yäger auf der Jagd war. Er bemerkte den Hund mit dem 
Gelobeutel im Maul, ließ ihn aufhalten, fing ihn und nahm ihn jammt 
dem Beutel mit nad Haufe. Der Herr des Hundes aber hörte Nichts 
mehr, weder von den SO Ducaten noch von feinem Hunde. So vergingen 
drei Bierteljahre. Es fam die Zeit eines neuen Pferdemarftes, und der Edelmann, 
welcher das vorige Mal die 50 Ducaten geraubt hatte, wollte auch diesmal 
verjcbiedene Pferde einkaufen, padte 150 Ducaten in den dem Purel abge- 
nommenen Beutel und legte ihn furz vor der Abreije zum Pferdemarkt auf 
den Tiſch. Kaum batte er jich entfernt, jo padte der Huge Pudel ven 
beſchwerten Beutel, ſchlich ſich durch Thür und Thor und eilte geraden 
Weges zu jeinem erjten und rechtmäßigen Herrn zurüd. Diejer wußte jeines 
Grjtaunens fein Ende, als nach 9 Monaten fein Hund wieder erichien und 
ibm in dem wohlbefannten Beutel nicht 50 Ducaten brachte, jondern das 
Dreifache davon. Das merkwürdige Erlebniß erzählte er kurz darauf in 
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einer Gejellibaft befannter und befreundeter Evelleute. Der Eigenthümer 
der 150 Ducaten war zufällig auch anweſend, und in der Hoffnung, fein 
Geld wieder zu erhalten, gab er fich zu erfennen; allein der Herr des 
Pudel war damit nicht zufrieden; ftatt die 150 Ducaten zurüdzubezahlen, 
erbob er gegen jenen eine förmliche Klage wegen Straßenraubes, und der 
Edelmann wurde in der That zu einer jchweren Geldbuße verurtbeilt. 


Türk. 


Durch die Stadt Königsberg fließt bekanntlich der Pregel, und an 
dieſem Pregel liegt auf der einen Seite der altſtädtiſche Schlachthof. Aus 
dem Hofe deſſelben führt eine mannsdicke Röhre bis in das Waſſer hinunter, 
um Blut und Unreinigkeiten durch dieſelbe dahinein abzuleiten. Nun fand 
ſich's, daß oft Morgens in dem Schlachthofe Vieh fehlte. Man glaubte 
anfangs an einen Irrthum, mußte ſich aber ſehr bald überzeugen, daß bier 
ein ſehr frecber Diebjtahl vorliege. Alle Nachforfchungen nach dem Diebe 
waren aber vergebens. Auf feinen der Nachbarn oder der Knechte ließ fich 
irgend ein gegründeter Verdacht werfen. Da entjchloffen ſich denn einige 
Meijter, eine Nacht durch zu wachen Die erjte Hälfte der Nacht ging 
vorüber, ohne daß fich das Geringjte veripüren lief. Endlich fchlug es 
12 Uhr, da vernahbm man ein Plätjchern unten im Fluſſe. Die Wächter 
paßten auf, und fiehe, ſtöhnend wand fich mit außerordentliher Mühe ein 
Geſchöpf aus der diden Neinigungsröhre herauf. Es war, wie fich’8 bald 
zeigte, eine große engliiche Dogge. Sie kroch langjam und vorfichtig vollends 
heraus, fing aber bald an zu fnurren und zu brummen, da fie die Wächter 
witterte. Dieje jedoch hielten ſich jtille, und der Hund ging nun nach der 
einen Seite bin, wo das Fleiſch aufgehängt war, riß ein gejchlachtetes Kalb 
von dem Nagel, jchob es vor jich ber in die Röhre und folgte ihm auf 
demjelben Wege hinunter zum Pregel. Die Aufpafjenden jchauten nun 
dem Hunde nach und jahen, wie er, das Kalb im Maul, über den Flur 
ſchwamm und am jemfeitigen Ufer hinauf Hetterte in den Hof eines Hand- 
werfsgenofjen. Drüben wohnte ver Fleiſchermeiſter Schörke, und jein Hof 
ftieß unmittelbar an das Waffer. Am andern Morgen gingen die Vorſteher 
des Fleiſcherhandwerks, begleitet von den beiden Meeiftern, welche die Nacht 
hindurch gewacht hatten, zum Meiſter Schörke, teilten ihm mit, was vor- 
gegangen war, und verlangten Entſchädigung. Schörke war im böchiten 
Grade erjtaunt, begriff aber die Sache recht wohl, denn er hatte fich ſchon 
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verjchievene Male gewundert und nicht begreifen können, woher Morgens bie 
vielen Knochen und abgeriffenen Bleifchftüde auf feinem Hofe gekommen 
waren. Sein Rettenhund Türk, der jeven Abend losgelaffen wurde, hatte 
ſich aljo in jeder Nacht drüben eine Mahlzeit geholt. Schörte bezahlte, 
war aber äußerft erbittert über den Hund und beſchloß, ihn erjchießen zu 
laffen. Er bat einen feiner Bekannten, den Hund mit binauszunehmen und 
zu tödten. Die Flinte über die Schulter hängend, den armen Türf an 
einem Stride mit fich führend, ging Schörke’8 Freund hinaus, um die 
traurige Aufgabe zu vollführen, als ihm vorm Stabtthor einige Polen be- 
gegneten. Einer von diefen mochte wohl eine Ahnung haben, was bier 
vorgehen ſolle, fragte, mas e8 mit dem Hunde gebe, und bat, ihm denſelben 
zu überlaffen, ftatt ihn zu erſchießen. Darauf ging allerdings Schörke's 
Freund nicht ein. Als ihm aber ein Thaler, zwei und endlich drei Thaler 
geboten wurben, gab er den Hund hin, kehrte zurüd und brachte feinem 
Freunde, dem Fleiſchermeiſter, die Nachricht, Türk werde kein Fleiſch mehr 
jtehlen, e8 fei aus mit ibm Allerdings regte fich nun in dem Herzen des 
Fleifcher6 das Mitleid. Der Hund war treu, ergeben und zuverläffig 
gewejen; fein ehemaliger Herr bedauerte e8 jett, daß er das gute Thier habe 
erichießen lajfen, daß er das Haus um den treuen Hüter gebracht; allein 
e8 war num einmal gejchehen, und Türk war nicht mehr da. 

Es mochte wohl ein Jahr vergangen fein, als Schörke, um Schlachtvieh 
einzubandeln, eine Reiſe nach Polen machte. Vier Stunden jenfeit der 
Grenze, nicht weit vom Städtchen Wiſſhten, überfiel ihn aber die Nacht. 
Es war die legte Februarwoche. Das Wetter war außerordentlich fchlecht; 
es hatte gejchneit und geregnet durcheinander. Schörke war bis auf die 
Haut durchnäßt, müde und matt und kehrte in einem Kleinen elenden Wirths- 
hauſe ein. Fremde fand er bafelbjt nicht, nur den Wirth und feine Frau. 
Es war auch ein trauriges, finfteres und umfreundliches Wirthshaus; das 
Abendefjen war dürftig, jpärlich und nicht weniger als appetitlich, und als 
endlih Schörke bat, ihm Das Nachtlager anzumeiien, wurde er vom Wirth, 
der mit einem brennenden Kienfpan voranging, eine Leiter hinauf nach einer 
Bodenkammer geführt. Hier ſah es nicht freundlicher aus, als in ber 
Wirthsſtube; das Bett war nicht einladend, ein Licht hatte Schörte auch 
nicht, und die ganze "Erleuchtung ging von dem an die Wand geftedten 
Kienjpan aus. Schörke zündete fich feine Pfeife an, ging mißmuthig in der 
Kammer auf und ab und konnte ſich eines fehr unbehaglichen Gefühles 
nicht erwehren. Der Wirth hatte auch fo verdächtig mit feiner Frau ge- 
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flüftert und gierige Blide nach dem Geldgurt geworfen, den der Metzger 
um den Leib trug. Ueberdies war der Wirth ein ftämmiger Geſelle mit 
einem rohen, wilden Ausprud im Geſicht. Das Wirthshaus war abgelegen 
und einfam; wer weiß, ob es nicht eine Mörberhöhle war. Schörke unter- 
juchte die Thüre, fie hatte feinen Riegel, und in dem Schloſſe fehlte der 
Sclüffel. Er betrachtet das Bett, er ſieht darunter und glaubt Blut- 
puren zu entdeden; — jett wird feine Furcht zur Gewißheit; er will ſich 
durchs Fenſter retten, allein dieſes ift jo eng und Hein, daß es unmöglich 
ift, Hindurch zu kommen. Da bleibt ihm denn Nichts übrig, als fich auf 
jeine eigene Kraft und auf fein gutes, fcharfes Mefjer zu verlajjen. Er 
widelt ein Kopftiffen zufammen, befleivet es mit der Nachtmüte, legt es 
in's Bette, bringt das Deckbett etwas in Unordnung, bläft dann dem Kien- 
ſpan aus, jo daß die Kammer nur nothbürftig durch den Mond erhellt 
wird, und ftellt fich nun, jein blankes Mefjer in ver Hand, Hinter die Thür; 
jo wartet er der Dinge, die fommen werben. Regen und Schnee fchlagen 
wider das Meine Fenſter, nur ſparſam blicte zuweilen ver Mond durch die 
Wolken herein. Beim geringften Geräufch, bei jedem Pfeifen des Windes 
erihrat Schörke, und feine Fauſt umklammerte frampfhaft das Meffer. Es 
mochte etwa 1 Uhr jein, da vernahm er leifes Geräuſch auf der Treppe, 
und einen Augenblid darauf tritt der Wirth, mit einer Flinte bewaffnet, 
barfuß herein. Leiſe jchleicht er fich nach dem Bette, fett den Yauf feines 
Gewehres dem vermeintlichen Gajte an den Kopf, drüdt ab, ver Schuß 
fällt; aber in demjelben Augenblid jpringt Schörke hinter der Thür hervor 
und erfaßt ven Mörder. Es war ein heftiger Kampf, ein Kampf auf Tod 
und Yeben, und obwohl Schörke mit jeinem Meſſer bewaffnet war, konnte 
er doc nicht Herr werden über den fräftigen und jehr gewandten Wirth. 
Er fühlt, wie allmählich jeine Kräfte ſchwinden, da ruft der Wirth noch 
um Hülfe. „Huß! Huß!“ jchreit er, und bei diefem Rufe fpringt ein mächtig 
großer Hund die Thüre herein und mit einem einzigen Sag auf den Fleifcher 
zu, ihm zu Boden zu reißen. Da — was ift das? Das wüthende Thier bleibt 
iteben, fehrt um, ftürzt fich mit lautem Gebell auf den Gaftwirth, reift ihn 
zu Boden, tritt über ihn Hin, und mit feurigen vollenden Augen ihn 
anftierend Öffnet es weit den fürchterlihen Rachen mit den großen 
Zähnen und Heult fürchterlih. Schörke kommt von jeinem Schreden zu fich, 
und, — wer beichreibt jeine Freude? — er erfennt in dem Erlöfer, der beftimmt 
war, ihn zujammen zu reißen, seinen alten guten Tür. So wartet er 
neben dem Hunde den Morgen ab. Zürf hielt den Wirth unter fich feft 
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und gejtattete ihm feinen Verſuch zur Flucht, der Fleiſcher ſtand mit dem 
blanken Meſſer daneben. Endlich graut der Morgen; man bört in der 
Nähe ſprechen. Vorfichtig nabt ſich Schörke dem Fenfter; er ficht NReifende, 
ruft ihnen zu, fie dringen herein; der Wirth wird gefnebelt, an die Obrig- 
feit abgeliefert und nach einer kurzen Unterjuchung bingerichtet. Schörte 
nahm natürlich feinen Hund wieder mit und hielt ihn mit Sorgfalt, wie er 
es ficherlich verdiente. Und als der Meifter (tin den vierziger Jahren) ftarb, 
übernahm jein Sohn die VBerjorgung des alten, jett blind gewordenen Türf, 
der zu Anfang der fünfziger Jahre dann auch feine treue Seele aushauchte. 


Minko. 


Es mögen ungefähr funfzig Jahre ſein, da ging ein Oheim von mir, der 
nachmalige Frankfurter Schöff und Senator Dr. Carl Diehl, als angehender 
Student nach Heidelberg, um daſelbſt Jurisprudenz zu ſtudiren. Da er 
vorher noch nicht draußen in der Welt geweſen, begleitete ihn ſein älterer 
Bruder Joſeph und half ihm, in der Muſenſtadt am Neckar eine paſſende 
Studentenwohnung ſuchen. Dieſe war auch ſehr bald gefunden. Man war 
handelseins geworden, nur ein Punkt war noch zu regeln übrig: der junge 
Student hatte gemeint, ſein Hund Minko könne ſich recht gut ſättigen an 
dem, was in der Küche abfiele; die Wirthin aber war anderer Anſicht und 
meinte, das ſei nicht der Brauch, ſondern die Herren Studenten bezahlten 
für ihre Hunde ein anjtändiges Koſtgeld. Der verlangte Preis ſchien 
jedoch den beiden jungen Leuten viel zu hoch gegriffen, und da er nicht zu 
ermäßigen war, entjchloß fich der ältere Bruder, den Hund wieder mit nad 
Frankfurt zu nehmen. Morgens früh fuhr er mit einer Landkutſche, in 
welcher er nebit feines Bruders Minko jaß, von Heidelberg ab und war 
ſpät am Abend in dem Städtchen Yangen, ungefähr drei Stunden von 
Frankfurt, angefommen. Da wurde abermals gefüttert. Der junge Mann 
stieg aus, aß Etwas zu Nacht und vergaß darüber, dem Hunde die Auf- 
merfiamfeit zu wibmen, die er ihm den Tag über wohl erzeigt hatte. Kurz, 
als es hieß: „Einfteigen“, war Minko verſchwunden. Alles Suchen half Nichts, 
und endlich mußte der junge Joſeph Diehl ohne Hund nah Frankfurt 
beimfahren. Der Verluft des Hundes machte ihm eine jchlaflofe Nacht, 
denn er mußte wohl, wie lieb diejes Thier jeinem Bruder geweien war. 
Dafür aber hatte eben diefer Bruder einen freubigen Morgen. Er lag 
noch in jeinem Bette und dachte daran, daß er jett weg jei vom elterlichen 
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Haufe, daß er Student geworden, aber doch allein und einjam bier lebe 
und erjt Freunde juchen müffe Da fragt Etwas an jeiner Thüre; er 
bört ein befanntes Bellen; erwartungsvsll jteht er aus dem Bette auf, 
öffnet die Thür: da ſpringt jein Minko laut freudig bellend und mit dem 
Schweif werelnd an ihm in die Höhe und gibt ihm auf unverfennbare 
Weije jeine Freude zu erfennen, daß er nun wieder bei jeinem Herrn it. 
Er hatte in der Nacht die funfzehn Stunden Wegs von Yangen nach Heidelberg 
zurüdgelegt, einen Weg, den er vorher nie gegangen war, denn hin und 
ber war er in der Kutiche gefahren worben. Es verſteht jich von felbit, 
daß der Studiofus nun jeinen Hund nicht mehr von fich ließ und gerne 
das Koftgeld bezahlte, und hätte er es jelbit an einem andern Plage er» 
ſparen müjjen. 


Barri. 


Ueber den großen St. Bernhard führt eine viel bereiite Straße von 
Wallis nah Italien, und hoch oben, von Felſen und Bergen umjchloffen, 
auf welchen der Schnee nie schmilzt, fteht die höchſte menichlibe Wohnung 
Europa’s, das Klojter des heiligen Bernhard. Hier wohnen einige Mönche, 
die ſich's zum &ejchäft machen, die Reiſenden aufzunehmen, zu bewirtben 
und ihnen alle Hülfe und allen Beiſtand angedeihen zu laſſen. In den drei 
Vierteljahren aber, während welcher ver Weg über das Gebirge durch Schnee 
und Schneelawinen, durch Nebel und Ungewitter ſehr gefährlich ijt, jtreifen 
fie auch mit ihren Dienern täglib umber, um Berirrte aufzujuchen oder 
Gefährdete zu retten. Dabei bedienen fie ſich großer, ganz bejonders abge— 
richteter Hunde, welche entweder allein ausgehen, oder die Mönche begleiten. 
Dan hängt ihnen ein eines Fäßchen mit Wein oder Branntwein und ein 
Körbchen mit Brod an den Hals, aufdaß fie jogleih Etwas mitbringen, 
einen ermüdeten oder halb vwerichmachteten Wanderer zu laben und zu er» 
quiden. Dieie Hunde haben eine ganz bejondere Gewandtheit, Berirrte aufs 
zuiuchen. Haben jie einen jolchen gefunvden, jo kehren ſie pfeilichnellen 
Yaufes nach dem Klofter zurück und geben bier durch Bellen und Unruhe 
unverfennbar zu veritehen, daß man mit ihnen geben jolle, und jo führen 
jie die Mönche, immer zurücdjehend, ob man ihnen auc folgt, jicher nach 
ver Stelle hin, wo ein Verunglüdter zu vetten tft. 

Der vortrefflichjte Hund, welcher je von dem St. Bernhard ausgegangen 
war, Verunglüdte zu retten, war Barri. Zwölf Jahre lang jtand er im 
Dienite der Mönche, und er allein hat mehr als vierzig Perſonen das Yeben 
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gerettet. Sein Eifer war aber auch auferordentlih. Sobald der Himmel 
fi mit trüben Wolken überzog, Nebel den Blid in die Ferne verhüllte, die 
Schneegeftöber fich einftellten, Tieß er fich nicht mehr im Klofter zurüdhalten, 
und unermüdlich ftrich er in der Gegend bin und ber, bellte laut, um Ber- 
irrte auf fich aufmerffam zu machen, und kehrte wieder und immer wieder 
an die gefährlichiten Stellen hin, um zu jehen, ob nicht hier ein Sinkender 
noch zu halten, oder ein vom Schnee Verjchütteter auszugraben jei. Es 
war ein ftarker, kräftiger Hund, der für fich allein gar Manchen aus dem 
Schnee erlöſte. Fühlte er fich aber zu ohnmächtig dazu, fo fprang er in 
gewaltigen Säten nach dem Klofter zurüd und bolte Hülfe Als er alt 
und ſchwach geworden war und feinen Dienft nicht mehr verfehen konnte, 
wurbe er von dem Prior des Klofters nach Bern geichidt, wo man ihm das 
Gnadenbrod gab; und als er gejtorben war, wurde er ausgeftopft und in 
dem dortigen Mufeum aufgejtellt. 


Gut abgerichtet. 


Als in der Schlacht bei Jena am 14. October 1806 die ganze preußiſche 
Armee zeriprengt war, wurde auch ein junger Cornett mit vier Reitern von 
der Armee gänzlich abgejchnitten, irrte lange umber, wußte fich nirgends 
zurecht zu finden, kam endlich in ein Dorf und ftieg vor dem Pfarrhaus, 
als dem anjehnlichiten Gebäude, ab. Als föniglicher Offizier war er ber 
Meinung, welche damals noch Viele feines Standes mit ihm theilten, ber 
rechte Soldat offenbare fich dur Schelten und Toben, oder durch Mif- 
handlung der Bürger. Es war Abend, die Thüre des Pfarrhaufes war 
verichloffen; der junge Held jchlug mit dem Griff jeines Säbels gewaltig 
wider die Thür und jchrie mit tobender Stimme hinein: „Aufgemacht, oder 
ich baue die Thür in Stüde!“ Der Pfarrer öffnete fein Fenſter und fragte 
in rubigem Tone: „Wer ift da?” — „Herr! aufder Stelle aufgemacht, oder 
ich fchlage euch die Fenfter ein,“ jchrie der junge Mann drobend, während 
jeine Begleiter Hinter ibm fich rubig verhielten. Ein Knecht öffnete von 
innen die Thür; der 18jährige Held bewies num in jeder Weife, daß er 
nicht auf den Namen eines gebildeten DOffizierd Anfpruch machen konnte. 
Das empörte Peter, den Knecht, denn fein Herr war freundlich und licbreich 
gegen Jedermann, gaftfrei gegen arme Handwerksburſche, dienftwillig gegen 
Jeden und hatte gewiß nicht verdient, von einem jungen Menfchen in folcher 


Beife behandelt zu werben. “Peter beichloß alfo, dem jungen Helden eine 
Heine Lehre mit auf den Weg zu geben. Der Pfarrer war ein großer 
Freund von Hunden und batte jchon vor langer Zeit von einem zum Re— 
gimente zurüdtebrenden Werbe-DOffizier eine außerorventlic große Dogge 
getauft, welche dazu abgerichtet worden war, die angeworbenen Rekruten, 
wern jie über Yand gebracht wurden, zu bewachen. Sein Herr hatte ihm 
nur den Rekruten zu zeigen und zu jagen: „Sultan, ein Rekrut“, — dann 
war er ficher, daß der Burſche nicht entlief; namentlich konnte Jemand, der 
dem Hunde als Rekrut bezeichnet worden war, unmöglich aus einem Zimmer 
fommen. Nabte er fich ver Thür, fo zog ihn Sultan beim Rockſchoß, zuerit 
fanft und dann nachbrüdlicher zurüd; wollte er aber Gewalt brauchen, jo 
warf ihn der Hund zu Boden, trat ihm auf die Bruft und rief durch 
lautes Heulen feinen Herrn herbei. So mußte gar mancher Rekrut, ver 
durchgehen wollte, liegen bleiben, bi8 der Offizier zurückkam und ihm burch 
die Worte: „Laß paſſiren!“ die freiheit gab. — Auf dem Hofe ftand der Pfarrer 
bei den vier Neitern, unterhielt ſich mit ihnen und hörte, wie e8 denn 
jugegangen, daß die Schlacht in jo Häglicher Weife verloren worden. Oben 
um Zimmer lag der Cornett auf dem Sopha und wartete, bis die Pferde 
vorgeführt wären; hinter dem Ofen aber lag ganz ruhig Sultan. Da naht 
ſich Beter, deutet auf den Cornett, ohne daß diejer es merkte, und jprach 
leife: „Sultan, ein Rekrut”. Darauf ging er ftill hinaus. Sultan aber 
ftand bevächtig auf, jtredte und dehnte fich einigemal und faßte dann Poſto 
vor feinem Schügling. Yet rief einer der Reiter vom Hofe: „Herr Eornett, 
die Pferde find gejattelt!” „Gleich,“ antwortete diefer, griff nach Hut und 
Stod, (denn damals trugen die Offiziere in der preußifchen Armee noch 
einen Stod), zog jeine Handſchuhe an und wollte eben die Thür hinaus— 
treten, als fih Sultan gewaltig zwijchen ihn und die Thüre fchob und ihn 
fehr unjanft zurüdwarf. Der Cornett erjchrat, griff nach feinem Säbel, 
doch kaum Hatte Sultan dieje drohende Bewegung bemerkt, als er in die 
Höhe iprang, den Cornett rückwärts zu Boden ftürzte, auf ihn trat und 
mit fürchterliher Stimme zu beulen begann. Jetzt rief e8 abermals: „Herr 
Eornett, wollen Sie nicht mit? Wir find hier nicht ficher!" Da fchallte die 
Stimme des Helden aus dem Pfarrzimmer heraus: „So helft mir doch um 
Gottes willen!” Darauf hin trat der Pfarrer nebjt zweien ver Reiter in die 
Stube, und fiehe da, alle Drei lachten laut auf, als fie faben, wie zahm und 
beſcheiden der Eornett, welcher noch vor wenig Augenblicen jo barjch und hoch— 
mũthig war, unter dem Hunde lag. „Was haben Sie denn mit dem Hunde ?“ 
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fragte der eine der Reiter. „Ach, um Öotteswillen, ich weiß es nicht,“ antwortete 
der Offizier leichenblaß und an allen Gliedern zitternd. Der Pfarrer merfte, 
was vorgegangen war, denn es war nicht das erfte Dial, daß Peter Jemand 
einen jolchen Streich jpielte; allein Sultan verrichtete fein Amt jo gut und 
jo treulih, daß er feinen Gegenbefehl von anders Jemandem annahm, und 
nur den Befehl vollführte, welcher von derſelben Perſon fam, die ihm ven 
erjten gegeben. Alfo mußte der Gornett geduldig liegen bleiben, bis ver 
Pfarrer jeinen Knecht geholt hatte und diefer, im Beiſein der vier Reiter, 
dur ein: „Laß pajjiren!“ den geängiteten Gefangenen befreite, der darauf 
vom Pfarrer jehr höflichen Abſchied nahm und fich jo ſchnell als möglich 
entfernte. 


Kundidhaft. 


Ein Freund des berühmten Wundarztes Morand in Paris hatte einen 
Hund, der ihm außerordentlich lieb und werth war. Yeider aber hatte ver 
Hund das Unglüd, ein Bein zu brechen, und als Morand jeinen Freund bes 
fuchte und von dieſem hörte, wie er über das Unglüd jeines treuen Hundes 
klagte, fagte er, jehide mir das Thier nach Haus, ich hoffe, daß ich den Bein- 
bruch wieder heilen fan. Es gejchah, wie der Arzt gejagt hatte, und nach 
wenig Wochen konnte der Hund wieder fröhlich hinaus jpringen und Fam 
friſch und gejund bei jeinem Herrn an. Nach einigen Tagen ſaß Morand 
in jeinem Studirzimmer und arbeitete an jeinem Schreibtiſche; da fragte 
und jcharrte Etwas an der Thüre. Der Wundarzt fteht auf und fieht den- 
jelben Hund, welchen er fürzlich geheilt hatte, hereintreten ; aber hinter ihm 
fommt ein anderer, zweiter Hund, jehnappend, ſich mühſam auf drei Beinen 
baltend und das eine gebrochen nachichleifend. Der gebeilte Hund hatte den 
unglüdlichen Kameraden gefunden und hatte ihm mit zum Arzt geführt, auf 
daß er auch geheilt werde. Wedelnd und jchmeichelnd ſprang er an dem 
Helfer in die Höhe und juchte auszudrüden, was er wünjce und verlange. 
Yüchelnd ſprach Morand: „Diesmal will ich deinen Wunſch erfüllen, aber für 
die Zufunft werbitte ich mir dergleichen Kunden.” Und er beilte auch den 
zweiten Hund. 


Ein pfiffiger Hund. 


In einem Gaſthauſe trafen fich allabendlich viele Bürger der Nachbar- 
ſchaft. um ein Gläschen Wein zu trinfen; fast jeder brachte einen Hund mit. 
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Es war Winter, falt, fror draußen auf der Straße, und wie jich die Gäfte 
wohl fühlten in dem bebaglichen Zimmer, jo legten jich- auch die Hunde alle 
zujammen um den warmen Ofen. Einer jedoch hatte das Unglüd, gewöhnlich 
feinen Plat mehr zu finden, oder ſehr weit entfernt von dem Ofen liegen 
zu müſſen, weil jein Herr erſt jehr jpät in das Weinhaus fam. Berjcbie- 
dene Male Hatte e8 der Hund verjucht, ſich zwiichen jeinen Kameraden durch» 
zudrängen, ſich ziwijchen fie nmiederzulegen, war aber jedesmal biffig und 
ſchnauzend zurüdgewiejen worden. Eines Abends ging er auch wieder von 
einer Seite zur andern und verjuchte durchzudringen; als aber Alles Nichts 
half, iprang er plöglich, ald einer der Kellner ind Zimmer trat, die Thür 
hinaus, und einen Augenblid darauf hörte man ihn an der Hausthür aus 
Leibesträften mit großer Heftigfeit bellen. In demielben Augenblid jprangen 
auch jogleib alle Hunde auf die Beine und jtürzten die Thür hinaus: fie 
wollten jehen, was draußen vorging. Es war aber gar Nichts vorgegangen, 
und kaum waren fie draußen im Hausflur angekommen, als jener erite 
Hund die Thür herein glitt und fich den beiten Pla in der nächſten Nähe 
des Dfens ausjuchte. Nachdem jeine getäufchten Kameraden vergeblich nad) 
der Urjache des Lärms geforicht hatten, kamen fie auch zurüd, fanden aber 
bereit den beiten Pla beſetzt. Und dasjelbe Kunftjtüc wiederholte jener 
Hımd im Laufe des Winters noch mehr als einmal, 


Hundestreue. 


Zur Zeit des Directoriums in Frankreich, alſo während der erſten 
franzöſiſchen Revolution, wurde eine hochſtehende und allgemein geachtete 
Magiſtratsperſon von den Männern der Schreckens-Regierung zum Tode 
verurtheilt. Die ganze Familie zerſtreute ſich, und der ehrwürdige Beamte 
hatte Niemand, der ſich ſeiner angenommen hätte; denn wer in damaliger 
Zeit fich eines Verurtheilten erbarmt haben würde, wäre auch dem ſicheren 
Tode entgegen gegangen. Nur Einer war es, der treu zu ihm bielt, und 
Das war ſein Pudel, den er jeit zwölf Jahren als zuverläffigen Freund 
fennen gelernt hatte. Er begleitete jeinen Herrn an die Pforte des Ge— 
füngnifjes, und da man ihn nicht einließ, harrte er bis zum folgenden Tag. 
Endlich wurde er vom Humger hinweg getrieben; aber faum hatte er irgendwo 
Etwas gefrejjen, als er zurüd kehrte und abermals winjelnd an der Kerker— 
thür harrte, um zu feinem Herrn zu gelangen. Keine Zurüdwetjung ſchreckte 
ihn; Schläge hielten ihm nicht ab; täglich kam er wieder, bis endlich der 
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Gefängnißwärter, von der unwandelbaren Treue des Thieres gerührt, ihm den 
Eingang geftattete. Die Freude des Hundes, feinen Herrn wieder zu ſehen, 
war grenzenlos; er ledte fortwährend Hände und Geficht und konnte ſich 
nicht von ihm trennen. Endlich aber mußte er mit Gewalt wieder hinaus 
gebracht werden, denn der Kerfermeifter durfte e8 nicht wagen, irgend Je— 
mand zu einem Gefangenen zu laffen, und wäre es auch nur ein Hund ges 
weſen. Aber jeden Morgen fehrte der Pudel zurüd, und jeven Morgen 
wurde ihm auf einige Stunden der Eintritt geftattet. So kam der Tag ber 
Entjcheidung näher. Das Gericht verfammelte fih; es galt, das Urtheil 
über den Angeklagten zu fprechen. Die Menge drängte fich um den Ge— 
richtsfaal, und der Pudel kroch mitten hindurch und legte fich zu den Füßen 
ſeines unglüdlichen Herrn. Das ZTodesurtheil wurde geſprochen, und bie 
Stunde der Hinrichtung fam. Zitternd trat der ehrwürdige Greis mit 
feinem wenigen filberweißen Haare aus dem Gefängniß heraus, fein treuer 
Hund empfängt ihn jchon an der Schwelle, die ganze Nacht war er nicht 
von der Thüre des Gefängnijjes gewichen; jetzt verließ er den Herrn nicht 
mehr, er ging nicht von feiner Seite; auch von dem Leichnam weicht er nicht, 
und als der Todte vericharrt iſt, legt fich der Hund auf's Grab und ift troß 
aller Bemühungen milder Seelen nicht zu vermögen, von diefem Plate weg⸗ 
zugeben. Da liegt er einen Tag und zwei Nächte; endlich gelingt e8 einem 
Bekannten feines todten Herrn, ihn mit nach Haus zu nehmen und ihn zu 
füttern. Anfangs wollte er durchaus feine Nahrung zu ſich nehmen, endlich 
bezwang ihm aber der Hunger. Noch drei Monate bringt der Pudel in 
der Weiſe bin, daß er jeden Tag bei feinem Gönner fich einfindet, um feinen 
Hunger zu ftilfen, und dann fogleich auf das Grab feines Herrn zurücklehrt, 
das er vierundziwanzig Stunden nicht verläßt. Aber täglich wird er trauriger, 
täglich magerer, und man fiebt deutlich, wie er allmählich dahin ſchwindet. 
Sein Beſchützer verſucht nun, ihn mit Gewalt zu retten; er bindet ihn feit; 
aber der treue Hund zerreißt das Seil, das ihn gefeifelt hält, Fehrt auf das 
Grab jeines Herrn zurüd und verläßt diefes num gar nicht mehr. Da gebt 
Jener, welcher ihn bisher gefüttert; auf den Friedhof und bringt dem Hunde 
jein Futter dorthin; aber der Pudel weigert fich jtandhaft, irgend eine Nah— 
rung zu fich zu nehmen. Mit den Füßen verjucht er, die Erde aufzujcharren, 
welche ihn von dem geliebten Todten trennt; allein jeine Kräfte waren be- 
reits zu Schwach und bald verichied er auf dem Grabe feines Herrn. 
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Mutterforge, 


Eine Dame hatte einen Hund, der während eines falten Winters Junge 
befam. Die Thiere lagen jämmtlich in dem Zimmer allein. Das Feuer 
mar ausgegangen, und namentlich der Boden des Zimmers wurde nach und 
nach falt. Die Hundemutter trug nun ihre Jungen zunächſt unter den 
Dfen, allein bald war es auch nach ihrem Dafürbalten bier für die Kleinen 
zu froftig; fie öffnete deshalb mit ihren Pfoten die Ofenthür, fehrte, obwohl 
fie fi dabei jedenfall® verbrannte, die heiße Ajche umd die wenigen glühenden 
Kohlen ganz auf die Seite in die Ede des Ofens und putzte den Plag in 
der Mitte vollftändig ftaubrein, dann faßte fie ein Junges nach dem andern 
und legte es in ben Dfen an die warme Stelle, damit es nicht mehr fror. 


Was Mutterliebe zu leiften vermag. 


Ein Schäfer in Waltershaufen ging im Frühjahr auf das Eichsfeld, 
um tbeil® für ſich, theils für einige Metzger in Waltershaufen Hämmel 
einzufaufen. Da trifft es fich, daß feine Hünbin 18 Meilen vom Wohnort 
des Schäfers entfernt fieben Junge befommt. Es that ihm recht leid, das 
Thier verlaffen zu müffen; allein er wußte doch nicht, wie er die fieben Kleinen 
nah Haus bringen follte, und ließ alſo Mutter und Kinder im Stiche. 
Anderthalb Tage war er zu Haus, da findet er eines Morgens, ald er auf- 
fteht, die Hündin vor feiner Thür liegen und alle fieben Junge bei ihr; fie 
fäugte eines nad dem andern. Es ift ihm unbegreiflich, wie fie ihre Kleinen 
den weiten Weg nach Haus gebracht habe. Er zieht Erfundigungen von 
den zwijchen liegenden Ortfchaften ein und hört, daß die Mutter alle ihre ' 
Kinder, eins nach dem andern, ftationsweije getragen. Sie padte das erite 
auf, trug es einige Stunden weit, legte es auf den Weg, dann holte fie das 
zweite und jo fort bis zum letten. Nachdem fie Alle wieder gefäugt hatte, 
ergriff fie das erfte und trug e8 abermals eine Strede voran, und jo brachte 
fie nah und nad alle fieben Junge die 36 Stunden weit nach Walters- 
haufen; hatte aber allerdings den Weg vielfach zurüclegen müffen, um das 
fertig zu bringen. 


Mehr als Inſtinkt. 


Ein Jäger hatte einen Hafen angejchojfen, der jedoch immer noch im 
Stande war, fich mit ziemlicher Schnelligkeit voran zu jchleppen. In der 
9* 
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Nähe eines großen Hofes, deſſen Thor jedoch verjchloffen war, verſchwand 
der Haje, und der Jäger konnte ihn durchaus nicht wieder auffinden. Gin 
alter Spürhund aber roch heraus, daß der Haje durch ein Feines Loch am 
Fuße der Mauer in den Hof gefrochen war; allein das Yoch war zu Hei, 
der Hund konnte nicht ebenfalls hindurch riechen. Da nahm er jeinen An— 
lauf, ſprang über die Mauer, fing richtig den Hafen und brachte ihn zur 
Mauer zurüd, Nun verjuchte er wiederholt, mit feiner Yaft im Munde 
darüber zu jpringen, allein alle Mühe war vergeblich; die Yajt war zu 
ſchwer, ald daß der hohe Sprung hätte gelingen können. Da faßte er den 
Hajen, den er todt gebiffen hatte, jcbob ihn zur Hälfte durch das Loch am 
Fuße der Mauer, jprang hinüber, padte das todte Thier nun von vorn 
und brachte es jo jeinem Herrn. 


Der gelehrte Hund. 

Vor einigen Jahren war zur Mefzeit ein Dejterreicher in Frankfurt 
a. M., welcher einige Hunde jeben ließ, die durch ihre Gelehrigfeit alle Zu— 
ichauer in Erjtaumen festen. Es wurden ihnen z.B. hundert Täfelchen von 
der Größe einer gewöhnlichen Spieltarte vorgelegt, und auf diejen Täfelchen 
jtanden in dien, leicht fenntlichen Zügen die Ziffern von 1 bis LOO, Fragte 
nun der Herr: wieviel ift 24 und 6, fo fuchte der Hund umter den Täfelchen 
dasjenige heraus, welches die Ziffer 30 trug. Zähle dazu noch 5, — der Hund 
brachte 35; und noch fieben, — der Hund brachte 42. Ziehe wieder 4 ab und 
noch einmal 3 und noch 2 u. ſ. w., — jedesmal brachte der Hund die richtige 
Ziffer. Auch Heine leichte Multiplicationen umd Divtfionen wurden ibm 
aufgegeben. Wieviel iſt 4 mal 5; wieviel die Hälfte von 6, 8, oder ein 
"Y, von 12. 

In gleiher Weile wurden ihm Täfelcben mit den 25 Buchſtaben des 
Alpbabets vorgelegt. Der Herr befahl: Schreibe deinen Namen! Und der 
Hund trug die Täfelchen zujammen, welde die Buchjtaben enthielten: 
Sch,en, a, p, ſ, e r, l. Dann befahl er: Schreibe Wien! fchreibe Brod! 
ſchreibe Milch und dergleichen, und jedesmal brachte der Hund in der richtigen 
Neibenfolge die nöthigen Buchjtaben des Wortes zuſammen. 

Ein anderer Künſtler aus der vierbeinigen Gejellichaft jpielte auch ein 
Heines Stückchen auf dem Clavier; doch war dies ohne Zweifel der ſchwächſte 
Theil der Kunſtleiſtung. Auch die Löſung ſolcher Aufgaben: „Bringe den 
Anfangsbuchjtaben des Wortes Fleiſch! Bringe den letten Buchitaben des 
Wortes Brod!“ ꝛc. gelana jedesmal, 
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Meberlegung. 


Zwei Jäger hatten auf der Entenjagb einen Heinen neufundländer Hund 
bei ſich. Als fie nun an einem jchilfbewachienen Ufer angetommen waren, 
legten jie ihre Hüte und die Jagdtaſchen ab und gingen vorfichtig und leije 
nach dem Wajfer zu. Es blies aber ein eifigsfalter Wind; fie waren ſchnell 
gegangen, es war ihnen Heiß geworben, und fie froren an den Köpfen. Da 
ichiefte der Eine feinen Hund fort und befahl ihm, die beiden Hütg zu holen. 
Das Hündchen machte verjchievene Verſuche, beide Hüte zujammen zu paden 
und mit einem Gang dem Jäger zu bringen; allein es war ganz ummöglich, 
damit fertig zu werden, ver Hund war viel zu Hein, al® daß er beide Hüte 
neben einander an den Rändern hätte paden und mit dem Maule fort tragen 
innen. Auf einmal ftellte er den großen Hut umgefehrt auf den Boden, 
faßte den Hleineren, jette ihm in jenen hinein, drückte ihn mit dem einen Fuße 
nieder, ergriff ſodann den doppelten Rand mit feinen Zähnen und brachte 
jo beide Hüte zufammen feinem Herrn. 


Der Retter. 


Der jpanijche Obriftlieutnant Kaspar von Brandenburg, ein geborener 
Schweizer, reijte mit jeinem Bedienten über den Gottbardsberg in das Yi- 
einer Thal. Plöglich raufchte e8 über ihnen, eine Schneelawine ftürzte vom 
Gipfel des Berges herunter, begrub Herr und Diener, und nur der Fleine 
Hund, der eime bedeutende Strede zurücgeblieben war, entging dem Tode 
Er lief, als er jeinen Herrn verjchwinden ſah, auf dem plöglich entjtanbenen 
Schneeberge bin und ber und fing mit feinen Pfötchen an, den Schnee weg zu 
fragen; allein das war natürlich vergeblihe Mühe, und als der Humd das 
erkaunt hatte, lief er zurüd nach dem Kloſter auf dem Gotthard, in welchen 
jein Herr die legte Nacht geherbergt hatte. Mit auffallender Freundlichkeit 
iprang er um die Mönche herum, faßte fie am Kleid, lief nach der Thür, 
febrte zurüd und juchte auf jede Weiſe den Mönchen verjtändlich zu machen, 
das fie mit ihm geben follten. Allein man hatte zu wenig Acht auf ihn; 
die Mönche hatten gerade Anderes im Kopfe; e8 waren auch wieder fremde 
vornehme Gäſte gefommen, jonjt würde es ihnen wohl aufgefallen fein, 
wober der Heine Hund, den fie doch vom vorigen Tag noch fennen mußten, 
ohne jeinen Herrn fam. Einen ganzen Tag lang bemühte ſich das arme 
Thier vergeblich, die Mönche feinen Bitten geneigt zu machen. Endlich, am 
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folgenden Morgen, fiel ihnen da® Benehmen des Hundes doch jehr auf; fie 
machten Anftalt, mit ihm zu gehen, und als er das bemerkte, jprang er, freudig 
beilend, jo jchnell als e8 feine Kräfte erlaubten, voraus. Nun merkte man 
erit, daß man ben Hund richtig verftanden Hatte. Schnell wurden die 
nöthigen Schippen, Schaufeln, Haden und Seile zufammen gejucht, und man 
machte fich auf den Weg. Es war eine lange und mübhjelige Arbeit. Aber 
endlich wurden durch die Treue des Hundes, welcher die Mönche ficher ar 
den Platz gebracht hatte, wo fein Herr vergraben war, bie beiben Verfchüt- 
teten nach 36 langen, jchredflichen Stunden unter dem Schnee hervorgeichaufelt. 
Sie hatten das Bellen des Hundes fogleih nach dem Unglück deutlich gehört, 
auch daß er im Schnee gejcharrt; fie hatten aber auch vernommen, wie es 
jtill geworden war, und anderthalb Tage lang hatte fein Laut ihr Ohr berührt. 

Kaspar von Brandenburg ift in der Oswaldkirche zu Zug begraben ; 
dort kann man auch heute noch fein Denkmal fehen. Zu den Füßen des 
gerüjteten Helden liegt fein treuer Hund. 


Bom Hunde. 


Es gibt wohl wenige Menjchen, die nicht einen treuen Hund gehabt 
oder Züge feiner Klugheit und Anhänglichkeit zu erzählen wüßten ; nicht wenige 
auch, welche all’ ihre Liebe auf diejen treuen Gefährten in Freud und Leid 
übergetragen, wenn fie, von dem Stolz und der Habjucht ihrer Mitbrüver 
gefränkt und betrogen, feinen Freund fanden, al® ihren Hund, ver mit ſtets 
gleicher Zuneigung ihnen ergeben blieb. Dft ift er dem Finde ein treuerer 
Hüter als der bezahlte Miethling, und Beifpiele, wo er Wächter und Ber- 
tbeibiger des Eigenthums jeines Herrn war, find zahllose. 

Wunderbare Gejhichten weiß man von dem fcharfen Geruch diejer Thiere. 
Robert Bayle fpyicht von einem Hunde, welcher der Spur eines Dieners 
viele Meile weit auf einer Landitrafe, bis nach dem Haufe auf dem Marft- 
pla einer großen Stadt, in welchem er wohnte, gefolgt war. Durch jolchen 
Inftinft ift auch der Herzog von Mon-Mouth, der fich nach der Schlacht von 
Sedge-Moor in einem Graben verjtedt batte, entdeckt worden. 

Nach dem Beiſpiele der Römer, welche Hunde bei ihren Heeren ge- 
braucht hatten, jchiefte auch die Königin Elifabeth von England 600 ſolcher 
Thiere mit Ejfer’ Armee nach Irland. Ebenſo benugten fie die Spanier bei 
Delämpfung der Indianer zur Zeit der Entvedung Amerika's. Im Jahre 
1775 war man im Begriff, fie gegen die Maronneger zu verwenden, al® 
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diefe, durch Spione von ihrer Annäherung in Kenntniß geſetzt, fich auf 
Gnade und Ungnade ergaben und dies Zufluchtsmittel unnöthig machten. 

In Perfien bedient man fi der Hunde als Henker, indem bie zum 
Tode beftimmten Verbrecher von ihnen in Stüde zerriffen werben. 

Mehr als alle andern ihres Gefchlechts tragen die fibirijchen Hunde 
jene demüthige Eigenjhaft in fi, die man gar oft im verächtlichen Sinne 
manchem Menſchen vorwirft; fie kehren nämlich jeden Winter, trog ber 
Graufamleit, mit der fie behandelt werben, freiwillig aus der Freiheit, die 
ihnen für den Sommer geſchenkt war, zurüd, um auf's Neue die Schlitten 
zu ziehen. 

In wilden Zuftande ordnen fie fich jelbft in Schaaren und jagen Eber 
und Büffel und manchmal jelbjt Tiger und Löwen. Zur Zeit Heinrich VII. 
griff ein Hund einen Löwen an und wurde ob dieſer Vermeſſenheit vom 
Könige zum Strange verurtheilt. Oberjt Hamilton war Augenzeuge, wie 
ein Bullenbeißer einen Auerochjen an der Nafe padte und ihn jo lange 
fefthielt, bis er erſtikt war. Sogar ber watſchelige Dachshund läßt ſich 
mit Thieren, die zwanzigmal fo groß wie er find, in einen Kampf ein und 
ftirbt, ohne zu Ächzen. 


Wie fih Hunde erzichen. 


Je nach den Umftänden bildet fich die Gewandtheit des Hundes von 
jelbft aus. Im Aegypten bat ihn die Furcht, einem hungrigen Krokodil 
in den Rachen zu fallen, gewöhnt, im jchnelfften Laufe längs dem Ufer des 
Nils Hin zu trinken, und in Neu-Orleans belt er, die Aufmerkſamkeit des 
Alligator zu erregen, und fobald er ihn dadurch an einen gewiſſen Ort 
gelodt Hat, läuft er eiligjt davon und durchſchwimmt den Strom an einem 
entfernten Punkte. Ein Esquimaux⸗Hund, der in dieſe Gegend gebracht 
worden war, hatte die Gewohnheit, Futter um fich ber auszubreiten und 
ſich ſchlafend zu ftellen, um Geflügel und Ratten anzuloden, welche er dann 
feinem Proviante Hinzufügte. 

Manchmal gehen auch dieſe Hugen Thiere gemeinichaftlich mit einem 
Freunde auf Unternehmungen aus. So waren einmal zwei Hunde, welche 
heimlich auf die Jagd gingen; ber eine jagte den Hafen auf, und ber 
andere, welcher binter einer Hecke verftedt lauerte, ſtürzte fich auf den 
Flüchtigen. Ein andermal ſah man einen Hühnerhund und ein Winpfpiel 
ebenfalls auf eigne Fauft dem Waidmannshandwerke obliegen. Der Hühner- 
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hund fpürte das Wild auf, und das Windipiel benugte jeine Schnelligkeit, um 
e8 zu fangen. Da man auf den Hühnerhund Verdacht bekam, wurbe ihm 
eine Kette umgehängt, die jeine Bewegungen hindern jollte; aber bald be- 
merkte man, daß er nach wie vor dem Windipiel als Spürhund und Treiber 
zugleich nützte; das letztere trug nämlich deſſen Kette fo lange im Maule, 
bis die Reihe der Jagd an es fam. 

In feiner Heimath wird der Neufundlänver Hund zum Tragen großer 
Laſten Holz und Lebensmittel benugt und ijt darauf abgerichtet, verunglückte 
Menichen aus dem Waffer zu retten. Beſonders ijt es ſeltſam, wie ber 
Hund oft in die Gedanken und Abfichten des Meniden einzugehen verſteht 
und die Antipathien ſeines Herrn theilt. 

Der Hund eines Schmugglers wittert auf weit hin den Zollbeamten, 
der auf ihn oder feinen Herrn lauert, und oft greift er ihn an, oft mandvrirt 
er auch mit außerordentlicher Gejchielichfeit, um deſſen Beobachtung zu 
entgehen. Hat er jeinen Beitimmungsort erreicht, jo zeigt er fich gewiß 
nicht eher, als bis er fich verfichert, daß die Yuft rein jei; man jchreibt 
ibm überhaupt große Talente als Schmuggler zu. 


Zur Charafteriftif des Hundes. 


Zu den merfwürbigiten Erjcheinungen gehört e8, wenn ein Humd, 
feine eigne Furcht vor dem Feuer bewältigend, feinen Herrn ober deſſen 
Eigentum aus dem Feuer zu retten jucht. 

Bor Kurzem fam es vor, daß ein Stall in Brand gerieth, und die 
darin befindlichen Thiere waren, wie bas gewöhnlich der Fall iſt, jo er- 
ichredt, verblüfft, oder in Furcht, daß fie fich nicht von der Stelle rührten. 
Da ſprang der Haushund hinein und brachte durch Bellen und Beißen 
zweimal nacheinander einen Theil von ihnen heraus, wie er aber zum 
dritten Male zurüdfehrte, um die wenigen Uebrigen zu retten, waren fie 
bereitö in den Flammen umgefommen. Im Jahre 1835 gab ein Bewohner 
von Libourne in Franfreih einen alten Anzug weg, damit er verbrannt 
wurde. Sein Hund glaubte, e8 jei jeinem Herrn jelbit ein Leid geſchehen 
und verjuchte wiederholt, die Kleider aus dem Feuer wegzureißen, und wollte 
nicht eher ablaifen, als bis der, welchen er in Gefahr wähnte, ihm rief. 

Oft find durch den Scharffinn, das Gedächtniß und den entſchloſſenen 
Muth der Hunde Diebe und Mörder ihrer gerechten Strafe überliefert 
worden, und mande Mordthat dur ein treues Thier, das die Abjicht 
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des Mörbers zu errathen jchien, und jeine ganze Kraft aufbot, fie zu ver- 
eiteln, verhindert worden. Als fichern Wächter des Eigenthums feines 
Herrn kennen wir ihn Alle, und daß er auch oft das geftohlene Gut wieder 
aufzufinden weiß, ijt nichts Seltenes; allein daß er auch als Bettler eine 
aroße Gewandtheit befigt, darüber jtaunen wir wohl ein wenig. Ya, ja, 
ein Hund, der lange einen Blinden begleitete und mit jchönen Männchen 
den Vorübergehenden einen zinnernen Teller zur milden Gabe hinhielt, fuhr 
auf eigne Rechnung mit diefem Gejchäfte fort, als fein Herr jchon längit 
feines Mitleivs mehr bedurfte, und wenn jcherzend Jemand einen Pfennig 
auf den Teller warf, lief er eiligft zu einem Bäderladen und faufte ſich 
einen Wed. 


Ein aufmerkſamer Bullenbeißer. 


Eine engliijhe Dame in Bath wollte eilig eine Bekannte bejuchen und 
fand plöglich den Weg von einem völlig fremden, mächtig großen Bullenbeißer 
verftellt, und wie fie ihm auch auszuweichen juchte, er wußte jtetd durch 
eine geſchickte Schwenkung fie am Vorbeigehen zu hindern; endlich wollte 
fie erjchroden umkehren, und erblidte wenige Schritte hinter ſich — ihren 
Shawl, welden fie verloren hatte. Sobald fie ihn aufgehoben, trat Monfteur 
Bullenbeißer galant auf die Seite und ließ fie ungehindert weiter. 


Der weiße Bommer. 


Ein blinder Clarinettjpieler in Paris wird von feinem Hunde, einem 
weißen Pommer, täglich vom Carroufjelplage durch die Pforten der Zuilerien 
über den Pont royal in die Rue du Bac und weiter in das Faubourg 
St.-Germain bineingeführt. in Kind, ja felbjt ein Erwachſener könnte 
den Augenlojen nicht bejjer führen al8 der Pommer. In Verbindung mit 
ieinem Herrn durh eine Schnur, deren Ende diefer in der Hand hält, 
acht er demfelben nach Bedarf bald voran, bald Links, bald rechts zur 
Seite und warnt ihn vor jeder drohenden Gefahr, jei es, daß er lediglich 
dem Triebe der Selbiterhaltung folgt, ſei e8 aus Rüdficht auf feinen Herrn. 
Neulih ſah ich, wie er feinen Herrn mit größter Umficht durch die Pforte 
der Tuilerien, die Straße freuzend, nach dem erhöhten Trottoir des auf dem 
rechten Ufer der Seine befinvliben Quais führte. An den Stiegen des 
Trottoirs angelangt, drängte er fich eng an das Schienbein des Blinden 
und ſtand jtille, um ihn zu bebeuten, er jolle den Fuß nun höher 
aufheben, um die Stufen binanzufteigen. Der Blinde geborchte, fuchte mit 
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feinem Stabe die erfte Stufe und fette feinen Fuß umverzagt darauf. Auf 
dem Trottoir angelangt, führte ihm der Hund möglichft dicht an bie 
Druftwehr des Quais. Ebenſo verfubr er auf dem Pont royal, mit 
dem Unterjchieve, daß er bier feinem Herrn zweimal von der Bruftwehr 
ablentte, weil fich an verjelben fpielende Knaben befanden. Am jenjeitigen 
Yinten Ende der Brüde angelangt, warnte er abermals dadurch feinen Herrn, 
daß er ihm, fo zu jagen, in die Beine fiel und ftille ftand. Der Blinde 
taftete nach der Bruftwehr der Brüde und feine Hand fiel auf das letzte 
von den dort zum Verkauf aufgeftellten Büchern. „Oui, c’est cela,“ jagte er, 
„tu a raison; descendons.“ Hierauf führte ihn der Hund bis an ben 
Rand des Trottoird, wo er wieder ftille ſtand, bis der Clarinettjpieler die 
erfte Stiege mit dem Stabe berührt hatte. Darauf durchichnitten Beide 
den Quat des linken Seineufers und befanden fich alsbald in aller Sicherheit 
auf dem Trottoir der Aue du Bac. 


Bom nahen Tode gerettet. 


In einem Haufe auf dem Ballplage in Mainz miethete im October 1871 
ein einzelner Herr ein möblirte® Zimmer. Ein prachtvoller Neufundländer, 
der treue Gefährte dieſes Herrn, befand fich, wenn derjelbe zu Hauje war, 
ftet3 im Zimmer. An einem Samftag gegen Abend erwartete der betreffende 
Herr einen Freund in jeiner Wohnung; er zündete, da es ſchon dunkel war, 
die Lampe an, fchraubte den Docht herunter und legte ſich auf's Kanapee, 
um auszuruben und zu warten, bis jein Freund füme. Letzterer blieb außer» 
gewöhnlich lange aus, und fo fchlief der auf dem Sopha Liegende ein. Er 
mochte ungefähr eine halbe Stunde gelegen haben, als der auf dem Boden 
vor dem Sopha ruhende Hund plöglic unruhig wurde, auf feinen Herrn 
ſprang, diefen an den Kleidern padte und ihn ‚mit der größten Mühe aus 
einem todtähnlichen Schlafe erwedte. Kaum konnte der Herr athmen und 
feiner Stimme mächtig werben, jo dicht war der Rauch im Zimmer, und er 
wankte der Thür zu, um friiche Luft einftrömen zu laſſen. Cine BViertel- 
ftunde fpäter, und er wäre verloren gewejen. Ein dichter Qualm im Zimmer 
war dadurch entjtanden, daß die Camphin⸗ oder Erdöl⸗Lampe zu Hein herunter- 
geihraubt war. Dadurch rußte die Lampe, und zwar fo ftark, daß, als der 
Herr eingejchlafen war, er dem Erjtidungstode nur durch die Treue feines 
Hundes, der ihm an der Bruſt gepadt und tüchtig gejchlittelt hatte, ent» 
rifjen wurde. 
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Originuelle Dreffur. 


Zu Anfang des Jahres 1869 führte in Prag ein Mädchen einen Hund 
mit fich herum, welcher förmlich zum Stehlen abgerichtet war. Gewöhnlich 
bielt fich das Mädchen von dem Hunde in ziemlicher Ferne, und diefer jprang, 
fobald er bei dem Laden der Metzger vorüberkam, mit einem gewaltigen 
Satze ind Innere des Gemwölbes und zog ganze Stränge von Würften 
berab, mit denen er fich fchleunigft davon machte. In der Regel waren bie 
im Gewölbe zumeift beichäftigten Verkäufer über ven keden Einbringling jo 
verdutzt, daß fie erft macheilten, als der Hund bereits verjchwunden war. 
Das Mädchen lauerte gewöhnlich in einem Nachbarhauſe auf den Dieb und 
nahm ihm die Beute ab. Kürzlich mißrietb ihr jeboch der Gaunerftreich. 
Der Hund war zwar auch diesmal beim Apportiren eben jo flinf wie immer, 
nicht jo das Mädchen, welches, als es die Würfte in einem Haufe der Alt- 
ftadt wie gewöhnlich dem Hunde abnehmen wollte, ertappt wurde, was denn 
auch zu ihrer Verhaftung führte. 


Der Hund des Wilddiebes. 


Eine im November 1865 ftattgefundene Gerichtsverhandlung bat Kunde 
von der Klugheit, Gelehrigkeit und Treue eines Hundes geliefert, die Alles über- 
trifft, was bisher von jenen Eigenjchaften des beften Freundes der Menjchen 
unter den Thieren befannt geworben ift. In der Nähe von Shropihire 
trieb ein Wilddieb fein Wejen, der feinen Hund derart abgerichtet hatte, 
daß es lediglich einer nur dem Manne und dem Thiere befannten Nüance in 
dem Tone der Anlodung bedurfte, daß der Hund, ftatt heranzulommen, fort- 
rannte. Kürzlih wurde der Wilddieb abgefaßt und vor Gericht geftellt. 
Er leugnete gejagt zu haben. Sein Hund war mit ihm fejtgenommen und 
vor den Nichter geführt worven, um gleichjam als Belaftungszeuge zu 
dienen. Der Wilddieb behauptete, es jei nicht fein Hund. „Rufen Sie 
ihn‘, jagte der Richter, „dann wird es fich gleich zeigen, daß Sie leugnen!” 
Der Wilddieb pfiff; kaum hatte der Hund, der auch gegen feinen Herrn 
ganz fremb that, dies gehört, als er, ftatt beranzufommen, Reißaus nach 
der Thüre des Gerichtshofes nahm und, ohne fich nur umzuſehen, entiprang. 
Auf dieſe Weife wurde er zum Entlaftungszeugen, und der Wilddieb frei- 
geiprochen. 
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Trene eines Hundes. 


Nah der Schlacht von Baroſſa mußten die Verwundeten beider 
Nationen (Franzojen und Engländer) aus Mangel an Fuhrwerken die ganze 
Nacht und einen Theil des folgenden Tages auf der Wahljtatt liegen bleiben. 
Der franzöfiibe Divifions-General Rouffenu lag unter ihnen. Sein Hund, 
ein weißer Pudel, war beim Borrüden der franzöfiihen Armee im Lager 
zurüdgelajjen worden; da er Abends den General nicht mit den vom Schlacht- 
felde Geflüchteten zurüdfommen jah, machte er fich auf, ihn zu ſuchen. Er 
fand ihn in ber Nacht (unter vielen Todten und Verwundeten) auf der 
traurigen Ruheſtätte. Der Hund drüdte jeine Betrübniß durch Hemlen aus 
und hörte nicht auf, dem fterbenden Herrn Hände und Füße zu leden. Als 
einige Stunden jpäter der Tod wirklich erfolgte, fjchmiegte ſich das treue 
Thier noch Dichter an den Körper und blieb, die furchtbare Veränderung 
wahrnehmend, drei Tage hier wie gebannt und ließ alle ihm gebotenen 
Nahrungsmittel unberührt. Man hatte endlich Anjtalten zur Beerdigung der 
Todten getroffen, und die Yeiche des Generald wurde einem ehrenvollen 
Grabe übergeben. Der Pudel ſaß da in tiefer Niedergeichlagenheit, ſchweigend 
und fummervoll und wie trojtlos über den erlittenen Berluft. Der englijche 
Befehlshaber, General Graham, den Zartgefühl veranlaßt hatte, die letten 
Pflichten gegen die tapferen Gefallenen jelbit zu überwacen, ſah ben 
jammernden Pudel, lodte ihn, den endlich Nachgebenven, vou dem Orte und 
nahm ihm unter jeinen Schuß, in welchem er noch mehrere Jahre, bis an 
feinen Tod, auf dem Yandfige des Generals blieb. 


Hausrecht. 


In meiner Nachbarſchaft wohnt ein Pumpenmacher, der einen artigen 
Pintſcher beſitzt. Dieſer findet zwar zu Hauſe ſein genügendes Futter, er 
geht aber regelmäßig Tag für Tag um die Mittagszeit einige Häuſer weiter, 
und macht da in einer Küche jeine Aufwartung, wo ihm mancherlei gute 
Bißchen zugeworfen werden. Man fennt den Hund, man weiß, daß er 
fommt, und der Köchin macht es freude, ihn zu füttern. 

So dauerten dieſe Bejuche lange, lange Zeit, bis in das letztere Haus 
ein Herr B. einzog, welcher einen Spig mitbrachte. In den erjten Tagen 
vertrugen fich die beiden Hunde recht gut, bis der Epik gemerkt hatte, daß 
Freund Pintſcher gar nicht in das Haus gehöre. Darob ergrimmte er, 
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paßte auf, und als am mächjten Tage der Beſuch, wie gewöhnlich, gegen 
ein Uhr das Gartentbor herein fam und mach der Küche jpazieren wollte, 
vertrat ihm der Spit den Weg, belite ihn zornig an und ließ ihn durchaus 
nicht weiter vor; der Gaſt ging unverrichteter Sache wieder heim. — Am 
folgenden Tage dafjelbe Schauipiel. Der Pintſcher fommt — vorfichtig, — 
um fich blidend, — wird wieder in der nämlichen Weije empfangen, und mit 
Scelten umd grimmigem Gebell hinaus getrieben. 

Die Hauptfache dabei war aber, daß der Spig jeinen Gegner nit 
bit, überhaupt gar nicht berührte; er jchrie ihn nur an, zanfte mit ihm, und 
wenn der PBinticher das lange genug angehört hatte, machte er ſich — erit 
zögernd, dann entſchloſſener — auf den Rückweg. Aber am dritten Tage 
jteht der Spitz präcis halb ein Uhr an dem Gartenthore, und als nun der 
Herr Nachbar langjam und überlegend daher fommt, erhebt jener jchon 
laut jeine Stimme, zanft gewaltig mit ihm umd trabt, immer grollend und 
beilend, hinter ihm ber, bi8 er in des Pumpenmacers Hof angelommen it. 
Da bleibt Spig am Thore ftehen, ſchilt, ſchmäht, jchreit noch eine Heine 
Weile und kehrt dann berubigt in jeine Heimath zurüd. 

So ging es vielleicht acht bis zehn Tage lang. Der Pinticher kam 
immer wieder, wurde aber jedes Mal jchon am Gartentbore von dem Epit 
empfangen, mit Schmach zurüdgeichidt, bis an jeinen Hof verfolgt, — aber 
ohne daß die Hunde fich balgten, oder biſſen, ohne daß fie liefen, oder ein- 
ander jagten, — ber Pintieher ging langfam, ſcheu, beſchämt voran, der 
Zpig folgte murrend und Ffeifend nad bis an das Hoftbor des Pumpen- 
machers; da blieb er jtehen, hielt dem Heimgeſchickten noch eine kurze Rede 
und ging dann jelbjt wieder nach jeinem Eigenthum. Die Köchin, welce 
ven alten Bejuch nicht mehr zu jeben befam, gab recht gerne die abfallenden 
Biſſen dem neuen, der ohne Zweifel der Anficht war: „Was bier im ver 
Küche abfällt, gehört mir, dem einzigen Hunde im Haufe, und nicht einem 
fremden, der bier nicht heimatbberechtige iſt.“ 

Der Pintſcher blieb nach umd nach ganz weg; jede Woche einmal etwa 
erichten er ganz ſchüchtern und jab nach, ob der böſe Spitz noch da ſei, 
entfernte ſich aber ohne Weiteres jogleich wieder, wenn er diejen geſehen 
batte. Da begab ſich's, daß Herrn B.'s Hımd einmal von muthwilligen 
Knaben gejagt wurde und im der Augſt ſich auf ein Wetterdach flüchtete. 
Als er nun wieder berunter wollte, bemaß er jeinen Sprung nicht 
recht, jprang zu kurz umd fiel in eim Regenfaß, wo er denn elendiglic 
ertranf. 
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Einige Tage jpäter erſchien Nachbar Pintfcher wieder und unterfuchte 
das Feld, — es war fein Spik da. Er blidte in's Haus, auch da war 
der jchlimme Feind nicht; — jedoch, für dies Mal war’8 genug, aber am 
folgenden Tage war der Pinticher Punkt Halb ein Uhr am Gartenthore, 
zehn Minuten darauf verzehrte er feinen Nachtifch in der Küche, und feit 
diefer Stunde macht er regelmäßig wieder Tag für Tag jeinen Heinen 
Spaziergang vier Häufer weit und bejucht um die Mittagszeit feine alte 
Freundin, die Köchin. 


Ein Bohrer. 


Die englifchen und ſchottiſchen Dachshunde nennt man Bohrer (terriers), 
und dieſen Namen haben fie daher, weil fie mit großer Begierde alle Thiere, 
welche in Erbhöhlen leben, verfolgen. Der jchottiiche Dachshund ift raub- 
haarig, nicht höher als 12—14 Zoll, aber muskulös gebaut, mit kurzen 
ftarfen Beinen, ſchmalen, etwas zugeipigten Ohren und gewöhnlich fchwarz- 
oder rotbhaarig. Der englifhe Dachshund ift glatt, ein jchöner, munterer 
Hund, auf dem Rüden, den Seiten, am Oberfopfe, im Naden und am 
Schwanze gewöhnlich ſchwarz, am Bauche und Halje hellrothbraun, mit 
gleichen Fleden über jedem Auge, und wird 10—18 Zoll hoch. 

Zur Jagd auf Füchſe und Dachſe find diefe Hunde vorzüglich geeignet 
und werden von feinem andern übertroffen. Bei der Schärfe ihres Geruchs 
und ihrer Schnelligkeit entgeht ihnen fo leicht feine Beute, und mit un« 
glaublicher Gejchiclichkeit und Kühnheit dringen fie dann in die Höhlen 
ihrer Feinde und treiben fie aus denjelben hervor. Auch find fie erbitterte 
Feinde von Ratten und Mäufen, und von einem Hunde biefer Art wird 
erzählt, daß er mehr als einmal an Hundert Ratten in fünf Mimuten 
erwürgt babe. 

Sehr auffallend muß daher bei dem biffigen Charakter dieſer Hunde, 
jo wie des Contraftes wegen erjcheinen, was der Engländer Brown erzählt. 
Er jah 1820 zu Dunrobin in England eine engliihe Dachshündin, welche 
eine junge Ente führte. Man hatte ihr nämlich furz vorher die Jungen 
weggenommen, und bie troftlofe Mutter hatte, um fich für den Verluſt 
einigermaßen zu entfchädigen, dieſes befiederte Pflegefind angenommen. Sie 
bewachte mit der größten Sorgfalt jeven Schritt deſſelben, begleitete e8 ben 
ganzen Tag, und ein komiſcher Anblid war es, wen die Ente, ihrem In» 
ftintte folgend, in's Waffer ging, der Hund heulend am Ufer auf- und 
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niederlief und das ungezogene Kind, wenn es wieder an’8 Yand kam, eiligft 
in die Schnauze nahm und nach Haufe trug. 

Mit gleicher Liebe pflegte diefelbe Hündin im folgenden Jahre, wo 
man ihr die Jungen abermals genommen hatte, zwei junge Hähne, erhob 
aber jedesmal, jobald dieje krähten, ein ängſtliches Geheul. 


Allzugroßer Eifer. 


Eine Gejellihaft Hanauer Bürger machte an einem Sonntag» Nach— 
mittage einen Ausflug nach dem nahe gelegenen Wilhelmsbad. Zu ihr ge- 
hörte auch ein Herr, welcher einen Hund bei fich hatte, von deſſen Klugheit, 
Berftändnig und Zuverläſſigleit er nicht genug erzählen konnte, namentlich 
bob er hervor, er könne mit dem Hunde faft wie mit einem Menfchen jprechen 
und werde verjtanden. Das Lob aber, welches er jeinem Thiere ertheilte, 
fchien der übrigen Gefellichaft doch etwas übertrieben; es wurden Zweifel 
laut, man widerſprach, man lachte, — der Befiger des Hundes wurde ge- 
reizt und ſchlug eine Probe, verbunden mit einer Wette, vor. In befter 
Laune ging man darauf ein, und es wurde bejtimmt, ver Herr des Hundes 
jolfe eine Stunde vor den Uebrigen weg geben, aber jein Taſchentuch in 
einer Sopha⸗Ecke liegen lafjen; daheim angefommen jolle er das Huge Thier 
zurüdiciden, das ZTajchentuch zu holen, und wenn das glüde, folle die 
Wette gewonnen jein. 

Geſagt, gethan. Der Hanauer padt auf, geht mit jeinem Hunde und 
begleitet von einem überwacenden Mitgliede der Gefellichaft nach) Haufe, — 
aber in Wilhelmsbad im großen NReftaurations- Saale ſteckt in einer Ede 
des Sopha's das gelb und fchwarze Foulardtuh. Daheim angelommen 
ruft der Herr jeinen Hund vor ſich, heißt ihn aufpafien, führt wiederholt 
mit jeiner Hand in die Rodtafche und gibt durch Geberden zu verftehen, 
daß ihm das Tajchentuch fehlt, pricht aber fortwährend dabei. Dann jchiet 
er den Hund zurüd, es zu bolen und zeigt ihm vorher noch am eigenen 
Sopha, wo es in der Ede liegen müffe, — öffnet die Thüre, und fort ift 
ber Bote. 

In Wilgelmsbad aber hatten fie voll heiteren Muthwillens bejchloffen, 
das Spiel zu vereiteln; ein Herr batte das Tuch zu fich genommen und in 
die eine Tafche feines Trades gejtedt, ein anderer fich auf das Sopha in 
jene Ede gedrüdt. Auf einmal bellt's draußen und fragt an der Thüre, — 
lautes Gelächter ertönt im Saale, aber Niemand öffnet. Es dauerte jedoch 
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nicht lange, fam der Kellner herein, einen Gaft zu bedienen, und mit ihm 
ftürzte der Hund in den Saal und in jehnurgerader Linie nach der ver- 
bängnigvollen Sopha-Ede. Der dort Sigende wankt und weicht nicht; doch 
Dauert diejer Widerſtand nicht lange, denn die Zubringlichkeit des Hundes fing 
an, etwas unangenehm zu werben. Unter allgemeinem Juchhe fpringt Iener 
in die Höhe, und der Hund führt baftig nach der Ecke. Ya, juche du mur! 
Du findeft Nichts! Neues Gelächter. Alle weiden fih an der Verlegenheit 
des Thieres, das immer und immer wieder daſſelbe Plätschen mit Naje 
und Pfoten durchjtöbert. Plöglih fehrt der Hund um, läuft, erjt auf dem 
Boden riebend, dann die Nafe hoch in die Yuft haltend, im Zimmer bir 
und ber und greift richtig den Herrn an, welcer das Gefuchte bei fich 
verborgen hatte. Doch der thut, als höre, fühle und merke er gar Nichts, 
drückt fich feft an die Stuhllehne und läßt den Hund jchnuppern und beilen 
und fragen und zerren. Die ganze Geſellſchaft ift in Aufregung und fieht 
mit lebbaftejter Theilnahme dem Ende der Gejichichte entgegen. Der Hund 
reißt und zerrt, — der Herr regt fih nit; da — krach! — lautes 
Hallob, und der Hund rennt mit dem Rockſchooß im Maule die Thüre 
hinaus. — 

Eine Viertelftunde jpäter legte Caro vor jeinen Herrn einen jchwarzen 
Rockzipfel nieder, und in der Taſche vefjelben ſtak das vermißte Tuch. Aber 
ganz jpät am Abend, als es bereits völlig dunkel und Nacht war, zog eine 
fröpliche Gejellichaft fingend und ſcherzend von Wilhelmsbad nach Hanau, 
und Einer davon hatte nur Einen Schooß an jeinem Trade. 


Ein neues Beiipiel zu den vielen. 


Ein Bürger eines ungariſchen Yanbftädtchens ging, von jeinem Hunde 
begleitet, am 11. December 1871 nad einem nahe gelegenen Dorfe, wo er 
eine Arbeit zu verrichten hatte. Nachdem dieje gethan war, und er fich mit 
einem Trunke gejtärft hatte, trat er die Heimreije an. Unterwegs überfiel 
ihn Müpigfeit, er jegte fich nieder, um ein wenig auszuruben und jchlief 
ein, — um nicht mehr zu erwacen Die Frau wartete ſchon ungeduldig 
auf die Heimfehr ihres Mannes, als jte plöglich an der Thüre das Bellen 
und Kragen des Hundes vernabm Sie erjchraf nicht wenig, als fie den 
Hund allein erblidte, und folgte, Unglück ahnend, dem jie winjelnd um— 
jpringenden und an ihrem Kleide zerrenden Thier. So gelangte fie wirklich 
bis zu der Stelle, wo ihr Mann erfroren lag. Alle Wiederbelebungs- 
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verjuche blieben vergeblih. Der treue Hund aber wollte fich feinen Augen- 
blick von der Leiche trennen, nahm keine Nahrung zu fich, und ald der Sarg 
ſchon in die Grube verjenkt war, blieb er auf dem Grabhügel liegen, wo 
man ihn am Tage nach dem Begräbniß erfroren fand. 


Angeführt. 


Der Panama» Star erzählt als ein Beifpiel von der auferorbentlichen 
Klugheit eines Hundes, daß derjelbe ſtets ficher über einen Fluß ſchwimmt, 
welcher von Alligatoren wimmelt. Er jtellt ſich an eine Stelle des Ufers und 
beilt, bi8 die Ungeheuer fich in ganzen Schaaren eingefunden haben, um ihn 
jogleih zu verichlingen, wenn er in’d Waſſer fommt. Dann läuft er pfeil 
ſchnell jtromaufwärts und jchwimmt unbehindert auf das andere Ufer, che 
die Alligatoren gewahr werden, wie er fie an der Naje herumgeführt bat. 

Hier ift aljo Ueberlegung, Plan und jchr gejchiefte Ausführung. Der 
Hund läuft auch, wenn er die Alligatoren durch jein Bellen herbeigezogen 
bat, nit jtromabwärts, — fie könnten ihm noch erreichen, ehe er drüben 
wäre; fromaufwärts hat aber er auf dem Yande fein Hindernif, 
während jie im Wajfer den Strom bekämpfen müffen. 

Dieſe fein ausgedachte Liſt des Hundes tft übrigens dort in der Heimath 
der Alligatoren etwas Belanntes und nicht eine Thatjache, die nur ein 
einziges Mal vorgelommen wäre. Ausprüdlih muß aber gejagt werden, 
daß hier Nichts vom Inſtinct eingegeben ift, denn ein fremder, mit den 
Gefahren des Wafjerd unbelannter Hund wird unvettbar die Beute ber 
lauernven Alligatoren. 


Verſchlagenheit. 


Es iſt ein Irrthum, die Hunde für offen und ehrlich zu halten; 
fie find treu, ihrem Herrn ergeben, dankbar für jeden Beweis von 
Yiebe, aber nichtsdeftoweniger auh ſchlau, verſchlagen, liftig und 
lönnen fich, wenn es in ihrem Interejje liegt, verjtellen, wie nur irgend 
ein Thier. 

Ein großer Haushund hatte aus der Rauchlammer cin Stüd Fleiſch 
ſammt dem eifernen Hafen gejtohlen und erjteres im Hofe verzehrt. — Den 
Halten ließ er liegen. Sein Herr (A. Bruhin) hatte dies beobachtet und 
ging, wie von ungefähr, an dem liegen gebliebenen Halen vorüber. Aber 


faum hatte er dem Hunde den Rücken gekehrt, jo padte „Tiger“ gleich das 
Eppel, Erzählungen. 10 
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Corpus delieti mit den Zähnen und trug es etwas abjeits, worauf er ſich 
wieder an bie vorige Stelle legte und jenen beim Zurückkehren mit der 
unſchuldigſten Miene von der Welt und freundlidem Webeln empfing, fo 
daß Bruhin vor diejer Hunbepolitif die Segel ftreichen mußte und auch den 
Sermon vergaß, den er dem Räuber Batte halten wollen. 

Ein Fuchs hätte an Verftellung nicht mehr leiften können, als diejer 
biedere Haushund. 


Den einzigen Freund verloren. 


Der befannte Kupferfteher J. C. Regnault in Paris nahm fih am 
12. December 1871 jelbjt da8 Leben. Er war erjt vierzig Jahre alt und 
befaß ungewöhnliche® Talent, aber cr lebte jchon ſeit längerer Zeit in 
ichlechten Verhältniſſen, als jegt fein Hund, den er ſchon lange Jahre hatte, 
und der ihm nie von der Seite wich, mit plöglichem Tode abging. Diefen 
Berluft fonnte er nicht ertragen, und er vergiftete fih. Man fand ihn auf 
feinem Bett mit dem Hund in den Armen. Er hatte einen Brief hinter- 
laſſen, worin er jchrieb, daß er den Verluſt des Einzigen, der ihm nie be- 
trogen habe, nicht ertragen könne. 

Mit welcher Liebe muß Megnault an diefem Hunde gehangen haben, 
da er bie Trennung von ihm nicht überleben mochte! Und wie ergeben muß 
diefer Hund feinem Herrn gewejen jein! Der Arme und Niedere ift oft 
von Allen verlaffen, Niemand fragt nad ihm, Niemand kümmert ſich um 
ihn, Niemand liebt ihm; — der liebe Gott hat ihm aber einen Freund 
gegeben, der feine Armuth gerne mit ihm theilt, der fich feiner nicht fchämt, 
der nicht von ihm läßt, der ihm jchmeichelt und ihm die Hand leckt, ihm 
dankbar ift für Alles und ihn liebt mit ganzer Innigleit. Ein treuer Hund 
ift Des Armen Troft. 


Bon Hunden zerrifien. 


Die Hunde find die treuen Freunde des Menjchen und fein ftarker 
und zuverläjfiger Schutz in Gefahr, aber fie können, verwildert, auch felbft 
zu einer Gefahr werben. Dann macht ſich ihre Raubthier-Natur wieder 
geltend, und der Wolf fommt in ihnen zum Vorjchein. Im April 1868 
wurde in Eteiermark ein Mann von hungrigen Hunden geradezu zerriffen 
und bald aufgefrefien; am 24. Mai deffelben Jahres fand dies Ereigniß 
in der nächften Nähe von Peſt ein trauriges Eeitenftüd. 
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Clavierlehrer Schmidt, ein paffionirter Schmetterlingsfänger und von 
einer jolchen Excurſion heimlehrend, wurde in der Nähe eines offen ge- 
lafjenen Friedhofes nächſt der Uellderjtraße von einer Meute Hunde über- 
fallen, zu Boden geworfen, todt gebifjen und angefreffen. Die Hunde ließen 
von dem unglüdlichen Opfer erjt ab, als ein Finanzwächter einen Hund 
niederſchoß, worauf die übrigen die Flucht ergriffen. Der Körper Schmidt's 
war fürchterlich zugerichtet. 


Daß Hundebellen. 


In jeinem Wert: „Naturtöne”, jagt Gardiner, daß die Hunde in wilden 
Zuftande nie bellen, wie dies auch bei den auftralifchen Hunden der Fall 
ist, ſondern nur heulen, Inurren und winjeln; nur die zahmen Hunde hätten 
Das eigentliche Gebell. Ebenfo berichtet Sonini, daß die Hunde in Aegypten 
nicht bellen, während diejenigen, welche Columbus mit nach Amerika ger 
nommen, daſelbſt alle Neigung zum Bellen verloren. Bennet meint, das 
Bellen der Hunde ſei etwas Erlerntes, ein Verfuch, zu fprechen, der aus 
dem Umgang mit dem Menjchen berrühre. in franzöfiicher Componiſt 
warf den Hund jeiner Frau zum Fenſter hinaus, weil er — unuusjtehlich 
falſch gebelit! 


Wie e8 der Wolf halt. 


Wenige Thiere find jo vorfichtig, jo jchlau und Lijtig, wie der Wolf. 
Nie raubt er in der Nähe feines Aufenthaltes, und wenn er irgendwo ein- 
gebrochen hat, muß man ja nicht denfen, daß man ihn in der Nähe finden 
werde. Drei, vier Stunden weit ftreift er in die Umgegend. Dabei geht 
er, wenn er den Wald verläßt und nad Raube jpürt, nur gegen den Wind, 
damit ihn weder Menſch, noch Thier wittern kann. Yeife und vorfichtig 
fchleicht er an Gebüjchen hin, daß er nicht bemerkt wird; duckt fich von 
Zeit zu Zeit nieder und blickt und horcht nach allen Seiten. In der Nähe 
von menjchlichen Wohnungen ijt er beſonders vorfichtig, unterfucht und prüft 
Alles, ehe er einen Einbruch, oder Angriff unternimmt, und das geringjte 
Verdächtige fcheucht ihn dann zurüd. Findet er 5. B. quer vor bie Thüre 
des Schafftalles ein dünnes Seil geſpannt, jo geht er ficher Hier nicht hinein, 


obwohl e8 ihm ein Yeichtes ift, das Seil zu zerreißen und die Thüre zn 
10* 
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fprengen. Er kommt dem Seile nicht nahe, denn — er weiß nicht, mas 
damit zufammenhängt; aber er thut nun gerade Das Allerunerwartetite, er 
bricht auf der entgegengefegten Seite die Wand ein, oder gräbt unter der 
Mauer durch. Gehen ihrer mehrere zufammen auf Raub aus, jo gehen fie 
alfe in einer Linie Hinter einander und jeder tritt mit der größten Vorſicht 
genau in die Fußtapfen feines Vordermannes, jo daß man auch mit geübte 
Blide nur Eine Spur entdedt. Und mit welcher Ueberlegung und Be— 
rechnung diefe Thiere auch bei Heinen Unternehmungen zu Werte geben, 
Yäßt ſich bei jever Gelegenheit jehen. Es ift eine Schafheerve anzugreifen, 
die aber durch einen fiarfen und wachſamen Hund gejchügt ift. Zwei Wölfe 
machen fich auf den Weg; der eine verjtedt ſich in der Nähe des Pferches, 
ver andere bricht ein, ſobald ihm ber rechte Augenblid gekommen ſcheint. 
Gelingt es ihm, ein Schaf zu erwijchen, jo jagt er mit Winveseile davon, 
und fein Kamerad kommt auf unbemerfbaren Pfaden jogleih nah auf den 
bejtimmten Pla& der Zufammentunft, das Schaf wird mit großer Gejchid- 
Yichfeit aus der Haut geſchält und ehrlich getheilt. Mißlingt der Angriff 
aber, fo flieht der Wolf; und verfolgt ihn der Schäferhund nicht jogleich, fo 
bleibt jener ftehen, macht Miene zum Umkehren und reizt und lodt den 
Hund fo lange, bis der fih auf die Verfolgung macht. Haben fich beide 
nun weit genug entfernt, fo bricht der zweite Wolf aus feinem Hinterhalte 
hervor in den unbewachten Pferd, ergreift das ſchönſte Schaf, und — die 
Lift iſt geglüdt, die Beute wird gemeinfam verzehrt. Erfahrene Hirten ers 
lauben daher ihrem Hunde nie, einen Wolf zu verfolgen; fie wifjen, wie 
ſchwer es ift, fich gegen alle jeine Liften und Tücken zu fichern. 

Das geraubte Schaf beißt er Jogleich todt, weil es ihn dann weniger im 
Laufe behindert; auf der Flucht dreht er das eine Ohr nach vorn, das andere 
nach hinten, um nad) beiden Richtungen bin zu hören, wer ihn verfolgt, und 
wer ihm etwa in den Weg tritt. Es ift aber ſchwer, ihn einzuholen, er 
läuft ſchnell und kann, wenn es gilt, 15 bis 16 Stunden Weges in Einem 
Laufe zurüclegen. 

Die Wölfe, welche fich in bewohnteren Gegenden aufhalten, find weit 
weniger reißend, gefährlich und gefräßig, als die, welche entfernt von allen 
menfchlihen Wohnungen in der Wildniß leben; jene find dem Menſchen 
gegenüber eher furchtjam und durch einen energijchen Angriff leicht in bie 
Flucht zu jagen, während dieſe, 3. B. tief in Polen und Rußland, Jeden 
ohne Scheu anhalten. Es ift früher mehr als Einmal vorgefommen, daß 
ein Wolf Nachts in die Vorſtädte Poſens kam, nach irgend einem kleinen 
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Thiere jchnupperte, an den ihm begegnenden Menjchen aber harmlos vorbei- 
ging, oder daß er, ftill dafigend und ſich umjchauend, von fpät Heimkehrenden 
für einen großen Fleifcherbumd gehalten wurde. Ganz anders freilich wird's, 
wenn der Wolf vom Hunger gepeinigt ift. In Falten Wintern hat man 
erlebt, daß Wölfe in ruffifhe und oftpreußiiche Dörfer eingebrochen find, 
am hellen Tage Hunde von der Kette weg geholt, Kinder auf der Strafe 
angefallen haben, ja jogar in die Parterre - Stuben der Häuſer gebrungen 
find und zerriffen haben, was fie fanden. In Yemberg wurde 1803 eine 
Schildwache auf dem Poſten von einem Wolfe angegriffen. 

Es jcheint, daß den Wölfen das Menjchenfleifch jehr gut jchmeckt, denn 
man glaubt bemerft zu haben, daß fie, wenn fie e8 einmal gefoftet, weit 
begieriger darnab und jomit weit gefährlicher find. Als vor 57 Jahren 
die Verbündeten den Kampf gegen Napoleon führten, hatten die Wölfe in 
den Ardennen oft Gelegenheit, gefallene Krieger zu verzehren, und fie wurden 
dadurch jo lüftern nach Menſchenfleiſch, daß fie für die Bewohner der dortigen 
Gegend und für die Truppen ſelbſt jehr gefährlich wurden. Sie fraßen am 
bellen Tage die Bauernweiber auf dem Felde, ja jogar einzelne Ordonnanzen 
troß ihrer Bewaffnung, und es mußte ein allgemeines Aufgebot erlaffen 
werden; ganze Dörfer zogen aus, bis die gefräßigen Thiere vertilgt, verjagt, 
oder eingejchüchtert waren. Die gleiche Erfahrung mußte man machen, als 
1799 die Rufjen und Defterreicher in der Schweiz mit den Franzoſen fümpften. 
Im Winter von 1812 auf 1813 zogen den Franzofen in Rußland Hunderte 
von Wölfen nah, denen es an reichlicber Nahrung nicht fehlte; täglich fielen 
ja Pferde und Menfchen genug, um die fich Niemand kümmerte, die in fein 
Yazareth gebradt wurden; man ließ fie liegen, und fie wurden bungriger 

zölfe Beute. 

Doch iſt all! Das gar Nichts im Vergleiche mit dem Schaden, den 
der Wolf da anrichtet, wo er ſich noch in großer Zahl findet. Nach amt- 
lichen Berichten zerriffen und fraßen die Wölfe im Jahre 1823 in der 
einzigen ruffifchen Provinz Yievland 

703 Hunde, 
1,307 Rinder, 
1,841 Pferde, 
1,873 Gänſe und Hühner, 
3,270 Lämmer und Ziegen, 
4,1% Schweine und 
15,182 Schafe, 
zufammen 28,866 Stüd Vieh! 
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Daher ift es jehr natürlich, daß man dem Wolfe nachjtellt, wie kaum 
irgend einem anderen Thiere. Der Arten, ihm zu fangen, oder zu töbten, 
gibt es gar mancherlei, zum Theil recht jonderbare. In Sibirien 3. B. mifcht 
man Gift — und zwar Brechnuß — in Würfte und legt diefe dann hier 
und da in's Freie. Oder man ftet daſſelbe Gift in Butterkugeln, die jehr 
begierig von dem Wolfe gefreffen werden. In Kamtſchatka ftedt man große 
Stüde Fleiih an jtarfe Angelhaken und hängt diefe mit feiten Seilen außen 
an den Häujern herunter, doc jo, daß der Köder etwa fünf Fuß über dem 
Boden jchwebt. Kommt nun der Wolf, fo ipringt er nach dem Fleiſche 
und jpringt jo lange, bis er e8 erfaßt hat; aber dann ift auch er gefangen, 
er hängt an dem Angelhafen. Die Tſchuktſchen machen es wieder auf eine 
andere Art. Sie nehmen jtarfe Riemen, die fie an den Enden jcharf zu- 
fpigen, rollen fie jpiralförmig, legen fie jo gerollt in Wajfer, laffen Eis 
darım frieren, überjtreichen fie dann did mit Butter und legen fie dem 
Wolfe zum Fraße hin. Sobald nun das Eis von der Wärme des Magens 
ſchmilzt, rolfen die Riemen auf, bohren fich mit den Spigen in die Magen- 
wand und verurfachen dem Thiere jo viel Schmerz, daß e8 weder zur Flucht, 
noch zur Vertheidigung mehr fähig ift und leicht getöbtet werben fann. In 
Oſtpreußen reibt man Fleiſch und Gedärme eines friſch gefallenen Thieres 
mit pulverifirten Krähenaugen ein, zieht forgfältig die Haut, den Pelz, 
wieder über, damit der Wolf nicht Verdacht jchöpft, und legt es ihm in 
den Weg. 

Wo e8 aber viele Wölfe gibt, iſt mit diefen Mitteln wenig gebolfen. 
In Siebenbürgen wurden 3 B. im Jahre 1854 nicht weniger als 771 Wölfe 
erlegt; dazu gehört eine wohl eingerichtete Organifation der Jagd. In 
verjchievenen Gegenden wird dieſe auch verſchieden bergeftellt; man hat 
Wolfsnetze, Wolfsgärten, d. h umzäunte Pläge, in welche die Wölfe gelodt 
werben, und dergleichen. echt vortheilbaft ift es, auf einem dicken, ſehr 
äftigen Baume, etwa 24 Fuß über dem Boden, eine Lauerbütte anzulegen, 
nämlich ein Meines, dem Wolfe nicht bemerfbares Verſteck für den Päger. 
Nun wirft man in die Näbe ein gefallenes Stüd Vich, das durch feinen 
Geruch nach und nach viele Wölfe anlodt, die dann alle von dem hoben, 
fiheren Hinterhalte aus eriegt werden können. — Hier und da legt man 
auch Wolfsgruben an. Cine ſolche Grube iſt wenigftens zwölf Fuß lang 
und breit, mindeftens fechzehn Fuß tief, bat jenkrechte, platte Wände und 
in der Mitte eine fejte, glatte Stange, ebenfalls jechzehn Fuß hoch, auf 
welcher oben ein Heines Bret befejtigt ift. Auf diejes Bret wird nun ein 
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Schaf, ein Ferkel, oder ein ähnliches Thier gebunden, die Grube umber 
wird aber leicht mit Gejträuch bevedt, jo daß fie der Wolf bei Nacht nicht 
fieht, und mit einem zwei Fuß hoben Zaune umgeben. Zieht nun der Geruch, 
oder das Schreien ded Thierchens den Wolf an, jo muß er über ven Zaun 
jpringen, ohne vorher den Boden unterjuchen zu können, und ftürzt im 
die Grube. — Auh in Fallen fünge man ihn. Sie find genau wie die 
Fuchseifen, müjjen nur viel jtärker jein. — Am Ausgiebigjten find wohl- 
geordnete Treibjagen; nur it nothwendig, daß man dabei gehörig gerüjtet 
und vorgejeben je. Noch mehr ijt Das der Fall bei der Art, wie man in 
Polen und Rußland im Winter die Wölfe in kurzer Zeit majfenhaft erlegt. 
Eine Gejellihaft guter Schügen fährt, wohl verjehen mit jcharf geladenen 
Doppelflinten, auf einem großen Schlitten in den Wald und lodt die Wölfe 
an durch ein Meines Thier (Schaf, Schwein zc.), das man zum Schreien 
bringt, oder durch den Geruch eines großen Stüdes Fleiſch, das au einem 
langen Seile hinter dem Schlitten nachgejchleift wird. Kommen nur zwei, 
oder drei Wölfe zugleich, jo it es kurzweilig, fie jo zu erlegen und fich die 
vortrefflichen Pelze zu verjchaffen, die den großen Vorzug haben, daß fein 
Ungeziefer, fein Infect an jie geht; kommt aber eine ganze Rotte auf die 
Spur, ftürzen dreißig, oder vierzig auf einmal aus dem Dickicht hervor, 
dann heißt e8 ſchon: Aufgepaßt und gut gezielt! Allein es kommt auch vor, 
daß die Heerden noch viel größer find, und danı iſt es im Winter, wenn der 
rajende Hunger die Thiere zum Verzweifeltjten treibt, fein Spaß mehr, mit 
ihnen auf diefe Weiſe anzubinden. Fallen ſechs Wölfe zugleich unter ven 
Kugeln ver Schügen, jo bleiben vielleicht zwanzig dabei zurüd und zerfleifchen 
und verzehren fie; aber die anderen kommen mit Windesjchnelle heran, und 
webe, wenn die Gewehre nicht zur rechten Zeit wieder geladen, oder die 


Scüffe nicht gut gezielt find! 


Zu früh triumphirt. 


An einem jchönen Samjtag-Nachmittage ftehen in einem polnifchen 
Dorfe mehrere Bauern beijammen im Gejpräce, während fich nicht weit von 
ihnen eine Heine Heerde Schweine umhertreibt. Auf einmal tommt ganz leije 
und vorfichtig von dem anderen Ende des Dorfes ber ein Wolf geichlichen. 
Er ſieht fih nach allen Seiten um, ob ihn Niemand den Weg verjperren 
fann; jene Bauern aber würdigt er Feiner Beachtung. Als er nabe 
genug an den Schweinen ijt, thut er einen gewaltigen Sprung vorwärts, 
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padt ein Ferkel und — geht ganz gemächlich damit weg. Aber einer ber 
Bauern entjchließt fich fchmell, ergreift den erften beten Knüppel, den er 
erwijchen kann, eilt dem Wolfe nach und führt gewuchtige Hiebe nach ihm. 
Der Wolf weicht diefen Hieben geſchickt aus, läßt aber doch das junge Schwein 
fallen und begibt fi auf die Flucht. Triumphirend kehrte der Sieger zu 
feinen Freunden zurüd, — — da wird er plöglich von hinten angefallen. 
Der Wolf war mur wenige Schritte geflohen, bis ihm fein Verfolger den 
Rücken zugelehrt hatte, dann aber wandte er um, ftürzte ihm nach, fiel ihn 
wüthend an, brachte ihm gräßliche Bißwunden bei, fprang nach der Schweine» 
heerde, die zu entfommen juchte, ergriff das nämliche Ferkel, das er ſchon 
einmal im Rachen gehabt, und jagte pfeilgeichwind mit ihm davon. Alles 
war nur das Werk eines Augenblides; die Bauern hatten nicht Zeit, ihrem 
Nachbar beizuipringen, diefer aber erlag feinen Wunden umter entjeßlichen 
Schmerzen. 


Wolf und Roß. 


Es war jchon Abend geworden, die Sonne war untergegangen, und der 
Mond goß fein bleiches Licht Über die weiten Schneeflächen, die fich zwiſchen 
den Bergen der Ardennen ausdehnten. Da zog ein Fuhrmann mit feinem 
zweiräderigen Wagen durch diefe Wintereinfamteit. Drei Pferde voreinander 
geipannt zogen den Karren; der Fuhrmann jaß auf dem mitteljten und trieb 
fein Gefpann zur Eile an, denn die Nacht ließ nicht mehr lange auf fich 
warten. Aber plöglih fangen die Pferde an zu ſchnauben, fpigen die 
Ohren, werden immer unrubiger, und — e8 bedarf Feiner Peitfche mehr — 
in gejtredtem Trabe laufen fie dahin. Der Kärcher gewahrt das mit 
Entjegen, dent er weiß, was e8 bedeutet; und nur zu bald entvedt er auch 
einen ganzen Nudel gieriger Wölfe, der ihn verfolgt. Zunächſt kann er gar 
Nichts thun; Waffen hat er nicht, und Die Pferde braucht er nicht mehr anzu—⸗ 
treiben, fie laufen immer ſchneller und ſchneller und jegen ihre ganze Kraft daran, 
den blutgierigen Feinden zu entgehen. Im Todesangſt fit der Fuhrmann 
auf feinem Pferde; der Yauf der Thiere wird zum Fluge; aber die Wölfe 
find doch noch jchnelfer. Immer näher fommen fie, immer näher. — Yet 
find fie da. Etliche fpringen an dem Wagen vorbei, das vorderfte Pferd an- 
zufallen, die andern machen Miene, fich auf das hinterſte zu ftürzen. Da 
fchneidet der Diann ſchnell die Stride, mit welchen das Pferd an dem Wagen 
befeftigt ift, durch, und kaum fühlt dieſes fich frei, jo ftürmt es mit 
Windeseile quer feldein. 
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Als aber die Wölfe das einzelne Pferd dahinſpringen jehen, jtürzen fie 
ihm mit lautem Geheule nah, — die Beute ift ihnen ficher. Dieſes 
gräßliche Geheul treibt die andern beiden Pferde mehr an, als die Peitiche 
vermocht hätte, und jehweißtriefend fommen fie im nächjten Städtchen an und 
werden in ben ficheren Stall geführt, in dem fie fchon manches Mal ge- 
ftanden. Auch der Fuhrmann ftredt fich auf fein Lager; aber fchlafen kann 
er nicht; die furchtbare Aufregung der tolfen Jagd, bei welcher ihn der 
Tod in jedem Augenblicke erreichen fonnte, und der Berluft jeines Pferdes 
icheuchten ven Schlummer von feinen Augen. 

Halt! Was ift das? Horh! Was jchnaubt und ſcharrt und ftampft 
drunten vor der Stallthüre? — Das ift das verloren gegebene Pferd. An 
Bruft und Leib haben die Wölfe ihre Zähne eingehauen; es trieft von 
Blut; aber es ift da; es bat fich durchgefämpft, der Fuhrmann bat es 
wieder, und er läßt es fo jorgfältig pflegen, daß in Furzer Zeit alle Wunden 
geheilt find und es wieder friſch und geſund feinen Pla zuvorberft am 
Wagen einnehmen fann. 

Am Morgen nach dem Abenteuer macht fich eine große Gefellichaft auf, 
verfolgt die Blutfpuren im Schnee und gelangt jo an den Plak, wo der 
Kampf auf Yeben und Tod ftattgefunden haben muß. Fünf Wölfe liegen 
dort erjchlagen und zum Theil von ihren Kameraden aufgefreflen. Das 
Pferd muß fich mit wunderbarer Kraft und Gewanbtheit vertheidigt haben. 


Der muthige Förſterknabe. 


Ein in Poſen angeftellter Unterförjter, Deuticher von Geburt, hatte an 
einem jehr falten Wintertage, da Alles in tiefen Schnee gehülft lag, feinen 
Sohn auf ein benachbartes Dorf geihidt. Die Sonne ging ſchon um 
vier Uhr unter; c8 war bereits Abend, als der Knabe zurückkam. Etwa 
fünf Minuten von der väterlichen Wohnung entfernt, ſah er bei dem hellen 
Scheine des Mondes einen großen Hund am Wege figen, ging aber ruhig 
weiter und dachte gar nicht, woher diejer große Hund fommen follte. Auf 
einmal aber ſieht er, es ift ein Wolf; doch war er nun fchon fo nahe, daß 
an ein Entkommen nicht mehr zu denfen war. Die jo plögliche ſchreckliche 
Entdefung und die Nähe der nun unvermeidlichen Gefahr bringen ihn jo 
in Verwirrung, daß er volljtändig rathlos ijt. Einen Augenblick fteht er 
ftarr, dann wirft er fich fchmell zu Boden. Er hatte einmal gehört, daß die 
Büren feinen todten Menjchen freien, und wie man fich, von einem Bären 
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verfolgt, daburch retten könne, daß man fich tobt jtelle; in der Verwirrung 
ber Angjt verwechjelte er den Wolf mit dem Bären und legte fich regungslos 
auf den Leib in den Schnee. 

Jetzt erhebt jich der Wolf langjam und bedächtig. Vorſichtig jchreitet 
er näher und jchleicht ein paarmal um den Knaben herum. Dann tritt er 
berzu, jtößt ihn mit der Schnauze an die Füße, beriecht ihn und rüdt jo 
ganz langſam, immer jchnobernd und ſtoßend, bi® zum Kopfe vor. Dann 
tritt er mit dem einen Fuße über, jo daß er den Hals des Knaben zwijchen 
den Vorderbeinen hat. 

Da fährt dem zum Tode geängjteten Förſtersſohne plöglih ein Ge— 
danfe wie eim leuchtender Bligitrahl durch den Kopf. Er faßt die beiden 
Borderfüße kräftig mit den Händen, jpringt in demfelben Augenblide in die 
Höhe und rennt jo, den Wolf auf dem Rüden, dem väterlihen Haufe zu. 
Dabei zieht er aus allen Kräften die Beſtie feſt an jich, jo daß dieſe nicht 
beißen kann, jondern nur vöcelnd ihm mit den Hinterklauen die Waden 
blutig Fragt. 

An dem Hofthor der Förfterei angelommen, rief der ermattete und fait 
atbemloje Knabe aus Leibeskräften feinen Vater; allein es hörte ihn 
Niemand. Was machen? Er hatte feine Hand frei, konnte weder klopfen, 
noch läuten, und lange konnte er's im diejer Yage auch nicht mehr aushalten. 
Da ftieß er rüdwärts den Wolf wider das Hofthor, daß er laut heulte. 
In demjelben Augenblide erhoben alle Hunde ein furchtbares Gebell, und 
der alte Unterförjter jprang mit einer geladenen Zlinte aus dem Haufe. Die 
Scheune wurde geöffnet, der Knabe warf den Wolf rüdwärts auf den 
Boden; ein halbes Dutend gieriger Hunde fiel über ihn ber, — drei zerriß 
er noch, dann ſchoß ihn der Förſter nieder. 


Guten Abend, Wolf! 


Der Bauer Janke ging einft nad einem fröhlichen Schmaufe in einem 
Nachbarorte nach jeinem Dorfe, nabe bei Chodecz, zurüd. Es war eine 
ſchöne, mondhelle Winternacht, und Dante hatte, wie e8 bei den Bauern 
dort Sitte ijt, bei der Iuftigen Gejellihaft dem Branntwein tapfer zuge: 
iprochen und war dadurch in eine etwas beitere Stimmung gekemmen. Auch 
war er ein großer, Fräftiger Mann, nicht zur Furcht geneigt, und ging fo 
guten Muthes allein durch den Wald. Da gewahrt er ein paar funkelnde 
Augen, die ihn meben vom Wege ber anjtarren, — ein großer Wolf fit 
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ganz ruhig da und verfolgt ihm nur mit jeinen Blicken. Janke erjchrat 
nicht; er hatte jchon Wölfe genug gejehen und war auch gar nicht in ber 
Stimmung, überhaupt zu erjchreden. „Guten Abend, Wolf,“ ruft er, halb 
gleichgültig, Halb höhniſch, und trolit feines Weges weiter. Kaum aber hat 
er ein paar Schritte getban, jo macht der Wolf einen gewaltigen Sprung 
und fist ihm im Naden. Nun haben die Bauern dort den Gebrauch, im 
Winter eine Art Mantel aus Schafspelz zu tragen. Diejen hatte Janke 
aud; da es ihm aber warm genug war, hatte er den Pelz nicht zugeknöpft, 
jondern nur lofe über die Schultern hängen; und als num der Wolf darauf 
ſprang ımd hinein biß, rutjchte er mit dem Pelze zu Boden, während der 
Bauer, jegt plöglich von namenlojem Schred gepadt, mit der Schnelligkeit 
der Verzweiflung davon rannte. So entlam er glüdlich. 

Am andern Morgen zog er mit noch einigen Bauern hinaus, — es 
war aber weder Wolf, noch Pelz zu finden. 


Entſetzlich! 

Ein Mönch aus einem Kloſter an der belgiſch-franzöſiſchen Grenze hatte 
einen Jugendfreund, der in der Nähe Landgeiſtlicher war; und wenn dieſer 
nun an hohen Feſttagen Viel zu thun hatte, ging jener oft hinüber und 
unterſtützte ihn. So hatte er ſich auch am 24. December wieder auf den 
Weg gemacht und marſchirte wohlgemuth durch die große Haide. Die Sonne 
war ſchon untergegangen; eine friedliche Stille lag auf der Erde, über 
welche der Winter ſeine weiße Decke ausgebreitet hatte; einſam zog der 
fromme Wanderer ſeine Straße, und es waren recht erhabene, feſtliche Weih- 
nachtögedanten, die jeine Seele bewegten. 

Ein fonderbares Geräujch tönt aus weiter Ferne an fein Obr; doch 
fann er e8 noch nicht erkennen. Dept aber, jett wird es deutlicher, und nun 
gewahrt er auch im Dämmerlichte eine Schaar Wölfe, die ihn verfolgt. 
Er fett fich in Trab; aber die Wölfe laufen jchneller als er; immer näher 
fommen fie; immer lauter bört er ihr blutgieriges Geheul, und näher fieht 
er den jchredlichen Tod vor ſich. Er ftrengt alle feine Kraft an, den hungrigen 
Beitien zu entgehen; er, der vielleicht feit dreißig Jahren, nicht mehr ge— 
laufen ift, läuft jett mit der Schnelligkeit eines Yünglings, — die Angjt 
verleiht ibm Flügel. Aber feine Kräfte geben zu Enve; er fühlt, daß er 
nicht mehr lange auszuhalten vermag, — er ijt erſchöpft, — er kann nicht weiter. 
Da wirft er ficb auf die Kuice, empfiehlt feine Seele dem lieben Gott und 
erwartet in wenigen Augenbliden den ſicheren Tod. 
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Aber was ift fiher? In dem nahen Buſche hatte ein Rehlein gerubt. 
Das war durch das Geheul der Wölfe aufgeichredtt worden, jprang empor 
und jagte mit jchnellen Füßen durch die Haide, und die Wölfe — ſehen das 
Reblein, ftürzen ihm heißhungrig nach und achten nicht weiter auf den bes 
tenden Mönd. Nicht eine Minute hatte er auf feinen Knieen gelegen, aber 
die Zeit von wenigen Secunden hatte genügt, ihn alle Qualen ver Gewißheit 
des nahen gräflichen Todes burchleben zu laffen und — ihm die Erlöjung 
zu bringen. 

Er erhebt ſich und ſchwankt, tief ergriffen, weiter. Als er an das 
Pfarrhaus kommt, jchläft bereits Alles. Es kam oft vor, daß er erſt jpät 
anfam; man jtellte ihm dann ein Abendbrod in fein Schlaflämmerlein und 
ging ruhig zu Bette, das Haus war unvericloffen, und der, den man er- 
wartete, war barin ja heimiſch. So ging er auch dies Mal auf fein 
Zimmer, ohne von Jemandem bemerkt zu werben, verzehrte fein beſcheidenes 
Nachtefien und legte ſich dann nieder. Aber noch lange fonnte er nicht 
einjchlafen; er dachte immer noch, wie nahe er dem Tode gewejen, und 
welchem Tode! 

Am nächjten Morgen fteht er in aller Frühe auf, eilt in bie Kirche 
und hält die Frühmeſſe. Die Theilnehmer waren ihm alle befannte Yeute, 
mit denen er jchon hundertmal geſprochen, ſchon ungezählte Male gemein- 
chaftlich gebetet hatte; ſie kannten ihn alle perfönlih, darum fällt es ihm 
fo jehr auf, daß fie ihn verwundert anjehen, ihn fürmlich betrachten und fich 
einander in die Chren flüftern. Nach dem Schlufje des Gottesdienftes tritt 
fein Freund zu ihm, wünſcht ihm einen guten Morgen und fragt: „Aber 
woher kommt's denn, daß du jo plöglich ſchneeweiß geworden biſt?“ Die 
Angſt der vorigen Nacht Hatte fein Haar völlig gebleicht. 


Ueberliſtet. 


Am meiſten Mühe macht dem Wolfe der Kampf mit ledigen Pferden; 
in der Regel gelangt er da nur durch Liſt zum Siege. 

In der Champagne iſt es Gebrauch, Pferde, Eſel und Rindvieh während 
des Sommers auch bei Nacht außer dem Hauſe zu laſſen; ſie weiden da 
auf Wieſen, welche durch einen breiten Graben abgeſchloſſen ſind; an einer 
Seite findet ſich eine Brücke mit einem Thore. 

In dem Dorfe Signy-le-Petit ſieht einſt gegen Abend ein Bauer von 
feinem Hofe aus, wie auf dem nahen Weideplage ein Wolf um feinen Dauls 
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ejel fchleich t und fich vergebens bemüht, ihm beizufommen, denn ver Mauleſel 
ift flink, dreht fih mit Gewandtheit, zeigt dem Feinde ftet? den Rüden und 
ſchlägt kräftig aus. Ueber eine Biertelftunde fieht der Bauer diefem Kampfe zu 
und bat eine innige Freude an dem Muthe und ber Tapferkeit feines Thieres. 
Endlich bricht der Wolf, anſcheinend ermübet, den Kampf ab und eilt nach 
einer naben Pfütze, in welche er mehrere Male untertaucht, — wie der Bauer 
meint, ſich nach der Ermüdung zu erfriichen. Aber mit Bligesjchnelligkeit 
ift der Wolf wieder am Plage, ſchüttelt fich vor feinem Gegner, daß ihm 
eine Maſſe Waflers in die Augen geiprigt wird, und in demjelben Momente, 
da der Maulejel jo nothgedrungen die Augen jchließt, hängt ihm der Wolf 
ihen am Halje und reißt ihn nieder. 


Der arme Schimmel. 


Andern Thieren Waffer in die Augen zu fprigen, um fie momentan 
blind zu machen, ift ein mehrfach von ven Wölfen geübter Kunjtgriff. 

In Poſen, wo ebenfall8 der Gebrauch herrſcht, größere Hausthiere Nachts 
im Freien zu laffen, litten die Bauern eines Dorfes gar jehr durch die Ber- 
wüjtungen, welche ein alter, großer Wolf unter ihren Heerden anjtellte. 
Manches Pferd, manche jchöne Kuh war ihm jchon zum Opfer gefallen, 
und die Nachbarn wußten fich gar nicht mehr zu belfen. Gin Fräftiger, 
feuriger Schimmel war jchon mehrere Male über den Graben gejprungen 
und jchäumend und jchweißtriefend nach feinem Stalle gerannt, wahrjcheinlich 
von mehreren Wölfen verfolgt, aber immer doch unverwundet, und jein Herr 
bildete jich nicht wenig darauf ein. Wenn wieder ein Nachbar flagte, daß 
ihm ein Stüd Vieh erwürgt worden jei, jprach jener triumphirend: „Meinen 
Schimmel befommen fie nicht.‘ 

Man hätte num freilich denken follen, die Bauern würden ihre Thiere 
in die Ställe gejperrt und fich jelbjt in Hinterhalt gelegt Haben, — aber 
nein, jo weit ging ihre Thatkraft nicht; fie Hagten mur und — beneideten 
den Befiger des muthigen und tapferen Schimmel. Sie gönnten ihm fein 
Glück nicht und fagten ihm voraus, auch an den Schimmel werde noch die 
Keihe kommen; — der Bauer widerſprach, — e8 kam zu einer Wette, — 
und endlich verjtieg man fich jogar zu der Thorbeit, dem Wolfe den Schim— 
mel gewijfermaßen anzubieten. So weit ging die Mißgunſt von der einen 
und die dumme Zuverficht von der andern Geite. 

Als die nächjte mondhelle Nacht kommt, wird ſämmtliches Vieh in die 
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Etälle gefperrt, nur den Schimmel läßt man draußen auf der Weide; die 
Wettenden aber überbliden durch ein Loch in der Wand einer nicht zu fernen 
Scheune die ganze Flur. Es war bereits faft Mitternacht geworden; bas 
Pferd Hatte, langſam und forglos Hin und ber gehend, ruhig geweidet, — da 
erhebt es plötlich den Kopf, jchnaubt, feine Mähne fträubt fich, es fchreitet 
vorfichtig nach einer Seite hin und ftarrt in die Nacht hinaus. Jetzt ge- 
wahrt man den Wolf. Langſam kommt er näher Am Graben jteht er 
ſtill; — ein mächtiger Sprung, er ift drüben und drückt fich jogleich feft 
an den Boden. So liegt er eine geraume Zeit — für die Zuſchauenden 
nur ein großer ichwarzer Fled. Nun riecht er langjam auf dem Bauche 
wie eine Schlange dem Schimmel näher; diefer geht ihm einige Schritte 
entgegen, ſchnaubt ihn an, dreht fich dann um und zeigt ihm die Hinterfühe, 
deren Hufe jelbftverftändlich mit ftarfen Eiſen bejchlagen waren... Der Wolf 
wagt feinen Angriff. Nach einer Weile verfucht er, unbemerkt an die Seite, 
oder an den Kopf des Schimmels zu fommen; aber alle Yijt Hilft bier nicht; 
wie er auf dem Boden Friecht, genau jo dreht ſich der Schimmel, ſtets be— 
reit, Fräftig auszufchlagen. So geht das fort, bis der Wolf, wie e8 jcheint, 
der vergeblichen Verſuche überdrüſſig, den Kampf aufgibt und fich zurüdzieht. 
Er fteigt hinunter in den Graben, taucht feinen bufchigen Schwanz wiederholt in 
das Waſſer, ericheint darauf wieder, jchleicht leije herzu, fpringt dem Pferde nach 
dem Kopfe, jchlägt ihm dabei den nafjen Schwanz in die Auyen, — und 
ſchneller, als man es denkt, liegt der tapfere Schimmel am Boden, und der 
Wolf hat ihm ſchon den Hals aufgeriffen. Namenloſer Schreck padt bie 
Zujchauenden. Das Pferd war nicht mehr zu retten; aber wenn man bei 
diejer Gelegenheit doch wenigſtens den Wolf erlegen fünnte! Allein jo weit 
hatte Niemand gedacht, daß man ſich mit Seuergewehr verjehen hätte. Mit 
Dreichflegeln und Heugabeln auszuziehen, das erkannten die Leute felbft als 
tböricht. Aber Etwas mußte doch gejchehen! Halt! Drüben im Wirthshaufe 
ift e8 noch hell. Ein wandernder Muſikant jptelt auf feiner Geige, und die 
Nachbarn ergögen fich bei dem Concerte. Aljo marjchirt man hinüber und 
erzählt die jchaurige Mähr. Da lacht der Mufifant und ſpricht: „Ihr kriegt 
den Wolf nicht. Ihr ſeid ihm nicht geicheid genug. Wenn ihr mir aber 
den Pelz zutommen lafjen wollt, bejorge ich 8 für euch. „ch verjtehe mich 
auf dergleichen, ich habe Erfahrung darin.“ Die Bauern waren das wohl 
zufrieden, und leife zieht num die ganze Gejellichaft nach der Scheune zurüd. 

Der Wolf frißt noch mit Gier. Den ungebuldigen Bauern erwidert 
der Geiger: „Bett ift noch Nichts zu machen; er muß freffen, bis Nichts. 
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mebr in ihm gebt; je mehr, deſto beſſer“ Endlich hörte der Wolf auf, beißt 
noch einen Schenkel ab, den er mühjam mitjchleppt, und kehrt ſchwerfällig 
nah dem nahen Gehölze zurüd. Nach einer halben Stunde wird aufge 
broden; der Muſikant, welcher fich mit einem derben Holztnüppel bewaffnet 
bat, marjcirt voran, die Bauern müffen, damit fie durch ihre Unruhe den 
Wolf nicht aus feinem Verdauungsichlafe wecken, eine Strede zurücdbleiben. 
Die Blutipur im Eande war zu deutlich, man konnte nicht fehl geben. Im 
Gehölze angelommen, bleibt der Geiger an einem diden Gebüſche ftehen. 
Da lag der Wolf, gut verftect, und ſchnarchte in tiefem Schlafe. Noch einen 
Augenblid fteht der Mufitant fich ſammelnd und vorbereitend; dann büdt 
er fich leife und vorfichtig, legt die Hand an den Schwanz des Wolfes; — 
aber nun war es nur noch das Werf eines Momentes. Schnell wie ber 
Blitz ift der Wolf hervorgezogen, und e8 wird ihm fo fräftig, jo ſchnell und jo an- 
dauernd auf den Kopf gedroſchen, daß er todt ift, bevor er wach geworden. 


Wolfs⸗Gericht. 


Höchſt merkwürdig iſt die folgende Geſchichte, die ein helles Licht auf 
die geiftigen Fähigfeiten des Wolfes wirft. : 

Eine einfam gelegene Abtei in den Gebirgen der Auvergne hatte jeden 
Winter viel von den Wölfen zu leiden. Wenn fie nicht mehr genügende 
Nahrung in den Wäldern fanden, zogen fie fich hierher, juchten in den Hof 
zu fommen, lauerten in Hinterhalten, bis ein Knecht oder ein Mönch heraus- 
fam, oder bis fie einen Hund oder ein anderes Stück Vieh erwifchen fonnten. 
Co war die Abtei förmlich belagert; e8 konnte Niemand aus noch ein ohne 
die augenjcheinlichite Lebensgefahr. 

Eines Winters nun, da eben die Notb wieder begann, ließ der Prior 
mebrere Jäger in der Nachbarichaft dringend erjuchen, fie möchten ihn doch 
von den blutgierigen Ungebeuern befreien, und jene waren auch recht gerne 
bereit, die Bejtien zu erlegen. Zwölf wohlbewaffnete Jäger trafen nach ein 
paar Tagen in der Abtei ein und wollten die Jagd beginnen. Allein e8 fiel 
jo dider Schnee, daß kaum durdzufommen war; jeder Gedanke an eine 
Wolfsjagd mußte aufgegeben werden. Nun war an jelbigem Tage ein Pferd 
gefallen. Das gab einem alten, erfahrenen Jäger Veranlaffung, eine Lift zu 
verjuchen. Er ließ das todte Pferd mitten in ben Hof legen, an jeden Flügel 
des eijernen Hofthores ein ſtarles Seil fo befeftigen, daß das Thor mit Einem 
Ruck gejchloffen werden fonnte, vertheilte, als e8 dunkel wurbe, die Jäger 
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mit ihren jcharf geladenen Flinten an die verfchievenen Fenfter, ließ alle 
Lichter auslöjhen und ſodann das Hofthor öffnen. Eine Todesitille herrſchte 
in der Abtei. Da hörte man von ferne das Geheul der Wölfe. Es kam 
näber und immer näher; ein ganzer Nudel der beutegierigen Thiere rannte 
beulend heran bis an die hoben Mauern und das offene Thor. Sie hatten 
das gefallene Pferd gewittert und lechzten nach diefem guten Biffen. Aber — 
feiner fam herein. Dazu waren fie viel zu Hug. Sie fürchteten eine Ge- 
fahr und wollten erjt die Sachlage genau unterjuchen. Ihr Geheul ver- 
ftummte. Ganz ſtill blidten fie lange in das Thor, dann umjchwärmten 
fie unbörbar die ganze Abtei, unterjuchten jeven Buſch und jeve Ede und 
faben an der Blauer hinauf. So waren drei Biertelftunden vergangen, da 
erjchien ein großer, alter Wolf am Thore, ſah fich vorfichtig um, trat lang» 
ſam ein, blidte mißtrauiſch nach allen Seiten, ſchlich hierhin und dorthin, 
blieb jtehen und that, als wolle er wieder gehen. Es regte fich Nichts, er 
wurde nicht angegriffen, Alles blieb unverdächtig. Jetzt kehrte er nochmals 
um, durchichnoberte wiederholt den ganzen Hof, beroch und unterfuchte das 
todte Pferd, ohne jedoch das Geringſte davon zu freifen, und eilte, von ber 
vollftändigen Sicherheit überzeugt, nun hinaus, feine Gefährten zu holen. 

Einen Augenblid darauf fprang er wieder herein, und zweiundzwanzig 
Wölfe folgten ihm. Alle eilen till an das gefallene Pferd und beginnen ihr 
Mahl. Da ertönt ein furchtbarer Schlag, — die eifernen Thorflügel fahren 
zu. Entſetzt ftieben die Wölfe auseinander, jtürzen nach dem Thore, und 
da diejes geichloffen iſt, rennen fie verzweiflungsvoll nach allen Seiten. Jetzt 
Fracht’ 8 aber auch aus allen Fenſtern, Schüſſe von allen Seiten, — die 
Wölfe erfennen, daß fie gefangen und verloren find. Da fehren fie in die 
Mitte des Hofes zurüd, umftellen den alten Wolf, der fie geführt, bilden einen 
Kreis um ihn, Halten gewiffermaßen Gericht über ihn, und wie auf ein 
Zeichen ftürzen fie plöglich vor, reißen ihn zu Boden und zerfleifchen ihn. 
Dann läßt fich jeder, in fein Schickſal ergeben, ruhig niederjchießen. 


Bor Freude getödtet. 

Man hat gejagt, die Wölfe feien gar nicht zu zähmen, und wenn man 
einen auch anfcheinend zahm gemacht habe, breche doch bei Gelegenheit die 
Unbändigfeit wieder einmal durch und könne dann blutige Folgen baben. 
Tſchudi meint: „Der beſtdreſſirte Wolf eilt bei erfter Gelegenheit in jeine 
Wildniß und ift der alte gemeine Mörder, und die jorgjamfte Pflege pflanzt 
nicht einen Funken von Anbänglichkeit oder Treue in das niedrige Gemüth.“ 
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Auf die „Dreſſur“ ift freilich nicht Viel zu geben, und daß der Wolf, welcher 
im Walde aufgewachien ift, die ſüße Freiheit dem beften Futter in der Knecht» 
ſchaft vorzieht und bei der erjten Gelegenheit bejertirt, ijt ganz natürlich. 
Buffon hatte einen Wolf, der frei auf dem Hühnerhofe erzogen worden war 
und fih 1'/, Jahre mit dem Geflügel ganz gut vertrug. Aber plöglich bif 
er jämmtlihe Hühner todt, ohne jedoch ein einziges davon zu freffen. Mit 
einem zweiten machte der genannte Naturforjcher eine ähnliche Erfahrung. 
Diejen hatte er an einer Kette liegen, und der Wolf vertrug fich zwei Jahre 
lang mit dem Hofhunde recht gut. Mit einem Dale aber jprengte er jeine 
Kette, biß den Hund todt und ergriff die Flucht. 

Will man einen Wolf nicht blos nach Art der Thierbändiger abrichten, 
jondern wirklich zähmen, fo muß man ihm, wenn er erft wenige Tage alt 
ift, im’8 Haus nehmen und einer Hündin zum Säugen übergeben. Dann 
bat er die Yuft der Freiheit und Wildheit nie gejchmedt, das Waldesgrün 
nie gejehen und wird zum wahren Hausthiere herangezogen. In wolfreichen 
Gegenden findet man nicht jelten, daß er die Stelle eines Hofhundes ver- 
tritt, und er befommt dann, wenn er jo ganz im Haufe und unter Men— 
ſchen herangewachien ift, eine Zutraulichfeit und Anhänglichkeit, wie man fie 
jonft nur von einem Hunde gewohnt ift. 

Bor Jahren zog eine Riefin auf allen Meffen und Jahrmärkten umber 
und ließ jich mit einem zahmen Wolfe jeben, den fie nedte, und mit welchem 
fie allerlei Muthwillen trieb, wie mit einem Hunde. — Mounier hatte eine 
ganz junge Wölfin gefangen, zu Hauſe bei ſich groß gezogen, und fie war 
die Gefpielin feiner Tochter geworden, lag diefer wie ein Hündchen auf dem 
Schoofe, lief ihr nach, ſprang an ihr auf, ließ fich die Hand in den Nachen 
fteden, — furz, benahm jich wie der zutvanlichjte und anhänglichite Hund. 
Das Mädchen mußte verreiien und blieb ſehr lange weg; die Wölfin war 
traurig, wollte anfangs Nichts freffen, fügte ſich aber allmählich in ihr 
Schickſal. Das war nun allerdings nicht beneidenswerth. Niemand gab 
ſich mit ihr ab, und fie, die jonft jo gehätjchelt war, wurde nun ven einer 
Ede in die andere gejtoßen; überall war fie im Wege; kaum erhielt fie das 
nothoürftige Futter. Endlich fehrt das Mädchen von der Reife zurüd. Es 
tritt in den Hof, jieht die Wölfin liegen und ruft fie mit dem alten Schmeichel- 
namen. Kaum hört diefe das liebe Wort, den Klang der Stimme, als fie, 
wie vom Blige in die Höhe gefchnelit, aufipringt und nach der Gegend blick, 
woher der Ruf erichollen. Sie fieht ihre Freundin, ſpringt mit funfelnden 
Augen auf fie zu und füllt vor Freuden todt zu Boden. 

Dppel, Erzählungen. 11 
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Zahme Wölfe. 


Es find anderthalb Hundert Yahre, da hatte der Herzog Eberhard Lud⸗ 
wig von Württemberg einen jchwarzen Wolf, welcher Melac hieß und fo 
zahın war, daß er jeinen Herrn gerade wie ein Hund überall hin begleitete, 
vor feinem Bette jchlief und mur jelten von feiner Seite wich. Im Jahre 
1711 war er mit dem Herzog in Frankfurt bei der Kaiferfrönung; aber 
das ftete Abfeuern der Kanonen erihredte ihn jo jehr und griff ihn jo an, 
daß er allein den Heimweg antrat. Und richtig traf er nach etlichen Tagen 
in dem Sclofje zu Ludwigsburg, wo der Herzog gewöhnlich refidirte, ein, 
hatte aljo — gerade wie ein Hund — den Weg von beinahe 50 Stunden 
durch Städte und Dörfer richtig gefunden. Noch wunderbarer aber ift eine 
andere Reife, die er ebenfalls allein machte: Er war mit dem Herzog über 
den Rhein in den Krieg gezogen; aber jei es num, daß ihn fein Herr im 
Lager vernachläffigte, oder daß ihm aus irgend einem andern Grunde das 
Lagerleben nicht gefiel, er verjchwand eines Tages; Niemand wußte, wohin 
er gelommen war, — in Ludwigsburg lag er ganz unerwartet einmal vor 
der Stubenthür des Herzogs. Wie er den Weg gefunden, wie er fich durch— 
geihmuggelt, — als Wolf war er ja doch der Gegenjtand der allgemeinften 
Verfolgung, — beionders aber, wie er über den Rhein gekommen, das begriff 
Niemand. Hinüber war er in einem Nachen gefahren worden; herüber fuhr 
ihn aber doch gewiß Niemand, und die Brücden bei Kchl und Mannheim 
eriftirten noch nicht. Er hing mit einer rührenden Treue an feinem Herrn 
bis in den Tod. 

Der Herzog Anne de Montmorench, der berühmtefte Sproß eines alt 
franzöfiichen Adelsgejchlechtes, Pathe der Königin Anna von Frankreich umd 
Bertrauter des Königs Franz I, mit dem er erzogen worden war, geb. 1493, 
geft. 1567, hatte fich einen jungen Wolf aufgezogen, von dem fich Aehnliches 
fagen läßt. Er jchmiegte fih an feinen Herrn, jchmeichelte ihm, wie ein 
Hund, und zeigte ein ftaunenswerthes Mitgefühl. Als Montmorench einft 
frant war, legte fich der Wolf vor fein Bett, betrachtete ihn fortwährend 
und wollte anfangs gar Nichts freffen; nach einigen Tagen genoß er aller» 
dinge etwas Weniged, magerte aber zuſehends ab, betrachtete nur jeinen 
Herrn und wich nicht von dem Lager desjelben, bis dieſer wieder gejund war. 

Die Familie Bedoire z0g drei Heine Wölfe auf, die der Vater (1837) 
von einem Jäger gelauft hatte. Sie wurden jo zutraulich und beimifch, 
wie ein Hund, leckten den Kindern und den Eltern die Hände, fpazierten volllommen 
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frei in Hof, Stube und Küche umber und hatten eine ganz befondere Freude 
daran, dem Familienvater, wenn er nach Haufe fam, die Tafchen zu durch» 
fuchen, ob er ihnen Nichts mitgebracht. Eines der drei Thiere behielten bie 
Leute, die anderen beiden verjchenkten fie fpäter, und fo fam eines an ven 
Sutsbefiger von Uhr. Hier war es num höchft intereffant anzufehen, wie 
Wolf und Hofhund fih mit einander vertrugen, in derjelben Hütte wohnten 
und jchliefen, ja jogar das Futter friedlich mit einander theilten. Warf man 
dem Wolfe, oder dem Hunde irgendwo ein Stück Fleiſch zu, fo fraß er es 
nicht auf, fondern fchleppte es zu feinem Kameraden und theilte ehrlich mit 
ihm; fie verzehrten es zujammen. 


Ein wüthender Wolf. 


Beſonders in falten Wintern muß man fi vor den Wölfen hüten, 
Sie gerathen dann manchmal in einen Zuftand, der Aehnlichfeit mit der 
Tollwuth hat. 

In der Nähe von Bamberg fiel ein Wolf eine Heerde Vieh an; auf 
das Gejchrei mehrerer Kinder, welche dafjelbe hüteten, ließ er von dem Vieh 
ab und verfolgte diefe, die in der Flucht ihre Rettung juchten. Glücklicher 
Weiſe famen fie an einen Graben, in den fie fich warfen, und über welchen 
der Wolf in feiner Wuth fprang, ohne den Kindern den mindeiten Schaden 
zuzufügen. Auf jeinem Laufe fam ihm ein Dann entgegen, den er mit dem 
beftigften Grimm anfiel. Diejer zog durch jein durchdringendes Gejchrei 
einen Förſter herbei, welder in der Gejchwindigkeit nach feiner Wohnung 
eilte und eine Flinte holte. Als er zurücgelommen war, und ihn der Wolf 
erblidte, ließ er von dem erftern ab und ging auf den Förſter los, dem zum 
Unglüde die Flinte viermal verjagte. Er juchte ſich mit dem Flintenfolben 
zu vertheidigen, aber die wüthende Beſtie fchleuderte die Flinte weg und 
biß den Förſter dreimal in den Arm. Auf fein Rufen kam feine Frau aus 
dem Haufe, erhob ein Yammergejchrei, wodurch der Wolf aufmerkſam auf 
fie gemacht wurde, vom Förfter losließ und num auf fie losrannte. Diefe 
aber trat hinter einen Zaun, bei dem der Wolf vorbei lief, ohne fie zu be- 
merfen, und fi darauf nach Walfoy wandte, wo er unterwegs mehrere 
Holzbauern antraf, die ihm mit Peitjchenhieben abzuhalten juchten, daß er 
ihr Zugvieh nicht verlegte. Allein das Hinderte den Wolf nicht, einen Bau- 
ern nach dem andern zu beißen, ohne daß dieje jo viel Geiftesgegemvart ges 
habt hätten, fich mit einander zu verbinden, in welchem alle es ihnen ein 
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Leichtes geweſen wäre, ihn zu töbten. An vemfelben Tage wurden 18 Dien- 
chen von diefem Wolf beichädigt. Einige wollten behaupten, es fei eine 
Wölfin geweien, der man ihre Jungen geraubt hätte; allein es ift wahr- 
jcheinlih, daß es ein wüthender Wolf war. Nach mehreren vergeblichen 
Verſuchen wurde er doch endlich erlegt. 


Treues Angedenfen. 


Ein parifer Kaufmann batte fich, mehr aus Yaune, als aus wiflen- 
fchaftlichem Imtereffe, ein ganz junges, erſt vor wenigen Tagen geborenes 
Wölfchen ſchenken laſſen und beluftigte fich damit, diejes (anfangs mit Milch) 
zu füttern und groß zu ziehen. Das Thier befam nach und nach eine ſolche 
Anbänglichkeit an ihn, daß er es nicht mehr miffen mochte, da er es aber 
unmöglich auf feine Neifen mitnehmen konnte, gab er es, als er weg- 
ging, zur Pflege in die Menagerie des Pflanzengartens. Wochenlang war 
der Wolf ganz troftlos, fraß faſt gar Nichts und lag traurig in der Ede 
feines Käfige. Endlich Tebte er wieder auf umd gewann Zuneigung zu feinem 
Wärter. Da, nach anderthalb Jahren, ehrt fein Herr zurüd, geht nach 
dem Pflanzengarten und will nach feinem Wolfe jeben. Es waren viele 
Beſucher in der Menagerie; aber durch alle Unruhe hindurch erkennt ber 
Wolf jogleih die Stimme feines Herrn, der mit dem Wärter jpricht; tobt 
in feinem Käfige, als wolle er ihn zerfprengen, und al® er endlich heraus- 
gelaffen wird, fpringt er auf feinen Herrn zu, fteigt an ihm in die Höhe, 
legt ihm die Vorderpfeten auf die Schultern, Tedt ihm das Geficht und 
überläßt fich der ungeftümften und ausgelafjenjten Freude. Sein Herr nimmt 
ibn mit nach Haufe, und Beide leben wieder cine geraume Zeit bei einander; 
aber der Herr mußte wieder eine Reiſe BEE 1 und der Wolf wurde aber: 
mals in Koft gegeben. 

Dies Mal war feine Traurigkeit noch größer und anhaltender; doch 
gelang es, ihn zum Freſſen zu bringen, und nach und nach Iebte ev wieder 
auf. Drei Jahre vergingen, da erjchien der von feiner langen Reife zurück— 
gefehrte Kaufmann eines Abends und fragte nach feinem Wolfe. Es war 
bereits jo jpät, daß die Käfige der Thiere alle geichlofjen waren; der Wolf 
fonnte feinen Herrn nicht jehen, aber er erkannte wieder jeine Stimme, fing 
an, ängſtlich zu heulen und brach wieder in die tolljten Aeuferungen der 
Freude aus, als man ihn ans feinem Gefängniffe entließ. Nachdem 
die Freude des Wiederfehens eine BViertelitunde gedauert hatte, meinte ber 
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Wärter, e8 ſei doch ſchon jpät heute, er wolle den Wolf noch für diefe Nacht 
einjperren; aber das war nicht möglich. Der Wolf drohte mit funkelnden 
Augen und weit aufgeriffenem Rachen, wenn ihn der Wärter zur greifen fuchte ; 
er ließ fih durchaus nicht von feinem Herrn trennen und ging jogleich mit 
ihm. Und das war nach einer dreijährigen Trennung! 

Als num jein Herr wieder einmal verreifen mußte, entjchloß er fich, den 
Wolf für immer in die Menagerie zu geben. Das gute Thier aber erfranfte 
vor Leid und Traurigkeit, nahm durchaus gar feine Nahrung zu fich, und mar 
hielt es jchon für verloren, als es glücklich noch gelang, e8 zum Treffen zu 
bringen. Yange Zeit aß es nur jehr Wenig, und als man e8 endlich mit 
vieler Mühe wieder bergejtellt hatte, war und blieb e8 ein biffiger, geführ- 
licher Wolf, vor dem man fich hüten mußte. 


Noch einige Charakfterzüige des Wolfes. 


Ein paar eigenthümliche Züge aus dem Yeben des Wolfes feien noch 
erwähnt. 

Die großen Schafheerden der Tartaren leiden begreiflicher Weife aufer- 
ordentlich Durch die vielen Wölfe, obwohl in den weiten Steppen die Ver- 
folgung leicht ift. Die Wölfe fchleppen dabei nicht immer, wie fie e8 bier 
bei uns thun, das Schaf im Rachen fort, nachdem fie e8 todt gebiſſen, fondern 
fie laffen e8 zuweilen mitlaufen. Ihrer zwei brechen in die Heerde ein und 
drängen ein Schaf von den andern weg; erft beten fie e8 eine Heine Strede 
vorwärts, dann jpringt der eine rechts, der andere links an die Seite des 
Schafes, und jo jagen fie alle Drei in gejtredttem Galopp über die Steppe 
bin. Das Schaf rennt mit aller Anjtrengung zwiichen feinen Todfeinden 
dahin, als ſeien fie jeine beiten Freunde, e8 weiß wohl, daß ein Wiverjegen 
fruchtlos, daß jever Verjuch zur Flucht vergeblich wäre, — gerade wie Heine 
Bögel einer Schlange, der fie nicht mehr entflieheu können, entgegen ge» 
ben jollen. 

Rührend iſt es, mit welcher Zärtlichkeit die Wölfin an ihren Jungen 
hängt, und erftaunlich, mit welcher Wuth fie diejelben vertheibigt. Dit eine 
Gefahr überftanden, jo padt fie die Kleinen fogleich auf und fchleppt fie 
weit weg, damit fich der Angriff nicht wiederhole. Sie mit Futter zu ver- 
forgen, jcheut fie feine Anftrengung; die weitejten und bejchwerlichiten Wege 
macht fie in der fürzeften Zeit, durchjtreift ein großes Revier und fett fich 
den äußerjten Gefahren aus, um Nahrung für ihre Jungen aufzutreiben. 
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Und dabei findet fie manchmal den Tod. „Im Jura“, erzählt Tſchudi, 
„warb eine jäugende Wölfin getöbtet, und wenige Tage barauf fand man in 
dem vier Stunden entfernten Rifourwalde drei junge Wölfchen ver- 
hungert.“ 

Im Nordweſten Amerikas finden ſich die Wölfe noch in ungeheurer 
Zahl, und man hat dort Gelegenheit, namentlich die Maſſenangriffe dieſer 
Thiere zu beobachten. In Schaaren von drei bis vier Hunderten umſchließen 
fie, wie nad) einer genauen Verabredung, die Weideplätze und kommen gleich- 
zeitig von allen Seiten näher. Oder die Heerde fommt in Form eines 
Halbmondes dahergebrauft, ver fich erft jchließt, wenn er die Opfer umjpannt 
bat. Diefe Ueberfälle, von Hunderten ausgeführt, haben etwas Graufiges 
und es foftet ſchwere Opfer, auch nur Etwas aus ihnen zu retten. Zugleich 
lafjen fie gar feinen Zweifel darüber, daß die Wölfe irgend eine Art der 
Berftändigung haben. 

Das ift der Wolf, von dem Roßmäßler nichts Anderes zu fagen weiß, 
als: „Der Wolf ift ein ganz gemeiner, jehr gefräßiger, gieriger und ſtinkender 
Räuber.” Hat er nicht ein befjeres Lob verdient ? 


Fuchsſtücklein. 


Der Hund wird von uns Allen wegen ſeiner Klugheit geſchätzt, — ſagt 
von Corvin Wiersbitzki in ſeinem ſehr lebendig verfaßten Sporting-Almanach —, 
der Elephant iſt den Indiern das Sinnbild des Verſtandes, und der Bär 
wird von den Lappländern der weiſe Mann im Pelzrock genannt; 
allein alle Völker der Erde erkennen, was Schlaubeit und Liſt anbetrifft, 
dem Fuchſe den Preis zu. 

Ein Beweis dafür, daß der Fuchs ganz vortrefflich die Wirkung der 
Eifen und Fallen kennt, ift der, daß er den Stellbroden ganz unbedenklich 
verzehrt, wenn ſich eim anderes Thier ſchon in der Falle gefangen hat. 
Defto beffer für ihn, wenn e8 etwa ein Kaninchen iſt; eine Kake und felbft 
einen Kameraden verſchmäht er nicht. Der Fuchs wird lieber verhungern, 
als feinen Bau verlafjen, wenn er fieht, daß die Eingänge mit Fallen und 
Gijen bejett find. Ueberhaupt zeigt er eine ganz bewundernswürdige Energie, 
deren gewiß nur ſehr wenige Menſchen fähig fein würden. Gar mancher 
Fuchs, deſſen Lauf zerjchoffen, und der von den Hunden verfolgt wurde, biß 
eilig den fchlenternden Lauf ab, der ihn bei der Flucht hinderte. Eben jo wenig 
jelten findet man es, daß der Fuchs einen Lauf in dem Eijen lieh, fich alfo 
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Lieber jelbjt amputirte, als gefangen werden wollte. Mean überlege nur 
recht, welch ein ungeheurer Entſchluß dazu gehört, fich jelbft mit unvollkom⸗ 
menen Injtrumenten ein Bein abzulöfen, und man wirb vor dem Fuchfe 
einige Hochachtung fühlen. Wie aber nicht alle Menſchen Mucius Scävola 
find, jo amputiren fich auch nicht alle Füchfe jelbft, die am Lauf gefangen 
werben. Es gibt eben jo gut verzagte Herzen unter den Füchſen. 

Daß der Fuchs in dem Bezirfe, in welchem er feinen Aufenthalt bat, 
gewöhnlich nicht raubt, ift eine ausgemachte Thatfache. Es läßt fich dafür 
nur ein Grund annehmen, nämlich der, daß er Verfolgung und Strafe fürchtet. 
Lehrt ihn Dies etwa auch der Inftintt? Wie genau der Fuchs weiß, mas 
Recht und Unrecht ift, kann man am Beſten bei gefangenen Füchſen be- 
obachten, die im Haufe gut gefüttert werden. Hunger kann fie nicht zur 
Jagd treiben, fondern es ift ganz ficher reine Jagdpaſſion. Er weiß eben 
jo gut wie der Wilddieb, daß er etwas Unrechtes thut, und bemüht fich, 
feine Erfurjionen zu verbergen. 

Eine Dame hatte einen Fuchs aufgezogen. Er lief ihr wie ein Hund 
nah, ging ins Feld, in den Wald und kehrte jogleich bei dem erjten Pfiff 
zurüd. Am Tage durfte er frei umberlaufen, und des Nachts wurde er in 
einer Kammer eingejchloffen, wo er frijches Fleiich genug fand. Dieje be- 
queme Nahrung mußte ihm mißfallen, denn er fuchte ſich eine delicatere, 
aber verbotene zu verichaffen. Man merkte eine jehr fühlbare Abnahme 
des Geflügeld auf dem Hofe, und lange Zeit fiel fein Verdacht auf den 
Fuchs, da derjelbe ja bei Tage in Wald und Feld fpazieren ging und bei 
Nacht eingejchloffen war. Man fühlte fich indeſſen doch veranlaßt, dem Fuchie 
aufzupafjen, und entdedte bald feinen Genieftreich. Ganz oftentatiös marjchirte 
er zum großen Hofthore hinaus, fo daß alle Leute glauben mußten: Unſer 
Fuchs geht auf die Jagd. Kaum war er jo weit entfernt, daß er fich nicht 
mehr beobachtet glaubte, jo glitt er in einen Graben, der ihm als bevedter 
Weg diente, und kehrte auf das Gut zurüd. Durch ein Fenfter roch er 
nun in die Scheune und lauerte hier, bis ein Hühnchen fam, um einige 
verftreute Körner aufzupiden. Dieſes wurde dann feine Beute, die ihm 
wahrſcheinlich um fo beffer ſchmeckte, da fie gejtchlen war. 

Ein anderer gefangener Fuchs, der an der Kette lag, und gleichfalls 
gut gefüttert wurde, konnte e8 unmöglich mit anjehen, daß die delifaten Hühner 
fo unverfpeift auf dem Hofe einheripazierten. Leider war das Halsband feſt 
und die Kette furz. Wie ed num anfangen, um das Ziel feiner Wünfche zu 
erreihen? Reinede fand eine Auskunft. Abfichtlich ließ er etwas Futter in 
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feinem Napf zurüc, legte fich daneben auf ven Rüden und ftredte alle Biere 
gen Himmel, als ob er ganz bebaglich jchliefe und es für ihn keine Hühner 
auf der Welt gebe. Durch feine friedliche Lage getäufcht, kamen denn bie 
Hühner vertrauensvoll herbei und picdten von feinem Futter, wie fie e8 bei 
den Hofhunden zu thun gewohnt waren. Das hatte Neinede beabfichtigt. 
Er beunmrubigte fie durchaus nicht und alle Yeute erbauten fich jehr über des 
Schalles Frömmigkeit. Indeſſen nahm die Zahl ver Hühner ab. Man hatte 
Neinede in Verdacht; allein er lag ja an der Kette und um feine Wohnung 
ſah es reinlich und unverbächtig aus. Endlich wurde der Dieb doch erwilcht. 
Wenn Mittags die Sonne brannte und fein Menſch auf dem Hofe war und 
. vielleicht nur ein einzelnes Huhn an feinem Freßgeſchirr pidte, dann packte 
er es plöglich und fchleppte es fchnell in feine Hütte. Hier verzehrte er 
den Braten und verbarg die Federn ganz forgfältig unter feinem Yager. 
Der Zufall machte Jemand zum Zeugen einer folchen Scene, und das Hand» 
werf wurde ihm gelegt. 


Ein Fuchs als Eaifier. 


Jedermann kennt in Paris das verftändige Füchslein, das am Jardin 
turc den metallenen Empfangbecher des blinden Geigers in der Schnauze 
trägt und die Vorübergehenden höflichjt um einen Sou bittet. Es hat allen 
Trieben der Gattung entjagt und fennt feinen andern Beruf, als das Ins 
terejje jeines blinden Patrons wahrzunehmen; die Nedercien der böjen Buben 
jelbjt überficht e8 großmütbhig, um feinem Herrm Aerger und Verdruß dar- 
über zu eriparen, 


fremde Pflegefinder. 


Wer jemals Gelegenheit hatte, die freudige Aufregung zu jeben, in 
welhe alte, gezähmte Füchfe gerathen, wenn man junge Füchschen in ihre 
Nähe bringt, wird gern zugeben, daß auch im wilden Zuſtande ein Fuchs fich 
fremder Jungen annehmen wird. Ich babe (erzählt Beckmann in Düfjel- 
dorf) noch im diefem Frübjahre ein derartiges Schaufpiel mehrere Wochen 
lang von dem Fenfter meines Arbeitszimmers aus beobachten fünnen. Zu 
einer alten, völlig gezähmten Füchfin, welche in einem Zwinger an der Kette 
fteht, brachte ich einen Drabtläfig mit drei jungen Füchſen, welche zu Anfang 
Mai beim Graben gefangen wurden. Sofort beim erjten Anblid wedelte die 
Füchſin mit dem Schwanze, rannte unruhig an der Kette bin und ber und 
bot Alles auf, in den Käfig zu gelangen. Da ich dem Ding Doch nicht traute, 
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ließ ih den Käfig weiter rücken; allein Abends bei der Fütterung ſah ich 
mit Erjtaunen, daß die Füchfin ihre ganze Nation Pfervefleiih in ber 
Schnauze unter bejtändigem Winjeln bin- und bertrug, obne zu freffen. Als 
ich fie von der Kette befreite, und die Thür des Käfigs öffnete, ſchlüpfte fie 
jofort hinein, ließ indeß im Eifer das Tleifch unterwegs fallen. Im erften 
Momente des Begegnens ftanden Alte und Junge mit weit aufgejperrten 
Rachen einander unbeweglich gegenüber; nach einigem Parlamentiren dur 
Berühren der Najenjpigen und zuftimmendem Schwanzwedeln jtürzte plöt- 
lich die ganze Gejellichaft in ausgelafjenfter Freude über und vurcheinander, und 
die Balgerei wollte Fein Ende nehmen. Als aber die Jungen anfingen, mit 
ihren ſcharfen Zähnen das Gefäuge ihrer Stiefmutter zu unterjuchen, warb 
es der Füchſin unheimlich; fie fcharrte heftig an der Thür, um binaus- 
zufommen, und zeigte ſeitdem feine Luft mehr, das Innere des Käfige zu be 
treten. Dagegen verjäumte fie nie, bei der abendlichen Fütterung den größten 
Theil ihrer Ration ftundenlang — oft im vollen Regen — im Maule hin- 
und berzutragen. Ward fie von der Kette gelöft, dann war fie in zwei 
Sprüngen vor dem Käfig, legte das Fleiſch dicht vor dem Gitter nieder und 
fehrte dann beruhigt zurüd. Daß die Jungen das Fleiſch in diefer Weife 
doch nie erlangen fonnten, jchien jie durchaus nicht zu befümmern, — der 
inftinctive Trieb des Zutragens der Beute war augenfcheinlich befriedigt. — 
Mit dem Heranwachfen der Jungen nahm die Aufmerkſamkeit der Füchfin 
(wie im wilden Zuftande) allmählich ab, und zu Ende Juni nahm fie nur 
wenig Notiz mehr von ihren Stieflindern. 

Mutter Natur bat jedem weiblichen Thiere den Trieb eingepflanzt, 
Kleine zu nähren und zu begen, und fo wird es möglich, daß unzählige junge 
wilde Thierchen erhalten bleiben, deren rechte Mutter von dem Jäger erlegt, 
oder einem anderen, größeren Thiere zur Beute geworden: ift. 


Eelbander. 


Immer und immer wieder drängen fich uns Beifpiele auf, welche ung 
nöthigen, anzunehmen, daß die Thiere fich weit mehr mit einander verjtän- 
digen können, al® wir gemeinhin annehmen. 

Ein Jäger ging Abends jpazieren und bemerkte einen Fuchs, welcher in 
ber Nähe des Waldes einer Katze nachichlih. Als er ihr "nahe war, 
drebte fich jene um, fauchte, Frümmte den Budel und Schwanz und jah 
ihn mit großen, Widerjtand verbeigenden Augen an. Der Fuchs blich 
rubig jtehen und ſah fie ebenfall® an; drauf machte er mehrere Ver- 
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fuche fi ihr zu nahen; da fie aber immer grimmiger fauchte, jchlich er 
weg, kam aber bald wieder und brachte einen anderen Fuchs mit. Als fie 
felbander beranrüdten, hielt die Kate nicht Stand, ſondern fprang auf 
einen Baum. 

Der Fuchs hatte aljo doch überlegt: „Wenn ich allein die Kate 
nicht erwijchen kann, zu Zweien fehlt's uns nicht; ich will noch einen 
Kameraden fuchen und mit ihm gemeinjfame Sache machen.“ Und: Er mußte 
im Stande fein, dem Genoffen in irgend einer Weiſe zu jagen: „Komm, es 
gibt Etwas.” — 


Kannibalismus des Fuchſes. 


Die Füchſe ftehlen, bejchleichen und rauben mit einander, tbeilen auch 
die gemeinfame Beute; aber es waltet dabei fein Gefühl der Zufammen- 
gehörigkeit; es befteht deßhalb noch feine Freundſchaft; es ift der Bund der 
Banditen und Näuber zu gemeinfamem Bortseil, und kann Einer ben 
Andern ſelbſt als Beute befommen, jo befinnt er fich feinen Augenblid. 

Der fürftlih Wittgenftein’fche Oberförjter Müller ſah, wie ſechs Füchje 
mit einander fpielten, dann zanften, wobei der eine blutig gebiffen und num 
fofort von der ganzen Scaar mörderiſch angefallen und aufgefreifen 
wurde. — Verwalter Hifmann im Darmftädtiichen hatte einen jungen Fuchs 
angejchoffen, ber fich noch bis in den Bau fortichleppte. ALS diefer nach 
einer Stunde geöffnet wurde, war der Verwundete jchon von feinen Brüdern 
verzehrt. — Wildmeifter Euler zu Zell im Darmftädtifchen jchoß eine 
jäugende Füchfin, legte fie neben dem Bau in ein Loch, fand aber am 
folgenden Morgen nur noch den Balg und die Knochen; das Uebrige hatten 
die jungen Füchschen verzehrt. — Der Förſter des Freiherrn von Thüngen 
fah zu, wie ein Fuchs einen anderen in der Falle ſteckenden verzehrte und 
ſchoß den Kannibalen. 

Sonft kommt es bei größeren Thieren nicht leicht vor, daß Glieder 
berjelben Art einander auffreffen; jelbjt Ratten und ähnliche Fleinere Thiere 
werden nur durch das abfichtlih in ver Gefangenichaft hervorgerufene 
Uebermaß des Hungers dazu gebracht, ihres ©leichen zu verzehren; ber 
Fuchs aber greift gleich zu. 


Sie vergift ihr Kindlein nicht. 


Mag der Fuchs auch gegen feines Gleichen den häßlichſten Kanniba— 
lismus zeigen, unbarmperzig über den eigenen Bruder berfallen, fobald 
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dieſer fich nicht mehr wehren kann, — gegen ihr Junges ijt auch die Füchfin 
eine liebende und forgende Mutter. 

In der Nähe eines Gutes hatte ein Fuchspaar feinen Bau, und Junge 
darin. Der Verwalter ftellte eine Jagd auf die alten Füchſe an, erwiſchte 
fie aber nicht. Da wurden Tagelöhner aufgeboten, den Bau zu graben 
Zwei Junge wurben getödtet, und das dritte nahm der Verwalter mit fich 
auf den Hof, legte ihm ein Hundehalsband an und band es dicht vor 
jeinem SKammerfenfter an einen Baum. Died wurde am Abend des 
nämlichen Tages bewerkjtellig.. Am Morgen, als die Leute im Gehöfte 
erwachten, wurde jogleich ein Menſch hinausgeſchickt, um nachzujehen, wie 
es mit dem jungen Fuchſe fände. Er ſtand jehr trübfelig an berjelben 
Stelle, hatte aber einen fetten Truthahn mit abgebiffenem Kopfe vor fich. 
Nun wurde die Magd herbeigerufen, welche die Aufficht über das Hühner- 
haus hatte und mit Thränen im Auge geftehen mußte, daß fie vergeffen 
hatte, die Truthühner einzutreiben. Im Folge angeftellter Unterfuchung fand 
fib, daß der alte Fuchs während der Nacht vierzehn Truthühner gejchlachtet 
hatte, deren zerjtüdte Körper hier und da im Haus- und Viehhofe herum- 
lagen; eins hatte er, wie ſchon gejagt, vor jein argefefjeltes Junge gelegt. 
Auch in die Gefangenichaft brachte er jeinem Kinde Futter, obwohl für ihn 
große Gefahr damit verbunden war. 


Hyänenjagd in Afganiftan. 


Der britiiche Yieutenant Conolly, welcher auf jeiner Reiſe durch Afien 
einige Zeit bei den Afganen verweilte, jchilvert die Hyänenjagd auf folgende 
Reife: 

Man entvedte die Fährte einer Hyäne Ein Mann, der nur zur 
Noth bekleidet war und Feine andere Waffe als ein Mejjer im Gürtel trug, 
trat hervor mit einem Stride, welcher zwei Schleifen hatte, in der rechten und 
einem Heinen Filzmantel in der linfen Hand. So ausgerüftet ging er ruhig 
in die Höhle des blutgierigen Thieres. Bei feiner Annäherung zog fich die 
Hyäne immer weiter zurüd bis in ihres Baues Hintergrund, wo ihr fein 
Ausweg mehr übrig blieb. . 

Der Mann, obgleich auf allen Seiten von der tiefiten Dunkelheit um- 
ihloffen, konnte dennoch jehr gut alle ihre Bewegungen bemerken, da ihrer 
Augen außerorventliches Funkeln ihm immer den Ort andeutete, an welchem 
fie fih befand. Er rutichte auf den Knieen der wilden Beſtie näher, und 
dieſe, von Furcht ergriffen, ſchickte ſich kleineswegs zur Vertheidigung an, 
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fondern dachte mur darauf, fich im fich ſelbſt zuſammen zu fchmiegen und zu 
verbergen. Endlich, ganz nahe vor ihr, warf er ihr den Filgmantel über ven 
Kopf und zog ihm dergeftalt zufammen, daß fie fich deſſelben nicht Teicht 
entledigen fonnte. 

Ueber dieſen plöglichen Angriff ift das Thier in der Regel fo beftürzt, 
daß es fich noch mehr zufammendrüdt, und obgleich es in den Filz beißt, 
gibt es fich doch Feine Mühe, feine fcharfen Zähne auch an dem kühnen 
Jäger zu verfuchen. Diefer ergreift num die Vorderbeine der Hyäne, zieht 
die Schleife feit darum und fohnürt fie auf diefe Weife zufammen, fchlingt 
dann rajch den Strid um den Hals und fchleift nun feine Beute ohne 
alle Gefahr ans Tageslicht. 

Man bringt die Hyänen gewöhnlich auf folche Weije nach den Städten, 
wo man fich ihrer zu Sagdbeluftigungen bedient, ihmen jedoch zuvor einen 
Knebel in den Rachen befetizt, damit fie die Hunde nicht beißen Fönnen. 


Bosheit. 


Baron Karl Claus von der Decken machte in den Jahren 1862 bis 
1865 Reifen in Oſt-Afrika und legte ſehr reiche Sammlungen an. In 
Waga waren hauptſächlich die Knaben feine Lieferanten. Da es hier noch 
feine Schulen gibt, liefen die jungen Wadigos als fie einmal gehört hatten, 
der Fremde fammele, den ganzen Tag umber und lafen alles nur Ervenkfiche 
zufammen, brachten e8 ihm und verdienten jo einige Peja. _ 

Nebit vielen unbrauchbaren Sachen brachten fie auch manches Gute, 
namentlich ſchöne Fiiche und Krebje, ſowie zwei allerliebfte junge Ginſter— 
tagen, welche ihres einjchmeichelnden Wejens halber von dem Reiſenden jogleich 
liebgewonnen wurden. Yeider verſchmähten die noch an Muttermilch gewöhnten 
Thierchen jeglihe Nahrung, bis man endlich auf einen finnreichen Einfall 
fım. Man umwidelte eine Glasröhre unten mit weichen Baumwollenzeug, 
füllte fie oben mit Milch und reichte fie den Heinen Pflegebefohlenen dar. 
Sie trauken gierig mit behaglichem Schmagen, und die Reijenden hatten die 
Freude, fie täglich munterer und zutraulicher werden zu jehen. Beide jahen 
fi in ihrem grauen, dunfelgeftreiften Belle täufchend ähnlich, unterſchieden 
fih aber durch ihr Benehmen; denn die eine fdhlüpfte, wenn man ihr den 
Rockärmel hinhielt, fofort hinein und kroch möglichſt weit in die Höhe, 
die andere that dies niemals. Ihre fpätere Geſchichte war tragiſch 
und wirft ein eigenthümliches Yicht auf die angeborene Wilpheit dieſer 
Raubthiere, die fich nicht verläugnet, auch wenn fie im Zimmer erzogen 
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werden. Nach einigen Wochen begannen die Kätzchen Reis zu freffen, ber 
mit Milh und Ei angerührt war. Sie nahmen fichtbar an Schönheit und 
Größe zu, wurden aber auch Iebhafter und unartiger, jprangen über Tiſche 
und Stühle und übten fich im täglichen Kämpfen unter fich. 

Nah Kurzem gewann der eine Bruder eine jtärfere Entwidelung und 
fuchte im Gefühle feiner Kraft den anderen überall zu verbringen, ſowohl 
von der Schüſſel, als aus dem weichen Bette, welches ihnen gemeinjchaftlich 
in einem Kiftchen zubereitet worden war. Um die fortwährenden Beißereien 
zu verhindern, wurde jedem ein eigenes Yager gegeben. Der Große aber war jo 
bösartig, daß er den Kleinen in feinem von beiden jchlafen ließ, ohne ihn zu 
ftören. Eines Morgens fand man den Yetteren mit einer tüchtigen Biß— 
wunde auf der Erde liegen. Er war unempfindlich gegen alle Schmeicheleien, 
fraß nicht mehr und verendete noch im Yaufe des Tages. Man fette ihn 
in ein großes Weinfteingla® und band den anderen zur Strafe daran feit; 
doch dem kleinen Miſſethäter fchien der Anblick jeines Bruders Abel weniger 
unangenehm zu fein, als der Strick, durch welchen er fich gefeſſelt fühlte. 
Ohne irgendwie Zerknirſchung zu zeigen, jprang er ungeberdig hin und ber, 
jo daß er wieder losgebunden ward. Um ihn auf eine andere Weije zu 
betrafen, jegte man ihm in einen Kaſten und gab ihm ven ganzen Tag 
Nichts zu freffen. Als er am nächjten Tage freigelaffen wurde, ſtürzte er fich 
mit Gier über jein Futter; kaum aber war er mit dem Freſſen fertig, jo 
befam er Zudungen, und nach einer Stunde war er gleichfalls eine Leiche ! 

Der plögliche Tod war wohl eine Folge des gierigen, unmäßigen Freſſens; 
merhvürdig iſt aber die Bosheit, mit weldyer die Kate ihren Bruder tobt 
gebifjen, der doch mit ihr erzogen worden war. — 


Der König tritt anf. 


Folgende unvergleichlihe Schilderung verdanken wir dem trefflichen 
Brehm, der hier nur ausjpricht, was er jelbjt erlebt hat: 

Mit Sonnenuntergang hat der Nomade feine Heerde in der fichern 
Seriba eingehürdet, in jenem acht bis zehn Fuß hoben und drei bis vier Fuß 
dien, äußerft dichten, aus den ftachlichjten Aejten der Mimoſen geflochtenen 
Zaune, dem ficheriten Schutzwalle, welchen er bilden fanıı. Duntel ſenkt fich 
die Nacht auf das geräujchvolle Yager herab. Die Schafe blöfen nach ihren 
Jungen, die Rinder, welche bereits gemolfen wurden, haben fich niedergethan. 
Eine Meute wachiamer Hunde Hält die Wacht. Mit einem Male läutet 
fie Hell auf, im Nu ift fie verfammelt und ftürmt nach einer Richtung in 
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die Nacht hinaus. Man hört den Lärm eines Furzen Kampfes, wüthend 
bellende Laute und grimmig beißeres Gebrüll, ſodann Stegesgeläut, — eine 
Hyäne umſchlich das Lager, mußte aber vor den mutbigen Wächtern ber 
Heerven nach kurzer Gegenwehr die Flucht ergreifen. Einem Yeoparben 
würde e8 kaum beffer ergangen fein. — Es wird ftilfer und ruhiger, ber 
Lärm verftummt, der Frieden der Nacht ſenkt fich auf das Lager berab. 
Weib und Kind des Heervenbefigers haben in dem einen Zelte die Ruhe ge- 
fucht und gefunden. Die Männer haben ihre letzten Gejchäfte abgethan 
und wenden fich ebenfall® ihrem Lager zu. Bon den nächjten Bäumen 
berab jpinnen die ftufenichwänzigen Ziegenmelter ihren Nachtgejang, oder 
tragen fliegend ihre Tederjchleppe durch die Lüfte, nähern ſich oft und gern 
der Seriba und hufchen wie Geifter über die jchlafende Heerde hinweg. 
Sonft ift Alles ftill und ruhig. Selbſt die Häffenden Hunde ſind verjtummt, 
nicht aber auch läſſig oder fchlaff geworden in ihrem treuen Dienite. 

Urplöglich fcheint die Erde zu dröhnen: — in nächſter Nähe brüllt ein 
Löwe! Yet bewährt er feinen Namen „Effed“, d. i. der Aufruhr er» 
regende: denn ein wirklicher Aufruhr und die größte Beftürzung zeigt fich 
in der Seriba. Die Schafe rennen wie unfinnig gegen die Dornbeden an, 
die Ziegen jchreien laut, die Rinder rotten ſich mit lautem Angſtgeſtöhn zu 
wirren Haufen zufammen, das Kameel ſucht, weil e8 gern entfliehen möchte, 
alle Fejfeln zu zeriprengen, und die muthigen Hunde, welche Yeoparden und 
Hyänen befämpften, heulen laut und Häglich und flüchten fich jammernd in 
ven Schuß ihres Herrn, welcher jelbjt rath- und thatlos, an feiner eigenen 
Stärke verzweifelnd, fich der ihm übermächtigen Gewalt unterordnend, in feinem 
Zelte zittert, ed nicht wagt, nur mit feiner Lanze bewaffnet, einem jo furcht- 
baren Feinde gegemüberzutreten, und es geſchehen laſſen muß, daß der Löwe 
näher und näher beranfommt, daß die leuchtenden Augen zu dem Schreden 
der Stimme noch einen neuen fügen, — der es gefcheben laſſen muß, daß 
der Löwe auch noch einen zweiten feiner arabijchen Namen „Sabaa“, d. i. 
Würger der Heerden bethätigt. 

Mit gewaltigem Sate überfpringt der Mächtige die acht, ja felbit 
zehn Fuß hohe Dornenmauer, um fich ein Opfer auszuwählen. Ein einziger 
Schlag jeiner furchtbaren Pranfen fällt ein zweijähriges Rind; das Fräftige 
Gebiß zerbricht dem widerftandslojen Thiere die Wirbeltnochen des Halfes. 
Dumpfgrollend liegt der Räuber auf feiner Beute, die großen Augen funteln 
heil vor Siegesluft und Naubbegier, mit dem Schwanze peiticht er im bie 
Luft, läßt das verendende Thier auf Augenblide 108 und faßt e8 mit jeinem 
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zermalmenden Gebiß von neuem, bis es fich emblich nicht mehr regt. Dann 
tritt er feinen Rüdzug an. Er muß zurüd über die hohe Umzäunung und 
will auch feine Beute nicht laflen. Seine ganze ungeheure Kraft ift er- 
forderlih, um mit dem Rind im Rachen den Rüdiprung auszuführen. Aber 
er gelingt: ich habe jelbjt eine neun Fuß hohe Seriba geſehen, über welche 
der Löwe mit einem zweijährigen Rind im Machen hinweggefett war ; ich felbft 
den Eindrud noch wahrgenommen, welchen die jchwere Laft auf der Firfte des 
Zaunes bewirkt hatte, und auf der andern Seite noch die Vertiefung im 
Sande bemerkt, welde das berabftürzende Rind zurüdlich, bevor es ber 
Löwe weiter jchleppte. Mit Leichtigkeit trägt er eine folche Yaft feinem 
vielleicht eine halbe Meile entfernten Lager zu, und man fieht die Furche, 
weldhe ein jo gejchlepptes Thier im Sande z0g, oft mit ber größten 
Deutlichteit bi8 zum Plate, an welchem es zerriffen wurde. 

Erjt nach Abzug des Löwen atbmet alles Yebende in dem Yager freier 
auf; denn es jchien geradezu durch die Furcht gebannt zu fein. Der Hirte 
ergibt fich gefaßt in jein Schidjal: er weiß, daß er in dem Löwen einen 
König erkennen muß, der ihn faſt ebenjo arg brandichagt, als der Menjchen- 
fönig, unter welchem er ftebt. 

Man begreift, daß alle Thiere, welche dieſen fürchterlichen Räuber 
fennen, vor Entſetzen faft die Befinnung verlieren, jobald fie ihn nur brülfen 
bören. Diejes Gebrüll iſt bezeichnend für das Thier ſelbſt. Man könnte 
es einen Ausdruck feiner Kraft nennen, e8 ijt einzig in feiner Art und wird 
von feiner Stimme eines andern lebenden Wejend übertroffen. Die Araber 
haben ein ſehr bezeichnendes Wort dafür: „raad,“ d.h.donnern. Bejchreiben 
läßt fich das Löwengebrüll nicht. Tief aus der Bruft jcheint es hervorzu- 
fommen, es jcheint dieje zeriprengen zu wollen. Es ijt jchwer, die Richtung 
zu erfennen, von woher e8 erjchallt, denn der Löwe brüllt gegen die Erbe 
bin, und auf diefer pflanzt fich der Schall wirflih wie Donner fort. Das 
Gebrüll ſelbſt bejteht aus Lauten, welche zwiſchen O und U in der Mitte 
liegen und überaus kräftig find. Im der Negel beginnt e8 mit drei oder 
vier langjam hervorgeſtoßenen Yauten, welche fait wie ein Stöhnen Flingen, 
dann folgen dieje einzelnen Yaute immer ſchneller und jchneller, gegen das 
Ende hin aber werben fie wieder langfamer, und dabei nehmen fie auch mehr 
und mehr an Stärke ab, jo daß die legten eigentlich mehr einem Geknurr 
gleihen. Sobald ein Löwe feine gewaltige Stimme erhebt, fallen alle 
übrigen, welche e8 hören, augenblidlih mit ein, und jo kommt es, daß man 
im Urwalde zuweilen eine wirflich großartige Muſik vernehmen kann. 
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Unbefchreiblih ift die Wirkung, welche des Königs Stimme unter 
feinen Unterthanen hervorruft. Die heulende Hyäne verſtummt, wenn auch 
nur auf Augenblide, der Leopard hört auf zu grunzen, die Affen beginnen 
laut zu gurgeln und fteigen angjterfültt zu den höchſten Zweigen empor. 
Die blöfende Heerve wird tobtenftill; die Antilopen brechen in raſender 
Flucht durchs Gezweig; das beladene Kameel zittert, geborcht feinem Zurufe 
feines Treiberd mehr, wirft jeine Yajten, jeinen Reiter ab und jucht fein 
Heil in eiliger Flucht, das Pferd bäumt fich, jchnauft, bläft die Nüftern 
auf und ſtürzt rückwärts; ber nicht zur Jagd gewöhnte Hund fucht winjelnd 
Schu bei feinem Herren: kurz, Freiligrath's Beichreibung ift vollfommen richtig : 

„Dem Panther jtarrt das Rojenfell, 
Erzitternd flüchtet die Gazell’, 

Es lauft Kameel und Krokodil 
Des Königs zürnendem Gebrüll“. 

Und jelbjt ver Mann, in deſſen Ohr zum erjten Mal diefe Stimme 
ichlägt, in der Nacht des Urwaldes, jelbit er fragt fich, ob er auch Held 
genug jei Dem gegenüber, welcher diefen Donner hervorruft. — Dafjelbe 
Angftgefühl, welches das Löwengebrüll hervorruft, bemächtigt ſich auch dann 
der Thiere, wenn fie den Yöwen durch einen andern Sinn wahrnehmen, 
ſchon, wenn fie ihn blos wittern, ohne ihn zu jehen: fie wiſſen alle, daß bie 
Nähe des Löwen für fie Tod bedeutet. 


Jagd und Zähmung des Löwen, 


Die Jagd auf Yöwen ift außerordentlich gefährlid. Man zieht in 
Mehrzahl aus und fucht ihn aus feinem Berftede durch Hunde aufzu- 
cheuchen. Diefe haben zwar nicht ven Muth, ihm nahe zu kommen, treiben 
ihn aber doch durch ihr Gebell heraus. Mit gewaltigen Sägen ſtürzt der Löwe 
brüffend hervor gegen feine Verfolger. Iſt er ihnen auf 10—15 Schritte 
nabe gekommen, fo ftaucht er fich zum Sprunge zufammen, und dies ift der 
Augenblid, wo die entichloffenen Jäger ihren Schuß anzubringen pflegen, 
weil hier das Thier einen Augenblid ruhig ift und gerade Zeit gibt zum 
Zielen. Im nächten Augenblide würde er den Leib eines Jägers zer 
fleijchen. Daſſelbe geſchieht, wenn er nicht getroffen, oder nicht ſchwer genug 
verwundet wird. 

Die Hottentotten jollen fich bei den Yöwenjagden bejonders entſchloſſen 
und faltblütig zeigen. 
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Jüngere Yöwen zeigen jich, wenn fie aufgejagt werden, nicht jo muthig 
wie die alten. Gewöhnlich juchen fie anfangs zu entfliehen und ftürzen jich 
erjt, wenn fie feinen Ausweg finden, mit Wuth auf die Verfolger. Wöllige 
Beratung jegliher Gefahr zeigt die Löwin, welche ihre Jungen in Gefahr 
glaubt. Sie befommt deren jährlich zwei bis vier und pflegt diejelben 
fünf bis ſechs Monate lang mit der größten Zärtlichkeit. In der Gefangen- 
ichaft sucht fie Diejelben, ‚wie die Hagen, vor den Menichen zu verbergen 
und jchleppt fie von einem Winkel zum andern. Daß der männliche Löwe 
die Jungen auffreife, iſt, wie jo vieles Andere, was vom Löwen erzählt 
wird, eine Fabel. 

Die jungen Löwen jehen anfangs jungen Hunden jehr ähnlich, haben 
bängende Obrenjpigen, und die Männchen find ohne Mähne. Noch im 
erjten Jahre jtellen fich die Ohren, aber die Mähne wächſt erjt im vierten 
Jahre und erreicht im fünften oder jechsten ihre größte Yänge. 

Der Yöwe ift jchon von den Römern und wahrjcheinlich noch viel früher 
von den Mauritaniern gezäbmt worden. Die römiſchen Triumphatoren 
biegen ſehr häufig ihre Iriumpbwagen zur Ergötung des Volkes von Löwen 
ziehen. Außerdem wurden jie zu den jchredlichen Thiergefechten verwendet, bei 
welchen Sclaven auf Yeben und Tod mit diejen furchtbaren Raubtbieren vor dem 
Volke kämpfen mußten. Bei einem ſolchen Anlafje joll ein gewiſſer Androklus 
von einem Löwen, dem er früher einen Dorn aus dem Fuße gezogen, 
wieder erkannt und geliebkoſt worden ſein. Er ſoll deßhalb ſeine Freiheit 
und den Löwen zu Geſchenk erhalten und letzteren dann als ſtändigen Be— 
gleiter an einem Stricke mit ſich umhergeführt haben. 

Auch in neuerer und neueſter Zeit ſind Löwen gezähmt worden, und 
van Aken hat es ſo weit gebracht, daß er zu einer Löwin gehen durfte, wenn 
ſie Junge hatte. Ebenderſelbe Thierbändiger, den Europa ſo lange an— 
ſtaunte, hat übrigens ein einziges Mal ſeine Gerte unvorſichtig gebraucht 
und ſeine Wagſtücke dadurch mit dem Leben bezahlt. Den Löwen erbitterte 
die vielleicht nicht verdiente Züchtigung, und er zerfleiſchte den Arm van Aken's 
dermaßen, daß dieſer an den Folgen ver Verwundung ſtarb. 


Tod des Löwenjägers. 


Am 6. März 1865 gegen Abend fand der berühmte Reiſende und noch 
berühmtere Jäger Much ſeinen Tod in einem Gehölz an den Ufern des 


Radian auf die traurigſte Weile. Der in ganz Hindoſtan durch ſeine 
Eypel, Erzählungen. 12 
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Yagdabenteuer bekannte Held hatte am Morgen jenes jechsten März in der 
Nähe des Fluſſes einen Elephanten getöbtet und war eben babei, ihn zu 
zerlegen, die Hauer und das Fett von ihm berauszubolen, als ein Bebdienter, 
den er ganz beſonders lieb hatte, und ber ihn ſtets auf allen Jagden be- 
gleitete, da er ein ebenjo guter Schüße war, wie er, ihm die Nachricht brachte, 
daß er nicht weit von der Stelle, wo fie fich eben befänden, einen großen 
Löwen verwundet habe. Much, ver fich eine ſolche gute Gelegenheit nie 
entgehen ließ, bewaffnete fich mit einer doppelläufigen, mit Kugeln geladenen 
Flinte und mit einer Büchſe, und folgte der Führung Abd el Meſchid's, 
des erwähnten treuen Dieners, mit welchem er fih auf den Weg nach dem 
bezeichneten Löwen machte. Dem Löwen war durch die Kugel nur ein Fuß 
verlegt. Er hatte fich in den Schatten einer Baumgruppe bingeftredt und 
beledte, vor Schmerz knirſchend, feine Wunde. Much, deffen Kaltblütigkeit 
fich bei feiner Gelegenheit verläugnete, jtellte fich auf halbe Flintenſchußweite 
vor dem Thiere auf, gab Feuer und die Kugel drang dem Löwen in den 
Leib. Diefer ließ ein furchtbares Brüllen vernehmen; vor Wuth bebenb 
erhob er fich, jedoch nicht jo ſchnell, um Much nicht Zeit zu Taffen, feinen 
zweiten Schuß abzufeuern. Aber auch diejer tödtete den Yöwen nicht. Much 
griff nun nach der Büchſe, ver Löwe jedoch bemerkte die Abficht des Jägers 
und ftürzte auf ihn mit der Schnelligkeit eines Pfeiles los. Der unglückliche 
Much, der jo feit von dem Yöwen gepadt war, daß er fich nicht rühren, 
geichweige denn fich wehren konnte, rief feinem Diener. Diefer feuerte auf 
das Thier zwei Piftolenjchüffe ab, aber e8 wurde auch hiervon nicht tödtlich 
getroffen, nur feine Wuth auf's Aeußerſte getrieben. Mit einer unbejchreib- 
lichen Wildheit begann er jeine Beute zu zerfleiichen. Abd el Meſchid ſah 
e8 von fern mit an, und da er bei dem entjeglichen Schaufpiel feinen 
andern Beijtand leiften konnte, lud er feine Piftole von Neuem und erlegte 
mit dem Schuſſe den Yöwen, deſſen Lebenskräfte jchon vorher beveutend ge» 
funfen waren. ” Für die Rettung jeines Herrn war dies jedoch viel zu jpät. 
Die Ueberrejte des armen Jägers wurden an Ort und Stelle, wo fein Tod 
erfolgt war, begraben. 


Ein gefährlider Nachbar. 


In einem dichten Geftrüpp, welches ungefähr eine englifche Meile von 
der Befigung eines holländiſchen Bauers entfernt war, der im Schatten des 
Draafenberges wohnte und ſich bauptjächlih von der Elephantenjago nährte, 
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Hatte ſich ein Löwe niebergelaffen. Er fand dort Schu und Waffer und 
fonnte recht bebaglich feinen Jagdzügen von bier aus nachgeben. Unſer 
Bauer merkte jehr bald, welchen Nachbar er erhalten hatte; die unverkenn⸗ 
bare Fährte im Sande fagte genug, und der Mann bejchloß deßhalb, auf 
jeiner Hut zu fein. Im der erften Nacht erhoben die Hunde ein wüthendes 
Gebell; der Löwe aber verhielt fich ruhig, und der Bauer gab fich bereits 
dem ficheren Traume bin, daß Freund Yeu, von den Hunden gewarnt, bie 
Gegend verlaffen babe. Aber Yeu war fein Furchthaſe und hatte fich von 
dem Bischen Hundegebell nicht in die Flucht jchlagen laffen. 

Während der zweiten Nacht wurde NRöberg, ein ſtarker Ochſe vom 
Lieblingsgejpann, ohne Umftände von ihm weggeführt. Am Morgen zeigte 
fich, daß der Yöwe über die Umzäunung, welche den Kraal umgab, geiprungen 
war, den Ochſen getödtet hatte und mit ihm über die Umzäunung zurück— 
gegangen jein würde, wenn dieje unter dem gemeinfamen Gewicht des Ochſen 
und des Löwen nicht gebrochen wäre und ihm jo einen bequemern Ausgang 
geboten hätte. 

Der Bauer verfolgte augenblicklich im Geleit jeines Hottentotten und 
eines halben Dutzends feiner beiten Hunde die Yöwenjpur. Ohne Schwierigkeit 
erkannten die Jäger, daß der Yöwe im jenem biden Gejtrüpp fein müſſe; 
doch dies war an und für fich fein großer Vortheil: denn der, Kloof — 
fo wird im Gaplande eine Schlucht genannt, welche dicht mit Dornen be- 
wachien ift — war ungefähr eine Meile lang und 300 oder 400 Ellen 
breit. Die Bäume und Sträuche bejtanden aus Stachelgewächien und 
Dornen; kriechendes Gefträuch und langes Gras bevedte den Boden in 
ſolcher Ueppigfeit, vaß es fat unmöglich jchien, hindurchzudringen. Man kam 
deßhalb überein, dag fich der Bauer an der einen, der Hottentotte an der 
andern Seite des Kloofs aufjtellen und daß die Hunde den Löwen beraus- 
treiben follten. 

Das lebhafte Bellen der Rüden zeigte bald an, daß fie den Räuber 
entvedt hatten; aber man merkte auch, daß fie unfähig waren, ihn aus feiner 
Feftung herauszutreiben. Man hörte, wie fie bald zurüdpraliten, wenn das 
erzürnte Ungeheuer einen Angriff machte, bald aber wieder vordrangen; im 
Ganzen jedoch blieb das Gebell auf einer und derjelben Stelle. Endlich, 
als das Bellen ſchwächer und immer jchwächer wurde, hielt man es für 
räthlih, die Hunde zurüdzurufen. Doch alles Pfeifen und Rufen brachte 
nicht mehr als zwei von dem halben Dugend zu ihrem Herrn zurüd, und 
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einer von dieſen war jchredlich veritümmelt: — die andern hatte der 
Löwe getötet. 

Diefer erjte VBerfuch, des unangenehmen Nachbars habhaft zu werben, 
war gänzlich mißlungen, und der Bauer fehrte, den Verluft feiner Hunde 
beflagend, nach Haufe zurüd, um ſich nach ſolcher Anftrengung zu erfriichen. 
Während der Nacht wachte er an feinem Kraal, aber der Löwe jtattete ihm 
feinen zweiten Bejuch ab. Am folgenden Abend machte unjer Dann ſich in 
Begleitung feines Hottentotten noch einmal nah dem Kloof auf. Man 
bejtieg bier einen Baum in der Nähe des Wechjels, und beide Jäger ſpähten 
die ganze Nacht nach ihrem Gegner. Der Löwe war aber Flüger, als fie; 
er ging einen andern Weg, und während fie dort auf dem Baume jaßen, 
holte er fich, ohne fich zu fürchten oder irgendwie einzujchränfen, ein jehr 
werthvolles Pferd aus dem Hofe, den Hinterhalt, welcher ihm gelegt worden 
war, glücklich vermeidend. Die Wuth des beimgefehrten Bauers umd fein 
Schelten auf die Hottentotten und Kaffern wegen ihrer Nachläjfigkeit und 
Feigbeit mag man fich felbjt in Worte fegen. Der Bauer berubigte fich 
endlich doch, und mit der Ruhe Fam ibm ein neuer Plan. Derjelbe war 
nicht wenig gefabrvoll. Der kühne Mann wollte den dichten Kloof zu Fuß 
und ohne Hunde betreten, um den Löwen jelbit aufzujuchen und zu töbten. 
Gr war ein alter, erfahrener Jäger und verftand fich auf die Führung feiner 
Doppelbüchje wie nur Einer. Das Werk aber, welches er vor hatte, war 
fein Kinderſpiel, und all’ fein Mannesmutb war erforderlich, um es glücklich 
zu Ende zu führen. 

Ungefähr um zehn Uhr Morgens nach dem neuen Unfall machte fich 
der Jäger auf. Er nahm jeinen treuen Hottentotten nicht mit, weil er 
meinte, daß defien Auspünftung, welche, wie bei allen Schwarzen, ſehr ſtark 
ift, dem Yöwen die herannahenden Menſchen verrathen und ihm vertreiben 
möchte. Mit äußerſter Borficht näherte fih unjer Dann dem Kloof und 
folgte der Spur, welche das fortgejchleppte Pferd zurüdgelaffen hatte. Bald 
war er vom Didicht umgeben und mußte mun alle jeine Aufmerkfiamteit 
darauf fegen, jo geräuſchlos als möglich vorwärts zu gehen oder zu riechen; 
eine Aufgabe, welche bei der Menge von trodenen Zweigen und Blättern 
ihre großen Schwierigkeiten hatte. Doc unjer Jäger löfte fie. Die Heinen 
Vögel, welche wie gewöhnlich auf Alles achten und merken, flogen erſt weg, 
wenn er unter ibnen dahinkroch, ein Zeichen, daß nicht ihr Gehör, ſondern 
ihr Geficht fie auf die Gegenwart eines Menſchen aufmerkſam gemacht 
hatte. Vögel und Affen find, wie befannt, im jedem dichten Walde bie 
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größten Hinverniffe eines erfolgreichen Ueberfalls; denn die Vögel fliegen 
von Baum zu Baum und pfeifen oder zwitichern, während die Affen gurgeln 
oder Grimaffen ſchneiden und durch alle Arten von Hanswurſtbewegungen 
ausdrüden, daß fich ein verbächtiges Wefen nähert. 

Der Bauer war kaum funfzig Schritte tief in den Buſch vorgedrungen, 
als er Grund befam, zu vermuthen, daß er fchon nahe an das Yager bes 
Löwen berangerüdt jei. Die Reſte des erbeuteten Pferdes wurden zwiſchen 
ven Bäumen jichtbar, und unſer erfahrener Bujchjäger wußte jehr wohl, 
daß der Löwe fich nicht weit davon niedergethan haben würde. Er fauerte 
fih aljo Hinter einen Buſch und nahm eine möglichjt bequeme Stellung ein, 
damit er fich ohne Beſchwerde ruhig verhalten konnte. Nachdem er jo 
einige Zeit gelauert hatte, ſah er endlich, daß fich Etwas hinter einigen großen, 
breitblättrigen Pflanzen bewegte, ungefähr zwanzig Schritte von ihm. Er 
erfannte nad und nad den Kopf des Löwen und bemerkte, daß diejer mit 
großer Aufmerkſamkeit die Gegend beobachtete, in welcher er, der Jäger, fich 
verborgen hatte. Es war augenscheinlich, daß das Raubthier die Annäherung 
eines Weſens vernommen hatte, aber noch nicht ficher war, wo dies fich 
verborgen hielt. Der Bauer wußte, daß jegt ein jehr bevenklicher Augenblick 
für ihn gefommen war, und verblieb deshalb fo ruhig wie eine Bild» 
ſäule. Er wollte feinen Schuß nach der Stiru des Yöwen wagen, denn e8 
bätte dies ein jehr guter Schuß fein müffen, und die vielen Zweige und Aeite, 
welche die Schußlinie durchfreuzten, machten einen jolden mehr als un— 
wabriceinlic. 

Nach einer jehr jorgfältigen Befichtigung jchien der Löwe zufriedengejtellt 
und legte ſich hinter den Büſchen nieder. Jetzt ſpannte unfer Jäger leije 
beide Hähne feines Gewehres und richtete dasjelbe langiam nach der Gegend 
bin, wo der Yöwe lag; dabei änderte er jeine Yage nur um jo viel, als notb- 
wendig war, um eines guten Schuffes ficher fein zu können. Das leije 
Geräuſch, welches er daber machen mußte, war der Wachjamfeit des Yöwen 
nicht entgangen. Gr erbob ſich augenblidlich, zeigte aber wieder blos die 
Stirnfeite. Der Yäger nahm die Stelle zwiichen den Augen aufs Korn 
und feuerte, traf jedoch, wie dies bei kurzen Entfernungen und ſtarken 
Pulverladumgen gewöhnlich ift, zu Hoch. Zwar fiel der Yöwe auf den Rücken, 
aber er jprang jogleich wieder auf und brüllte entſetzlich. Doch jest zeigte 
er dem fihern Schügen jeine Breitfeite, einen Augenblid ipäter hatte er die 
zweite Kugel in der Bruft und jtürzte jet, mit dem Tode kämpfend, in 
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das Didicht der Buſche. — Bor Sonnenuntergang hing die Haut bes Löwen 
an ber Thüre des Bauernhauſes. 


Walther vom Thurm und fein Löwe. 


Der tapfere franzöfiiche Ritter, Walther vom Thurm, ritt in einer 
öden ſyriſchen Wüſte. Da hörte er von Ferne ein langes, Hägliches Ge- 
. ftöhne. Gewiß, dachte er, haben verruchte arabijche Räuber einen Wanderer 
angefallen. Er jprengte hin auf dem Streitroffe; aber als dieſes vor der 
finftern, engen Kluft ftand, ſtutzte und zitterte cs, bäumte fich und ſchäumte 
in’8 Gebiß. Die funtelnden Augen eines großen männlichen Löwen blitten 
ihm entgegen. Diefer lag im Kampfe mit einer ungeheuren Schlange, welche 
ſich ſchon um Yeib und Schweif des Löwen gewunden hatte. Ohne fich zu 
bejinnen, ſchwang Walther fein mächtiges jcharfes Schwert, und mit einem 
tüchtigen, glüclichen Streiche fpaltete er der Schlange den Yeib. Als der 
Löwe fich von der furchtbaren, wüthenden Feindin befreit ſah, erhob er fich, 
brülfte laut, fchüttelte die Mähnen, ftredte den Yeib und nahete fich dann 
jeinem Netter. Sanft jchmeichelnd kroch er zu dem jungen, unerjchrodenen 
Helden und ledte ihn Schild und Hand. Bon nun an verließ er ihn nicht 
mehr, jondern folgte ihm wie ein Hund auf dem Marſche, über Flüffe und 
in den Streit. 

Mehrere Jahre lang war der Ritter im heiligen Lande gewefen und 
hatte viele tapfere Thaten verrichtet und einen berühmten, geachteten Namen 
jich erworben. Endlich empfand er Sehnjucht nach dem fernen, tbeuren 
Vaterlande, wollte dahin zurüdtehren und ven guten, treuen Yöwen mit- 
nehmen. Aber fein Schiffer wollte das Thier in jein Schiff aufnehmen, 
obgleih Walther doppelten, ja vierfachen Lohn bot. Endlich ließ der 
Nitter ihn zurück und fuhr allein fort. Da erhob der Löwe ein langes, 
Hagendes Gebrüll, Tief ängftlid am Strande auf und ab, ftanb dann 
am Ufer ftille, jchaute dem Schiffe nad und ftürzte fich endlich in's 
Meer. b 

Man ſah ihn vom Schiffe aus und beichlof, das edle Thier aufzu- 
nehmen. Schon war er dem Schiffe nahe, da verließ ihn die Kraft; 
er blidte noch einmal mit treuen, hellen Augen nah dem Nitter und 
verſank. 
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Das Entſetzlichſte für eine Mutter. 


Man büte jich ja, die Thiere in Meenagerieen für zahm zu halten; im 
Gegentheile ift ihnen gegenüber die allergrößte Vorficht nöthig, da fie meift — 
hungrig find. 

An einem der legten Tage des Monats Juni 1869 ereignete ſich in einer 
Menagerie auf dem Jahrmarkte zu Orleans ein haarfträubender Vorfall. 

Es war Fütterungsitunde, und der Wächter hatte den Thieren ihre Por- 
tionen Fleiſch zugeſteckt, nur der Löwe allein hatte das feinige noch nicht 
erhalten. Bom Hunger und dem Geruche des friichen Fleiſches wüthend 
gemacht, lief das Thier mit fchauerlihem Gebrüll an den Eijenftäben jeines 
Käfige auf und nieder, als die Frau des Menagerie-Befigers, ein Kind von fünf 
Monaten in ihren Armen tragend, fich unvorfichtigerweije dem Käfig näherte. 
Der Löwe ftredte eine Tage durch das Gitter, und es gelang ihm, das Kleid 
der Frau zu faffen, die eine rafche Bewegung machte, um fich von feinem 
Griffe zu befreien, in biefem Moment aber lie däs Thier das Kleid los 
und fahte das Kind. Vergebens machte die Mutter einen Verſuch, um es 
ihm wieder zu entreißen. Es ijt zu fpät, und als auf ihr Schreien die 
Wärter berbeieilen, war das arme Kind zerfleifcht und zur Hälfte auf— 
gefreſſen. Den Löwen ftredte der Vater durch einen Flintenichuß tobt nieder; 
die unglüdliche Mutter aber iſt von Wahnfinn befallen, fie hält fich für eine 
Löwin und jchreit nach ihrem andern Kinde, um es zu verjchlingen. Am 
Tage nach dem Ereigniffe verlieh der arme Vater mit feinen Thieren Orleans. 


Der Löwe des Grafen Stadion. 

Ein Graf Stadion, der im vorigen Jahrhundert zu Frankfurt a. M. 
lebte, hatte einen Löwen, welcher jo zahm war, daß er Nachts am Bette des 
Grafen jchlief. Eines Morgens erwachte lettterer, weil ihm der Löwe feine 
zum Bett beraushängende Hand bis auf das Blut geledt hatte. Stadion 
z0g die Hand nicht zurüd, jondern griff mit der andern nad einer geladenen 
Piftole und drüdte fie dem Löwen hart vor dem Kopfe ab. Als nun bie 
Yeute auf den Schuß hereindrangen, da lag der Graf über dem tobten 
Yöwen und fchrie, ihn umhalſend und ſtarr anfehend: „Ich Habe meinen 
beiten Freund gemordet!“ Dann fchloß er fich mehrere Tage in fein Zimmer ein 
und hing jeinem Schmerze nad. Er hatte gefürchtet, daß, weil ber Löwe 
einmal Blut gefoftet, er über ihn berfallen werbe, wenn er die Hand 
zurückziehe. 
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Der Thierbändiger Lucas. 


Am 20. Augujt 1869 wurde aus Parts gejchrieben : 

„Geſtern ift dem Yömwenbändiger Lucas im Hippodrome ein bevenklicber 
Unfall widerfahren, welcer fajt einen jehr tragijchen Verlauf genommen 
hätte. Seit einiger Zeit gibt der Thierbändiger Yucas ald Nachfolger des 
befannten Batty bei Herrn Arault Vorjtellungen, welche das Publikum jehr 
anziehen, obgleich die von den vier Yöwen ausgeführten Erercitien in Nichts 
von den überall befannten abweichen. Vorgejtern war num Herr Yucas zu 
feinen Löwen gegangen, ohne fich außer feiner Neitgerte noch, wie jonjt feine 
Gewohnheit, mit einem derben Knotenftod zu bewaffnen. Nachdem die große 
Löwin einige Sprünge anjcheinend ganz gehorjam gemacht hatte, packte fie, 
plöglih von hinten kommend, den Bändiger am Arm, warf ihn um und 
ſchleppte ihn nach dem Gitter des Käfigs. Das Blut ſpritzte aus ſeinen 
Wunden, die ſie dem Unglücklichen beigebracht hatte, da eilte auch noch ein 
anderer Löwe ſeiner Gefährtin zu Hülfe, zerfleiſchte ihm den Arm, biß ihn 
in den Hals und riß ihm ein Stück Fleiſch von der Lende ab. Das Alles 
war das Werk einer Secunde, und wenn es nur, noch einen Augenblick ge— 
dauert hätte, ſo wäre Lucas verloren geweſen. Mit einem Mal ſtürzt ſich 
ein Menſch in den Käfig, welcher mit einer ungeladenen Flinte auf die beiden 
Löwen ſpringt und ihnen gewaltige Schläge mit dem Kolben auf ihre Köpfe 
verſetzt und fie dadurch veranlaßt, ihre Beute loszulaſſen. Es war ein Augen— 
blit der entjeglichjten Angit. Die vier vom Anblid des Blutes gereizten 
Löwen jtoßen ein furchtbares Gebrüll aus und wandern grollend um ven 
mutbigen Netter herum, während der Thierbändiger blutig und bewußtlos 
aus dem Käfig gebracht wird. Dr. Pinel, welcher den Dienft als Arzt im 
Hippodrome hatte, jowie die Doctoren Moneau und Rolland find damit bes 
jbäftigt, ven Schwerverwundeten zu verbinden und ihm Yinderung zu ver- 
ſchaffen. Der Erftere jpricht die Ueberzeugung aus, daß, da fänmtliche 
Löwen volltommen gejund find, aus dem Schaum der Thiere, welcher in vie 
Wunden gedrungen it, keinerlei Gefahr erwacien fann. Der Mann, welcher 
fib jo muthig in den Käfig ftürzte und dem Angegriffenen zu Hülfe eilte, 
ijt einer jeiner Gehülfen, ein junger Spanier, Namens Mendez. Sein 
Muth umd jeine Kaltblütigkeit find über alles Yob erhaben, und es iſt micht 
daran zu zweifeln, daß die Rettungsgeiellichaft ihm eine Medaille für jeine 
Heldenthat zuerfennen wird. injtweilen haben bereit8 die Zufchauer dieſes 
erichütternden Ereignifjes eine Subfcription eröffnet, um dem wadern Mendez 
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eine Medaille prägen zu laffen. Sonverbar iſt e8, daß die von dem kühnen 
Spanier zur Ruhe gebrachten Beſtien augenblidlih, nachdem er fich entfernt 
hatte, mit grimmiger Wuth gegen die Gitter fprangen.” 

Einige Tage ſpäter kam aber die Trauerbotichaft, daß Lucas jeinen 
dreiunddreißig Wunden erlegen und unter unfäglichen Schmerzen geftorben war. . 


Im Circus getödtet. 


In Bailleul, einer Ortichaft an der franzöfijch-belgifchen Grenze, er- 
eignete ſich im April 1869 ein jchauerlicher Vorfall. Im Circus Brennet 
war nämlich der Yömwenbändiger umwohl und konnte jeiner Function nicht 
obliegen. Darüber große Berlegenheit in der Kunftreitertruppe. Die Löwen: 
bändigericene im Käfig gehört zu dem interejfanteften Punkten des Pro- 
gramms. In diefer DVerlegenheit faßt der Circusdirector Brennet einen 
tolllühnen Entſchluß. Trotz aller Borftellungen jeiner Freunde padte er die 
Peitſche des Yöwenbändigers, öffnete den Käfig und trat in denſelben ein. 
Anfangs jpielte er jeine Rolle jo ziemlich gut, als aber ver Moment kam, 
wo er der Yöwin ein Stüd rohes Fleiſch hinhielt, eriwachte in dem Thiere 
der wilde Imjtinct, und Herr Brennet, wenig vertraut mit der Uebung des 
Pändigers, befam, jtatt feit Stand zu halten, Furcht und machte einen 
Schritt gegen die Thür. Das war jein Unglüd. Es folgte eine entjetliche 
Scene, die nicht zu bejchreiben ift. Dann zog man aus dem Käfig einige 
zwanzig zudende blutende Klumpen, — es waren die Ueberreſte des un— 
glüdlichen Directors, 


Der junge Nice. 


Es iſt unbegreiflih, daß fich immer wieder Yeute finden, welche das 
gefährliche Geichäft betreiben, zu wilden Thieren in die Käfige zu geben. 
Es heißt, die Thiere jeien gezähmt; aber daran iſt nicht zu denken. Sie 
find mur durch ummenjchliche Quälereien, durch namenloſe Schmerzen, 
die man ihnen mit glühenden Gijenjtangen und drgl. Marterwerkzeugen be- 
reitet hat, in Furcht gejeßt; fie wagen fich nicht an ihren Peiniger. Werben 
fie aber einmal jo gereizt, daß fle der auf Widerjetlichfeit folgenden Strafen 
nicht gedenten, jo iſt es um das Leben des „Thierbändigers“ gejcheben. 

Unbegreiflich ift ferner, daß die Obrigkeit ſolche Schauftellungen ge- 
ftattet, und daß Thierjchuß-Vereine und ähnliche Gejellichaften nicht auf 
Unterprüdung dieſes bimmeljchreienden Mißbrauchs hinwirken. 
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Im Circus Nice zu Yondon unternahm in den letten Tagen Aprils 
1868 der Sohn des Gircusbefigerd wie gewöhnlich feine Production im 
Käfige der wilden Thiere; nur betrat er den Käfig nicht, wie fonft, im in- 
diſchen Goftüme, jondern in Folge einer Wette im Frad. Dies jollte ihm 
theuer zu ftehen kommen. Kaum erblidte ihn jein Lieblingslöwe in ber 
ungewohnten Kleidung, als er wüthend auf ihn losjtürzte und ihm den einen 
Fuß furchtbar zerfleifchte. Es mußte eine Amputation vorgenommen werben, 
die aber Nichts Half; der junge Nice erlag feinen Wunden. 


Der Tiger ift los! 


Der zoologiiche Garten in Antwerpen bejaß jeit längerer Zeit zwei 
prächtige bengalijche Tiger, von denen einer, um nach London beförbert zu 
werben, zu Anfang des Monats Juni 1868 in einen foliven Transport» 
Käfig gebracht worden war. Nachts zwijchen drei und breiunbeinhalb Uhr 
fahen Eijenbahnbeamte ein Thier über die Mauer jpringen, die den Ein- 
gang zum zoologijchen Garten von der Eijenbahn trennt. Es war der Tiger, 
dem zuerjt ein Abtrittsfarren in den Wurf fam; er fiel über das Pferd 
her, an deſſen Weichen er fich fejtkrallte, während er ihm einen Biß in ben 
Scentel verjegte. Der Fuhrmann, der fich zuerjt auf jein Pferd gerettet 
hatte, erbielt durch die Tage eine Wunde am Schenkel und flüchtete fich 
auf ven Karren, während das Pferd im Angjt dem Marktplage von St. 
Jacques zueilte. Der Tiger, der dem Pferde nachjette, traf einen Mann, 
einen Gärtner, der gerade von der Straße St. Jacques herzufam, warf fich 
auf ihn, zerriß ihm Bruft und Beine mit den Krallen, padte ihn an ber 
Gurgel und verjette ihm eine tödtlihe Wunde. Er jchleppte die Leiche 
noch eine Strede fort und ließ fie dann liegen, um in den Hof von 
St. Anna einzubrechen. Indeß hatte der Director des zoologifchen Gartens, 
Vekemans, ſich mit feinen Leuten aufgemacht und traf das Thier an der 
Ede des Marktplages von St. Jacob am Haufe von Berjtregen. Gegenüber 
hatte ein Nachtwwächter mit einigen andern Perjonen Zuflucht in einem 
&rämerladen gefunden und das Thier drohte, durch die Fenſter einzubringen; 
es machte Halt, ſetzte dann jedoch feinen Lauf fort, bis e8 VBelemans mit 
feinen Leuten gelang, dasjelbe in den Hof von St. Anna zu treiben. Hier 
wurde e8 von vier mit Gewehren bewaffneten Männern umſtellt. Als die 
Leute auf Entfernung von zwölf Fuß dem Tiger nahe waren, fette er fich, 
als molle er ſich iprungfertig machen. Vekemans ſchoß nun zuerjt; drei 
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Schüſſe fielen nah einander. Der erjte Schuß fehlte, bei dem zweiten fuhr 
das Thier zurüd, der britte verjeßte ihm die Todeswunde, doch jchleppte es 
ſich noch fort, bis e8 noch einen Schuß erhielt, an dem es verendete. Aus 
einem andern Bericht erhellt, daß der Tiger, nachdem er entwichen war, 
auf dem Bahnhofe umberging; ein Nachtwächter hielt ihm für einen großen 
Hund und ließ ihn ruhig gehen; mehrere Arbeiter, die den Tiger erkannten, 
iprangen auf eine Yocomotive und wurben nicht weiter behelligt. Aber wie- 
viel Unglüd hätte noch gefchehen können, wenn Belemans die Flucht des 
Tigers nicht fo bald erfahren hätte, und wenn er nicht fo entſchieden auf- 
getreten wäre! 


Der Tigerjäger. 


Herr Adam White, einer der unerfchrodenften Tigerjäger in Oftindien, 
hatte im Frühlinge 1869 einen fchredlichen Kampf zu beftehen, ver ihm 
ſchließlich noch Das Leben koftete. 

Der Sun erzählt ihn nach den Aeuferungen des Herrn White folgender 
Weife: 

„sh war noch nicht lange das Thal hinaufgewandert und hielt mich 
auf dem Saume der Nullad, im welche fich der Tiger zurücgezogen hatte, 
ald ih, nach allen Seiten jorgfältig um mich ſpähend, ein leijes, tiefes 
Brummen vernahm, das immer dem Angriffe diefes wilden Thieres voraus- 
geht. Kaum hatte ich Zeit, nach der Richtung, von welcher diefer unheim- 
lie Ton fam, binzubliden, als ein prächtiger Tiger aus einem Gejträuche, 
wo er gänzlich verborgen geweien, ungefähr 20 Schritte entfernt, fich auf 
mich ftürzte. Ich richtete meine Doppelflinte auf feinen Kopf, feuerte den 
rechten Schuß ab, doch ftreifte die Kugel nur feinen Schädel und drang an 
der Wurzel des rechten Ohres ein, ohme ihn jchwer zu verwunden. Durch 
biefen Empfang wurde er einen Augenblid ftugig, warf jich dann aber mit 
größerer Wuth mir von Neuem entgegen, wobei ibn mein zweiter Schuß 
aus nächjter Nähe in die volle Bruft traf. Die Wunde war tödtlich, aber 
der Sprung des Tigers auf mich jo ungeftim geweien, daß er mich in An- 
wendung feiner letten Lebenskräfte mit furchtbarer Wucht traf und ich mit 
ihm von der Nullah eine Höhe von ungefähr funfzehn Fuß Hinabftürzte. 
Wir gelangten zufammen unten an, wo ich bald wieder zu mir fam und 
mich unter meinem todten Gegner fühlte, defjen enormer Kopf auf meinem 
linten Arme lag und mein Geficht mit Blut übergoß. Nach vielen An- 
jtrengungen befreite ih mich von ihm, doch fand ich, als ich aufzuftehen ver- 
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juchte, daß mein Bein gebrochen war. In diefem Augenblide begannen meine 
Slintenträger, die beim erften Anblide des Tigers davongeeilt waren, in 
ihrem Schreden auf denſelben in einer für mich jehr beunruhigenden Weiſe 
zu feuern. Cine Stunde nachher hatte man ein Tragbett bereitet und 
wurde ich zu meinem Lager getragen, der Tiger hinter mir ber von einem 
Eingeborenen und den Hindu's der Nachbarichaft.” 

Herr Adam White wurde in das Artillerie-Hoipital von Jubbulpore 
gebracht und erlag dort den erlittenen Berleßungen. 


Der Trompeter und der Tiger. 


Der Trompeter eines Gavallerieregimentes, welches in der Capſtadt 
garnifonirte, wurde auf eim benachbartes Städtchen zu einer Hochzeit ein- 
geladen. Es ging Iuftig zu, und die Gäfte blieben lange beifammen. Unſer 
Trompeter ließ es ſich wohl fein, ſchonte den Wein nicht und machte fich 
erit jehr jpät wieder nach Haus zurüd. Er hatte einen ſehr vergnügten 
Tag gehabt, denn er war der beliebtefte Saft bei der Hochzeitsfeier geweſen, 
hatte er doch Alle durch die Fertigkeit auf jeinem Inftrumente oft und viel, 
fach ergögt. Unterwegs jegte er fich unter einen Baum, um auszuruben 
und jchlief ein. Da jchlih aus dem Dickicht ein Tiger herbei, padte ibn 
am Kleid und wollte ihn jeitwärts jchleppen, um ihm dort ruhig zu ver- 
zebren. Der Trompeter erwachte, ald er vom Boden in die Höhe gehoben 
wurde; noch jchlaftrunten, konnte er nicht überlegen; er jab nur die furcht- 
bare Gefahr, in welcher er fchwebte. VBerzweiflungsvoll ergriff er jeine 
Trompete und blies jo gewaltig in viejelbe, daß der Tiger, welcher den un— 
gewohnten jchmetternden Schall dicht vor jeinen Ohren hörte, entjeßt feine 
Beute fallen ließ und eiligen Yaufes davon jprang. Jetzt erbob jich der 
Trompeter, blies einen Siegesmarſch und machte ſich jogleich wieder auf 
den Weg, um einen ähnlichen Beſuch nicht zum zweiten Male zu erhalten. 


Wie man einem unangenehmen Beſuche die Thüre zeigt. 


Der Thierbändiger Carter, der im Jahre 1347 in London ftarb, war 
in England geboren. Schen in jeiner Jugend war die Eigenſchaft an ibm 
bemerkbar, durch die er fpäter jeinen Auf erlangte. Seine erſte Heldenthat 
war das Cinfangen eines lebendigen Wolfs, den er während einer einzigen 
Nacht zahm machte. Bon England ging er mit einem wilden Löwen auf 
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Die Reife nach Amerifa und zähmte denjelben auf der Leberfahrt völlig. In 
Amerika zeigte er feine Kunit zum erjten Male öffentlich für Geld, und was 
er verdiente, verwendete er darauf, ſich mehr Thiere anzujchaffen. Als er 
nach England zurücgefehrt war, verfiel er in Schulden, und als endlich die 
&erichtödiener zu ihm famen, um ihn in’s Gefängniß zu führen, öffnete er 
feinem Königstiger die Thüre. Es läßt fich denken, daß die Diener der Ges 
rechtigfeit jich alsbald auf die jchleunigjte Flucht begaben. Seine Gläubiger 
fürchteten fich vor einem jo gut bewachten Schulpner und wurden nachgiebig. 
Sein Gebeimniß, die wildeiten Thiere jo jchnell gehorſam und unterwürfig 
zu machen, bat ev mit ins Grab genommen. 


Jaguar» Jagd. 


An Brafilien nimmt der Jaguar aus dem Gejchlechte der Katen den erjten 
Rang ein. Seine Stärke und jein Muth machen ihn zu einem gefürchteten 
Kaubthiere, doc überfüllt er vorzugsweiie gern junge Pferde. Er lebt meijt 
paarweife und findet fi in Süd-Braſilien vorzüglich im Urwalde und auf 
der Serra, obne irgendwo häufiger zu fein. Zumeilen nähert er fich den 
Wohnungen der deutichen Goloniften im Urwalde und raubt dann befonders 
Hunde und Schweine. Yegtere werden gewöhnlich des warmen Klimas wegen 
in Ztällen aufbewahrt, die aus dien Stangen nach Art ver Vogelbauer 
zulammengelegt find. Der Jaguar greift zwilchen den Stangen hindurch, 
fuhrt das Schwein und tödtet es entweder im Stalle, oder während er e8 
dinch die Sprofien ziebt. Die Hunde werden troß ihrer Wachſamkeit un— 
verichens überfallen und eine Heine Strede in den Wald hinein gefchleppt, 
wo fie der Jaguar gewöhnlich zu tödten pflegt. Doc verzehrt er zuerft nur 
wenig davon und kehrt in nächjter Nacht zurüd, um jeine Mahlzeit zu voll- 
enden. Stellt man bei dem getödteten Hunde Selbſtſchüſſe auf, jo gelingt 
es nicht jelten, den Jaguar zu tüdten. In einigen Schädeln ſolcher Jaguare, 
die längere Zeit hindurch Hunde und Schweine geraubt hatten, waren die 
Zähne To ftarf abgenust, dag wohl mur das hohe Alter und die damit ver- 
bundene Noth die Dreiftigfeit der Thiere erklären. . 

Die Jagd auf den Jaguar wird jo betrieben, wie jie jchon der Prinz 
zu Wied dargeftellt bat. Man bedarf dazu nicht blos zuverläffiger und 
ftarter Hunde, jondern auch joldher, die ven Jaguar jelbjt verbellen, denn 
die meiften Hunde haben eine jolche Zurcht vor ihrem Erbfeinde, daß fie 
bei der bloßen Witterung desfelben die Haare fträuben und fnurrend Schuß 
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bei ihren Herren fuchen. Beſonders muthige Hunde nehmen die Fährte auf 
und treiben das Raubthier, ohne fich jedoch in feine unmittelbare Nähe zu 
wagen; und nur jelten hat ein Hund fo viel Kühnheit oder bejjer Frechheit, 
um bis dicht an den Jaguar beranzugehen, während feine Jagdgenoſſen in 
einiger Entfernung zurüdbleiben und ihm nur Durch heftiges Bellen unter- 
ftügen. Durch eine zahlreiche Meute läßt fich der Jaguar treiben wie ein 
Reh; jüngere Individuen flüchten endlich auf einen jchräg, zuweilen aber 
auch auf einen völlig jenkrecht jtehenden Stamm und ftreden fich hier auf die 
unterften Aefte Hin, um durch heftiges Knurren den wüthenden Hunden zu 
antworten. Der Jäger kann fich nun leicht heranjchleichen und oft aus einer 
geringen Entfernung von zwanzig bis dreißig Schritten einen Schuß anbringen. 
Mit einer Büchsflinte bewaffnet, hat er wohl feine große Gefahr zu befürchten, 
obgleih der angeſchoſſene Jaguar leicht den Jäger annimmt. Allein der 
Brafilianer kennt weder einen gezogenen Yauf, noch Viſir oder Stechſchloß, 
fondern ſchießt einen groben Schrot oder Pojten aus einem einfachen oder 
Doppelgewehr, ebenfall8 eine Heine, etwas mit Zinn verjegte Kugel, die in 
Papier gewidelt wird, um den Yauf beffer auszufüllen. Unter folchen Um— 
ftänden ijt allerdings die Jagd auf den Jaguar nicht ungefährlich, und der 
Jäger entgeht nicht felten mur dann dem Tode, wenn die Hunde muthig 
genug find, das angeſchoſſene Raubthier, welches fich auf den Jäger ftürzt, 
zu paden und jo ihr eigenes Yeben für das ihres Herrn einzufegen. Alte 
Saguare laffen fi von ven Hunden wohl treiben, gehen aber auf feinen 
Baum, jondern erwarten die Hunde hinter einem Feljen oder einer Baum- 
wurzel verjtedt, um den erjten derjelben zu tödten und die Flucht fortzufegent, 
jo lange die Hunde noch Neigung haben, zu folgen. Bei einer Jagd auf den 
Jaguar werden daher in der Negel die beften Hunde geopfert, ohne daß 
man mit Beftimmtbeit auf ein glückliches Ergebniß rechnen kann. 


Wie der Jaguar Fiſche fangt. 


In einer mondhellen Nacht hatten wir uns bereits zur Nachtruhe um 
das hinter einem Heinen Hügel angezündete Feuer gelagert, als meine Bes 
gleiter, Indianer, ein Rauſchen und Plätichern im Parana, an deffen Ufer 
wir lagerten, hörten, das ihnen mit ihren jcharfen Sinnen verdächtig vorkam. 
Wir griffen raſch zu den Waffen und jchlichen vorfichtig der Stelle zu, 
woher das Geräufch kam, welches wir anfangs einem fich badenden Tapir 
zufchrieben. Statt dejien gewahrten wir jedoch in dem hellen Mondſchein 
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einen Jaguar, welcher in einem feitwärts gelegenen, vom Fluſſe gebildeten 
ftehenden Gewäfjer mit Fifchen befchäftigt war. Meinen Begleitern, welche 
dieſes furchtbare Raubthier fogleich mit einem Hagel von Pfeilen begrüßen 
wollten, gab ich durch Zeichen zu verftehen, daß fie fich ruhig verhalten 
follten. Hinter einem Gebüſch verborgen, konnten wir ganz deutlich be— 
obachten, auf welche Weife diefes Thier den Fiſchen beizufommen weiß. Es 
läßt nämlich einen weißen Schaum aus dem Munde fließen, wodurch die 
Fiſche berangelodt werden, und wenn dieſe in feinem Bereich fich befinden, 
fo wirft er fie mit einem Schlage feiner Tate an’s Ufer. Auf diefe Weiſe 
batte unjer unbeimlicher Fiſcher ſchon einige Fiſche auf's Trodene gebracht. 
Wir faben eine gute Weile dieſem Schaufpiele zu und erſt als der Jaguar 
aus dem Wafjer eben an’s Ufer fteigen wollte, gab ich das Zeichen zum An⸗ 
griff, und das Thier fiel, von meiner Kugel und den Pfeilen der Indianer 
durchbohrt, todt zur Erde. Der Jaguar ift das furchtbarjte Raubthier in 
den Wildniffen Südamerika's. Der von uns erlegte hatte eine Yänge von 
4 Fuß 7 Zoll, ohne ven Schwanz, der ebenfalls noch 2 Fuß maß. Er 
fürchtet weder Menfchen noch Thiere, fondern gereizt oder vom Hunger ge- 
trieben greift er Alles an, was ihm in den Weg kommt. Er befigt eine 
ſolche Stärke, daß er einen Stier oder ein Pferd große Streden weit fort- 
ichleppt, oder mit einer foldhen Beute durch einen Fluß fchwimmt. 


Aus dem Leben eines Luchſes. 


Dscar Loewis hielt auf dem Yandgute Banten in Yivland neun Monate 
lang einen gefangenen jungen, weiblichen Yuchs, ver volljtändig zahm war, 
und von welchem er Folgendes erzählt: 

Wenige Monate genügten diefem jungen Thiere, feinen Namen „Luch“ 
genau unterjcheiden zu lernen; unter vielen Hundenamen, die auf der Jagd 
von mir genannt wurben, fand er den jeinen präcis heraus und leiftete mit 
mufterbaftem Gehorjam dem Anrufe Folge. Seine Dreſſur war ohne alle 
Mühe eine fo feine geworden, daß er in der wildeſten, leidenjchaftlichiten, 
aber verbotenen Jagd nach Hausgeflügel oder Schafen innehielt, falls mein 
drobender Zuruf ihn erreichte, fich beſchämt zu Boden warf und nach Art 
der Hunde Gnade für Recht erwartete. Die Bedeutung des Flintenſchuſſes 
für Befriedigung ſeines Appetits lernte er raſch kennen; war er zu weit 
fort, um bie rufende Stimme zu hören, jo genügte das Knallen des Ge- 
wehres, ihm im angeftrengter Eile herbeizuführen. — Bejonders wejentlich 
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zur Anerkennung feines Reflerions-Bermögens war mir auch die Art jeiner 
energijchen Jagven nach Hafen und Tauben, deren Fleiſch er als Kenner 
gar wohl zu würdigen wußte. 

Lucy machte freiwillig, jogar mit Liebhaberei, alle Herbſtjagden, mir 
auf dem Fuße folgend, mit. Stieß ein armer Haje vor uns auf, oder ger 
langte jonft einer von der Meute gejagt in die Nähe, jo begann die hitigjte 
Parforce-Tour, und trog feiner unbejchreiblichen Aufregung bei jolchen Ge— 
legenheiten behielt er jtetS jo viel Ueberlegung bei, um das Verhältnif feiner 
Geſchwindigkeit und Ausdauer zu der des Hafen, jcheinbar wenigjtens, zu— 
treffend abzuſchätzen; denn nur wenn legterer ihm entjchieven überlegen 
war, folgte er der jo oft bejchriebenen, den Katzenarten eigenthümlichen, 
abweichenden Weife des Jagens, welches bekanntlich in nur wenigen, aber ge- 
waltigen Sprungjägen bejtebt; waren aber die Kräfte gleichartiger, dann 
jagte er durch Did und Dünn, über Zäune und Heden fort, wie ein Wind- 
hund dem Wilde folgend, und das Reſultat war jodann oftmals ein günftiges. 
Nachdem er häufig bei mordluftigen Sprüngen nad am Boden fitenden 
Zauben leer ausgegangen war, änderte er wohlweislich den Angriffsplan 
und jprang nicht mehr dem Sitzplatze des beflügelten Zieles zu, jondern fing 
nunmehr, durch einen tüchtigen Sat ſich in die Höhe werfend, mit richtig 
eintreffender Berechnung die leeren Tauben auf ihrem luftigen Fluchtwege 
mit jcharfer Kralle ab. — 

Gewöhnlich ſpricht man den Katzen die Fähigkeit und Eigenthümlichkeit 
ab, ſich an bejtimmte Perjonen zu gewöhnen, von denjelben jpecielle Befehle 
anzunehmen, ihnen Gehorſam zu zollen. Mit welchem Rechte Solches von 
den Hausfagen gilt, kommt bier nicht in Betracht; aber daß der Yuchs fich 
dem Menjchen gegenüber anders verhält, bat der bezeichnete, von mir jung 
aufgezogene, genügend dargethan. Er hörte nur auf meines Bruders oder auf 
meine Stimme und bewies auch nur Zurüdhaltung und Achtung ung gegen- 
über. Fuhren wir beide auf einen Tag in die Nachbarjchaft, jo konnte Nie- 
mand „Lucy“ bändigen; dann wehe jedem unbewachten Hubne, jeder jorg- 
lojen Ente oder Gans! Beim Dunkelwerden Hetterte er dann auf das Dach 
des Wohnhauſes, wo er, an einen Schornftein gelehnt, jeine Ruhe hielt; 
rolite jpät Abends oder in der Nacht der Wagen vor die Haustreppe, jo 
war das Thier in einigen Sägen von dem Hausdache hinab auf das der Treppe 
geiprungen; rief ih mun feinen Namen, jo jchwang das anbängliche Gejchöpf 
jih eilig an den Säulen hinab und flog in weitem Bogenfage mir an die 
Brust, um meinen Hals jeine ſtarken Borderbeine jehlagend, laut jchnurrend, 
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mit dem Kopfe nach Art der Kagen ſich an mich jtoßend und reibend; dann 
folgte er uns in die Stube, auf einem Sopha, Bette oder am Ofen jein 
Nachtquartier auffchlagenn. Mehrere Male theilte er mit mir das Lager 
und verurfachte einmal jeinem Herrn, über deſſen Halſe liegend, beunrubigende 
Träume und Alpprüden. 

Einft mußten mein Bruder und ich eine ganze Woche abwejend fein. 
Der Luchs ward unterbeffen menjchenfcheu; laut jchreiend juchte er uns mit 
großer Unruhe, und jchon am zweiten Tage auswandernd wählte er einen 
nabe gelegenen Birkenwald zu feinem Aufenthalte, ohne Nahrung aus ber 
Küche zu erhalten. Nur des Nachts fehrte er noch auf jeinen gewohnten 
Platz am Schorniteine des Wohnhausdaches zurüd. Seine Freude bei unferer 
nächtlichen Rückkehr nach jo langer Trennung kannte feine Gränzen. Wie 
ein Blig flog er vom Dache hernieder an meinen Hals, — bald meinen 
Bruder, bald mich in jeinen innigen Yiebfojungen faft erdrückend. Bon 
Stund’ an kehrte er zu feiner gewohnten Yebensweife zurüd und gab Abends 
wieder hinter dem Rüden meiner uns vorlefenden Mutter, auf dem Sopha 
lang ausgejtredt daliegend, gemüthlich jchnurrend, gähnend oder tüchtig 
ichnarchend, allen Gäften ein jeltenes, äußert interejjantes Schaufpiel ab. 

Sein Ehr- und Schamgefühl war ebenfalls nicht unbedeutend ent» 
widelt. Aus den Fenſtern des Gutsgebäudes beobachtete ich eine eigenthüme 
liche, das Gejagte darthuende Scene. Der große Teich war im November 
mit einer Eisdecke belegt, — nur in der Mitte war für die Gänſeheerde 
ein rundes Loch ausgehauen worden, welches von der jchnatternden Schaar 
dicht beießt war. Mein Luchs erblict jie mit lüfternen Augen. Platt an 
das Eis gedrückt jchiebt er fich nun rutſchend weiter heran, mit jeinem 
Schwänzchen vor Begierde haftig hin umd ber wedelnd. Die wachſamen 
Nachkommen der Eapıtold-Erretter werden unruhig, reden die Hälje bei der 
drohenden, nahenden Gefahr; jest duckt fich unjer Jagdliebhaber, und wie 
ein Schleudergeichoß fliegt mit geipreizten PBranfen im Bogen mitten in bie 
erichredte Sippe der grimme Feind, nicht ahnend, auf welch’ trügerijchem 
Elemente die heiß erjehnte Beute ruht. Statt aber mit jever Tage eine 
Sans zu erfaſſen, — flatjchte dev Luchs in’s fühle Naß, denn alles Federvieh 
war hurtig zum Loch hinausgeiprungen oder geſchwind untergetaucht. — Jetzt 
gab ich die auf dem jpiegelhellen Eiſe glitjchenven, verwirrten Gänje als ver- 
loren auf, — aber jtatt nun leicht Herr über die armen Bögel zu werden, 
ſchlich triefend, mit gejenftem Kopf, Scham in jeder Bewegung zeigend 
mitten durch die wehrlofen Gänſe, nicht rechts, nicht links ichauend, der Luchs 
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fich fort und verbarg fich auf viele Stunden an irgend einem einſamen Plate. 
Hunger, Jagdluſt und angeborene Blutgier konnten die Beſchämung über 
den verfehlten Angriff nicht untervrüden. Was konnte ihn auch jonjt vom 
blutigen Borjage abbringen? Der naffe Pelz ift doch einem jolchen Räuber 
nicht allzufehr hinderlich! 

Der originelffte Charakterzug an „Lucy“ war aber ver glühende Hai; 
gegen die verwandte Hauskatze. — Dis Winters Anfang waren alle Katzen 
auf dem Panten’ichen Gehöfte ausgerottet, mit gräßlicher Wuth wurden jie 
zerfleijcht. Eine einzige, ſehr beliebte Kate blieb, von den Hofleuten in 
der Gefinde-Herberge jorgfältig geſchützt, längere Zeit unverjehrt. Der Luchs 
durfte nie dort hinein, und die Kate wurde nie herausgelafjen. Eines Tages 
bemerkte ich den Luchs unweit diefes Haujes auf einem großen Haufen Feld— 
jteinen zuſammengekauert liegen. Kein Rufen, kein Locken konnte das jonft jo 
gehorſame, gern gejellige Thier entfernen. Mit einer Geduld und Ausdauer, 
die man an dem ſtets unrubigen, beweglichen Geichöpfe ſonſt nicht wahrge- 
nommen, verharrte daſſelbe auf jeinem Poſten. Schon fürchtete ich ein Unwohl— 
jein, da auch ein Heiner, jonjt jebr gemiedener Regen den Luchs nicht zur 
Beränderung jeiner Stellung brachte, und legte mich auf das Beobachten, — 
als plöglich, nach jtundenlangem Yauern, unjer Luchs wie ein Blit hernieder- 
fuhr; ich hörte ein entjegliches Gejchrei, und hinzueilend fand ich die lekte 
der verhaßten Katzen zerrifjen unter des Luchſes furchtbaren Krallen zudend. — 
Ob er den Feind unter den Steinen gewittert, oder denjelben hatte hinein- 
friehen jeben, konnte ich leider nicht in Erfahrung bringen. — Nur einmal 
wagte ich es, „Lucy“ zu einem Beſuche auf ein benachbartes Gut mitzu- 
nehmen. Wir waren aber kaum eine Stunde dort, jo meldete jchon der 
Diener, daß die weißbunte Kate joeben vom Luchſe am Gartenzaune erwürgt 
worden jei. Ebenjo war auch auf den Bauerhöfen immer fein erites Ge- 
ichäft das Aufiuchen und Tödten der Katzen, welche auch intinctiv einen re- 
geren Abſcheu und größere Furcht vor dem Yuchje, als vor dem biffigjten 
Jagdhunde zeigten, dem fie niemals ohne heftige Gegenwehr unterliegen, 
während der Luchs mit allerdings größerer Gewandtheit widerſtandslos ohne 
Unterſchied des Gejchlechtes und der Größe alle Katzen augenblidlich zerriß. 


Zühes Statenleben. 


Nicht jo bald dürfte die jprichwörtliche Zähigkeit des Katzenlebens ſich jo 
erprobt haben, wie in folgendem Falle. Im Sommer 1870 wurde für die 
Fürftin Gleonore zu Schwarzenberg, die fih im Badeorte Scheveningen 
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befand, in Holland ein alterthümlicher Kaften angefauft, welder am 
30. Auguft, in einer mit Seegrasumbüllung verjehenen Kifte verpadt, von 
dert abgejendet und, am 28. September Abends mit der Bahn in Frauen- 
berg angelangt, daſelbſt im fürftlichen Schloffe übergeben wurde. Als man 
am nächjten Morgen die Kijte öffnete, fand man zur größten Ueberrajchung 
in derjelben zwifchen dem mit Seegras gefüllten Raume, und dem Kaſten eine 
gar jämmerlich abgemagerte Kate in noch Tebendem Zuftande. Das Thier 
war mit der einen Pfote an die Verpadungswand angenagelt. Trotz der jorg- 
fältigiten Pflege verendete die Kate noch am Abende dejjelben Tages. Wahr- 
ſcheinlich war fie, als die Stifte noch offen war, im dieſelbe unbemerkt 
bineingefrochen, und als man die Kifte vernagelte, ein Nagel ihr durch die 
Pfote gedrungen, wodurch dieſe an die Berpadungswand angenagelt wurde. 
Die Kate hatte aber jo einen vollen Monat in ver Kiſte ausgehalten. 


Saum glaublich, aber doch volllommen wahr. 


Der Zeug »Yieutenant B. wurde im März 1868 von Breslau nach 
Königsberg in Preußen verjegt und räumte in Folge dejjen fein im Zeug» 
hauſe auf dem Burgfelvde befindliches Quartier. Außer diverjem Mobiliar ꝛc. 
jollte auch ein der B.'ſchen Familie geböriger jchwarzer Kater, in dejjen 
Beſitz ſich dieſelbe jchon längere Zeit befand, die Reiſe mitmachen und 
wurde zu diejem Behufe in eine Kijte, in deren Dedel Yöcher zur Erbaltung 
der nöthigen Yebensluft, jowie zur Verabreichung des Futters für das Thier 
angebracht waren, geiperrt und der Eiſenbahn übergeben. In Königsberg 
langte gleichzeitig mit der B.'ſchen Familie auch der jchwarzbepelzte Fahrgaſt 
glücklich an, machte ſich jeinen Befigern aber bald unfichtbar und wurde 
von dieſen verloren gegeben. Mittlerweile hatte der Nachfolger des Herrn 
D. das leer gewordene Quartier im Zeugbaufe auf dem Breslauer Burg- 
felde bezogen und wunderte jich nicht wenig, nach einiger Zeit eine ſchwarze, 
erichredlich abgemagerte Kate daſelbſt zu bemerken, die mit allen Yocalitäten 
jo vertraut fich zeigte, daß gar nicht gezweifelt werden fonnte, fie ſei einjt 
heimisch bier gewejen. Nahrung nahm das augenjceinlich ſehr ausge- 
hungerte und abgemattete Thier erjt nach vierundzwanzig Stunden an, er- 
holte ſich dann aber fichtlih und jebien fich ganz wohl in den, — wie man 
vermuthete, — ihm nicht unbelannten Räumen zu fühlen. Im einem an 
feinen Amtsvorgänger gerichteten Schreiben fragte der gegemvärtige Herr 
Zeug-Yieutenant beiläufig auch wegen jener lage an, und das faum Slaub- 
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lihe fand Betätigung: Das Thier hatte in der Zeit von jechzehn Tagen 
feine Rüdreiie von Königsberg nach Breslau bewirkt und war glüdlih in 
dem Haufe eingetroffen, in dem es die Vorjahre verlebt!! Nach dem Er- 
fahrungsſatze, daß die Kae mehr zum Haufe als zur Berfon fich hält, 
erfcheint es allerdings nicht wunderbar, daß unfer jchwarzer Peter feinen 
bisherigen Befigern untren wurde und der Heimath wieder zuftrebte, daß 
er fie aber, und wie er fie fand, bleibt vätbjelhaft, wenn man erwägt, daß 
er die weite Fahrt nach Königsberg per Eifenbahn und in einer Kifte einge» 
ichloffen machte, alfo einer „Spur zu folgen eigentlich nicht vermochte; 
wenn man ferner erwägt, welche Hinderniffe, — man denke nur an Waffer 
und Wälder! — fich dem fleinen Reiſenden auf feinem gewiß gerabejten 
Wege hierher entgegenftellen mußten! Wäre uns die Heine Gejchichte nicht 
von völlig glaubwürdiger Seite berichtet werden, wir würden Anſtand ge- 
nommen baben, jie weiter zu erzäblen, 


Eine Hate wandert mit ihren Jungen in ihre Heimath. 


Eine Kate wurde von der Familie ihres Herren von Glasgow mit 
nach Edinburg genommen, welde Städte gegen zehn Meilen auseinander 
liegen. Sie war ein ſchönes, Huges Thier und ihrer guten Eigenfchaften 
wegen geichätt. Bald nach der Ankunft in der neuen Wohnung warf fie 
Junge und pflegte die beiden, welche man am Yeben gelafjen hatte, bis fie 
jehen und frejfen fonnten. Eines Morgens war zum Yeibwejen der Familie 
Miez nirgends zu finden; auch eine junge Katze fehlte. Nach langem ver- 
geblichen Suchen vermutbete man, fie ſei auf irgend eine Weife verunglüdt 
und Die junge bei dem Verſuche, der Mutter zu belfen, umgelommen. Nach 
ungefähr zwei Wochen meldete man ver Frau vom Haufe in einem Briefe, 
ihre Kate jei, wahricheinlich aus Anhänglichkeit an die alte Wohnung, mit 
einer jungen zurüdgelommen, aber jo matt und abgezebrt, daß fie kaum 
noch gehen könne. — Ruhe und gutes Futter brachten die erjchöpften Kräfte 
bald wieder zurüd. Dann überließ jie ihr Junges der neuen Freundin, 
machte fich wieder auf den Weg und begab jich auf's Neue in die Wohnung 
ihres Herrn nad Edinburg. Mit Worten konnte fie natürlich ihre Gefühle 
nicht zu erfennen geben, aber fie minute laut und äußerte ibre Freude, ihre 
alten Freunde wiederzujehen, auf alle mögliche Art und Weife. Man boffte 
deßhalb, fie würde nun bleiben; das lag aber nicht in ihrem Plan. Sie 
hielt ſich nur fo lange auf, als fie zur Stärkung nöthig hatte, und entfernte 


197 


fih dann mit ihrem zweiten Jungen, das nun alt genug war, um bisweilen 
neben der Mutter herlaufen zu können, und alfo mit weniger Mühe in die 
Heimath gebracht werden Fonnte, welche fie weder aus Liebe zu ihrer Herrin, 
noch wegen der Gefahren des weiten Weges verlaffen mochte. 


Die Habe eine gute Mutter. 


Herr Moreau von St. Mery bejaß eine Kate, welche zwar oft Junge 
zur Welt brachte, aber fie nie aufziehen durfte. Doc jchente man ihrer 
io weit, daß man ihr täglich nur eins wegnahm. Dieje Erfahrung hatte 
fie nun ſchon oft gemacht, und als fie einft wieder Junge befam, und man 
ihr fünf Tage lang jeves Mal ein Junges geraubt hatte, nahm fie am 
jechsten Tage, ehe man ihren Korb unterjucht hatte, das letzte, welches ihr 
noch übrig geblieben war, trug es in's Zimmer ihres Herrn und legte es 
diejem zu Füßen. Herr Moreau, durch dieſe mütterlichen Bitten gerührt, 
befahl, das Thierchen amt Yeben zu laſſen. Die Kate, welche jedoch immer 
fürchtete, man möchte ſich daran vergreifen, brachte e8 alle Tage wieder zu 
ihrem Gebieter und rubte nicht eher, bis vieler das Kätschen geliebtoft und 
neuerdings Befehl gegeben hatte, Sorge dafür zu tragen. 

Sie hatte nicht vergebens das Mitleid ihres Herrn angefleht. 


Die ftrafende Hate. 


Im Jahre 1837 hatte mein Ontel, jo erzäblt Yenz, eine jich durch 
Klugheit und Gelehrigfeit beſonders auszeichnende Kate. Dieſe war leicht 
durch einige Kläpfe und Drohungen vermocht worden, die Stubenvögel, deren 
Käfige unten im Fenſter ftanden, in Ruhe zu laffen. Im Januar des be— 
nannten Jahres hatte fie Junge. Eins davon blieb, da es heranwuchs, in 
der Stube und zeigte bald ein Gelüfte nach den Lügen. 68 jprang auf 
den Stuhl, von da in's Fenſter und wollte eben einen Braten aus dem 
Käfige holen, als es beim Zchopfe genommen, durch einige Diebe eines 
Beſſern belehrt und auf den Boden geiett wurde. Die Alte hatte den 
Berfuch zur Sünde und die Abjtrafung mit angejeben, war beim Notbge- 
ichrei der Kleinen berbeigeeilt und ledte ihr mitleidig die Diebe ab. Daſſelbe 
geſchah noch zweimal. Jedoch das Kätzchen wollte feine Begierde nicht 
zügeln. Aber die Alte ließ es mun nicht mehr aus den Augen, ſprang 
jedesmal, wenn es zum Fenſter wollte, auf den Stubl und gab dem uns» 
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befonnenen Dinge gehörige Tachteln. Da erſann fi das Ding einen andern 
Weg. Es kroch auf ein Pult, das nahe am Fenſter ftand, und marjchierte 
von da gerade auf vie Vögel los. Als die Alte das verwegene Unter- 
nehmen bemerkte, war fie mit einem Sprunge oben und brachte ihre Obr- 
feigen fo richtig au, daß von nun an jeder Raubzug unterblieb. 

Warum vertrieb und ftrafte die Alte ihr Junges? Wollte fie ihm da- 
durch die herbere Strafe der Menjchen eriparen? Sie kann wohl kaum 
einen andern Grund gehabt haben, denn ohne Zweifel hätte fie jelbft ja die 
Vögel fehr gerne gefrefien. 


Muth einer Sage. 


Eine Kate jpielte einmal in einem fchottifchen Dorfe mit ihren Jungen 
in der Frühlingsfonne vor einer Stallthüre. Ein großer Habicht ſchoß ans 
der Luft herab und ergriff eines der Kätzchen. Die Mutter fprang grimmig 
auf ihn los und wehrte fich für ihr Junges. Der Habicht ließ es fahren, 
wendete ſich aber gegen die große Katze. Der Kampf von beiden Seiten 
war ſehr heftig. Der Habicht behielt durch feinen mächtigen Flügelſchlag 
und durch feinen jpigen Schnabel und jeine jcharfen Klauen einige Zeit bie 
Oberhand, zerfleijchte jämmerlich die alte Kagenmutter und badte ihr ein 
Auge aus. Sie verlor aber den Muth nicht, hielt ihren Gegner mit ihren 
Krallen fejt und durchbiß ihm den rechten Flügel. Nun hatte fie zwar mehr 
Gewalt über ihn; aber der Habicht war noch immer jehr jtarf, und der 
Streit dauerte fort. Die Kate war beinahe erichöpft; durch eine jchnelle 
Wendung raffte fie ſich aber nochmals auf und brachte den Habicht 
unter fich. Siegreich biß fie ihrem grimmigen Wütherich den Kopf ab; dann 
lief fie, ohne ihre Wunden und den Verluſt ihres Auges zu achten, zu 
ihrem übel zugerichteten Kätchen, ledte ihm die von Blut triefenden 
Wunden ab, welche die Krallen des Habichts im die Eeiten des zarten 
Thierhens gehauen hatten, und fchnurrte, es liebkoſend, als wenn Nichts 
vorgefallen wäre. 


Kindesliche. 


Nicht nur gegen ihre eigenen Jungen zeigt die Katzenmutter große 
Zärtlichkeit und pflegt fie mit Sorgfalt, fie thut das auch anderen Thierchen 
gegenüber, die man ihr bringt, oder die fie felbft findet. Und das geichieht 
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um jo ficherer, wenn fie die eigenen Kinder verloren bat; der Trieb, Kleine 
zu fängen und mit ihnen zu fpielen, wir dann um ſo ſtärker. 

Ein Heiner Knabe nahm eines Tages drei junge Eichhörnchen aus dem 
Neſte und legte fie einer Kate unter, die joeben ihre Jungen verloren hatte, 
und dieſe ernährte fie mit eben der Sorgfalt, ald ob es ihre eigenen 
Kinder wären. Es kamen fo viele Yeute berbeigeftrömt, um die Merk— 
würdigfeit mit anzufehen, daß die Kate darüber unruhig wurde und bie 
Jungen auf den Himmel eines Bettes trug. 

Einem Naturforicher brachte einft einer feiner Freunde einen ganz jungen 
Hafen. Die Dienerjhaft im Haufe fütterte denjelben mit Milch aus einem 
Löffel. Zu derjelben Zeit warf feine Kate Junge. Sie wurden ihr weg- 
genommen und begraben. Bald darauf verſchwand das Häschen, und man 
glaubte, e8 jei einem feiner Feinde in die Klauen gerathen. Nach ungefähr 
vierzehn Tagen ſaß der Herr in der Dunkelheit im Garten. Da ſah er 
jeine Rate mit emporgehaltenem Schwanze auf fich zulommen und hörte 
jie mit kurzen, jelbitgefälligen Tönen etwas ihr Nachhüpfendes rufen. Und 
dies war? das Hischen, das die Kae groß gezogen hatte und noch fäugte. 


Adoptivfinder. 


Wunderbar iſt es, wie durch das Vorherrjchen eines bejtimmten Triebes 
jeder andere unterdrüdt, ja, ein Thier zu einem Verhalten gedrängt wird, 
das jeinem Weſen jonft geradezu entgegengeiett ift. 

Auf einem Meierhofe ummweit Prato im Toskaniſchen ſäugte eine Kate 
ihre Jungen. Man legte ihr ein Nejt mit Mäufen vor, das man eben ge: 
funden hatte. Sie verzehrte fie jogleich alle bis auf eine einzige, die fie 
mit ihren Jungen zugleich ſäugte und erzog. Der Pflegling, Der jeiner 
Pflegemutter doch inſtinctmäßig nicht recht trauen mochte, juchte fich mehrere 
Male verfelben zu entziehen, aber immer brachte die Kate das Mäuschen 
zu ihren Jungen zurüd. Unglüdlicher Weife wurde die Kate einmal 
eingefperrt, und das Mäuschen mußte aus Mangel an Nahrung jterben. 

Noch weit auffallender find die Fälle, wo Katzen ſich mit Mutterliebe 
der Ratten annahmen. So wurde aus London berichtet, daß eine Katze 
auf dem Yande ein ganzes Neft mit acht jungen Hatten zu ihren Kinvern 
angenommen und eben jo treu als jolche geſäugt hätte. 
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Kater und Affe. 


Die Freude am jungen Thierlein empfindet nicht blos das Katen- 
weibchen, auch der Kater hat gerne jo ein Feines lebendiges Spielzeug. 

Dr. ®. Neubert erhielt ein niedliches hellbraunes Kapuztneräffchen, 
das er in der Brufttafche feines Schlafrodes tragen mußte, damit es in der 
warmen Stube nicht erfror. Yange Zeit glaubte er, es werbe nicht am 
Leben bleiben, doch ift e8 in neuerer Zeit munter und frißt ganz georonet; 
allein Sprünge machen, wie andere Affen, kann es nicht; ob e8 Mangel an 
Uebung oder ein fehlerhafter Zuftand ift, weiß er nicht. Alle Tage befommt 
e8 Bejuch von eines Nachbars Kate, welche ganz verliebt in dafjelbe ift und 
e8 let und wärmt, als wäre es ihr Junges; die Kate aber ift felbjt noch 
fein Jahr alt und männlichen Geſchlechts. Wenn fie mit einander im 
Zimmer herumſpielen, fo fit das Aeffchen der Katze auf dem Nüden, ale 
wäre fie feine Mutter. Die Kate hat dies nicht gerne und legt fich zuletzt 
auf die Seite; dann gibt es eim ſchreckliches Geheul. 

Aber der Kater fommt doch täglich wieder, und die Beiden jpielen mit 
einander, daß es eine Yuft ift, ihnen zuzujeben. 


Freundſchaft zwifchen einer Hate und einem Hunde, 


Ich Hatte eine Kate und einen Hund, erzählt Wenzel in jeiner Ent» 
defung über die Spracde der Thiere, welche einander jo lieb gewonnen “ 
hatten, daß eins ohne das andere nicht leben konnte. Bekam der Hund 
ein gutes Stückchen, jo fonnte ich verfichert jein, Daß auch feine Freundin 
ihren Antheil davon erhalten würde. Sie afen friedlich aus einer Schüffel, 
hatten ein gemeinjchaftliches Bett und promenirten täglich in Gejellichaft. 
Ich wollte diefe dem Scheine nad jo intime Freundichaft auf die Probe 
ftellen und nahm eines Tags die Kate allein auf mein Zimmer, indeß ich 
den Hund auf einer andern Stube bewachen ließ. Ich bewirthete die Kate 
auf das Beſte; denn ich wollte erfahren, ob es ihr ohne ihren Kumpan, 
mit dem fie bisher noch immer Tafel gehalten hatte, jo wie vordem 
ichmeden würde. Die Kate fraß mit voller Begierde und jehien des Hundes 
völlig vergejfen zu baben. Ich hatte ein Rebhuhn, wovon ich mir bie 
Hälfte bis zum Abend aufbewahren wollte. Meine Frau bedte einen 
Teller darüber und ftellte den Braten in einen Wandfchranf, ohne die Thür 
deffelben abzuſchließen. Die Kate entfernte fib. Ich nahm meinen Stod 
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und Hut und ging aus. Meine Frau jaß im Nebenzimmer und arbeitete. 
Als ich wieder nach Haufe fam, erzählte man mir Folgendes: Die Kate 
hatte eiligjt das Speifezimmer verlaffen und fich zu ihrem Hunde verfügt, 
wo fie ungewöhnlich ſtark, anhaltend und in verjchievenen Tönen miaute, 
welche® der Hund zuweilen mit einem einfilbigen Bellen beantwortete. 
Hierauf gingen beide nach dem Zimmer, wo die Kate zu Gaſte war, und 
warteten jo lange an der Schwelle, bis die Thür geöffnet wurde. Eins von 
meinen Kindern öffnete fie. In einem Nu waren bie Freunde in der Stube. 
Das Miauen der Kate machte meine im Nebenzimmer arbeitende Frau 
aufmerkſam. Sie ftand von ihrem Site auf, ging leije an die halb ge- 
öffnete Thüre und beobachtete, was vorging: Die Kate führte den Hund zu 
dem Schranke, worin jich das Rebhuhn befand, ftieß den Teller, welcher Die 
Schüſſel bevedte, herab, langte den Braten hervor und brachte ihn dem 
Hımde, der. ihn auch mit Vergnügen verzehrte. Nun verkrochen fich Beide 
and jaben mit Ungeduld dem Augenblid entgegen, wo fi das Zimmer 
wieder öffnen würde. Ich war der Erite, der die Thür aufmachte, und 
ſchüchtern liefen zwijchen meinen Füßen Kate und Hund hindurch. Meine 
Frau und die Hausleute erklärten mir die Schüchternheit diefer Thiere. 
Wahricheinlich Hat die Kate dem Hunde durch Miauen zu verjtehen gegeben, 
welch’ eine berrlib Mahlzeit jie gehabt, wie ſehr es ihr aber auch leid 
getban babe, daß fie jelbige ohne ihn genießen mußte. Wahrjcheinlich hat 
fie ihrem Yiebling gejagt, daß fich etwas für ihn im Schranke befinde, und 
ibn beredet, ihr dahin zu folgen. Bon der Zeit an habe ich beide Thiere 
zu einem bejondern Gegenftande meiner Beobachtungen gemacht, und mich 
volltommen überzeugt, daß eind dem andern treulich Nachricht von dem gab, 
was einiges Intereſſe für fie hatte. 


Eine Hate verichafft fi durch Lift Nahrung. 


Eine Kate pflegte jedesmal, wenn die Mittagsmahlzeit zubereitet wurde, 
fih in der Kühe einzufinden, um gelegentlich einen guten Biffen zu erhalten. 
Sie befam dergleichen öfter von der Köchin und befand fich wohl dabei. 
Alein die Köchin verließ den Dienjt, und an ihre Stelle Fam eine andere, 
die den Katzen geradezu feind war. Dieje Gefinnungen lernte die State 
bald kennen. Sie jchlich fich einft in die Küche, als gerade Fiſche zubereitet 
wurden. Zur nämlichen Zeit zog jemand, ber in's Haus wollte, die Klingel. 
Die Köchin wollte öffnen, padte aber vorber die Kae, um fie mitzunehmen, 
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damit fie ihr im ihrer Abweſenheit nichts entwende. Erſt nachdem fie die 
Thüre geöffnet hatte, gab fie der Kate die Freiheit wieder. Diefe hatte 
fich Alles auf's Beſte gemerkt. Das nächite Mal, als das Eſſen zubereitet 
wurde, lief fie nicht in die Küche, jondern an den Drath der Klingel und zog 
biefen aus allen Kräften an. Hierauf jprang fie fort und verjtedte fich 
unter einen Tiſch im Hausflur, wo die Köchin vorüber mußte, wenn fie Die 
Thüre öffnen wollte. Kaum war die Köchin vorüber, jo lief die Kate eiligft 
in die Küche, nahm fich das bejte Stüd Fleiſch und eilte davon, um fich zu 
verjteden und ihre Beute ruhig zu verzehren. Auf dieſe Weije holte fie 
fid) lange Zeit faft alle Tage bald Fleifch, bald fonft Etwas, ohne daß man 
begreifen fonnte, weder wer da Flingelte, noch wer etwas von den Speifen 
nehme. Endlich lauerte der Herr einmal auf und ſah mit Verwunderung 
das Verfahren der Katze. 


Eine Kate entdeckt einen Mord. Sa 

Bor mehreren Jahren wurde in einer Stadt Franfreichs eine Frau in 
ihrer Wohnung ermordet. Ein Rolizeicommifjarius und ein Arzt wurden 
von der Obrigkeit abgejendet, um die Sache zu unterfuchen. Die Yeiche der 
Frau lag auf der Erve, ein Windipiel jaß zu ihren Füßen, ledte fie von 
Zeit zu Zeit und beulte. Als die Gerichtsperjonen eintraten, jtand es auf, 
lief auf fie zu und kehrte dann zur Leiche zurüd. Kopf und Schwanz ließ 
das Thier hängen, ſoff und fraß nicht, kurz es bezeigte die größte Traurig- 
feit. Auf einem Schranke, der in der Stube jtand, ſaß eine Kate feit und 
unbeweglih. Ihr Blick war unverwandt auf die Ermordete gerichtet und 
verrieth Wildheit und Zorn. Allmählich fanden fich mehrere Menjchen als 
Zufchauer im Zimmer ein. Aber weder die fremden Menſchen, noch das 
Geräuſch beivogen die Kate, ihre Stellung zu verlaffen. Unterdeß hatte 
man die wahrjcheinlichen Mörder ausfindig gemacht und führte fie in die 
Wohnung der Ermorbeten. Im Borzimmer fprachen die Mörder mit dem 
Polizeicommiffarius, welcher fie über einen Umftand ausforjchen wollte; fie 
leugneten aber bartnädig. Die Kate hörte num ihre Stimme, jo richtete 
fie fih empor, ihr Haar fträubte ſich, ihre Blicke wurden immer wilder 
und wüthender. Die Berhafteten wurden herbeigeführt. Kaum erblidte fie 
die Kake, jo jprang fie wie rajend auf diejelben zu, ftierte fie grimmig mit 
funfelnden Augen an und machte in dieſer Stellung allerlei Zeichen der 
heftigften Wuth; jedoch wagte fie, wahrjcheinlich aus Furcht vor den vielen 
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Zuſchauern, keinen Angriff auf die Verhafteten, jondern begnügte fich, 
dieſelben noch einige Male wüthend anzuftieren, und kroch dann traurig in 
einen Winkel zurüf. Jedermann erjtaunte, die Mörder wurben tief er- 
ſchüttert und verloren alle Faſſung; ſchon ihr Benehmen bei dieſem Vorfall 
war eim faft eben jo großer Beweis ihrer Schuld, als das Geftänbnif, 
welches fie bald freiwillig ablegten. 


Die liftige Hate und die betrogene Maus. 


Mit lauerndem Blide beobachtete eine Kate eine Maus, welche am 
Kingang ihres Yoches in Bewegung war, fich aber nicht herauswagte, weil 
fie ihre Feindin erblidte. Die Katze, welcher die Furchtfamteit der Maus 
alte Hoffnung raubte, verlieh jchnell ihren Poſten, legte ſich mit gleichgültiger 
Miene auf die Erde, den Rüden dem Yoche der Maus zugefehrt. Durch 

— die anicheinende Ruhe getäujcht, wagte das Thierchen berauszufteigen und 
ſetzte fich zitternd in einiger Entfernung von der Kate, welche unbeweglich 
blieb. Dadurch befam die Maus Muth, noch einige Schritte weiter zu 
geben. Die Gleichgültigfeit der Kate dauerte fort. Nun fing die Maus 
ein wenig an zu laufen. Augenblicklich jprang die Kate auf, aber nicht 
nach der Maus, jondern nad dem Yoce, das jie mit der Pfote zubielt, um 
durch dieſe Yift deſto ficherer ihre Beute zu erbafchen. 

Hier war doch auch ohne Zweifel die Ueberlegung: Wenn ich dir nur 
die Rettung ins Yoch unmöglich gemacht habe, dann entgeht du mir nicht. 


Ungewöhnlihe Anhänglichkeit an ein Kind. 


Peter, eine große, vorzüglich jchöne Kage, wurde von dem ältejten 
Söhnchen ihres Herrm mit vorzüglicher Sorgfalt gepflegt. Dankbar ſchloß 
ſich das gute Geſchöpf mit täglich zunehmender Anhänglichleit an feinen 
Meinen Wohlthäter an. ALS bejtändiger Gejpiele dejlelben ließ Peter fich 
willig auf einen fleinen Wagen paden, jtundenlang berumfutichieren, obne 
einen Verſuch zur Flucht zu machen, und immer ertrug er mit mujterbafter 
Geduld Die jelbft bei gutartigen Kindern jelten fehlenden Mißhandlungen, 
ebne von feinen natürliben Waffen Gebrauch zu machen. Nur um feine 
eigentliche Beſtimmung zu erfüllen, trennte er fich täglich auf einige Zeit 
ven dem Kleinen, doch ohne ihm je zu vergeffen; denn faum hatte er eine 
Maus gefangen, jo brachte er fie lebendig an und ſchmiegte fich ſchmeichelnd 
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an feinen Freund. Machte diefer Miene, ihm den Fang mwegzunehmen und 
jo das Spiel anfangen zu wollen, jo kam ihm jener fchon zuvor, lieh 
das Mäuschen laufen und wartete, ob der Kleine e8 zu fangen vermöchte. 
Blikfchnell eilte Peter Hinzu, wenn dies nicht der Fall war, that, was 
jener nicht konnte, legte das auf's Neue erwiichte Thierchen wieder zu den 
Füßen vejjelben nieder umd jo warb der Spaß längere oder kürzere Zeit 
fortgejegt, je nachdem es dem Kinde behagte. Beide Gefpielen verlebten 
etliche Jahre im ununterbrocenften Einverftänoniffe, bis e8 endlich unglüd- 
liher Weije auf immer zerriffen ward. Der Knabe wurde von den Blattern 
befallen. Aber auch da wich der treue Peter nicht eher von dem Bette feines 
Berpflegers, als bis die ftündlich zumehmende Gefahr der Krankheit e8 zur 
Pflicht machte, beide durch Einiperren des erjteren zu trennen. Das Find 
ftarb. Wahricheinlib von ungefähr ward Peter am folgenden Tage aus 
feiner Gefangenjcbaft befreit, und augenblidlich eilte er dem Zinmer zu, wo 
er feinen Yiebling zu finden hoffte. Im diefer freudigen Hoffmmg getäufcht, 
lief er unruhig und laut Hagend im ganzen Haufe umber, bis er an bie 
Thüre der Kammer kam, wo die Leiche jtand. Hier blieb er ftill und 
traurig liegen, bis man ihn auf's Neue einjperrte. Kaum war das Kind 
begraben und Peter in Freiheit, jo verichwand er, Fam erjt in vierzehn 
Tagen, abgezebhrt im die ihm befannte Wohnftube zurüd, nahm aber Feine 
Nahrung an, jondern entflob, jämmerlich jchreiend, auf's Neue. Endlich vom 
nagendften Hunger gequält, fehrte er täglich zur Mittagsjtunde zurüd, ent- 
fernte ſich aber jedesmal gleich nach dem Nrejjen wieder. Niemand wußte 
feinen Aufenthalt, bis er neben der Nubeftätte des Knaben auf der Mauer 
des Begräbnißplatzes in einem jelbjtbereiteten Yager gefunden wurde. So 
unvergeßlih war dem dankbaren Thiere jein Heiner Woblthäter und Freund, 
daß es, bis die Eltern des Verftorbenen nach fünf Jahren ihren Wohnort 
veränderten, außer im bärtejten Winter nie anderswo rubte, al® auf dem 
nämlicen Orte in der Nähe des Grabes. 

Meift erwartet man von einer Kate keine ſolche Anhänglichkeit; man 
traut ihr nicht fo viel Yiebe und Dankbarkeit zu; aber man thut ihr damit 
Unrecht. Man nennt fie faljch, weil fie jich nicht immer von Kindern quälen 
und mißhandeln läßt, ſondern nöthigen Falles auch von ihren Krallen Ge- 
brauch macht; aber der rührenden Züge von Anhbänglichfeit und Dankbarkeit 
find auch an Katzen viele beobachtet worden. 

Der Rector Zimmermann in Thorn hatte eine Kate, welche immer um 
dejjen Kind war und von demielben geherzt und geliebkoit wurde. Das Kind 
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ertrantte, die Kate wich nicht von jeinem Bette, und da es enolich gar 
ftarb, ftand jie bei deffen Leiche, jo lange fie über der Erbe war, und ver- 
koch ſich bald darauf Höchit traurig in einen Winkel, in welchem man fie 
nach einigen Tagen tobt fand. 


Eine mufiflicbende Hate. 


Dr. &iefe hatte eine Kate, „Fuchs“ genannt, welche ihr Wohlgefallen 
an der Muſik auf das Poffierlichite an den Tag legte. Eines Abends mufi- 
cirte ich, jo erzählt er die Thatjache jelbft, im Familienkreife mit meinem 
Freunde, ich jpielte Clavier und er begleitete da8 Spiel mit dem BVioloncell. 
Wir hatten faum begonnen, als wir durch ein fröhliches Gelächter in unferem 
Spiel unterbrochen wurden. Was war's? Fuchs hatte fich beim Beginn der 
Mufit jogleih erhoben und fpazierte, wie jeine funfelnden Augen und feine 
ganze Weile vermuthen ließen, in freudiger Erregung auf den Hinterfüßen 
zierlih tanzend im Zimmer herum. Als die Muſik jchwieg, fam er heran 
und fchlug mit den Pfoten nach dem Bioloncell, gleichſam als wenn wir 
fortfahren jollten, zum Tanze aufzujpielen. Als er feinen Erfolg jeiner Be- 
mühung ſah, da wir vor Yachen jeinem Wunjche nicht fogleich nachtommen 
tonnten, fiel er auf die Vorderpfoten nieder, fette fih und wartete auf- 
merkſam, ob wir von Neuem ihm einen Genuß bereiten würden. Natürlich 
thaten wir das und hatten durch den.umermüblichen Tänzer eine höchſt ver- 
gnügte Stunde. Hörten wir auf im Spiele, jo fpazierte er. fogleich zum 
Tioloncell und mahnte, immer mit den VBorberpfoten auf den Boden jchlagend, 
zum Weiterjpielen. Selbjt der leidenjchaftlichjte Tänzer Hätte nicht eine 
joldhe Ausdauer im Tanze bewiejen, als unjer Fuchs. ALS wir endlich des 
Spaßes zur Genüge hatten, und das Inftrument bei Seite gejtellt wurde, 
jo unterjuchte er dajjelbe nody lange, indem er e8 mit den Pfoten betaftete 
und Alles daran, beſonders das Schallloch, beſah, bis er fich, da nicht mehr 
geipielt wurde, und er mit dem Dinge nichts anzufangen wußte, zufrieden 
gab und zum Schlafen unter den Ofen legte. 


Die Reiterin. 


Man jest gewöhnlich die Katzen binfichtlich ihrer Anhänglichkeit und 
ihrer Treue, wie auch Hinfichtlich ihrer Klugheit und Ueberlegung gegen den 
Hund weit zurüd. Deſſenungeachtet finden fich Beiſpiele, welche beweiſen, 
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daß wenigſtens einzelne Kagen den Vergleich mit dem Hunde nicht zu 
ſcheuen baben. 

Ein Herr Bullod in Briftol (Rhode Island) hatte eine Katze, die er 
mit vieler Liebe hegte und hätjchelte. Der Dann war alt, konnte micht 
mehr ausgehen; die Bejuche bei ihm drängten fich auch nicht; an Leſen und 
Schreiben war nicht mehr zu denken, — wie jollte er die Zeit verbringen? 
Da war ihm die Kae ein wahrer Schatz; mit ihr unterhielt er fich einen 
großen Theil des Tages, und fie war jein größter Schak. 

Im Januar 1868 war der achtundneunzigjährige Greis zu Bette ge 
gangen und hatte wahrjcheinlich das Yicht brennen lafjen und dann, nachdem 
er eingejchlafen war, durch eine ungeichite Bewegung umgeworfen, — 
Niemand weiß, wie es kam, denn Niemand war zugegen, — genug, das 
Bette fing Feuer, und der Schlafende merkte Nichts davon. Die Kate aber, 
welche auch nachts nicht von ihrem Wohlthäter wich, erkannte die Gefahr, 
in welcher er jchwebte, jprang wider die Scheiben einer Glasthüre, zer- 
jchmetterte eine, ſprang hindurch, eilte an das Schlafzimmer eines anderen 
Familiengliedes, brach auch Hier durch eine Thürjcheibe und zerrte jo lange 
an dem DBettzeug des bier Schlafenden, bis diejer aufjtand und, dem 
Brandgeruche folgend, der jchon auf den Vorplat drang, den alten Mann 
erlöfte. 

Nun vergegenwärtige man fich, was in der Seele des Thieres vorge- 
gangen fein muß, bis der Plan gemacht, der Entichluß gefaßt und die That 
ausgeführt war! 


Rebau's Stage. 


Mein jeliger Vater, erzählt Rebau, hatte eine jchöne, große, bläuliche 
Kate, die fich durch Klugheit, Anhänglichfeit und gute Sitten jehr vortheil- 
haft auszeichnete. Sie jtand, ein bölzernes Kinderflintchen mit der einen 
Pfote haltend, wohl eine halbe Vierteljtunde lang Schilowache, ohne fich zu 
regen, marjchierte, das Gewehr an der Schulter, etliche Male im Zimmer 
auf und ab, jprang über einen ihr vorgehaltenen Stod drei- bis viermal 
hinter einander, begleitete ihren Herrn nebſt dem Hunde, mit welchem fie 
in jo inniger Freundſchaft lebte, daß beide neidlos und friedlich aus einer 
Schüjfel fraßen, nie wegen eines guten Biſſens mit einander in Streit ge- 
riethen und fich traulich neben und auf einander unter den Dfen legten, 
regelmäßig, wenn er ausging, und bieß es dann halt! fo blieb das Thier 
an der Stelle wie gebannt, das Wetter mochte falt oder warın, regnerijch 
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oder heiter fein, und wartete geduldig, bis der Herr zurücdtehrte, was bis- 
weilen erſt gegen Mitternacht geſchah, wo fie ihm zum Willlommen auf die 
Achfel jprang, die Vorderfüße um den Hals ſchlang und ihre Freude durch 
luftige Sprünge und poffierliche Geberven zu erkennen gab. Wir Kinder 
plagten das gutmüthige Thier oft arg; aber ich erinnere mich nicht, daß 
es je eins gefratt hätte; war e8 des Plagens müde, jo nahm es feine Zu- 
flucht auf die Achjel meines Vaters, der dann Ruhe gebot Ihre Nafch- 
baftigfeit hatte dieſe Kate dermaßen abgethan, daß fie weder Milch, noch 
irgend eine Speife berührte, wenn ihr nicht die Erlaubnig dazu gegeben 
worden war. Das Rotbteblchen, welches wir den Winter über in der Stube 
hatten, konnte fich neben fie ſetzen, es blieb ungejtört, ja fie warf nicht 
einmal einen lüfternen, mordgierigen Bli nab ihm. Mäufe fing fie ohne 
weiteres Aufheben ftill für fich; hatte fie aber einen Maulwurf, eine Ratte, 
einen Erdwolf erwifcht, worauf fie halbe Tage lang lauern konnte, fo kehrte 
jie freudig aus dem Garten zurüd, ließ ihre Stimme laut vor der Thüre 
hören und legte den glüdlichen Bang dem Hausherren laut fchnurrend und 
an ihm hin und ber ftreichend zu Füßen. Sie befam danı jedesmal einen 
Teller voll Milb und wußte ſich diefen Genuß durch ihren Fleiß oft zu 
verschaffen. Eine große Beluftigung für fie und für alle Zujchauer war es, 
wenn die mit Süden befadenen Müllerejel, die gewöhnlich ein ſtarker Hund 
begleitete, an unjerm Garten vorüber famen. Sie jprang bligichnell über 
den Zaun hinaus. Sobald der Hund ihrer anfichtig ward und fie zu ver- 
folgen begann, war fie mit einem Sage auf einem der Eſel, jchaute wie 
triumpbirend nach dem Hunde hinab, und wenn diefer Miene machte, ihr zu 
folgen, fette fie bebend von einem Eſel zum andern und brachte die trägen 
Thiere dadurch bisweilen in folche Unruhe, daß fie die Flucht ergriffen. Bei 
guter Laune ledte fie unjerm Hunde Geficht und Kopf auf's Zierlichite, 
wobei fie ihn mit der einen Vorderpfote fejthielt und nach ihrer Bequem- 
lichkeit drehte und wendete. Sie wurde beinahe achtzehn Jahre alt und war 
noch als zabnlofe Greifin eine eifrige VBerfolgerin der Ratten und Mäuie. 


Katenfinn. 


Eines Tages hatte ein Bedienter eine von ihrer Herrin jehr gebätjchelte 
Tieblingsfate geichlagen. Das verwöhnte Thier nahm fich diefe Kränlung 
jo zu Herzen, daß es fein Futter mehr anrührte, welches diejer Bediente 
ihr vorſetzte. Mit trübfeliger Miene blieb die Kate vor dem Napfe mit 
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dem jchönften Fleiſche und der beiten Milch jigen, die er gebracht hatte. 
Was ihr aber andere Leute darreichten, verzehrte fie mit großem Vergnügen. 
Erjt nach ſechs Wocen hörte fie auf, mit dem DBeleidiger zu jchmollen. 
Diefelbe Kate ward auch einmal von der Magd des Haufes beleidigt. Als 
drei Tage nachher die Magd mit Scheuern des Vorſaals beichäftigt war, 
iprang die Kate plötzlich auf jie los und zerfragte und zerbiß ihr Arme 
und Hände. ‘ 
aber auch, jeine Zuneigung gegen feine Herrin auf jeine Art an den Tag 
zu legen. Jeden Vecerbijjen, welchen die Kate aus der Speifefammer oder 
Küche ftehlen konnte, alle Mäuschen, welche fie fing, trug fie berjelben zu 
und legte jie miauend vor ibr auf den Boden hin. Selbjt des Nachts wollte 
die Kate diejem Eifer Genüge leiften. Mehrmals fam fie mitten in der 
Nacht mit einer Maus vor die Thüre des Schlafgemaches ihrer Gebieterin 
und miaute und kratzte daran jo lange, bis geöffnet wurde, und fie das eben 
nicht willtommene Wildpret abliefern Fonnte. 


Die Hate des Herzogs. 


Beiſpiele der Anbänglichkeit einer Kate an ihren Herrn gibt e8 jehr 
viele. Zwar jagt man gemeinhin, die Kate gewöhne fich nicht an die 
Menfchen, jondern an das Haus, nicht an Perfonen, jondern an den Ort; 
alfein dem ift nicht ganz fo. 

Als eines der auffallendften Beijpiele der Anbänglichkeit einer Kate 
wird erzählt, daß, als der Herzog von Norfolf unter der Regierung ber 
Königin Elifabetb von England eingeferkert wurde, jeine Kate durch den 
Schornftein zu ihm in's Gefängniß gedrungen fein joll. 


Ein Gegenftüd. 


Neben solchen Zügen von Anhänglichfeit werden uns aber auch wieder 
häßliche Züge von Falichheit und Bosheit der Kate erzählt, die dem Thiere 
den jchlimmen Namen gemacht haben, den e8 nun einmal trägt. Schwer 
zu entjcheiden ift es jedoch, ob in allen Fällen Falichheit und Hinterlift 
die Triebfedern waren; ob nicht oft Mache für fchlechte Behandlung, oder 
gar Nothwehr das Motiv abgegeben. 
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In einem ſächſiſchen Dorfe unweit des Städtchens Finfterwalde in der 
Niederlaufig hatte eine Frau ihre von ihr jung aufgezogene Kate zur Bufen- 
freundin gemacht. Das treuloje Thier lohnte aber ihre Sorgfalt jchlecht. 
Eines Morgens ſahen die Hausgenoffen die Frau nicht wie gewöhnlich aus- 
geben. Sie gerietben daher auf die Vermuthung, e8 möge ihr Etwas zuge- 
ftoßen jein. Yeider beftätigte fich dieje Bermuthung mehr al® zu jehr, indem 
man die Perjon todt im Bette und am Halje die Spuren von Kaßen- 
frallen fand. Das mörderifche Thier, das ſich auf einen Schrank geflüchtet 
batte, ſprang, ſobald die Thüre geöffnet wurde, durd das Fenſter und 
ließ ſich nie wieder jehen. 


Ein Kater als Branditifter. 


In einem ungariihen Dorfe hatte im September 1871 eine Wittwe 
eine brennende ZTalgferze in ihrer Stube jtehen lajjen. Als fie einige 
Minuten darauf zurüdfehrte, war die Kerze verjchiwunden , die Frau, welche 
glaubte, daß Diebe fich eingejchlihen, ſchlug Lärm, was injofern ein Glück 
war, als hierdurch die Entdeckung gemacht wurde, daß es auf dem Boden 
brenne, und das Feuer noc rechtzeitig erjtidt werden fonnte. Wie fich 
berausjtellte, war ein diebijcher Kater mit der Kerze auf den Boden durch- 
gegangen, wo das dort angehäufte Stroh jih an der Kerze entzündet hatte. 
Ueber den vierfüßigen Branpitifter wurde ſofort Standgericht abgehalten 
und der Delinquent ertränft. 

Barum? Das Thier Hatte doch nicht das Haus anzünden wollen! Wie 
tböricht und verwerflih iſt ed, einem unichuldigen Thiere böſe Abjichten 
unterſchieben zu wollen, wo bet einiger Ueberlegung gar nicht daran gedacht 
werden kann! Oder gar c8 zu bejtrafen für ein zufällig und obne jeinen 
Willen entjtandenes Unglüd! 


Die reifenden Thiere und der Menid. 


Ehe wir von den Fleiſchfreſſern ſcheiden, werfen wir noch einen Blick 
auf den Kampf, welchen der Menſch nun ſchon Tauiende von Jahren gegen 
dieſe Thiere führt. 

Im Jahre 1867 brachte die „Gazette“ einen ausführlichen Bericht 
über die Verheerungen, welche die wilden Thiere in den legten ſechs Jahren 
angerichtet hatten, und meinte, ein Feldzug würde nicht mehr Opfer ge- 
foitet haben. In dem erwähnten Zeitraume wurden in Bengalen 

, Frzäblungen. 14 
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105 Menicen von Bären, 
174 . von Hbänen, 
1407 s von Leoparden und Panthern, 
4208 . allein von Tigern zerriffen, und 
8210 ⸗ unterlagen den Ebern, Wölfen, Elephanten und anderen 
wilden Thieren. 

Erlegt wurden dagegen 

167 Bären, 

1338 Wölfe, 

5668 Panther und Leoparden, 

4100 Hyänen, Eber, Elephanten und andere wilde Thiere, als Haupt— 

beute aber 

7278 Tiger; jo daß alſo in dieſem Kampfe 14,000 Menſchen und 
18,000 große Thiere um's Leben kamen. Das ſind die amtlichen An— 
gaben, es iſt aber zweifellos, daß noch gar manches Thier erlegt worden 
und auch mancher Menſch um's Leben gekommen, ohne daß die Obrigkeit 
Etwas davon erfahren. Furchtbar ſind die Opfer, welche oft einem Di— 
ſtricte durch Tiger auferlegt werden, die, nachdem ſie einmal Menſchenfleiſch 
gekoſtet, dieſe Nahrung jeder anderen vorziehen und immer kühner gegen die 
unglücklichen Eingebornen werden, welche durch abergläubiſche Verehrung der 
Beſtien abgehalten werden, in Maſſe Jagd auf einen ſolchen „Menſchen— 
freſſer“ zu machen. Am Gharaghat-Paſſe jchleppte ein Tiger in drei 
Jahren 50 Menichen weg; im Kurnul-Diſtrict hielt fich ein Tiger auf, 
deffen Fußipuren an einer Klaue von außerordentlicher Größe unverkennbar 
waren, der in den erjten neun Monaten des Jahres 1867 allein vierund— 
ſechzig Menſchen erwürgte. 

In dem einzigen Jahre 1867 wurden in den vier Diviſionen der in— 
diſchen Centralprovinzen an Belohnungen für Vernichtung wilder Thiere 
über 41,000 Rupien, d. ſ. 27,000 Thaler verausgabt. Getödtet wurden 
in diefem einzigen Jahre 

467 Wölfe, 

475 Hyänen, 

527 Tiger, 

535 Bären, 

902 Yeoparden und Panther u. j. mw. 

Die Gejetgebung von Natal in Südafrifa hat vor wenigen Jahren 
ein Geſetz erlaffen, welches Belohnungen für die Tödtung von Raubthieren 
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beftimmt. Für einen Schalal, oder eine wilde Kate erhält man 2!/, Scil- 
ling, für eine Hhyäne, einen Wolf, oder einen wilden Hund 10 Schilling, 
für einen Panther aber 1 Pfund Sterling. 

Auf dem einzigen Injelhen Singapur mit nur 58,000 Bewohnern werden 
alljährlih 400 allein von Tigern zerriffen. Das ift jchnell gelefen; aber 
überlegt man auch, was es bedeutet? Es wäre dafjelbe Verhältnig, wenn 
aus der einzigen Stadt Berlin alljährlich über 4000 Menjchen von Tigern 
gefrefjen würden!! Und nun fommen noch die anderen Beſtien, die wenigſtens 
das Doppelte verzehren! 

Erwieſen ift auch, daß die Tiger gar nicht auf Singapur bauften, jon- 
dern von Malakka hinüber jchwammen, und daß noch fortwährend neue von 
der Halbinjel nach dem Inſelchen jchwimmen. Aber vergeblich ift alle Mühe, 
die gefährlichen Thiere abzuhalten, oder zu vertilgen. 

Uebrigens find auch in Europa die reißenden Thiere noch weit häufiger, 
al8 man oft denkt. In dem Heinen Siebenbürgen, das nur 2 Millionen 
Eimvohner bat, find in drei Jahren 237 Bären und 1834 Wölfe erlegt worden. 

Und wie lange dauert jchon der Bernichtungsfrieg des Menſchen gegen 
die Raubthiere! Wie viele Taujende find allein in den mörderijchen Kampf- 
ipielen der Römer erlegt worden! Pompejus ließ bei einer einzigen diejer 
blutigen Schauftellungen 1 Rhinozeros, 20 Elephanten, 406 Panther und 
600 Yöwen binjchlachten, von welchen 315 ausgeiwachiene Männchen waren. 
Unter Octavianus wurde der erjte Tiger zu einem Kampfjpiele nach Nom 
gebracht. Trajanus ließ 11,000 Thiere zur Augenweide feiner rohen Römer 
niedermegeln. Das waren blutige Schauftellungen, die nur ein Römer 
„Spiele nennen konnte. Die berrlichiten Thiere kalten Blutes von erhöh— 
tem, ficherem Standpunkte aus Faltblütig morden, war ihnen ein Spiel! 


Die Beutelthiere. 
(Tafel II.) 


Die Beutelthiere haben am Bauche jadartige Hautfalten, oder einen 
fürmlichen Hautbeutel, in welchem die Milchzigen verborgen liegen. Die 
Jungen find, wenn fie zur Welt fommen, noch jehr flein, bewegungslos, ja, 
ihre Glieder find noch nicht einmal volllommen ausgebildet. Da faßt denn 
die Mutter ihre Kindlein, jtedt fie in die Tafche, fie befommen die Zitzen 
in den Mund und leben jo, ficher verwahrt, warm gehalten und gut ge- 
nährt, bis fie fo ſtark geworden und jo weit ausgebildet find, daß fie allein 
den bis dahin fie tragenden und bergenden Sad verlaffen fönnen, was jedoch 
erft nach etwa acht Wochen geſchieht. Aber wie die Küchlein bei drohender 
Gefahr unter- die jehügenden Flügelveden ver Henne flüchten, jo jpringen 
auch die jungen Beutelthiercben nach der Mutter zurüd und verſtecken fich 
in der fie jehügenden Taſche; das Alte aber, nun es jeine Kinder bei fich 
bat und geborgen weiß, rettet jich und fie in gewaltigen Sprüngen durch 
die Flucht. 

Iſt Das nicht eine wunderbare Einrichtung? Was jollte aus den hülf- 
Iojen Thiercben werden, die fich noch nicht bewegen können, wenn fie geboren 
werden; die noch nicht jehen, die Fein Futter juchen können? Im warmen 
Bettchen liegen jie weich und gut, bis fie das Augenlicht, Bewegung, Kraft 
und Lebensluft befommen haben. Aber auch dann bleibt ihnen der Tiſch 
noch gededt; fie wifjen, wo fie ftets ihre Speife bereit finden, und wo jie 
fein Feind erreichen fanıı. So hat des Schöpfers Weisheit. und Liebe für 
die armen Kleinen gejorgt. Sie find in der That, wenn fie geboren werden, 
hülfsbedürftiger, als irgend ein anderes Thier; aber fie jind nicht ver» 
laffen, — aud für ſie ift geſorgt. 





Veulellhiere und Hagelhiere. E 
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Zu den Beutelthieren gehören erſtens jolche, welche lange Eckzähne und 
Heine Vorderzähne Haben; das find die Raub- Beutelthiere ober 
wahren Beutelthiere. ALS erfte Gattung ift zu nennen 


die Bentelratte. 

Die gemeine Beutelratte, Bujhratte, Taſchenratte (Fig. 10) 
findet jich in ganz Amerika, fann mit Hilfe ihres Schwanzes jehr geſchickt 
klettern, jchleicht nachts in Hühnerftälle und Taubenfchläge und richtet da 
ein großes Blutbad an. Gegen das Ficht iſt dieſes Thier aber jo empfindlich, 
daß man es mit einer Yaterne leicht blenden und dann fangen kann. — 
Die canadiſche Beutelratte liefert und die unter dem Namen Ratten- 
felle im Handel vorkommenden und in neuerer Zeit jo jehr beliebten Pelze. 

Zu dieſer Thiergattung gehören 21 Arten. Bekannt find beſonders 
noch das rothhraune, etwa einen Fuß lange Opoſſum in Guiana und bie 
ungefähr halb jo große Aeneasratte in Surinam. — 

Zu den Gattungen Shwimmbeutler und Raubjhwanz-Beut- 
ler zählen nur minder bekannte Thiere. 


Die zweite Familie bilden die fruchtfrejjenden Beuteltbiere; 
fie Haben Heine, oder gar feine Edzähne, dafür aber lange Vorderzähne. 
Hierher rechnen wir zuerjt den 


Flugbeutler. 
Er hat einen langen Schwanz und zwiſchen den Gliedern eine behaarte Haut 
ausgeſpannt, welche ihm als Fallſchirm dient, und von welcher unterſtützt 
und getragen, er außerordentlich weite Sprünge machen kann. Lebt auf Neu— 
holland. — Den eihhornartigen Flugbeutler zeigt Fig. 19. 


Der Koala (dig. 3), 
ohne Flughaut und ohne Schwanz, ift ein plumpes, pojfierliches Thier, das 
an jedem Borberfuße zwei Daumen bat, d. h. zwei Zehen, welche den an- 
dern dreien gegenüberjtehen. Es ijt 2 Fuß groß und lebt auf Bäumen 
und in Höhlen Neubollands. 


Das Känguruh (Fig. 1) 
flettert nicht, wie die eben genannten Thiere, jondern jpringt auf feinen 
Hinterfüßen. Auf dem Feſtlande Auftraliens jollen ſich 40 Arten desjelben 
finden; die größte, das Riejen-Kängurub, fann über 4 Fuß hoch werben, 
jo daß e8 mit dem Schwanze an 8 Fuß mift, und über 25 Fuß weit fpringen 
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Der Wombat (Fig. 2) 
oder Beutelnager bat vorn Grabfüße mit 5 großen Krallen, findet fich 
nur auf Vandiemensland, fieht aus wie ein Feiner, drei Fuß langer Bär, 
ift ein gar gutmüthiges Thier, das fich eine Höhle gräbt, nur von Pflanzen 
lebt und ein wohlſchmeckendes Fleiſch liefert. — 


Ein Bild mütterlicher Liebe. 


Die Aeneas-Ratte ift ein Baumthier, doch Feineswegs ein bejonders 
ichnelles. Ihr Gang auf ebenem Boden ift noch jchlechter und unficherer, 
als ihre Bewegungen in den Bäumen. Sie wandert in ihrem laubigen 
Gebiet von Krone zu Krone, von Baum zu Baum, von einem Theile des 
Waldes zu dem anderen, ohne ein beftimmtes Yager zu haben. Den Tag 
bringt fie gewöhnlich im dichteſten Geſträuch oder zwijchen recht Taubigen 
Aeften, vielleicht auch in einem hohlen Stamme zu; nachts gebt fie nach 
Nahrung aus. Ihre fünf bis jechs Jungen kommen noch jehr unausge- 
bildet zur Welt, faugen fich aber jogleih an ven Zigen feit und hängen hier 
wie Früchte an einem Baume. Wenn fie Haare befommen haben, jegen fie 
fih der Mutter auf den Rüden und halten fich mit ihren Schwänzen feit, 
indem fie diejelben um den Schwanz der Alten jchlingen. Selbjt wenn fie 
icon fajt erwachjen find und der mütterlichen Pflege oder der Muttermilch 
faum mehr bebürfen, bleiben fie noch immer in der Nähe der Alten, und 
flüchten bei drobenver Gefahr jchnell auf deren Rüden, Hammern fi an und 
laffen fih von ihr nach einem ficheren Orte tragen. Hiervon erhielt das 
Thier jeinen Namen. 

Das Känguruh. 

Die Känguruh (jagt P. Cunningham) find die größten Thiere Auftra- 
liens. Wenn fie grajen, jo geben fie auf allen Bieren, unter Beihülfe ihres 
Schwanzes, und richten fich von Zeit zu Zeit auf, um eine mit den Borber- 
pfoten abgerupfte Lieblingsnahrung in Gemächlichkeit zu verzehren. Werben fie 
gejagt, jo hüpfen fie auf den Hinterbeinen mit bewundrungswürbiger Gejchwin- 
digkeit, und ber auf und nieder fchlagende Schwanz hilft ihnen das Gleichgewicht 
erhalten. Sie fpringen dann über Bäche, Abhänge, die 30 Yards tief find, und 
über gewöhnliches Buſchwerk mit Einem Sage, und die Hunde Fünnen ihnen 
an ſolchen Stellen Nichts anhaben; auf der Ebene werden fie leicht ermattet. 
Einzelne Hunde wagen fich nicht leicht am ein großes Känguruh, und bie 
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ftärfften büpfen zuweilen mit drei oder vier an ihnen hängenden Yeinden 
davon. Kommt einem großen Kängurub ein Hund zu nah, jo richtet es fich 
häufig auf feinen Hinterpfoten und feinem Schwanz in die Höhe und dreht fich 
rund herum, dem Hunde ſtets entgegen, den es mit jeinen Vorderpfoten ab» 
wehrt oder ergreift und wie ein Bär umarmt, indem es ihn mit den jcharfen 
Klauen jeiner Fräftigen Hinterfüße aufjchligt. Wenn ein Fluß oder Teich 
in der Nähe ift, kann man ficher fein, daß die Kängurub vor den Hunden 
ihre Flucht dahin nehmen. Die große Länge ihrer Hinterbeine und Schwänze 
macht e8 ihnen leicht, mitten im Waſſer auf fejtem Boden zu jtehen, wäh- 
rend die angreifenden Hunde ſchwimmen müffen, und der Kampf eines großen 
Känguruhs mit einem Koppel Hunde gibt ein höchſt unterhaltendes Schaufpiel. 
Ganz ernfthaft jteht das Känguruh in der Mitte jeiner ringsum ſchwimmen— 
den Feinde, indem es fortwährend aufmerkſam um fi blidt und feine 
Borderpfoten bereit hält, jeden, der ihm zu nahe fommt, damit zu paden 
und unterzutauchen. Das Sprudeln und Strampeln feines Gefangenen ijt 
ihm ganz gleichgültig, hat auch gewöhnlich bald ein Ende, wenn ihm nicht 
ein muthiger Kamerad zu Hülfe fommt und das Känguruh nöthigt, jenen 
fahren zu laffen. Der Befreite eilt dann jo jchnell wie möglich an’s Ufer, 
jchüttelt die Ohren, und ijt durch Fein Halloh zu bewegen, einen zweiten 
Angriff zu wagen. — Wenn fie von Jägern hart bevrängt werden, bleiben 
fie zuweilen plöglich figen, faffen mit den Vorderpfoten in die Tajche und 
werfen ihr Junges heraus, um leichter fliehen zu fünnen. Sind fie dagegen 
in Rube und grafen, jo iſt e8 luſtig mit anzujehen, wie das Junge den Kopf 
aus der Taſche berausftedt, um die zarten Spigen der Gräfer abzunagen. 


Daß geitreifte Künguruh. 


Auf einigen Infeln Auftraliens finden jich Heine Kängurub, die grau 
und braun geftreift und nicht größer als ein Haje find. Von diejen gibt 
Peron in feiner Neijebejchreibung folgende Schilderung: 

Aller Mittel beraubt, anzugreifen oder fich zu vertheidigen, find dieſe 
Thiere janft und furchtſam wie unſere Hafen. Das geringfte Geräufch, 
ſelbſt ein Windſtoß, jetzt fie in Schreden und Flucht: daher ift auch ihre Jagd, 
ungeachtet ihrer Menge auf der Inſel Bernier, ſehr jchwierig und uner- 
giebig. Sie verjteden fich in dem undurchbringlichen Gebüſch, und heraus- 
getrieben hüpfen fie bligichnel unter einen andern Buſch und verjchwinden 
in dem verwirrten Yabyrintb. Bald bemerkte man aber, daß fie für jeden 
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Buſch einige bededte Wege hatten, welche von verjchiedenen Seiten Her in 
einen Mittelpunct zujammenliefen, von dem aus fie fliehen tonnten, wo ihnen 
Nichts entgegenftand. Die Jäger vereinigten fich daher, jtellten jich um 
einen Buſch and Ende der Heinen Pfade, jchlugen mit langen Gerten darauf 
und jchoßen jodann, wo fie hervorkamen. Das Fleiſch ift ichmadhafter ale 
das vom Kaninchen, was ohne Zweifel von den gewürzveichen Pflanzen ber: 
fommt, welche Hier wachſen. Es hat überhaupt das bejte Fleiſch von allen 
Känguruh und e8 wäre daher jehr vortbeilhaft, wenn man das Thier nach 
Europa verpflanzen könnte. 

Ende Juni trugen alle Weibchen ein ziemlich großes Junges in ihrem 
Beutel mit jich herum und juchten es mit eimem wirklich beivunderungs- 
würdigen Mutbe zu retten. Verwundet flohen fie damit und verließen es 
nie, außer im äußerfien Fall, wo jie von Müdigkeit und Blutverluft erjchöpft, 
e8 nicht mehr tragen konnten. Dann machten fie halt, jetten fich auf die 
Dinterbeine, halfen ihm mit den Vorderfüßen aus dem Beutel und juchten 
ihm gewijfermaßen den Weg anzumeijen, auf welchem ed am ficherjten ent- 
fommen könnte. Sie jelbjt verfolgten nun ihre Flucht jo geichwind, als es 
ihre Kräfte erlaubten. Hörte aber die Verfolgung auf, oder ließ jie nur 
etwas nach, jo kehrten fie jogleich zu ihrem Säugling zurüd, riefen ihn mit 
einem eigenthümlichen Grunzen, liebkoften ihn, um jeine Angjt zu vertreiben, 
liegen ihn wieder in den Beutel kriechen und juchten einen neuen und jichern 
Verſteck. Noch rührender zeigte fich die Yiebe Diefer armen Mütter, wenn 
fie töbtlich verwundet waren: Alle ihre Sorgfalt richtete fich auf die Rettung 
ihres Säuglinge; ſtatt fich ſelbſt zu retten, machten jie halt unter den 
Schlägen des Jägers, und ihre letten Anftrengungen gingen auf die Erbal- 
tung ihres Jungen. 


Der phlegmatiiche Wombat. 


Der Wombat iſt ein unbehilfliches Thier und fieht noch weit unbehilf- 
licher aus, als er ift. Seine Bewegungen find langjam, aber ſicher, d. h. 
ftätig und kräftig. Ein jo ftumpfjinniger und gleichgiltiger Gejell, wie er 
ift, läßt fich fo leicht nicht aus jeiner Ruhe bringen. Er geht feinen Weg 
gerade und unaufhaltiam fort, ohne vor irgend einem Hindernifje zuräd- 
zuſchrecken. Die Eingeborenen erzählen, daß er bei jeinen nächtlichen Strei- 
fereien oft wie ein rollender Stein in Flüſſe falle, an deren Ufern er trabt, 
dann aber, ohne jich beirren zu laffen, im der eimnal begonnenen Richtung 
auf dem Boden des Flußbettes fortlaufe, bis er irgendwo wieder freies 
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Yand gewinne, auf dem er dann mit einer Gleichgiltigkeit jeinen Weg fort- 
jege, als hätte e8 niemals ein Hinderniß für ihn gegeben. Gefangene, welche 
ich beobachtete, laſſen mir ſolche Erzählungen durchaus nicht jo unglaublich 
erjcheinen, als man meinen möchte. Es hält wirklich jchwer, einen Wombat 
irgendwie zu erregen, obaleih man ihn unter Umjtänden erzürnen kann. 
So viel ift ficher, daß man ihn einen Trogkopf ohne Gleichen nennen muß, 
fall$ man es nicht vorziehen will, jeine Beharrlichkeit zu rühmen. Was er 
fih einmal vorgenommen hat, verfucht er, aller Schwierigkeit ungeachtet, aus- 
zuführen. Die Höhle, welche er einmal begonnen, gräbt er mit der Ruhe 
eines Weltweijen hundertmal wieder aus, wenn man jie ihm verftopft. Die 
auftraliichen Anſiedler ſagen, daß er höchſt friedlich wäre und fich, ohne 
Unruhe oder Aerger zu verratben, vom Boden aufnehmen und wegtragen 
ließe, dagegen zu einem ſehr beachtenswerthen Gegner würde, wenn ihm 
plögli einmal der Gedanke zu Abwehr durch jeinen Querkopf fchöffe, denn 
dann beiße er wüthend und in gefährlicher Weiſe um fich. 


Die Nagethiere. 
(Zafel ILL) 


Die Nagethiere haben lange, meißelartig zugefchärfte Zähne, die ganz 
entjchieden zum Nagen gemacht find; und es treibt diefe Thiere auch ein 
unwiderjtehlicher Nagetrieb. Sie haben Krallen an den Zehen und find fehr 
funftfertige Thiere. Ueber die ganze Erde verbreitet, überall auf Bergen 
und in den Thälern zu finden, haben fie allein jo viele Arten, als Affen 
und Beutelthiere, Zahnlüder, Ein», Zwei- und Biel» Hufer, Wiederkäuer, 
Robben und Wale zufammen genommen. 

Die erſte Bamilie mit langhaarigem, bujchigem Schwanze umfaßt 
folgende Thiere: 


Die Eihhörnden. 


Dieje bekannten Thierchen find jehr weit verbreitet; ihr Pelz ift bald 
jo, bald fo gefärbt; von den im Norden lebenden blaugrauen kommen die 
Pelze, welche unter dem Namen Fehwamme im Handel find. Das ge- 
ftreifte oder Kivree-Eihhörnden (Fig. 12), dunkelbraun mit vier 
weißen Streifen, lebt in Nordafrika. — Die Eichhörnchen find ſchädliche 
Thiere, da fie Eier und Heine Bögel frejjen und dur ihr Nagen junge 
Bäume zerjtören. — Fig. 21 ift das weißohrige Eichhörnchen. 


Die Siebenſchläfer (Fig. 13). 


Sie finden ſich Häufig in den europäifchen Wäldern, ausgenonmmen ben 
falten Norden, liefern einen gefchägten Pelz und waren, gemäftet, ein beliebter 
Lederbiffen der alten Römer. Außerhalb Europas gibt e8 noch ſechs ver- 
ichiedene Arten der Siebenjchläfer. 
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Die Flughörnchen. 


Sie haben, wie die Ylugbeutler, eine Flughaut an den Seiten des 
Körpers zwijchen den Beinen. In Europa gibt e8 nur eine Art, das 
Alpen-Flughörnchen (Fig. 20), in den anderen Welttheilen aber noch 
fiebzehn verjchievdene Arten, von welchen das fliegende Eichhorn 
Sibiriens die befanntejte ift. 


Die Murmeltbiere, 


deren es ſechs Arten gibt, wovon zwei in Europa. Das Alpen-Murmel- 
thier (Fig. 17) lebt Hoch in den Alpen, nahe dem ewigen Schnee, gejellig 
in Höhlen, nährt ſich von Kräutern und hält einen Winterjchlaf, der ein 
volles Halbjahr dauert. — Einige andere bierber gehörige Thiere find 
minder wichtig. 


Die zweite Familie der Nager bildet die große Schaar der Mäuſe. 
Sie haben abgerundete Ohren, faft nadte Pfoten, einen langen, nadten, oder 
doch nur ganz kurz behaarten Schwanz und Heine Augen. Als die wichtig. 
jten find bier anzuführen: 


Die Waſſerratte. 


Dieje iſt eim höchſt ſchädliches Thier, denn fie zernagt die Baum 
wurzeln, frißt Früchte, Fiſcheier und Wafferthiere; befonders gern hält fie 
jih in Löchern am Waſſer auf. Im Schwimmen hat fie eine große 
Vertigfeit. 


Die gemeine Feldmaus. 


Die gemeine Feldmaus, welche in ganz Europa zahlreich zu finden ift, 
gehört auch zu den allerihädlichiten Thieren. Man follte freilich meinen: 
„Wieviel kann denn jo ein zartes Thierchen, das nur drei Zoll groß ift, 
verzehren?” Allein diejes zarte Thierchen befommt fünf oder ſechs mal im 
Jahre Zunge, und die Zahl feiner neugeborenen Kinderlein beträgt jedes 
Mal durcichnittlih neun; nach zwei Monaten aber befommen dieſe jelbft 
die erjten Yungen, — und jo kann ein einziges Mäufepärchen in einem 
einzigen Sommer über zwanzig Tauſend Nachkommen um fich ver- 
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fammeln. Fünfzig Pärchen aber überfluthen das Feld in der gleichen Zeit 
mit einer Million hungriger Gäſte. So ijt es begreiflich, wie die Feld— 
mäufe in manchen Jahren zu einer vollftändigen Yanbplage werden fünnen. 


Der Lemming (Big. 6). 


Diefer Bewohner des hohen Nordens vermehrt fich noch ſtärker, ale 
die Feldmaus. Im Herbite ziehen ganze Heere von den Ufern des Eis— 
meeres ſüdlich, dabei marjchiren fie immer in gerader Yinie, laſſen fich 
durch Nichts aufhalten, oder von ihrem Wege ablenfen. Kopf an Kopf in 
gebrängter Reihe ziehen fie dahin und vermwüften und zerjtören und ver— 
tilgen Alles, was nur irgend genießbar ift. Aber eine Schaar von Marbern, 
Füchfen, ja Bären marjchirt nebenher und langt zu nach dem immer ge- 
dedten Tiſche und läßt fich’8 wohlichmeden und lebt jorglos von Yemming 
und wieder Yemming. — Im Frühjahre tritt der Reſt des ungebeuren 
Zuges wieder den Heimmweg nach Norden an; aber — der Thierchen feines 
befommt je wieder die Küften des Eismeeres zu jeben; fie werben alle 
unter Weges von ihren Begleitern vertilgt. 

Der liebe Gott hat eine Bermehrungsfähigfeit in die Heinen Thiere 
gelegt, die jeden Begriff überfteigt, er hat aber auch für die Vertilgung der 
Treffer geforgt, die fonft den Menſchen geradezu vertreiben würden. Ober: 
Er hat dur die fabelhafte Vermehrung des Yemmings geforgt, daß andere 
Thiere auch in der ichlimmen Jahreszeit eriftiren und fich ihres Lebens 
freuen können. 


Die ſchwarze Natte (ig. 7) 


ift die eigentlihe Hausratte; fie wird aber immer mehr vertrieben und 
vertilgt durch die vor jett gerade hundert Jahren bei uns eingetroffene 
Wanderratte, die wohl einen Fuß groß werden fann und nicht nur 
Mäufe, jondern auch Kaninchen und junge Enten bewältigt und frißt. Die 
Hausratte ift dunkel ſchwarzbraun, die Wanderratte aber, — alio die, welche 
man gewöhnlich bei uns fieht, — röthlich grau. 


Die Hausmaus, 


dieſes läftige Thier, das fich überall in menjchlicen Wohnungen findet, be- 
fommt jährlich burchichnittlich zweiundzwanzig Junge, und fo läßt ſich wohl 
begreifen, warum es jo jchwer ift, ven Plagegeift zu vertilgen, ver Wände 
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durchgräbt, Holziverk zerftört, den Boden unterwühlt, Kleider benagt, den 
Käſe frißt und die Menichen ſelbſt nicht einmal rubig ichlafen Täßt. 


Der Hamfter. 


Der Hamjter frißt Eidechſen und Schlangen, Mäuje, Heine Vögel, 
auch Injekten und trägt fich in jeinen Bau einen Wintervorrath von Gerfte, 
Erbſen, Bohnen und vergl. Er ift ein muthiges Thier, das fich nicht 
fürchtet, auf jeden Feind los geht und tüchtig beißen kann. Manchem Jäger 
ift ſchon durch einen Hamſter der Finger lahm gebiffen worden. 


Dritte Kamilie der Nagetbiere jind die maulwurfähbnlihden Mäuſe. 
Bon dieſer ift zu erwähnen 


die Blindmaus (Fig. 5), 
oder der Blindmoll, ein plummpes, acht bis zehn Zoll langes Thier mit 
didem Kopf, jtumpfer Schnauze und ohne Schwanz. Die Augen liegen 
unter der Haut und find verkümmert. 


Zur vierten Familie, den Halbhufern, gehört das größte Nagethier, 


das Flußſchwein, 
oder Waſſerſchwein in Südamerika, wo es in Heerden von achtzig bis 
hundert Stück gefunden, aber ſtets vom Jaguar und anderen nach ſeinem 
Fleiſche lüſternen Thieren, ſowie von Menſchen verfolgt wird. Die Schinken 
des Flußſchweines, das ungefähr vier Fuß lang wird, gelten als ein be— 
ſonderer Leckerbiſſen. — 


Das Meerſchweinchen, 


aus Braſilien über das Meer zu uns gekommen und grunzend wie ein 
Schwein (daher der ſonſt ſo unpaſſende Name), gräbt ſich tiefe Höhlen, 
iſt ein geſelliges Thierchen, das oft von Knaben als niedlicher Spiel» 
famerad gehalten wird und fich auch überaus jtarf vermehrt. Merkwürbiger 
Weiſe ift es jet im feiner eigentlichen Heimath nicht mehr wild anzutreffen. 
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Unter der fünften Familie, den Shwimmfüßern, ift das wichtigite 
Thier 
der Biber (Fig. 18). 


Er ift jetst in Deutfchland nicht mehr häufig, bat an ven Dinterfüßen 
Schwimmbäute und führt in Gejellichaft an Flußufern gemeinfchaftliche 
Daue auf. Aus feinem Haare werden die feinften Hüte, die jogenannten 
Caftorhüte, gemacht, und aus einer Drüje in der Nähe des Schwanzes 
wird das Bibergeil gewonnen, eine ſehr ſiark riechende Maſſe, die als 
beruhigend und Frampfitillend in der Apotheke benutt wird. — In Nord» 
amerika gibt es noch mehr Biber, als bei uns; doch werden fie auch dort 
von Bahr zu Jahr feltener, weil fie zehntaufenpweije alljährlich gefangen 
werben. 


Zur ſechsten Familie gehören 
die Hafen. 


Bei den Hafen find die Hinterbeine fait doppelt jo lang, als die 
Borderbeine, darum können dieſe Thiere jo gut bergauf laufen, überjtürzen 
fih aber jo leicht, wenn fie bergab rennen. Sie ſchlafen bekanntlich mit 
offenen Augen. Zwar jchaden fie durch Benagen der jungen Stämmen, 
find aber doch ein gejchägtes und gebegtes Wild, da ihr Fleiſch ſchmackhaft 
ift und ihr Pelz jehr brauchbar. 

Die Kaninchen haben ihre eigentlicbe Heimatb am Mittelmeere; 
obwohl man fie jet auch in Holland und Norbdeutichland wild findet, find 
fie da doch nur verwildert. „Spanien“ joll ja im Phöniziichen Kaninchen— 
land beveuten. Ihr Pelz dient zur Berbrämung, und aus den abge- 
fchnittenen Haaren werden die fogenannten Seidenhüte gemacht. Das Fleiich 
ift zwar fate und Nichts weniger, als Fräftig, — es ift aber doch immerhin 
Fleiſch, und in Yondon leben Taujende davon, befommen das ganze Jahr 
fein anderes Fleiſch zu eſſen und find ſehr froh, wenn fie nur das haben. 


Zu der fiebenten Samilie, ven Wollhajen oder Hajenmäujen, 
die fich durch lange, meift am Ende bujchige Schwänze auszeichnen, gehört 
unter Anderem 
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der Springhaſe (ig. 16). 
Er ift anderthalb Fuß hoch, jein Schwanz mißt fünf Viertelfuß, er lebt in 
Erdlöchern an der Südſpitze Afrikas, darum beißt er auch der capiſche 
Springhafe. Im Graben ift er ſehr geſchickt; an den furzen Vorderbeinen 
bat er große Sichelfrallen, an den langen Hinterbeinen bufartige Nägel. 
Wie ein Kängurub jpringt er 20 bis 30 Fuß weit. Sein Fleiſch wird am 
Cape gegefien. 
Die Springmaus 

ift eim miedliches Thierchen, das auf den Hinterfüßen einherhüpft und die 
Borderbeinhen an dem Körper in die Höhe zieht. Die ägyhptiſche 
Springmaus (Fig. 15) ift etwa 5 Zoll lang und wird in Lhbien, 
Aegypten und Arabien gegeſſen. In Allem gibt es 16 Arten dieſes 
TIhieres; zwei davon leben in Europa. 


Die achte und lette Familie der Nagethiere enthält die 
Stachelſchweine. 

Das gemeine Stachelſchwein (Fig. 14) findet ſich in Italien 
und Afrika; feine Stacheln dienen zu Pinſelhaltern, Federhaltern, Zahn— 
ſtochern und ähnlichen Dingen; ſein Fleiſch iſt eßbar und wird z. B. in 
Italien genoſſen. Wird das Thier gereizt, oder geängſtigt, ſo ſträubt es 
feine Stacheln und raſſelt damit; aber ein, Aberglaube iſt es, daß es die— 
ſelben wie einen Pfeil auf ſeinen Feind abſchießen könne. 


Die Stachelratte (Fig. 4) 


oder auch Yanzenratte it eim rattenähnliches Thier, hat borjtige Haare 
und unter diefen ſchmale, Flache Staceln, findet fich im jechjerlei Arten 
in Südamerika und ift nicht ganz einen halben Fuß lang. 


Das kluge Eihhörnden. 

Die geiftigen Fähigkeiten des Eichhörnchens find größer, als die der 
meiften übrigen Nager. Alle Sinne find fcharf, zumal Geficht, Gehör und 
Geruch; doch muß auch das Gefühl ſehr fein jein, weil fich fonft die Vor— 
empfindung des Wetters nicht erklären ließe; der Gejchmad ift ebenfalls ent- 
ichieven ausgebildet, wie man an zahmen leicht beobachten kann. Für die 
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höhere geiftige Begabung jprechen das gute Gedächtniß, welches das Thier 
befitt, und die Lift und Verfchlagenheit, mit denen es fich jeinen Feinden 
zu entziehen weiß. Bligichnell eilt e8 dem Höchjten der umftehenden Bäume 
zu, fährt faft immer auf der entgegengejegten Seite des Stammes bis in 
den erjten Zwiejel binan, kommt höchitens mit dem Köpfchen zum Borjchein, 
brüdt und verbirgt ſich joviel als thunlih, und jucht jo unbemerkt als 
möglich feine Rettung auszuführen, dabei eine große Berechnung offenbaren. 

Bei Beunrubigung trägt die Alte ihre Jungen in ein anderes Neit, 
und zwar oft ziemlich weit davon. Man muß daher vorfichtig jein, wenn 
man Junge ausnehmen will, und darf ſich nie beifommen laffen, ein Nejt, 
in denen man ein Wochenbett vermuthet, zu unterfuchen, ehe man die Jungen 
ausnehmen fann. Wenn diejelben entwöhnt worben find, trägt ihnen bie 
Mutter (oder auch der Vater mit) noch einige Tage lang Nahrung zu, dann 
überläßt das Elternpaar die junge Familie ihrem eigenen Scidjale. 

Außer dem Menjchen hat das Eichhorn in dem Edelmarder jeinen furcht- 
barjten Feind. Dem Fuchje gelingt es nur jelten, ein Hörnchen zu erjchlei- 
chen, wenn es jich eben am Boden befindet, und den Milanen, Habichten 
und großen Eulen entgeht das Thier dadurch leicht, daR es, wenn ihm bie 
Vögel zu Leibe wollen, raſch in Echraubenlinien um den Stamm herum- 
jteigt, während die Vögel im Fluge natürlich weit größere Bogen machen 
müffen; endlich erreicht e8 doch eine Höhlung, einen dichten Wipfel, wo 
es gejchüst ift. Anders ift e8, wenn es vor dem Edelmarder flüchten muß. 
Dieſer fürchterliche Feind Hettert genau ebenjogut, als jein Opfer, und ver- 
folgt diejes auf Schritt und Tritt, in den Kronen der Bäume ebenjowohl, 
wie auf der Erde; er folgt ihm jogar in die Höhlungen, in welche e8 flüchtet, 
oder in das didwandige Net. Unter ängſtlichem Klatjchen und Pfeifen flieht 
das Eichhorn vor ibm ber, von Aſt zu Aſt: der gewandte Räuber jagt hinter 
ihm drein, und beide überbieten fich förmlich in prachtvollen Sprüngen. 
Die einzige Möglichkeit der Rettung für das Eichhörnchen liegt in jeiner 
Fähigkeit, ohne Schaden vom höchſten Wipfel der Bäume berab auf die Erde 
zu jpringen und dann jehnell ein Stück unten fortzueilen, einen neuen Baum 
zu gewinnen und unter Umftänden das alte Spiel nochmals zu wiederholen, 
Man fieht e8 daher, wenn es der Edelmarder verfolgt, jo eifrig als möglich 
nach der Höhe jtreben und zwar regelmäßig in den gewandten Schrauben- 
Iinien, bei denen ihm der Stamm doch mehr oder weniger zur Dedung 
dient. Der Edelmarder Himmt natürlich eifrig hinter ihm drein, und beide 
fteigen wirklich unglaublich ſchnell zur höchjten Krone empor. Jetzt jcheimt 
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es der Marder bereitd am Kragen zu haben, — da jpringt es in gewaltigem 
Bogenjat vom Hohen Wipfel weg in die Luft, jtredt alle Gliedmaßen wag- 
recht vom jih ab und ſauſt jo zum Boden nieder, fommt dort wohlbehalten 
am und eilt num ängjtlich, jo raſch als es kann, davon, um fich mo möglich 
ein beſſeres Verſteck auszuſuchen. Das vermag ihm der Edelmarder doch 
nicht nachzuthun. 

Sibiriſche Eihhorn-Jagd. 


Am Yenafluffe leben die Bauern von Anfang März bis Mitte April 
ganz für den Eichhornsfang, ımb mancher ftellt dort über taujend Fallen. 
Dieje beftehen aus zwei Bretern, zwijchen denen ein Stellholz fich befindet, 
an dem eim Stüdchen gebörrter Fiſch befeftigt ift. Berührt das Eichhorn 
diefe Lodipeife, jo wird ed von dem oberen Bret erfichlagen. Die Tungujen 
ſchießen es mit jtumpfen Pfeilen, um das Fell nicht zu verderben. Wir er- 
legen es meijt mit dem Gewehre, wenn wir überhaupt Jagd auf dieje Zierde 
unjerer Wälder machen, angelodt von dem Wunjche, den trefflichen Pelz zu 
veriwertben. Im hohen Norden, wo die Hörnchen weit regelmäßigere und 
auch ausgevehntere Wanderungen unternehmen, als bet ung, zumal in ftrengen 
intern mafjenhaft aus den böber gelegenen Gegenden in die milveren 
Ebenen berabwandern, um dort den Winter zu verbringen, ijt die Jagd er» 
giebiger und auch gerechtfertigter, da das Pelzwerk dort von höherem Werthe ift. 

Die ſchönſten Felle fommen aus Sibirien und Yappland und find im 
Handel unter dem Namen „Grauwerk“ bekannt. Der Bauchtheil heißt ge- 
wöhnlich „Veh⸗“ over „Feh⸗Wamme“ und gilt für eine kojtbare Pelziwaare, 
mit deren Handel fich eime große Zahl von Menjchen bejchäftig.. Aus Rup- 
land alleim werben jährlich über zwei Millionen Grauwerkfelle ausgeführt; 
die meijten geben nach China. Außer dem Felle verwendet man auch noch bie 
Schwanzhaare zu guten Malerpinjeln, und das weiße, zarte wohlichmedende 
Fleiſch wird von den Sactennern überall gern gegefjen. 


Man mu fih zu helfen willen. 


Einer meiner Freunde (erzählt Tiemann) unterhält jeit einer Reihe 
von Jahren ein oder mehrere Eichhörnchen-Paare. Diejelben haben bei ihm 
wiederholt Brut aufgebracht; eines diejer Paare hat jogar in einem Jahre 
fiebzehn Junge befommen und auch groß gezogen. 

Der Stammvater diefer Familie hatte, wie man * bei gefangen 

Oppel, Erzählungen. 
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gehaltenen Thieren jo häufig beobachtet, feine eigenthümlichen Angewohn- 
beiten, von denen er nicht abzubringen war. Dazu gehörte ein Lieblings- 
fprung von der Spike der Seitenlehne eines Sopha’s auf deſſen Rücklehne 
bin und zurüd. Mein Freund wollte nun verfuchen, ob das Thierchen von 
dieſem Sprunge nicht abzubringen fei. Er fette fich deshalb auf das Sopha 
in einer Weije bin, daß feine Bruftgegend den Punct dedte, worauf unfer 
Springer in der Regel aufiprang. 

Das Eichhörnchen begann in gewohnter Weife jeine Zurnübung von 
der bezeichneten Seitenlehne zur Nüdlehne, wobei e8 jet aber auf die Bruft 
meines anjcheinend jchlafenden Freundes aufjtieß. Dies fagte aber dem Tur— 
ner gar nicht zu; er lief deshalb über die Firfte des Sophas bis zu meinem 
Freunde und verfuchte durch Anftoßen vermittelft Nafe und Stirn denjelben 
von der Stelle fortzufchieben. Es gelang nicht; mein Freund war nicht 
von der Stelle zu bringen. Es wurde wieder zu fpringen verjucht, — aber 
nein, der Sprung war zu kurz, zu ungewohnt, und der Schläfer war das 
Hinderniß. 

Nochmals wurde ein gütlicher Verſuch gemacht, den Freund zur Räu— 
mung des Platzes zu bewegen, doch ebenſo vergebens wie vorhin; da riß 
unſerm Eichhörnchen die Geduld, wüthend fuhr es auf die Hand meines 
Freundes und biß hinein, worauf dieſer jählings emporfuhr. — 

Unſer Thierchen hatte fein Ziel erreicht, „ver Platz war frei”, jieges- 
trunken fprang e8 den gewohnten Sprung. 


Ein feiner Braten. 

Der Siebenjchläfer gehört zu den Thieren, welde dem Namen nach 
weit befjer befannt find, als von Geftalt und Anſehen. ever, welcher fich 
mit der alten Gejchichte beichäftigt bat, fennt dieſe Schlafmaus, ven bejon- 
dern Liebling der Römer, zu deſſen Hegung und Pflegung eigene Anftalten 
getroffen wurden. Eichen- und Buchenbaine umgab man mit glatten Mauern, 
an denen die Siebenfchläfer nicht emporklettern konnten; innerhalb der Um— 
gebung legte man verſchiedene Höhlen an zum Niften und Schlafen; man 
fütterte die Siebenfchläfer mit Eicheln und Kaſtanien und nahm fie zulett 
aus dem Gehege, um fie in irdene Gefäße oder Fäſſer zu bringen und jie 
bier noch beſonders zu mäjten. Die größeren wie die kleineren diefer Maſt— 
anftalten beißen Glirarien. Letztere find und durch die Ausgrabungen in 
Herculanum befannt geworden. Es waren Heine, balbfugelige Schalen, an 
den innern Wänden terrafienförmig abgeitumpft und oben mit einem engen 
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Gitter gejchloffen. Hier jperrte man ſtets mehrere Siebenfchläfer zuſammen 
und verjah fie mit Nahrung im Ueberflufje, wodurch fie auch bald jehr 
fett wurden. Dann kamen die Braten als eines der lederjten Gerichte auf 
die Tafeln der reihen Schlemmer. Martial verſchmäht nicht, dieſe Heinen 
Thiere zu befingen; er läßt fie jagen: 
„Winter, dich jchlafen wir dur, und wir ftroßen von blühendem Fette 
Juſt in den Monden, wo ums Nichts, al8 der Schlummer ernährt”. 


Das Leben der Murmelthiere. 


Das Sommerleben, jagt Tſchudi, ift jehr kurzweilig. Mit Anbruch des 
Tages kommen zuerjt die Alten aus der Röhre, ftreden vorfichtig den Kopf 
heraus, jpäben, horchen, wagen fich dann langjam ganz hervor, Taufen etliche 
Schritte bergan, jegen fich auf die Hinterbeine und weiden dann eine Weile 
fang mit unglaubliber Schnelligkeit das fürzefte Gras ab. Bald darauf 
ftreden auch die Jungen ihre Köpfe hervor, huſchen heraus, weiden ein wenig, 
liegen Stunden lang in der Sonne, machen Männchen und jpielen artig mit 
einander. Alle Augenblide jeden fie fih um und bewachen mit der größten 
Aufmerkjamkeit die Gegend. Das erjte, welches etwas Verdächtiges be- 
merkt, einen Raubvogel oder Fuchs oder Dienjchen, pfeift tief und laut durch 
die Nafe, die übrigen wiederholen es theilweife, und im Nu find alle ver- 
jhwunden. Bei mehreren Thierchen bat man jtatt des Pfeifens ein lautes 
Kläffen gehört, woher wahrjceinlich der Name „Miftbeller” kommt. Ob 
fie aber überhaupt eigene Wachen ausjtellen, wie die Gemſen, iſt nicht ent» 
ſchieden. Ihre Kleinheit fichert fie mehr vor der Gefahr, bemerkt zu werden, 
und ihr Auge, bejonders aber ihr Ohr und Geruch find jehr jcharf. 

Während des Sommers wohnen die Murmelthiere einzeln oder paar- 
weife in ihren eigenen Sommerwohnungen, zu denen drei bis zwölf Fuß lange 
Gänge mit Seitengängen und Fluchtlöchern führen. Dieje find oft jo enge, 
daß man kaum eine Fauft glaubt durchzwingen zu fünnen. Die losgegrabene 
Erde werfen fie nur zum Heinften Theile hinaus; das Meiſte treten fie und 
ichlagen fie in den Gängen feit, die dadurd hart und glatt werden. Die 
Ausgänge find meift unter Steinen angebracht. In ihrer Nähe findet man 
oft eine ganze Anzahl kurzer, blos zum Verſtecken bejtimmter Yöcher und 
Röhren. Der Kefjel ift wenig geräumig. Hier paaren fie ſich wahrjcheinlich 
im April, und das Weibchen wirft nach ſechs Wochen zwei bis vier Junge, die 
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ſehr jelten vor vie Höhle kommen, bis fie etwas herangewacdien find, und - 
bis zum nächften Sommer mit den Alten den Bau theilen. 

Gegen den Herbit zu graben jie fich ihre eigene, tiefer im Gebirge 
liegende Winterwohnung, die jedoch jelten tiefer als vier Fuß unter dem 
Raſen liegt. Sie ift immer niedriger im Gebirge gelegen, als die Sommer- 
wohnung, welche oft jogar 8000 Fuß über dem Meere liegt, während bie 
Winterwohnung in der Regel in dem Gürtel der oberjten Alpenweiven, oft 
aber auch tief unter der Baumgrenze liegt. Dieje nun ift für die ganze Fa— 
milie, die aus fünf bis fünfzehn Stück befteht, berechnet und daher jehr geräumig. 
Der Yäger erfennt die bewohnte Winterhöhle ſowohl an dem Heu, das vor 
ihr zerftreut liegt, als auch an der gut mit Heu, Erde und Steinen von 
innen verjtopften, aber blos fauftgroßen Mündung der Höhleneingänge, wäh» 
vend die Röhren der Sommerwohnungen immer offen find. Nimmt man 
den Bauftoff aus der Röhrenmündung weg, jo findet man zuerjt einen aus 
Erde, Sand und Steinen, wohlgemauerten, mehrere Fuß langen Eingang. 
Verfolgt man nun dieſen jogenannten Zapfen einige Ellen weit, jo ftößt 
man bald auf einen Scheiveweg, von dem aus zwei Gänge fich fortjegen. 
Der eine, in dem fich gewöhnlich Yojung und Haare befinden, führt nicht 
weit und bat wahrjcheinlich bLo8 den Bauftoff zur Ausmauerung des Haupt- 
ganges geliefert. Diejer erhöht fich jest allmählich, und num ftößt der Jäger an 
feiner Mündung auf einen weiten Keſſel, oft vier bis fünf Klaftern bergwärts, 
das geräumige Yager der Winterjchläfer. Es bildet meijt eine eirunde, back⸗ 
ofenförmige Höhle, mit furzem, weichem, dürrem, gewöhnlich röthlich-braunem 
Heu angefüllt, das zum Theil jährlich erneuert wird. Vom Auguft an 
fangen nämlich dieſe Fugen Thierchen an, Gras abzubeißen, zu trocknen und 
mit dem Maule zur Höhle zu ſchaffen und zwar jo reichlich, daß es oft von 
einem Manne auf einmal nicht weggetragen werben kann. Man fabelte 
früher von diejer Heuernte jonderbare Saden. Ein Murmelthier jollte fich 
auf den Rüden legen, mit Heu beladen laſſen und jo zur Höhle wie ein 
Schlitten gezogen werben. Zu dieſer Erzählung veranlaßte die Erfahrung, 
daß man oft Murmelthiere findet, deren Rüden ganz abgerieben ift, was je- 
doch blos vom Einjchlüpfen in die engen Höhlengänge berrübrt. 


Der Prairiehund. 


Ueber ein Thier, welches viele Achnlichleit mit dem Murmelthiere hat, 
erzählt Capitän Marryat Folgendes: 
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Der Prairiehund bat etwa die Größe eines Kaninchens, ift aber derber, 
gebrungener und bat kürzere Beine. Seine Sitten find durchaus gejellig, 
er lebt nie allein, wie andere Thiere, jondern findet fich jtets in Dörfern 
und großen Niederlaffungen; er legt diefelben unabänverlib an Orten an, 
wo eine ımgemein ſüße und nahrhafte Grasart fich findet, die feine einzige 
Nahrung it. Wir waren nur eine geringe Strede geritten, nachdem wir 
eine mit folbem Gras bewachiene Prairie betreten hatten, jo kamen wir 
ſchon ar die Außenwerke einer ſolchen Nieverlajjung. Einige zerjtremt 
umberlaufende Hunde eilten hinein und gaben der ganzen Gemeinde Lärm— 
zeichen. Kaum vernahbm man im Innern der Stadt von außen ber den 
Auf ver Gefahr, jo ſah man nach allen Richtungen nichts als ein Hin- und 
Wiederrennen der Bewohner der Stadt, jever nach jeiner Wohnung. Die 
Stadt dehnte fih aus, jo weit das Auge reichen konnte, und allenthalben 
war die Scene diejelbe. Wir ritten langſam vorwärts, bis wir den dicht: 
bevöltertiten Theil der Stadt erreicht hatten, hielten bier an, umd nachdem 
wir unjern Pferden die Zügel abgenonımen hatten, um fie grajen zu laffen, 
bereiteten wir und zu einem regelmäßigen Angriff auf die Eimvohner vor. 
Die Höhlen waren nicht weiter als etwa zwanzig Schritte auseinander, wohl- 
außgetretene Pfade führten nach verichiedenen Richtungen, und ich glaubte 
ſelbſt etwas Negelmäßigfeit in der Anlage der Straßen entveden zu fünnen. 
Wir jegten uns auf eimen erhöhten Raſen unter dem Schatten eines 
Baumes nieder und betrachteten nun die Scene vor uns ganz gemächlich. 

Unfere Ankunft hatte in unjerer unmittelbaren Nähe jeden in feine 
Wohnung bineingetricben, aber einige hundert Schritte davon ſaß auf jedem 
Heinen Erbhaufen, der vor jeder durrchgrabenen Behaujung liegt, ein Hund 
ganz aufrecht auf den Hinterbeinen und blickte ruhig umber, um die Urjache 
der ftattgehabten Bewegung kennen zu lernen. Hie und da verlieh auch 
einer der Städtebürger, feder als jein Nachbar, einen Augenblid feine 
Wohnung, um einem Kameraden einen flüchtigen Bejuch zu machen, gleich: 
fam um einige Worte mit ihm zu reden, und eilte dann zurüd, jo jchnell 
als feine Beine ihn tragen wollten. Nach und nach, als wir uns volllommen 
ruhig hielten, jtredten allmählich auch einige der näheren Bewohner vor: 
fichtig ihre Köpfe aus den Yöchern und blidten ſchlau und mit forjchenven 
DBliden umber. Nach einiger Zeit kam endlich ein Hund aus dem Eingang 
jeiner Wohnung heraus, jegte ſich auf jeine Warte und begann zu bellen. 
Drei Stunden lang blieben wir, betrachteten die Bewegungen diejer Thiere 
und ſchoſſen bie und da eines mit unſern Büchien nieder. Gin äußerſt 
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jeltfjamer Umftand fiel mir auf, der den Gejelligkeitsfinn diefer Thiere und 
die Freundichaft, die fie für einander haben, beweilt. Einer berjelben, ber 
fich gerade auf den Erbhaufen vor feinem Loche gefett, bot eine recht gute 
Zieljcheibe dar, während fein Gefährte, wahrfcheinlich allzu furchtſam, fich 
nicht weiter traute, als daß er den Kopf zu dem Loche herausftredte. Ein 
wohlgezielter Schuß riß dem erjten Hund den ganzen obern Theil des Kopfes 
weg und jchlug ihn völlig tobt, etwa zwei ober drei Schritte von feinem 
Poften weg. Während wir wieder luden, fam der andere Hund Fed aus 
dem Loche heraus, pacte jeinen Cameraden an einem der Beine und hatte 
ihn, ehe wir an dem Loche anlangen konnten, ganz aus unferem Bereich 
gezogen, obwohl wir unfere Beute mit dem Ladftod heraus zu befommen 
fuchten. Es lag in diefer Handlung ein Gefühl, jo etwas Menjchliches, das 
die Thiere in meiner Achtung jehr bob, fo daß ich fpäter nie wieder eines 
erlegte, außer wenn mich der äußerſte Hunger dazu trieb. 

Es ijt ein luftiges, tolles Völfchen, wenn man fie nicht ftört, unermüdet 
jtets, und in Bewegung. Sie jcheinen befonders Vergnügen daran zu finden, 
die Zeit mit Scherzen zu vertreiben und von einem Loch zum andern zum 
Beſuch zu laufen; wenigjtens zeigt dies der Anjchein. Alte Jäger behaupten, 
wenn die Hunde einen guten Pla zu einem Dorfe fänden, und fein Waffer 
in der Nähe jei, jo grüben fie einen Brunnen. Defters froh ich, um ihre 
Bewegungen zu beobachten, unbemerkt bis nabe an eines ihrer Dörfer 
heran. Gerade in der Mitte bemerkte ich einen jehr großen Hund vor dem 
Eingang feines Loches figen, al wäre er das Oberhaupt des Dorfes, denn 
in Zeit von einer Stunde ſah ich oft mehr als ein Dutzend Hunde zu ihm 
fommen, fich einige Augenblide mit ihm unterreden und dann wieder fort- 
eilen, während er jelbjt feinen Poſten nie verließ und einen großen Ernft 
zeigte, der bei den andern nicht zu jeben war. Gewiß, wenn irgend ein 
Thier mit Vernunft begabt ift, und in den Geſetzen über das Gemeinleben 
ein gewiffes Syſtem waltet, jo ift e8 der Prairiehund. In verjchiedenen 
Theilen de8 Dorfes jah ich fie alle möglichen Sprünge maden, ſich über- 
purzeln u. dgl. 

Eulen von einer eigenthümlichen Art fieht man gleichfall8 unter der 
Bevölkerung; fie jcheinen feineswegs an den Bergnügungen berjelben Theil 
zu nehmen, aber doch in gutem Vernehmen mit ihr zu ftehen, und ba fie 
jtet8 an denfelben Löchern aus- und eingingen, jo konnte man fie als Mit- 
glieder derjelben Familie oder wenigftens als Gäfte betrachten. Auch Klapper- 
ichlangen wohnen unter ihnen, aber die bei den Mejifanern berrichend 
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‚gewordene Anficht, daß fie mit den Hunden in guter Kameradſchaft ſtehen, 
ift ganz lächerlih und ohne allen Grund. Ich betrachte die Schlangen als 
Eindringlinge, welche von den eigentlichen Bewohnern fich nicht leicht ver- 
treiben laffen und die Wohnungen der Hunde äußerft bequem finden. Wir 
töbteten in geringer Entfernung von einer ſolchen Hundshöhle eine Klapper- 
ichlange, die kurz zuvor einen Heinen Hund verzehrt hatte, ob ich gleich 
nicht glaube, daß fie einen ausgewachienen Hund bezwingen können. — Die 
Stadt, die wir bejuchten, war mehrere engliihe Meilen lang und wenigjtens 
eine Meile breit. Rund umber in ver Nachbarfchaft bildeten Heine Dörfer 
eine Art Vorſtädte. Wir zündeten ein euer an und fochten brei ber 
geichoffenen Thiere; das Fleiſch war fehr ſchmackhaft, zart und faftig, glich 
dem des Eichhörnchens und war nur etwas fetter. 


Schrecklicher Tod. 


So Hein die Ratten find, jo find jie doch fürchterliche Thiere und jelbjt 
Menſchen gefährlich, wo fie in großer Anzahl vorhanden find. Ein dreizehn- 
jähriger Knabe aus Brauchitichdorf bei Liegnitz hatte auf dem herrſchaftlichen 
Hofe Hafer geitohlen, war dabei ertappt worden und auf Befehl des Amt- 
manns, welcher ein jehr ftrenger und harter Mann war, für die Nacht in 
einen Keller gejperrt worden. Um zehn Uhr des Abends hörte man den 
Knaben aus Yeibesfräften jchreien und um Hülfe rufen. Die Knechte ver- 
ſammeln fih auf dem Hofe und hören deutlich, wie cr wiederholt im 
Sammertönen ruft: „Um Gottes willen laßt mich heraus, es frißt mich auf“. 
Sie gehen zum Verwalter, aber der jagt: „Laßt ihn nur immer jchreien, er 
möchte gerne heraus; der foll feinen Hafer mehr ftehlen.” ALS der Knabe 
aber fortfährt, immer entjeglicher zu jammern, um Hülfe zu rufen und 
verzweiflungsvoll zu fleben, geht der Knecht, welcher die Wache auf dem 
Hofe Hatte, noch zweimal zu dem Verwalter und bittet, derjelbe möge doch 
nachjehen, was dem gefangenen Knaben fehle; allein der Verwalter nahm 
feine Notiz davon und blieb unerbittlih. Gegen Mitternacht endlich ließ 
fih das Gejchrei nur noch als Wimmern und Aechzen hören und verjtummte 
dann ganz. Am andern Morgen gebt der Verwalter nach dem Keller, um 
den Arreftanten frei zu laffen. Welcher Anblick bietet fich num dar? Der 
Knabe liegt tobt auf dem Boden; das eine Bein ift ganz abgefrejfen, der 
Leib aufgerifien, das Geficht auf eine entiegliche Weife verftümmelt. Aber 
Niemand wollte fich herbeilaffen, genauere Unterfuchung des Vorfalls an- 
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‚zuftellen. Der Keller, im welchen man unvorfichtiger und umüberlegter Weiſe 
den Knaben geiperrt Hatte, war jeit fünfundzwanzig Jahren nicht mehr im 
Gebrauch und verlor fich nach hinten in einem jehr weitläufigen, raten 
Gebäude. Da graute e8 denn ben Leuten ein wenig, fie jcheuten ſich, in 
der Dunfelheit unter der Erbe vorzubringen, und jo unterblieb vorerjt jebe 
Unterjuhung. Der Gutsherr wurde zwar in Kenntniß von dem Vorfall 
gefett und ließ, um Aufklärung zu befommen, eine Sage in ben Keller 
hinunter werfen Sehr bald fing diefe an, Häglich zu jchreien; als fie 
wieder ſtill geworden war, wagten jich einige wohlbewaffnete Knechte hinab, 
fanden die Kate tobt und alles Fleiſch abgefreffen. Jetzt jagte man einen 
großen, ſtarlen Hund hinab; er Hatte daſſelbe Schickſal. Das vergiftete 
Herz einer Kuh wurde in den Keller geworfen; es verſchwand, und feine 
Spur davon wurde irgendwo wieder gejehen. Die Knechte waren ver- 
jchiedener Meinung. Ein Theil behauptete, es gebe bier nicht mit rechten 
Dingen zu und fabelte von übernatürlichen Wejen. Der andere behauptete, 
e8 müfje da unten eine furchtbare Schlange haufen. Herr von Brancitjch- 
dorf ließ es jedoch nicht Dabei, er wollte zu jicherer Erfenntnig kommen, ud 
fein Jäger übernahm es, die Sache auszukundichaften. Das Rejultat war: 
daß fich in dem fo viele Jahre hindurch verichlojfenen Raume die Ratten 
bis zur Unzahl vermehrt hatten. 


Rattenihaaren. 


Aus Lüttich wurde vom 20. Auguſt 1868 geichrieben: 

Die Sage vom Mäuſethurm Hatto's, welche im Rheinlande herricht, 
fcheint Hier im Lande der Maas fich gejchichtlich beftätigen zu wollen. Jüngft 
fchon, da ein Theil des alten Palaftes abgetragen wurde, drangen Tauſende 
von Mäuſen und Ratten, welche in dem alten öden Baue gehauft hatten, im 
die nächjten Nachbarhäufer und fielen über Alles ber, was nagbar war; 
jest, da auf dem Fiſcherwerfte das alte Schlachthaus, aufgegeben ift, dringen 
Heerihaaren von Ratten, welche dort täglich ihr Futter zu finden gewohnt 
waren, vor Hunger jchreiend, in der Munde umber und juchen Wohnung und 
Obdach. Alle Kagen und Pinſcher find mit Arbeit überbürvet, und tobte 
Ratten werden centnerweife in die Maas geworfen. Die Ueberfluthung 
mit Ratten bat etwas wahrhaft Dämonifches. Die Zahl ver jcheußlichesn 
Thiere auch nur ungefähr zu beftimmen, bat noch Niemand ımter- 
nommen. 
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Eine ungeheure Rattenfalle. 

Bor zwanzig Jahren wurde aus Paris berichtet: 

Die größte Rattenfalle der Welt befindet fich gegenwärtig auf dem 
Anger oder der Scharfrichterei in Montfaucon bei Paris. Sie befteht in 
einem großen Bieredfe, von Mauern umgeben, in denen, gleich Schieffcharten, 
ringsherum Schtupflöcher angebracht find. In das Innere dieſes Gemäners 
werden drei oder vier todte Pferde geichleppt, umd wenn e8 Nacht wird, 
fchleihen vie Ratten durch die Schlupflöcher zu ihrem Feitmahle. Sobald 
man glanbt, daß eine gehörige Gefellichaft beifammen tft, eilt man herbei 
und verjchließt plöglich alle jene Schlupflöcher, worauf man dann auf 
Yeitern, woblverjehen mit Fackeln, Kmitteln, ſtarken Stiefeln und einigen 
zwanzig großen Bultenbeifern, über die Mauern fteigt. Nun wirb umter 
den Ratten durch Fußtritte, Stodichläge und Hundebifje ein Blutbad an- 
gerichtet. Die Hunde bellen, die Ratten jchreien vor Wuth und Verzweiflung, 
und die fedften von ihnen jpringen die Mauern hinan und Hammern fich an 
das Geftein, um fich zu retten. Aber man verfolgt fie mit den brennenden 
Fackeln. Halb gebraten müſſen fie endlich die Steinrigen loslafjen, in welche fie 
fih krampfhaft feitgebiffen, und fallen in den Rachen der unten lauernden 
Hımde. In Monatsfriit hat man jo 16,050 Ratten getödtet, davon 9101 
in vier Jagden und 2650 in einer einzigen Jagd. Die Ratten haben fich 
in Montfancon auf eine jo ungeheure Werje vermehrt, daß man endfich zu 
einem anferordentlichen Deittel greifen mußte. Es tft gewiß, daß fich diefe 
Thiere untereinander jelbft auffreſſen, und es mögen vielleicht 590 tägfich 
als Dpfer dieſes Kampfes gegen einander fallen, indeſſen überfteigt ihre 
Bermehrimg diefen Abgang, und alle bisher angewandten Vertilgungsmittel 
blieben ohne Erfolg. 


ſtindesliebe. 

Ein Gelehrter und ſorgfältiger Beobachter der Natur erzählt uns 
wörtlich Folgendes: Ich befand mich nicht recht wohl, und blieb deshalb 
bed Morgens eine Stunde länger im Bette, als gewöhnlich, indem ich mich 
mit Leſen unterhielt. Auf einmal hörte ich Etwas in der Ede, meinem 
Bette gegenüber, rajcheln; ich blidte Hin und ſah eine junge Ratte und dann 
noch eime aus einem Yoche bervortommen. Erſt jchritten fie ganz vorfichtig 
weiter und jaben fich mit ihren glänzenden Augen nach allen Seiten um. 
Als fie fich ficher glaubten, liefen fie in vem Zimmer umber ımb juchten, 
ob fie etwas Eßbares fünden. Es lagen wirklich einige Brod- und Wed- 
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Krumen umher, und ich erwartete, daß fie dieſe vor meinen Augen ver- 
zehren würden; allein dies geſchah nicht, vielmehr Tiefen fie eifrig in ihre 
Höhle zurüd. Ich dachte anfangs, fie hätten mich bemerkt und wären des- 
halb entflohen; allein auch hierin Hatte ich mich getäufcht. Nach einigen 
Augenbliden kamen fie wieder, aber nicht allein, jondern in Begleitung 
einer viel größeren und offenbar alten Ratte, welche fie durch Stoßen und 
Ziehen aus dem Loche und an den Pla brachten, wo die Krumen lagen. 
Ich wußte gar nicht, was dies bedeuten follte, bis ich endlich bemerkte, daß 
die alte Ratte blind war, denn ich jab, daß fie nach den Krumen Bin 
taftete, bis fie eine erreichte, und da ihr auch das Laufen beſchwerlich zu 
werben jchien, jo brachten ihr die Jungen die Bröckchen ganz in die Nähe, 
ohne felbjt das Geringite davon zu frefien. Ich Hätte gern von meinem 
Frühſtück, das vor mir jtand, noch Etwas für die blinde Alte hinzugefügt, 
wenn ich nicht gefürchtet hätte, die brave Nattenfamilie zu verjagen; allein 
ih war wahrhaft gerührt von der kindlichen Zärtlichkeit der jungen Thiere, 
welche mehr für ihre hilfloſe Mutter tbaten, als manche Menſchen. 


Dreffirte Ratten. 


Im Jahre 1741 (jagt der Berfaffer der Merveilles de la nature) 
Jah ich zu Bourges einen Deutjchen, welcher jechs Natten ganz herrlich 
dreffirt hatte. Sie ftafen in einer Schachtel; er öffnete fie, aber feine kam 
heraus, wenn fie nicht beim Namen gerufen wurde. Die Schachtel ward 
auf einen Tiſch gejtellt; davor ſtand der Meifter mit einem Stödchen in 
der Hand. Er rief eine Ratte hervor; fie lief an ihm empor, hüpfte auf 
den Stab, fette jih darauf und grüßte alle Zujchauer. Dann lauerte fie 
auf die Befehle ihres Herrn, die fie auf das Pünftlichjte vollzog. Sie lief 
auf dem Stabe auf und ab, jtellte ſich todt, hängte jich, wie e8 ihr Herr 
verlangte, mit der linken, dann mit der rechten Pfote auf. Die Belohnung 
für ihre Mühe war, daß fie die Erlaubniß erhielt, an ihm empor zu laufen, 
ihm das Geficht zu lecken und eine halbe Nuß zu frefien, die er im Munde 
bielt. Jetzt mußten die fünf andern nach und nach diejelben Kunſtſtücke 
machen und wurden ebenjo belohnt, außer eine, welche einen Fehler machte 
und jtatt der Nuß eine Strafpredigt erhielt, die fie demüthig und mit 
geſenktem Kopfe anbörte und fich darauf beſchämt in die Schachtel verfroc. 
Darauf mußten die fünf andern bejtimmte Bewegungen, eine Art Tanz, 
auf dem Tiſche ausführen. Zulett fam es aber zu Gejchrei und Balgerei. 
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Da der Meifter jab, daß einige der zujchauenden Damen in Angft geriethen, 
fo fagte er nur ein Wort, und e8 war Friede. Während des Tanzes gudte 
die in die Schachtel verbannte Sünderin ganz heimlich hervor und ben 
andern zu. 


Gefährliche Liebhaberei. 


Die Ratten haben einen unerflärlichen Hang, Phosphor zu freſſen, wie 
neuere linterfuchungen eines englijchen Gelehrten gezeigt haben. Diefe 
Thatſache ift ficherlih der Grund zu jo manchem Feuer, deſſen Urfprung 
man fih nicht Hat erklären können. Die Ratten bauen ihre Nejter von 
leicht entzündbaren Stoffen und jchleppen fo viel al8 möglich Strohhalme 
berbei, um fie weich zu macen. Bei dem großen Verbrauch von Streich- 
hölzern ift e8 nichts Seltenes, daß ein ſolches unbeachtet verloren geht umb, 
wenn fich gerade die Gelegenheit bietet, von den Ratten gefunden und in’s 
Net getragen wird. Dort juchen fie die Phosphorköpfchen zu benagen und 
jo gefchieht es, daß durch die Reibung das Hölzchen fich entzündet, das Nejt 
in Brand gerätb und diefer Brand die Urfache einer vielleicht großen 
Feuersbrunſt wird. Beſonders bei Viehjtällen, die auf unerklärliche Weije 
ein Raub der Flammen wurden, mögen die Ratten oft die Urjache davon 
gemweien jein. 


Die unvertilgbaren Feldmäuſe. 


Gehört auch die Hausmaus eben nicht zu den angenehmiten Genoffen, 
mern fie des Nachts ihr leiſe trippelndes Unweſen treibt, oder mit vielen 
ihres Gleichen zur Geifterjtunde eine huſchelnde und ſcharrende Jagd durch 
die Wände, unter dem Fußboden und über der Dede unferes Schlafgemaches 
beginnt, oder wenn fie die wohlerhaltenen Borräthe in der Speijelammer 
benagt, jo ift doch alle diefe Unbill nur Kinderjcherz gegen das Treiben der 
Feldmäuſe, wenn dieje in ungezählten Schaaren gleich einer Sündfluth über 
Aecker und Wieſen hereinbrehen. Nichts widerfteht da dem Zahne dieſer 
verheerenden Heinen Zwerge. Der Boden wird unterwühlt, die Aehren 
niedergenagt, die Wurzeln zerbiffen, die Frucht verjchleppt, der Same aus 
der Erde geftohlen und damit auch die fünftige Ernte zu Grunde gerichtet. 
Gegen eine ſolche lebendige Sündfluth Hilft feine Maßnahme, keine Gegen- 
wehr; man adert die Erde um, man ftellt Fallen, man treibt Schweine- 
beerven auf das verwüftete Yand; ihre gefährlichiten Feinde, Bufjarde und 
Eulen, verfolgen fie bei Tag und bei Nacht, Taufende fallen als Opfer, und 
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das Land bleibt verwäftet und birgt in fich jein wühlendes, zerſtörendes, 
nimmer müdes Feindesheer. 

An einem fchönen Nachmittag machte ich vor einigen Jahren in ziemlich 
zahlreicher Gefellichaft einen Ausflug in die Umgebung eines kleinen 
polnischen Badeortes. Nach einer mehrftündigen Fahrt famen wir an das 
Ziel unjerer Reife, an einige intermittirende Quellen, welche dort ihr 
abionderliches Wejen trieben. Wir ftiegen ab, um zu den Quellen zu 
gelangen, und überjchritten eine weite Aderfläche, die vor uns lag. Neben 
dem Fruchtlande ftand ein Hleines Haus, vor dem ein Mann jaß, der au 
irgend einem Werkzeuge bantierte. Das Haus war ärmlich und verfallen, 
der Mann jah trübjelig aus, und das Stück Yand gli einer Wüſte. 
Einzelne Halme wantten im Winde, Schieficharten gleich ſchauten Tauſende 
Heine Yöcher und Höhlungen vom Boden heraus, und umzühlige ſchmale 
Gänge durchkreuzten und durchliefen das ganze Yand. Wir blieben jtehen 
und ſahen das tramrige Bild der Verwüſtung erjtaunt an. „Läßt fich dem 
da gar Nichts thun?“ fragten wir den Mann, der von jeiner Arbeit aufjah 
und einen leicht verjtändlichen Blick über das weite Feld gleiten ließ. 
„Nichts,“ jagte er in einem fajt zornigen Zone. „Nichts; ich habe Alles 
verjucht. Ich war Soldat; ich bin viel berumgelommen, ich weiß, wie man 
fich jonft Hilft, aber hier verjchläge Nichts. Während ich fort war, iſt mein 
Vater und mein Älterer Bruder gejtorben, und ich Fam zurüd, um mein 
Haus und mein Feld zu übernehmen. Ein Jahr war Alles brach gelegen, 
da bat die Wirthichaft begonnen; ich allein ringsherum; nirgends ift 
bebautes Yand; dort ift Sand, dort der Tannemvald, dort der Sumpf und 
die Quellen, da finden fie Nichts, darum halten fie ſich an meine Felder; 
wie id ein Körnchen in die Erde lege, iit es weg; beuer haben jie mir die 
dritte Ernte verdorben, ich bin ein Bettler.“ 

Wir gingen zu den Quellen, die, umgeben von niederen, tannen— 
berwachienen Hügeln, in einem Heinen Waflerbeden tanzend und wogend aufs 
und niedertrieben. 

Dir verweilten einige Stunden und es begann bereits zu dunfeln, ale 
wir ums auf den Heimweg machten und die zyelder des armen, mäufe- 
geplagten Mannes betraten. Auf dieſen hatte jegt ein wirres und unheim⸗ 
liches Treiben begonnen. Wohin wir jehritten, wohin wir jchauten, wimmelte 
es umd regte ſich's Aus allen Fugen, aus allen Löchern bufchten und 
ſchlüpften die Heinen Gejtalten; ganze Ballen grauer Mäufebülge wälzten 
und drängten ſich vor ven zu Heinen Yöchern, oder ftoben auseinander ud 
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juchten über und unter unjeren Füßen, neben, vor und hinter uns angjtvoll 
Rettung vor unjeren Tritten. Der ganze Boden war thatjächlich lebendig, 
und e8 gehörten gute Nerven dazu, um im Halbdunkel über viejes heim 
geiuchte, durchwühlte und jich regende Stüd Erde hinweg zu jehreiten, während 
ed ringsherum unaufbörlich quiefte und pfiff, weil wir, wohl gegen unjeren 
Willen, manches Mäuslein durch Schritt und Tritt hart mitnahmen, Wir 
waren froh, als wir unferen Wagen erreicht hatten, und ſahen nach dem 
Kleinen, verfallenen Häuschen hinüber, in deſſen feniterlojer Luke ein mattes, 
zuckendes Licht brannte. 


Die Feldmäuſe in Kamtſchatka. 


Die auf der Halbinſel Kamtjchatla beſonders häufigen Feldmäuſe, 
kleiner noch als ihre europäiſchen Brüder, ſetzen uns ſowohl durch ihre 
Wohnungen, ihre Sorge für ihren Unterhalt, als auch ihre Wanderungen gleich 
ſehr in Erſtaunen. Auf Wieſen, unter Torf oder Raſen, in Gehölzen legen 
ſie ihre Wohnungen an, die aus einer plattgewölbten Höhle von einem 
Fuße im Durchmeſſer beſtehen, welche, wenn ſie die Erde feſtgetreten haben, 
mit weichem, zernagtem Graſe ausgefüttert wird, wozu wohl dreißig Zu— 
gänge in allen Richtungen von einem Zoll Weite führen. Stets nur ein 
Paar erbaut und bewohnt dieſes Haus; der Bau fängt im Frühlinge an 
und iſt im Herbſte vollendet, worauf nun ſo viele nahrhafte Wurzeln aller 
Art eingeſammelt werden, als ſie im Winter verzehren. Die Kamtſchadalen 
ſuchen dann ſolche Höhlen auf, nehmen die eßbaren Wurzeln heraus, legen 
aber zu den ſchlechteren als Erſatz des Raubes etwas Fiſchrogen. 

Bisweilen verlaſſen dieſe Thierchen zu Tauſenden ihre Heimath, 
ſammeln ſich im Frühjahre und wandern über Berge, Flüſſe, Seen, 
bis an den penſchinskiſchen Meerbuſen, umgeben dieſen und richten 
fih nun nah Süden, fo daß fie im Juli am Juduma- und Ochota- 
fluſſe ankommen. Nur vom Meerbujen an gerechnet, ijt dies ein 
Weg von 150 deutſchen Meilen, und dieſen machen fie im October 
noch einmal zurüd, wo fie von den Kamtſchadalen mit Frohloden wieder 
empfangen werben, da ihnen meijt Füchſe, Zobel, Wiejel und vergleichen in 
großer Menge folgen und eine gute Jagd gewähren. Der Kamtjchadale 
liebt dieje Thierchen ungemein. Er trodnet und wärmt jedes, das er 
naß und ermattet findet. Es nährt ihm ja und jchafft ihm jagbbare 
Thiere. 
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Die verlafienen Mäuslein. 


Eine von ven wenigen Qugenden, die der Maus zuerkannt werden, tjt 
die der Elternliebe. Man erzählt rührende Beijpiele von dem Löwenmuthe 
der bedrängten Mäufemutter, von ihrer Rampfeswuth und der Blindheit, mit 
der fie fih in die Todesgefahr ftürzt, um ihre bedrohten Kinder zu retten. 
Zu meinem Bedauern fann ich hiervon aus meinen fpeciellen Erfahrungen 
nur Gegentbeiliges berichten, wenn ich auch damit Feine beftimmte Norm 
aufitellen will. Ich befaß einft ein Mäujepärchen, Albinos, mit geftutten 
Schmwänzen, Iuftige Heine Gejellen, die im beichränkter Freiheit zeitweilig 
auf einem Tiſche berumliefen, ohne Fluchtverfuche zu machen, auf einen 
bejtimmten Lockruf aus ihrer Behaufung bervorfamen und das Futter aus 
der Hand holten, auch in die hohle Hand jchlüpften und fich darin wärmten, 
kurz, ausnehmend zahm und zuthunlich waren. Da kam ein neues Ereigniß 
in ihr harmlojes Mäufeleben. Eines Morgens lagen zehn wohlconditionirte 
Heine Mäuſekinder in dem Lager der Eltern, von denen fie ganz merhvürdiger 
Weiſe die gejtutten Schwänzchen ererbt hatten. Aber mit diefem Kinder— 
fegen kam eine erjtaunliche Charakterwendung über die Alten. Sie wurden 
mißtrauifch und unjtät, jcheu gegen Menjchen und zankjüchtig unter einander. 
Kleine häusliche Scenen fanden ſtatt, in Folge deren fich der Gatte plötlich 
aus dem Staube machte. Die Mutter befann fich einige Tage und nährte 
ihre Kinder; als aber der liebloje Vater nicht wiederfommen wollte, verbrof 
fie die Kinderſtube und ihre Mühen, und ohne weitere Veranlaffung über- 
fieß fie ihr holdes Mutteramt anderen Händen und ging auf und davon. 
Ich pflegte die armen, noch blinden Waijen, die recht gut gedieben, bis ein 
unglücklicher Zufall ihrem kurzen Dafein ein Ende machte. 


Die Maus de Auswanderers. 


Die Maus nimmt unter den Vierfüßlern diefelbe Stelle ein, wie der 
Sperling unter den Vögeln. Zudringli und täppiich, flüchtig und vor- 
fichtig, genäſchig, tollfühn, tapfer und feige, bei guten Zeiten und vollen 
Schüfjeln übermüthig und launijch, bei trübem Wetter und kargen Mitteln 
verdroffen und trübjelig, repräfentirt fie, gleich dem Sperling, die vogelfreie 
Bagabunden- und Bettlernatur. Was nicht gutwillig gegeben wird, wird 
genommen; ift nicht viel da, jo wird dae Wenige mit Bejchlag belegt; iſt 
Ueberfluß vorhanden, jo wird darin gewühlt und gewüjtet und dem Ueber— 
muthe freier Lauf gelafjen. Gleih dem Sperlinge folgt die Maus dem 
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Menſchen über Yänder und Meere nach; fie benugt Schiffe und Wagen, 
mit den Vorrathsballen und den Fruchtfäden jchmuggelt fie fich in die neue 
Heimath des Auswanderer ein und bat längft kummerloſen Beſitz von 
Ader, Scheune und Speifelammer genommen, während ihr Brodherr, jelbjt 
noh ein Fremdling, den jorgenvollen Blick über jeine neue Heimath 
ichweifen läßt. 

Ich weiß von jo einer Gejchichte. Eine arme Auswanderer - Familie, 
Bater, Mutter und ein Häuflein Kinder, war nach langer Reife auf frem- 
dem Boden an dem Orte ihrer legten Bejtimmung angelangt. Ein leeres 
Blockhaus mit Dach, aber ohne Fach war ihr Heim. Es war der erfte 
Abend. Abgeplagt und müde jaßen Alle auf den mitgebracdten Truhen 
und Bündeln herum. Die Bergangenheit lag hinter ihnen, war abgethan, 
und die Zukunft ſah fie jo dunkel, jo fragend an. Den ganzen Tag war 
mübevoll geichafft und gearbeitet worden, um fich für die Nacht erträglich 
und ficher einzurichten. Jetzt jaß der Vater todtmüde in einer Ede, bie 
Mutter ſah jtumm in die verglimmenven Kohlen am oder gebäuften 
Feuerherde und gedachte der Reife auf den ſchwankenden Bretern und bes 
fargen umd doch jo lieben Bodens drüben im alten Vaterlande; die Kinder 
flüjterten leife ihr Nachtgebet und ſahen angjtvoll in die tiefbefümmerten 
Züge der Eltern. Da begann etwas jachte zu pfeifen und zu piepen, ganz 
ſachte und jan’t und doch jo wohlbefannt, und in der Ede, wo die aus der 
Heimath mitgebrachten Sämereien in Süden aufgehäuft lagen, begann es 
ſich zu regen; ein Kleines, nettes Mäuschen fchlüpfte hervor, fette fich in 
der Spalte zwifchen zwei Fruchtjäden zurecht, piepte fein längft befanutes, leiſes 
Mäuſeliedchen und ſah mit feinen glänzenden Augen die traurige Gejellichaft 
(uftig an, die ganz verwundert auf ven feden fleinen Strolch binblidte, der 
fich Hier ſchon eingefunden, ven Heinen Dieb, der ihnen drüben jchon genug 
zu thun gemacht. Und doch fam ein Gefühl der Heiterkeit über Alle; das 
war ja ein Stüd aus der alten Welt, ein Genojje, ver ja jchon drüben 
jeden Biſſen mit ihnen getheilt, und der num mit ihnen berübergelommen, 
um das alte Yeben auf jungem Boden neu zu beginnen. Alle lachten über 
den kecken Burjchen, der dort in der Ede ſaß; die Wehmuth des erjten 
langen Abends war gebrocen, und am anderen Tage jchien die Sonne auf 
ein weites, fruchtbares Yand, die neue Heimath des alten Samens drinnen 
im dunklen Wintel der Stube und der feinen Maus, die mit ihm ven 
Weg über das weite Meer herüber gefunden. 

Ihrer Beweglichkeit, ihrer netten Geftalt und dergleichen mehr vervantt 
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es wohl die Maus, daß fie eime gewifje, wenn auch maßvolle Dulvung bei 
den Menjchen genießt, die doch jelten jo großes Wohlwollen gegen Diejenigen 
Geſchöpfe der weiten Erde zeigen, die nicht genügende Erfenntniß von Mein 
und Deim aufzuweilen haben. Und die Maus geht in dieſem jpectellen 
Ertenntnigmangel weiter, als irgend em anderes Thier; fie zieht Alles im 
den Bereich ihrer Gelüfte. Die Früchte des Feldes und des Waldes, 
Bäume, Achren, Blätter, alle künſtlichen Gerichte, alle rohen Stoffe, 
das Hans mit Maner- und Sparrenwerk, der Fußboden, auf dem wir 
ftehen, vie Dede, die fi über unjerem Kopfe wölbt, die Bücher, die 
Notenhefte in ihren Fächern, die geliebtejten Reliquien in unſeren Läden, 
Altes ijt ihr eine willlommene Bente. Sie zeigt dabei feine entjchievene 
Borliebe, keinen entſchiedenen Geihmad; Wald-, Feld- und Hausmaus ver- 
tauſchen ihre Heimath und Grund und Boden, wenn e8 im Gehege ber 
anderen mehr oder bejjeres zu nagem und zu beißen giebt. Noth, Hunger 
und jonftige Plagen bringen das ganze Gelichter in des Menſchen Haus, 
und wenn draußen ein jtrenger Winter baut, jett fih Wald- und Feldmaus 
ganz gemütlich in der wohlbeftellten Scheune und im tüchtig durchwärmten 
Viehſtalle feit. 


Hamſtermuth. 


Die höheren Sinne des Hamſters ſcheinen ziemlich gleich ausgebildet 
zu ſein, wenigſtens bemerkt man nicht, daß der eine vor dem andern be» 
jonders entwidelt wäre. Die geijtigen Eigenfchaften des Thieres find nicht 
gerabe geeignet, ihm zu einem Liebling des Menjchen zu macden. Der Zorn 
beherrſcht jein ganzes Wejen in einem Grade, wie bei faum einem anderen 
Nager von jo geringer Größe, Ratten oder Yemminge etwa ausgenommen. 
Bei der geringjten Urjache jtellt ſich der Hamfter trogig zur Wehr, knurrt 
tief und Hohl im Innern, knirſcht mit den Zähnen umd jchlägt fie ungemeim 
schnell und heftig aufeinander. Eben jo groß als fein Zorn ijt auch fein 
Muth, er wehrt jich gegen jedes Thier, welches ihm angreift, und jo lange, 
als er kann. Ungejchidten Hunden gegenüber bleibt er faft regelmäßig 
Sieger; nur die Hugen Pinſcher wiſſen ihn zu paden und jehütteln ihn, 
wenn dies geichehen tft, faſt augenblidlich zu Tode. Alle Hunde haſſen den 
Hamfter fajt ebenjo, wie ben Igel, weil jie fich ärgern, ihre Herrſchaft 
einem fo Heinen Thiere aufzwingen nicht zu können. Sie verfolgen ihn mit 
großem Eifer und beftehen dann die brolligften Kämpfe mit dem erboften 
Gegner. Es dauert immer einige Zeit, ehe der Hamſter überwunden: wird, 
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und jehr oft verkauft er jeine Haut theuer genug. „Sobald er merkt,” jagt 
Sulzer, welcher ein ganzes Buch über den Hamſter gejchrieben bat, „daß es 
ein Hund mit ihm zu thun haben will, Ieert er, wenn feine Baden mit 
Getreide vollgeftopft find, folche erftlih aus, alsdann wet er die Zähne, 
indem er fie jehr gejchwind aufeinander reibt, athmet jchnell und laut mit 
einem zornigen Aechzen, das fich mit dem Schnurren eines Schlafenven 
vergleichen läßt, und bläft zugleich die Badentajchen dergeftalt auf, daß der 
Kopf und Hals viel dicker aufichwellen, als der hintere Theil des Leibes, 
Dabei richtet er ſich auf und fpringt in diefer Stellung wohl zwei Fuf 
gegen feinen Feind in die Höhe, und wenn diejer weicht, ift er fühn genug, 
ihn zu verfolgen, indem er ihm wie ein Froſch nachhüpft. Die Plumpheit 
und Heftigfeit feiner Bewegungen ſehen dabei jo luftig aus, daß man fich 
des Yachens kaum erwehren kann. Der Hund wird jeiner nicht eher 
Meifter, als bis er ihm von hinten beifommen kann. Dann faßt er ibn 
jogleich bei dem Genid oder im Rüden und jebüttelt ihn zu Tode.“ 


Ruhige Thiere. 


Das Waſſerſchwein ift ein ftille8 umd ruhiges Thier. Schon auf den 
erften Anblid wird ed Einem Har, daß man es mit einem böchit ſtumpf— 
finnigen und geiftesarmen Geſchöpf zu thun bat. Der Yäger kann es 
ftundenlang beobachten, wenn er will; aber jein Yeben bietet wenig Ab- 
wechslung dar und verleidet jehr bald die Beobachtungen. Niemals ſieht 
man es mit anderen jeiner Art fpielen. Entweder geben die Mitglieder 
einer Heerde langjamen Schrittes ihrer Nahrung nach, oder ruhen in fißen- 
der Stellung. Bon Zeit zu Zeit kehren fie etwa den Kopf um, um zu 
fehen, ob fich ein Feind zeigt. Begegnen fie einem jolchen, jo eilen jie 
nicht, die Flucht zu ergreifen, jondern geben ganz langſam dem Waffer zu. 
Ein ungeheurer Schreden ergreift fie aber, wenn fich plöglich ein Feind in 
ihrer Mitte zeigt. Dann jtürzen fie mit einem lauten Schrei in's Waffer 
und tauchen unter. Wenn fie nicht gewohnt find, Menjchen zu jeben, 
betrachten fie dieſe oft lange, che fie entfliehen. Man hört fie keinen 
anderen Yaut von fich geben, als jenes Notbgejchrei, welches Azara durch 
„Ap“ ausprüdt. Dieſes Gejchrei ift aber jo durchoringend, daß man cs 
vierteljtundenweit vernehmen kann. 

DOppel, Erzählungen. 16 
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Biberbauten. 


Die Biber wählen zu ihren Wohnungen einen Bach, defjen Ufer ihnen 
zum Bau ihrer Burgen geeignet jcheinen, und einen Plaß, an welchem es 
viel Lebensmittel in der Nähe gibt. Zuerjt bauen jie einen Damm, um 
das Wafjer jo Hoch zu ftauen, daß es bis zum Boden ihrer Hütten reicht. 
Ein folder Damm ift unten zehn bis zwölf Schuh did und verjüngt ſich 
nach oben bis zu zwei Buß Dide. Das Holz dazu wählen fie gewöhnlich 
arms oder jchenfeldid, zwei, vier bis ſechs Fuß lang, fenten ein Ende 
tief in den Boden, alle dicht neben einander, jchieben dann Heinere und 
biegfamere Stöde dazwijchen und füllen die leeren Räume mit Lehm aus. 
Sie arbeiten in demjelben Maße fort, wie das Waſſer wächſt, und hören 
erjt auf, wenn e8 die Höhe ihres Hausbodens erreicht hat. Die Seite des 
Dammes gegen das Waffer hin ift abfällig, die andere fteil. Der Damm 
ift jo fejt, daß man ficher darauf gehen kann, und die Biber füllen fogleich 
jedes entjtehende Yo mit Yehm aus. Immer wird das Wafler jo hoch 
geftaut, daß es mindeftend vier Fuß über den Eingängen ihrer Röhren 
jteht, damit die Eisdecke im Winter nicht fo tief hinabreichen fann, um 
jene Ausgänge zu verjchliegen. Wenn das Waſſer nur wenig Strömung 
bat, ijt der Damm fajt gerade; ſonſt befommt er einen Bogen gegen den 
Strom hin. 

Dberhalb diefes Dammes, am liebjten auf. der Südfeite der Injel, oft 
aber auch mitten im Strom, auf einer rojtartigen Unterlage, bauen fich die 
Biber nun ihre fogenannten Burgen. Sie graben ſchief vom Ufer aus 
nach oben ihren Gang und jehichten auf der Höhe des Ufers einen vier bis 
fieben Schub hohen, zehn bis zwölf Fuß im Durchmefjer haltenden, badofen- 
artigen Hügel mit fehr dien Wänden auf. Dieje bejtehen aus abgejchälten 
Holzftüctchen, welche wirr Durcheinander geworfen und vermittelit dazwiſchen 
gebrachten Sandes und Schlammes feitgehalten werden. Eine ſolche Wohnung 
hat eine Kammer, gewölbt wie ein Badofen, am Boden mit Heinen Spänen 
bejtreut. Neben dem Mundloch liegt noch eine Borrathsfammer, in welcher 
Nahrungsvorräthe aufgejpeichert werden, Wurzeln von der Sceroje und 
Aefte, von denen man .oft einen ganzen Karren voll findet. Die Biber 
arbeiten unaufhörlih an d erWohnung und ſammeln VBorräthe, bi fie das 
Eis hindert. Steigt das Wafjer einmal zu hoch und dringt es in's Innere 
ihrer Burg, jo machen fie durch die Kuppel ein Loch und entfliehen. 
Manchmal bleiben die Thiere drei bis vier Jahre in demfelben Bau, 
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manchmal bauen fie fich neue, oder bejfern einen alten aus; auch fommt es 
vor, daß fie eine neue Burg neben die alte fegen und mit ihr in Ver: 
bindung bringen. 


Haſenſinn. 


In dem „Handbuch für Jäger“ ꝛc. von Dietrich aus dem Winkell 
findet ſich folgende treffliche Schilderung des Lebens unſeres Feldhaſen: 

Faſt möchte es ſcheinen, als habe die Natur den Haſen durch Munter- 
teit, Schnelligfeit und Schlaubeit für die ihm angeborene Furchtſamkeit und 
Scheu zu entſchädigen gejucht. Hat er irgend eine Gelegenheit gefunden, unter 
dem Schute der Dunkelheit feinen jehr guten Appetit zu ftilfen, und ift die 
Witterung nicht ganz ungünftig, jo wird faum ein Morgen vergeben, an 
welchem er jich nicht gleich nach Sonnenaufgang auf trodenen, zumal 
fandigen Plätzen, entweder mit jeines Gleichen, oder allein herumtummelt. 
Luftige Sprünge, abwechjelnd mit Kreislaufen und Wälzen, find Aeußerung 
des Wohlbehagens, in welchem er fich jo beraujcht, daß er feinen ärgften 
Feind, den Fuchs, für einen Spiellameraden anfieht und einen furzen Spaf 
mit dem Leben bezahlt. Der alte Haje läßt fich nicht jo leicht überliften 
und rettet fich, wenn er gejund umd bei Kräften ift, vor den Nachitellungen 
dieſes Erzfeindes fait regelmäßig durch die Flucht. Dabei jucht er durch 
Niederhoden und Hakenfchlagen, welches er meijterhaft verjteht, feinen Feind 
zu übertölpeln. Nur wenn er vor rajchen Windhunden dahinläuft, jucht er 
einen anderen Hafen vorzuftoßen und drüdt fich in dejjen Wohnung, den 
vertriebenen Beſitzer faltblütig der Verfolgung überlaffend; oder er gebt 
gerade im eine Heerde Vieh, fährt in das erjte bejte Rohrdickicht und 
ſchwimmt im Nothfalle auch über ziemlich breite Gewäffer. Niemals aber 
wagt er, fich einem lebenden Gejchöpf anderer Art zu widerjegen, und nur, 
wenn Eiferfucht ihn reizt, läßt er fich in einen Kampf mit jeines Gleichen 
ein. Zuweilen fommt e8 vor, daß ihn eine eingebildete oder wahre Gefahr 
derart überrafcht und aus der Faſſung bringt, daß er, jedes Nettungsmittel 
vergeffend, in der größten Angſt bin- und herläuft, ja wohl gar in ein 
jämmerliches Klagen ausbricht. Vor allen unbefannten Dingen hat er 
überhaupt eine außerordentliche Achtung, und deshalb meidet er auch jorg- 
fältig alle Scheujale, welche in den Feldern aufgeftellt werden, um ihn ab» 
zubalten. Dagegen kommt es auch vor, daß alte, ausgelernte Hafen fich 
außerordentlich frech zeigen. Sie lafjen jich nicht einmal, wie Lenz angibt, 
durch die Hunde vertreiben, und jobald fie merken, daß dieje eingejperrt 
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oder angehängt find, kommen fie mit einer Unverjchämtheit ohne Gleichen 
an die Gärten heran und freſſen, jo zu jagen, unter den Augen der Hunde. 
Lenz hat mehrmals gejehen, daß Hafen fo nahe unter jeinem Fenjter und 
neben den angefejjelten Hunden Hinfchlüpften, daß der Schaum aus dem 
Rachen der Hunde ihnen auf den Pelz ſpritzte. 


Die Kaninchenfamilie. 


Dem berühmten franzöfiichen Naturforiher Buffon erzählte jein Nachbar 
Volgendes: Ich hatte anfangs nur zwei Kaninchen; das Männchen war 
weiß, das Weibchen grau. Die Nachlommenjchaft wurde grau, weiß ge- 
fprenfelt, ganz jchwarz, fein einziges weiß; alſo blieb ver Familienvater 
fennbar. Wenn die Kaninchen fich biffen, lief der Großvater herbei. So- 
bald die übrigen ihn erblidten, waren alle ruhig; denn er jtrafte die Zänker 
auf der Stelle. Ich hatte meine Kaninchen gewöhnt, zum Loche zu geben, 
fobald ich pfiff. Auf mein Pfeifen ftellte jich allemal der Alte an die Spige 
und Tieß fie alle vorbeiziehen; er jelbjt machte dann den Schluß. 


Die Önfenratte. 


Unter den Thieren, welche im Sommer eifrig bemüht jind, einen 
Wintervorrath anzulegen, ift eins der interefjanteften die Pica oder Hafen» 
ratte, in den Felſengebirgen des afiatischen Ruflands bis über den Baikalſee 
in Sibirien. Dieje feinen Thiere ſuchen fich bochgelegene Stellen im 
bichteften Walde aus und böhlen ſich hier Baue in die Felfen. Gegen 
Mitte Augujt jammeln fie Kräuter und Gras, welches fie in die Nähe 
ihrer Baue tragen und bier in der Sonne zum Trocknen ausbreiten. Im 
September tragen fie dieſe VBorräthe in Haufen oder Schober unter Feljen- 
däcer und große Bäume. Zumeilen helfen fie ſich gegenjeitig bei der 
Arbeit, während ein anderes Mal jedes Thier einzeln für fich arbeitet; im 
erjten Falle Haben die gejammelten Haufen acht Fuß im Durchmefjer bei 
einer Höhe von fünf bis jechs Fuß. Bon ihrer Höhle aus führt eine 
unterirdifche Galerie zu dem tiefer gelegenen Heuftalle, jo daß weder Frojt 
noch Schnee ihre Verbindung mit demjelben unterbricht. Das von ihnen 
gejammelte Heu bejteht aus den ausgejuchtejten Gras- und Kräuterarten, 
untermifcht mit etwas Heu von bitterer Qualität und frei von Aehren, 
Blüthen und holzigen Fafern Die wandernden Zobeljäger des Yandes 
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beuten den Fleiß und die Vorſicht diejer Thierchen aus, ſuchen ihre 
zufammengetragenen Heuvorräthe auf und berauben die armen Geſchöpfe 
der Früchte ihrer mühjeligen Arbeit. 


Des Stachelſchweines Bertheidigung. 


Das Stachelichwein führt ein trauriges, einfames Leben. Bei Tage 
ruht es in tief eingegrabenen, ganz niedrigen Gängen, die es fich ſelbſt in 
die Erde gräbt. Nachts kommt e8 heraus und ftreift nach feiner Nahrung 
umber. Dieſe befteht aus Pflanzen aller Art, und zwar hauptfächlich aus 
Difteln und anderen Kräutern, aus Wurzeln und Früchten, aus der Rinde 
verjchiedener Bäume und aus manchen Blumenblättern. Das Stachelichwein 
beißt die Pflanzen ab, faßt fie mit den Vorderzähnen, und hält fie mit den 
Vorderpfoten fejt, jo lange es frift. 

Ale Bewegungen find lanugjam und unbeholfen, der Gang tft träge, 
bedächtig, der Yauf nur wenig raſch. Blos im Graben bejitt das Stachel» 
jchwein einige Fertigfeit, aber feineswegs genug, um einem gewandten und 
beenden Feinde zu entfliehen. Gegen den Herbft Hin und im Winter 
joll e8 mehr als gewöhnlich im Baue verweilen und manchmal tagelang 
dort jehlafend zubringen. Cinen wirklichen Winterjchlaf hält es nicht. 

Ueberrajcht man ein Stachelichwein außerhalb jeines Baues, jo richtet 
ed Kopf und Naden drohend auf, jträubt plöglich alle Stacheln jeines 
Körpers und Happert in eigenthümlicher Wetfe mit ihnen. Das haupt» 
jächlichfte Geräufch aber bringt es mit den hohlen Stacheln des Schwanzes 
hervor. Dieje weiß es jo aneinander zu reiben, daß ein ganz merkwürdiges 
Geraſſel entjteht, durchaus geeignet, einen unfundigen oder etwas furcht- 
jamen Menſchen in Angft zu jagen. Bei großer Aufregung jtampft es mit 
den Hinterfüßen auf den Boden, und wenn man es erfaßt, läht es wohl 
auch ein dumpfes, jchweinartiges Grunzen vernehmen. Dies find die einzigen 
Laute, die e8 von fich geben fann. Bei diefen Bewegungen fallen nun 
einzelne Stacheln oft aus, und daher rührt die Sage. Troß des furchtbaren 
Klapperns und Rafjelns ift das Thier ein volltommen ungefährliches, fried- 
liches, harmloſes Gejchöpf, welches, leicht erſchreckt, Jedem aus dem Wege 
geht und niemals daran denkt, ‚von feinen jcharfen Zähnen Gebrauch zu 
machen. Auch die Stacheln find keineswegs Angriffswaffen, jondern nur 
das einzige Vertheidigungsmittel, welches der arme Geſell beſitzt. Wer 
unvorfichtig fich ihm naht, kann damit allerdings verwundet werden, dem 
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vorjichtigen und gewandten Jäger thun nicht einmal die Stacbeln etwas; 
er kann das Thier ruhig an der Nadenmähne ergreifen und es dann mit 
Leichtigkeit forttragen, wenn er jich nur einigermaßen vorfiebt. Freilich 
biegt e8 fich, wenn man beranfommt, mit dem Kopfe zurüd, bebt die Stacheln 
des Rückens vorwärts und rennt auch ein paar Schritte auf den Gegner 
los; allein ein vorgebaltener Stod wehrt die Yanzen des anrennenden 
Thieres leicht ab, und ein einziges großes Tuch genügt, um es zu ent- 
waffnen. Im der äußerten Noth rollt jich das Stacheljchwein wie ein Igel 
zufammen, und dann ift e8 allerdings jchwierig, e8 aufzuheben. Im All- 
gemeinen aber fann man jagen, daß es, jo furchtbar bewehrt e8 auch jcheint, 
jedem geichieften Feinde erliegt. Die Yeoparden 3. B. verjtehen e8 meijter- 
baft, ohne ſich den geringjten Schaden zujufügen, mit einem einzigen 
Tatenjchlag auf den Kopf den armen Stacelhelden zu tödten. 
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Die Bahnlüker. 
(Tafel III u. IV.) 


Die zahnarmen Thiere oder Zahnlücker haben nur ein unvoll 
ſtändiges Gebiß; bei allen fehlen im Unterkiefer die Vorderzähne, bei vielen 
auch im Oberkiefer, manche haben auch feine Edzähne und wieder andere auch 
feine Badenzähne. — E8 gibt nur neun Gattungen diejer Thiere, die ſämmt— 
lih in beißen Yändern leben, fich von Pflanzen und Inſecten nähren und 
fib durch Langſamkeit und Stumpffinn bemerklih machen. 


Das Faulthier. 

Ein friedliches Thier, das einſam in den Wäldern auf Bäumen lebt, da 
ganzen Tag regungslos an der Unterjeite eines Ajtes hängt und fich nur 
nacht8 daran macht, ein paar Blätter zu verzehren, manchmal aber auch 
ohne Unbehaglichfeit mehrere Tage fajtet. Nur jelten fommt es auf den 
Boden, blidt unficher und ängjtlich um fich, und wenn e8 von einem Feinde 
angegriffen wird, hat es fein anderes Mittel, ſich gegen ihn zu fchügen, als 
daß es ihm mit feinen langen Greifarmen umjchlingt, und feft, jehr feft an 
fih drüdt. 

Das gemeine Faulthier (Taf. IV, Fig. 1) lebt in Brafilien und 
wird anderthalb Fuß lang. Eine Fabel ift, daß es nie von einem Baume 
herabjteige, jondern ſich aus Faulheit herabfallen Lafje. 


Das Gürtelthier (Taf. IV, Sig. 3). 

Das Gürtelthier oder Armadill findet fich in Südamerika auf Fel— 
dern und Landſtraßen, in Gebüjchen und am Waldesjaume, gräbt fich da 
Höhlen und wühlt den Boden nach Injecten auf. Es iſt mit feiten, jtarfen 
Sürteln wie mit einem Panzer geſchützt. Die Brafilianer fangen das Thier 
ein, tödten es, löſen den Gürtelpanzer ab und gebrauchen ihn al8 Korb. — 
Es gibt zehn Arten des Armadills; die größte wird etwas über drei Fuß lang. 
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Der Ameijenfrefler (Taf. IV, Fig. 4). 


Diejes Thier, ebenfalls ein Bewohner Südamerika’s, jcharrt mit feinen 
fingerlangen Krallen die Ameijenhaufen auf und jtredt dann feine lange, 
wurmartige Zunge hinein, am welcder die Thierchen in großer Zahl hängen 
bleiben, da fie jo Hebrig if. Die Ameijenfrejler find durch Vertilgung der 
Injecten ſehr nütliche Thiere, thun jonjt feinem Geichöpf ein Leid, werben 
aber häufig die Beute des Jaguars. 


Das Ehuppenthier (Taf. IV, Fig. 2). 


Das Schuppenthier, das die Gejtalt einer großen, zwei, Fuß langen 
Eidechſe hat, alſo etwa wie ein Heines Krokodil ausjieht, iſt über und über 
mit jchwärzlichegrünen, hornartigen Schuppen bededt. Es ift ein Thier, das 
überhaupt nicht häufig vorkommt. Auf der chinefiichen Inſel Formoſa er- 
ſchreckt es durch jein eivechjenartiges jchnelles Erſcheinen und Verſchwinden 
und feine dunkle, unheimliche Farbe die Vorübergehenden und bat daher in 
China den Namen formoſaniſches Teufelchen befommen. 


Das Schnabelthier. 


Das Schnabelthier bildet gewijjermaßen einen Uebergang von den 
Eäugethieren zu den Bögeln; in feinem inneren Bau weicht e8 mehrfach 
von jenen ab und fchließt ſich am dieſe an, ftatt einer Schnauze hat es einen 
Schnabel. Es lebt nur auf Neubolland und Bandiemensland, fommt aber 
dort im zweierlei Arten vor: Das Wajjer-Schnabeltbier (Taf. III, 
Fig. 8) gräbt ſich am Ufer große Höhlen mit langen verzweigten Gängen, 
und jedes Dial hat e8 einen Ein- und Ausgang nach oben und einen, ver 
unmittelbar in's Wajfer führt. Es ſchwimmt jehr gut, hat Schwimmbäute 
zwiſchen den Zehen, ift furchtjam und jcheu und nährt fich von Eleinen Waffer- 
thieren. Das Yand-Schnabelthier over ver Ameiſen-Igel (Taf. III, 
Fig. 9) geht nie in's Waffer, lebt in Ervlöchern und let die Ameifen mit 
jeiner Hebrigen Zunge auf wie der Ameijenfreffer, — ein merfvürdig aus 
Vogel, Igel und Ameifenfreffer zufammengejegtes Thier, dicht mit Stacheln 
bededt, die ihm, — da es fich bei einem Angriffe wie ein Igel zufammen- 
rollt, — als Schug gegen jeine Feinde dienen. Sein Schnabel ift rund, 
tegelförmig , der des Wafjer-Schnabeltbieres platt wie ein Entenjchnabel. 
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Ueber das Faulthier. 


Beim Klettern wird das Faulthier vortrefflich durch ſeine muskulöſen 
Vorderbeine, jo wie durch feine ſtarlen Klauen unterſtützt; aber deſſen uns» 
geachtet Hettert es nicht jchmell. Ein Reifender, welcher ein lebendiges Eremplar 
mit auf fein Schiff nahm, beobachtete, daß es zwanzig Minuten brauchte, 
um einen bundertundzwanzig Fuß hoben Maſt zu erklettern. Einmal fiel es, 
wahrjcheinlich abjichtlih, in’8 Meer, und fiehe da, es ſchwamm vortrefjlich 
und bewegte beim Schwimmen jeine Glieder jchneller, als bei irgend einem 
Gejchäfte auf dem Yande Im Bezug auf jeine Selbfterhaltung zeigte es 
fih in der Gefangenjchaft jehr gleichgültig. ES fraß nur, wenn man ihm 
die Nahrung in den Mund ſteckte, und jelbjt dann genoß es nur friiche 
Sellerie. 

Die Stimme des Faulthieres bejteht in einem grellen, langgezogenen 
Tone. Ter Schrei lautet nicht „Ai“, jondern diejes Wort joll in der Sprache 
gewiſſer Wilden träg bedeuten und jo zur Bezeichnung der herporftechenditen 
Eigenichaften Diejer Thiere angewendet worden jein. Trifft man ei nThier 
zufällig auf dem Boden an, jo richtet es fih auf dem Hinterleibe auf, jtredt 
den langen Hals mit dem Heinen Kopf in die Höhe und bewegt langjam 
einen Arm nach dem andern in einem weiten Halbzirfel gegen die Bruſt, 
um jo jeines Feindes habhaft zu werden, oder ihn zu verjcbeuchen. Iſt mar 
übrigens dreijt genug, um ſich von dem abwehrenden Feinde erfajjen zu 
laſſen, jo bat man bei der bedeutenden Stärke jeiner Armmusfeln große 
Mühe, um jeiner wieder los zu werden. Das Geficht des Thieres bat, 
beionders wenn es ſich auf dem Boden befindet, den Ausdruck der aufßer- 
ordentlichiten Ztupidität. 

Schießt man ein Faulthier auf einem Baume, jo Hammert es ſich nur 
um io jejter an und fällt nicht eher herab, ale bis es todt ijt, oder big die 
Musteln jeiner Beine in Folge bedeutender Berwundungen den Dienjt verjagen. 


Das Gürtelthier. 


Rengger berichtet, daß die Gürtelthiere in Paraguay jehr Häufig find, 
daß es ihrer dort fünf Arten gibt, und daß fie Tatu genannt werden. Ihr 
Gang, jagt er weiter, ijt ein langjamer Schritt, und auch in der Eile machen 
fie feine Säge, umd man fann fie dabei immer einholen. Dagegen graben fie 
ſich in drei Minuten ein, und man iſt nicht im Stande, jie am Schwanze 
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herauszuziehen. Es lebt immer nur in einer Höhle, wenn nicht etwa die 
Mutter Junge bat. Man hält fie felten im Haufe, weil fie traurige 
und wegen ihres Grabens jchädliche Genoffen find; im Hof machen fie alle 
drei bis vier Tage eine neue Höhle. Sie find jehr dumm und unterscheiden faum 
den Menſchen von andern Thieren, laufen auch über Alles weg. Der Ge- 
ruch ift ihr vorzüglichfter Sinn. Sie freffen, außer Würmern und Infecten, 
auch Fein gejchnittenes Fleiſch, und ergreifen Alles theils mit den Lippen, 
theil8 mit der auspehnbaren Zunge. Das Fleiſch wird von den Wilden ge- 
geſſen; von den Europäern nur von einigen Gattungen, welche wirklich gut 
ichmeden. Aus dem Panzer macht man Heine Körbe, aber nicht mehr Gui- 
tarrenböden. Sie werden beim Mondſchein durch Hunde aufgefucht und 
mit einem Stod erfchlagen, oder in der Höhle erftochen, oder auch in einer 
Valle gefangen. Ihre Höhlen find bei fchnellem Reiten gefährlich, und daher 
werden die Thiere verfolgt. 


Lebensweije des Schuppenthieres. 


Desmarchais erzählt in jeinem Werke „Reife in Guinea“ Folgendes: 

In Guinea findet man in den Wäldern ein vierfüßiges Thier, welches 
die Neger Quoggelo nennen. Es ift vom Hals bis zur Spike des Schwanzes 
mit Schuppen dedeckt, welche faft wie die Blätter der Artiſchocken gejtaltet 
find, nur etwas ſpitziger. Sie liegen gedrängt auf einander und find did und 
ftarf genug, um das Thier gegen die Krallen und Zähne anderer Thiere zu 
beihüten, welche e8 angreifen. Die Tiger (Panther) und Yeoparden ver- 
folgen es unaufhörlib und haben feine Mühe, 'c8 zu erreichen, das bei 
weitem nicht jo jchnelf läuft. Es flieht zwar; da es aber bald eingeholt 
ift, und weder feine Klauen, noch fein Maul eine Waffe gegen die fürchter- 
lichen Zähne und Klauen diefer Thiere ihm Schuß gewähren, jo fugelt es fich 
zufammen und jchlägt den Schwanz unter den Bauch, daß es überall die 
Epigen jeiner Echuppen nach außen kehrt. Dieje großen Sagen wälzen es 
fanft mit ihren Klauen bin und ber, ftechen fich aber, jobald fie rauher zugreifen, 
und find gezwungen, e8 in Ruhe zu laffen. Die Neger jchlagen es mit Stöden 
tobt, ziehen es ab, verkaufen die Haut an die Weißen und ejjen jein Fleiſch. 
Es ift ſehr weiß und zart, was ich gern glaube, wenn es wahr ijt, daß es 
blos von Ameiſen lebt, gewiß einer zarten und jchmadhaften Speiſe. Im 
feiner Schnauze, welche man mit einem Entenjchnabel vergleichen könnte, 
liegt eine jehr lange, Hebrige Zunge, welche es in die Löcher der Ameiſen— 
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haufen ftedt, oder auf ihren Weg legt; dieſe laufen jogleich, durch den Ge— 
ruch angezogen, darauf und bleiben hängen. Merkt das Thier, daß feine 
Zunge mit dieſen Infecten gut beladen it, jo zieht es fie ein und hält feinen 
Schmaus. Es iſt nicht bösartig, greift Niemanden an, will blos leben, und 
wenn es nur Ameijen findet, jo ift es zufrieden und lebt vollauf. Die 
größten, die man gejeben hat, waren acht Schuh lang mit dem Schwanz, 
welcher vier Schub mißt. 


Die Pielhufer. 
(Tafel IV.) 


Bei den Hufthieren find die Zehen unbeweglich und mit Hufen um— 
geben; bei den BVielhufern hat jede Zehe ihren bejonderen Huf. Diefe 
Vielhufer find meijt plumpe, fchwerfällige Thiere, die gejellig leben, fich nur 
. von Pflanzen nähren, leicht zähmbar find und ſich befonders in den heißen 
Klimaten finden. Zu ihnen gehören die größten Yandthiere. — Die erjte 
Familie bilden die 


Nüffelthiere, 


leicht erfennbar an ihrem langen Rüſſel und an ihren Stoßzähnen. 
Dahin gehören zwei vorfündfluthliche Thiere, Maftovon und Dinotheriumt, 
und 


der Elephant (ig. 5). 


Der größte Elephant ift der indifche, in Südaſien vorkommende; Heiner 
ift der afrifanifche, doch hat diefer doppelt jo große Obren, als jener. Der 
Hauptunterjchied beider Liegt aber in ihren Badenzähnen. Auf der Infel 
Sumatra gibt e8 eine dritte Art Elephant, welche zwijchen den genannten 
beiden die Mitte hält. — Im alten Zeiten waren diefe Thiere überall in 
ihrer Heimath Hausthiere und wurden namentlich im Kriege gebraucht, 
indem man Thürme mit Bewaffneten auf ihren Rüden feste. Heutigen 
Tages ift das anders; der afrikanische Elephant wird lebend gar nicht mehr 
benugt, man jagt ihn nur um feines Fleiſches willen, das von den Schwarzen 
gegeffen wird, — und ein einziges Thier wiegt feine ſechs Bis fieben 
Taufend Pfund, — und wegen des Elfenbeins, das einer der wichtigjten 
Handelsartikel jener Gegend ift, wovon auch die Bein- oder Zahn-Küſte 
in Ober- Guinea ihren Namen bat. Der afiatijche Elephant ift jett noch 
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Hausthier und wird im der verjchiedenjten Weije benutzt. Das Thier ift 
fo gelehrig und verftändig, daß es feinem Wärter, Kornaf, nicht ſchwer wird, 
ibm irgend eine Arbeit, die es verrichten joll, begreiflich zu maden; und 
es würden noch viel mehr Elephanten gehalten werben, eben weil fie jo 
geſchickt und fo ſtark find, ihre Leiftungsfähigkeit eine jo große ift, wenn — 
nicht ein jeder täglich hundert Pfund Reis und Hundert Pfund Heu zu 
jeiner Mahlzeit brauchte. Ihr Unterhalt ift zu koſtſpielig. — 

Das vorjündfluthlide Mammuth war auch ein Elephant mit zwölf 
Fuß langen Stoßzähnen und muß jehr häufig in Sibirien vorgelommen 
jein, da dieſe Zähne dort in großer Zahl gefunden werden. 


Die zweite Familie der Vieldufer find die Dickhäuter. Site haben 
feinen Rüffel. — Zu ihnen gehört 


der Tapir (fig. 9). 


Der Tapir erinnert noch an die vorige Familie, da jeine Nafe einen 
furzen Rüffel bildet. Er lebt in Ajien und Amerika, treibt ſich des Tages 
über in Meinen Heerden nahe bei Flüſſen in den Wäldern umher, wühlt 
gerne im Sümpfen, fommt abends auch in’8 Freie, lebt von Früchten und 
Baumblättern und ift ein friebliches, harmloſes Thier, das fich leicht 
zähmen läßt. Der afiatifche iſt zweifarbig, braun und weiß, und etwa 
acht Fuß lang, der jünamerifanijche nur braun und etwas Heiner. 


Das Nashorn (Fig. 6) 


oder Rhinoceros kommt in Afrifa, in Oftindien und auf den Sunda- 
Injeln in gar verjchiedenen Arten vor, hat manchmal Ein Horn, manchmal 
zwei Hörner auf der Nafe, auch ift die Gejtalt diejer Hörner jehr ver- 
ſchieden; bald ift der Körper mit Warzen, bald mit Schilven bevedt, — 
immer aber iſt es ein jühzorniges, wildes, fajt unzähmbares Thier, das 
zwar dem Menjchen aus dem Wege gebt, aber in grimmiger Wuth auf ihn 
zu rennt, wenn er es aufjagt, oder nach ihm ſchießt. Es hält fich in Heinen 
Heerden von etiva zwanzig Stüd in jumpfigen Gegenden auf und thut 
vielen Schaden, indem es mit feinem Horne junge Bäume umreißt. Die 
größte Art wird ungefähr zwölf Fuß lang. 
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Das Nilpferd (Fig. 8). 


Das Nilpferd, Hippopotamus, oder — wie es in ber Bibel heißt — 
der Behemoth, findet fih nur in Afrika vom Nil bis zum Senegal in Seeen 
und Flüffen. Am Tage Hält e8 fih in Sumpf und Schilf auf, ober 
ſchwimmt im Wafjer, nachts fommt es auf die Reisfelder, weidet fie kahl 
ab, oder zertritt wenigſtens noch, was es nicht frefien kann. In diejer 
Beziehung iſt es aljo ein jehr ſchädliches Thier; aber fein Fleiſch wird ge- 
gejjen und joll fogar wohljchmedend fein, und aus feiner dicken Haut werben 
Schilde, Peitihen und Yanzenfchäfte gemacht. Den Namen Nilpferd foll 
e8 daber haben, daß jeine Stimme dem Wiehern eines Roſſes gleiche; 
Neuere behaupten aber, e3 gleiche cher dem Brüllen eines Ochjen; dadurch 
wäre der altägyptiiche Name Wajjerjtier, Ehemo, gerechtfertigt. 


Der Hlippfchliefer (Big. 7) 


oder Klippendachs iſt das Heinjte Thier dieſer Yamilie, mur etwa 
1%, Fuß lang, lebt in den Felsjchluchten Südafrika's, hat ein wohl» 
ſchmeckendes Fleiſch, läßt fich Leicht zähmen und grunzt, wie ein Schwein; 
bildet einiger Maßen ven Uebergang zur folgenden Familie. 


Die dritte Familie der Vielhufer find 


die Schweine, 


Sie haben vier Zehen, geben jedoch nur auf zweien, da die beiden äußeren 
höher jtehen, jo daß fie nie den Boden berühren; daher jehen die Füße 
der Schweine faft aus, wie die der Zweihufer, Ochſe, Kameel, Hirich, Reh. 
Alle machen fi bemerkbar durch ihren feinen Geruch, der es ihnen er» 
möglicht, Nahrungsjtoffe zu entveden, welde in die Erde vergraben find. 
In der Nahrung jelbit find jie nicht wähleriih; fie frefien jo ziemlich 
Alles. Zur Anfeuchtung ihrer Haut lieben fie es, fih in Sümpfen und 
Moräjten zu wälzen. 


Das Hnusihwein (Fig 10) 


ift ein Abtömmling des jchwarzbraunen wilden Schweines, das rubel- 
weife in unjeren Wäldern lebt, nicht nur großen Echaben an den Bäumen 
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anrichtet, jondern auch den Jägern jehr gefährlich wird. Das zahme ijt 
nicht mehr jo muthig, wild und gefährlich, aber doch jehr gefräßig, und man 
muß fich deßhalb vor ihm hüten. Es ijt eines der nützlichſten Hausthiere, 
da es fich mit geringer Nahrung füttern läßt, mit Allem vorlieb nimmt, 
doch jehr fett wird, — Schweine von fünfhundert Pfund find feine Selten- 
beit, — und ein treffliches Fleiſch liefert. Dabei bringt es zweimal im 
Jahre je neun Junge zur Welt, vermehrt ſich aljo auch fchnell und ift wegen 
diejer ſchätzbaren Eigenſchaften überall hin von den Mienjchen mitgenommen. — 
Bei dem 


Hirſcheber 


ſind die Eckzähne halbkreisförmig nach oben und hinten gekrümmt. Er iſt 
ein jeltenes Thier, das faſt nur auf den Gewürzinſeln vorkommt; in Mena— 
gerien und zoologiſchen Gärten bekommt man ihn nicht leicht zu ſehen. 


Das Warzenſchwein (Sig. 11) 


oder Biſamſchwein lebt rudelweije in den amerifanijchen Wäldern und 
hat eine Warze oder Drüje auf dem Kreuze, aus welcher fich eine Feuchtig- 
feit abjondert, welche jtart nach Moſchus oder Biſam riecht; daher der 
Name. Sein Fleijh wird gerne gegejjen. 


Zur Charakteriſtik des Elephanten. 


Die geiftigen Eigenjchaften des Clephanten übertreffen Alles, was man 
bei den Mügjten Thieren, dem Biber, Hund und Affen wahrnimmt, und 
machen ſich zuweilen in Handlungen bemerkbar, die mehr das Gepräge eines 
nachdenlenden Verſtandes, einer Urtheilsfraft und Weberlegung tragen, als 
daß man fie blos dem Inſtincte zuichreiben kann. Sein eigenthümliches 
Deutungsvermögen in Beurtheilung der äußern Bewegungen, Geberden und 
Mienen der Menjchen, gepaart mit einer bejonderen Klugheit, jegen ihn in 
den Stand, zwijchen Menjchen und Umftänden zu unterjcheiven und feine 
Handlungsweije darnach einzurichten. Die Indianer, welche fich zur Yehre 
ver Seelenwanderung befennen, glauben daher, daß ein jo majeftätijches 
Geſchöpf, mit jo vorzüglichen Gaben ausgejtattet, von der Seele eines 
großen Mannes oder Königs belebt jein müſſe. Im Naturzuftande zeigt er 
einen faltblütigen Muth, ijt feiner Furcht vor einem Feinde fähig und tritt 
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Gefahren, denen er nicht auszuweichen vermag, mit Rieſenkraft ent- 
gegen. Nur durch Feuer kann er eingejchüchtert und zum Weichen gebracht 
werben. Auf eignen Antrieb ift er weder graufam, noch blutvürftig, viel- 
mehr mild und janft, und handelt daher nur vertheidigend. Wird er aber 
gereizt, glaubt er beleidigt, verhöhnt, veripottet zu fein, dann ift fein Zorn 
fürdterlih. Er geht gerade auf den Thäter los, erreicht ihn, wie ſchnell 
diejer auch laufen mag, durchbohrt ihn mit den Zähnen, oder faßt ihn mit 
dem Rüffel und jchleudert ihn, wie einen Stein, weit weg, ober zermalmt 
ihn, indem er ihn unter die Füße tritt. Doch ift jein Zorn immer nur 
gegen den Beleidiger gerichtet, mit jorgjamer Verfchonung Derjenigen, die 
ihm zufällig in den Weg kommen. Kann er feinen Zorn nicht fühlen, dann 
geht die nicht befriedigte Wuth in lang nachtragende Rache über. Im 
Naturzuftande Tiebt er das gejellichaftlihe Zujammenleben, und zugweife 
und mit großer Vorficht georpnet, werden gemeinfchaftliche Streifzüge und 
die Ausfälle auf Reisfelder unternommen. 

Im gezähmten Zuftande, wenn er fich in jeine Yage gefunden bat, ent» 
faltet der Elephant noch bejondere Eigenjchaften, die man fonft bei feinem 
Thiere in diefem Grade findet. Er ift janftmüthig, zeigt Anhänglichkeit und 
Zuneigung und bemüht jich, Dankbarkeit gegen Denjenigen zu beweijen, der 
für feine Bedürfnifje und Verpflegung ſorgt. Niemals irrt er fich in dem 
Willen feines Herrn, e8 mag ihm dieſer durch die Sprache oder durch Ge- 
berven zu erkennen gegeben werben. Die Befehle veffelben empfängt er 
mit Aufmerffamfeit und vollzieht fie mit Klugheit und Ueberlegung, zuweilen 
jelbjt mit Anwendung von Hülfsmitteln, deren Wahl einen gewifjen Scharf: 
finn verräth. Folgendes mag als Beleg für viefe Behauptung eine 
Stelle finden: 

Als die Franzojen zu Anfang des letten Drittheild des verfloffenen 
Jahrhunderts in Indien Krieg führten, erhielt ein Elephant durch eine 
Kanone eine Fleiſchwunde. Nachdem man ihn einige Male in's Spital ge- 
führt und verbunden hatte, ging er ohne weitere Mahnung allein dahin und 
ließ geduldig Alles mit fi machen, was der Wundarzt für nothwendig er- 
achtete. Selbjt das Ausbrennen der Wunde hielt er geduldig aus und zeigte 
durchaus feinen Unwillen gegen den Operateur. 

Noch jprechender ift folgende Thatjache: 

Ein junger Elephant erhielt eine ftarfe Kopfwunde, welche ihn jo rajend 
machte, daß fih ihm Niemand nähern durfte Endlich gelang es dem 
Führer, fichb mit Hülfe der Mutter des Jungen zu bemächtigen. Er wußte 
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ihr zu verftehen zu geben, was er wünjche, und jo ergriff denn die Mutter, 
jo oft ed nöthig war, ihr Junges und drüdte e8 mit Gewalt auf die Erbe, 
bi8 der Verband angelegt oder erneuert war. 

Bei feiner großen Gelehrigfeit wird der Elephant zu allen Geſchãften 
abgerichtet, und er unterzieht ſich denſelben, ſo beſchwerlich ſie auch ſein mögen, 
mit Willigkeit, wenn man ihm Anerkennung oder ein Lieblingsgericht in 
Ausſicht ſtellt. Früher benutzte man ihn in Perſien und Indien im Kriege. 
Man band ihm große Säbel an den Rüſſel und fegte ihm einen Heinen 
hölzernen Thurm auf den Rüden, worin fünf bis ſechs Soldaten Platz 
hatten. Auch die alten Karthager bedienten fich eine Zeit lang der Elephanten ; 
aber die römijchen Schriftjteller berichten, daß Ddiejelben oft ihren eigenen 
Herren höchſt verderblich geworden jeien. Wenn fie nämlich gegen das Heer 
der Feinde getrieben und von diejen verwundet worden waren, wandten jie 
fih nicht felten um und richteten in ihrer Wuth in der befreundeten Armee 
die Berheerung an, welche den Feinden zugedacht war. 

Seit Einführung der Feuergewehre find fie dazu nicht mehr zu brauchen. 

Der gezäbmte Elephant ift bis zur äußerjten Hingebung folgjam. Gin 
Kind kann ihn leiten, und er wird nie, wenn er nicht gereizt wird, von feiner 
Stärke Gebrauch machen. Kine jonderbare Eigenheit diejer colojjalen 
Maſſe ift — die Eitelfeit. Er gefällt ſich außerordentlih, wenn er ange: 
Heidet und mit ſchimmernden Deden behangen oder mit fonjtigen Zierrathen 
ausgejtattet iſt, dann zeigt er ſich Liebfojender, luſtiger und williger zu 
Allem, was jeinem Herzen angenehm jein kann. Von feiner Gutmüthigfeit 
wird von Yaurifton, einem Augenzeugen, ein wahrhaft rührendes Beiipiel 

zählt. Als nämlich in der ojtindiichen Stadt Laknoor eine anſteckende 
Krankheit herrichte, und der Fürſt ausritt, brachten die Bewohner eine 
auferordentlihe Menge von Kranken auf die Strafe, um das Mitleid des 
Herrichers deſto mehr anzuregen. Es jchien unmöglich, daß der Elephant 
vorbei komme, und die bittenden Unglüclichen wichen nicht auf die Seite. 
Was that der Elephant? Er ſchob die im Wege liegenden mit dem Rüſſel 
fanft auf die Seite und ſchritt jo vorfichtig zwijchen und neben ihnen hin- 
dur, daß auch nicht Einer verwundet wurde. 

In der Gefangenichaft liebt er ven Wohlgeſchmack in der Nahrung. 
Wohlgekochter Reis, mit Butter und Zuder zugerichtet, ift ein Yicblingsgericht ; 
er genieht ed in großen Klößen zufammengefchlagen. Auch begnügt er fich 
mit gefochtem Reis mit Wafjer vermijcht. Er braucht davon, um jich kräftig 
zu erhalten, täglich Hundert Pfund. Ein großer Yiebhaber ift er von jtarfen 

Dppel, Fryählungen. 17 
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Getränken; man bringt ihn zu den größten Anftrengungen, wenn man ihm 
ein Gefäß mit derartigen Flüffigfeiten zeigt, aber die entgegengefette Wirkung 
bat e8, wenn man ihm nicht gewährt, was man ihn hoffen ließ; er wird 
jeve Gelegenheit benugen, fich zu rächen. 


Elephanten - Trene. 


So wenig ein Elephant einem Gejchöpfe von Gefühl und Empfindung 
gleich fieht , jo ift eö doch unläugbar, daß derjelbe eines hohen Grades von 
Zärtlichkeit, Treue und Dankbarkeit fähig fei. Inſonderheit ift er feinem 
Führer und Herrn, wenn er von demjelben gut behandelt wird, mit der 
größten Zuneigung ergeben. — Als Pyrrhus mit gewaffneter Hand in Argos 
eindrang, befam einer von feinen Soldaten, welder auf einem Elephanten 
ſaß, eine gefährliche Wunde und ftürzte hinunter auf die Erde, Als nun 
der Elephant jab, daß er feinen Herrn unter dem Getümmel verloren, ſchlug 
er den ganzen Haufen auf's Schredlichjte auseinander, bis er ihn wiederge- 
funden hatte. Er nahm ihn hierauf mit jeinem Nüffel von der Erde, ſetzte 
ihn auf jeine Zähne und kehrte mit ihm nad der Stadt zurüd. 


Der Elephant kennt jeinen Mann. 


Murney, einer der beliebteiten pädagogiichen Schriftjteller Englands im 
vorigen Jahrhundert, erzählt: 

Als ih im Jahre 1771 die Elephanten bejuchte, welche damals in 
London gezeigt wurden, z0g ich dem einen mit einem Stode das Heu hinweg, 
welches er mit feinem Rüſſel durchjtöberte. ch gab dabei genau auf das . 
Thier Acht, um von ihm für meine Necerei nicht gezüchtigt zu werden. Der 
Wärter indeſſen jah es faum, als er mir fagte, daß der Elephant es übel 
vermerkt habe und mich gewiß nicht vergefjen werde. Mir entfiel die ganze 
Sache; wohl ſechs Wochen gingen hin, ehe ich die Elephanten auf's Neue 
ſah. Gewiß viele Hundert Menjchen waren indeffen dort gewejen, und doch 
faßte mich das Thier gleih in’d Auge Daß ich an eine geheime Rache 
denken jollte, fiel mir indeſſen doch nicht ein. Auf einmal ftredte es jeinen 
Rüſſel nah mir aus und ſchlug mit demfelben nach mir, daß ich, wäre ich 
ihm nahe genug gewejen, ein Sind des Todes jein fonnte. Zum Glüd wurde 
ich noch jeine Abficht zeitig genug gewahr, um mit einem Sate entjpringen zu 
können. Gegen alle Andern, die e8 jahen, war es zahm und fügjam, nur 
mich hatte e8 von der letzten Neckerei ber noch jet auf's Korn genommen. 
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Eine Elephantenjagb auf Sumatra. 


Ich war mit einigen andern Herren von einem inländiichen Fürften zu 
einer Jagdpartie geladen. Hirſche und Rebe und einiges andere Wild waren 
uns bereits zu zahlreicher Beute gefallen, als wir uns eines Tages nad 
einem See begaben. Wir fuhren nach einer Yandzunge, wo wir Wild zu 
finden bofften, fanden aber dort, neben der Fährte von Hirjchen, auch Frijche 
Spuren von Elephanten, umd jogleich wurde beichloffen, auf dieje Jagd zu 
machen. An dem Orte, wo wir uns aufjtellten, war die Landzunge nur 
einige Hundert Schritte breit, jo daß wir Alles, was nach dem Binnenlande 
zurüdfehren wollte, leicht jchen konnten. Weil da, wo ich mich aufgejtellt, zu wiele 
Menichen zufammenfamen — der Regent von Palembang 3. DB. hatte fich 
mit einem Gefolge von vierzig Perfonen auch bier aufgejtellt —, fo verließ ich 
die Yinie der Schügen und poftirte mich ein gutes Stück Weges weiter vor. 
Bald ließen die Hunde fich hören, und jchnell war der ganze Wald in Be— 
wegung: die Elephanten lärmten und tobten auf eine ungewöhnliche Weije, 
und darauf hörte ich ein Braujen wie von einem Wafferfall. Plötzlich kam 
ein Trupp Elephanten aus dem Walde zum Vorſchein und trabte gerade 
auf die Schügen los. Ich wußte nicht, was ich thun follte, und ſah mich 
nach meinen Jagdgenofjen um, die aber jchlecht Stand hielten; nur zwei 
Herren nebjt zehn eingeborenen Jägern hielten aus; auch der Regent umd 
fein Gefolge eilten, in die Boote zu fommen. Ich mußte jtehen bleiben, gab 
aber eins meiner Gewehre einem inländifchen Häuptling; mein Diener war 
mit einer Yanze bewaffnet. Wir büdten uns nieder in's Gras, und fo ftob 
der Haufen an ums vorbei. Ich ſchoß nicht, um die Thiere nicht aufmerkſam 
zu macen; als fie aber an meinen Freunden vorüber wollten, eröffneten 
diefe auf einem Abjtand von 25 — 30 Schritt ein jtarles euer; die vier 
erjten Elephanten verfolgten ihren Weg, die übrigen machten rechtsumfehrt 
und famen nun auf mich zu. AS fie mir ziemlich nahe gefommen, ſchoß 
ich aus meiner Doppelbüchje einen etwa zehn Fuß hoben männlichen Elephanten 
zwifchen die Ohren; das Thier ſank in die Kniee, ſprang aber wieder auf 
und wankte nach dem Ufer; drei oder vier jeiner Gefährten eilten zu ihm, 
um ihn auf ven Beinen zu erhalten und geleiteten ihn auf dieje Weije nach 
dem Gebüjch zurüd. 

Inzwiſchen war ein zweiter Trupp, wie der erjte 2>— 30 Stüd an 
der Zahl, auf dem Grasfelvde erichienen und kam gerade auf mich zu unter 
Anführung eines furhtbar großen Weibchens, das wenigjtens zwölf Fuß Höhe 
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haben mußte. Als fie fich auf funfzig Schritt genähert hatten, befamen jie mich 
zu Geficht, hoben ihre Rüffel in die Höhe und zeigten mir ihre abjcheulichen 
Mäuler; zugleich Happten fie jo artig mit ihren ungebeuern Obren, daß ich 
gelacht hätte, wäre ich nicht in jolcher Gefahr geweien; rechts, links und vor 
mir ftanden Clephanten und hinter mir lag ein Moraft, deſſen Tiefe ich 
nicht kannte. Da meine Jagdgenofjen unthätig blieben, ſah ich mich ge- 
nöthigt, nur meiner eigenen Kraft zu vertrauen, und jchidte aus meinem 
zweiten Büchienlaufe der großen Dame zwei Kugeln in den Kopf zu. Das 
Unthier erjchraf gewaltig, jchüttelte den Kopf, wie ein Hund, der den Wurm 
in dem Ohre bat, machte rechtSumfehrt und alle Elephanten verjchwanden 
wiederum in dem Gebüſch, aus dem fie gefommen waren. Schnell [ud ich 
mein Gewehr von neuem und eilte zu meinen Freunden. Nun ließen wieder 
große braune Körper jicb über dem Gras der Yandzunge ſehen; es waren 
jebs Mütter mit ihren Jungen. Sie famen in jeharfem Trab auf uns 
heran, und in einer Entfernung von zwanzig Schritten begrüßten wir fie 
mit einem Dutend ſcharfer Schüjfe, die alle auf den Kopf gerichtet waren. 
Blut floß ſtark, aber fein Thier ſank nieder; erichredt fehrten fie um und 
wateten dur den Moraft. Sobald wir wieder geladen hatten, eilten wir 
den Elepbanten nac in den Moraſt, wo wir bis über die Kniee einjanten. 
Nun fiel ein junger Elephant einen der Jäger an, der, ein unerjchrodener 
Mann, das Thier bis vor jein jechs Fuß langes Gewehr beranfommen ließ 
und dann niederichoß. Aber die Mutter wollte ihr Junges nicht laſſen und 
verfuchte es mit dem Rüſſel fortzuziehen. Lebt traten wir aus dem Moraft 
beraus auf’ feite Yand: Einer jchoß eine Büchſe ab, und das colofjale Thier 
jtürzte zu Boden. Wir erhoben ein Triumpbgeichrei und ſchwangen unfere 
Hüte, aber das blos betäubte Thier jprang plöglich wieder auf und entwich 
nach dem Gebüſch. Unaufhörlic flogen nun die Kugeln der treuen Mutter 
nach, die fortwankte und leife brüllend nach ihrem todten Jungen ſich um- 
wendete; aber uniere Kugeln trieben jie wieder zurüd, die ganze Jagd— 
aefellichaft folgte jet dem Thiere, und jo wie Einer geladen hatte, jprang er 
vor und ſchoß. Eine Kugel, die fie in's Ohr traf, brachte die Fliehende 
endlich zu Fall. Alsbald hatten wir mit unſern Hirichfängern ihr den Rüſſel 
abgebauen und feierten num mit Hopfendem Herzen unjern Sieg. i 

Wir hatten beinahe alle unjere Kugeln verjchofien, daher hielten wir, 
als ein furchtbares Gebrüll uns die Annäherung neuer Elephanten ver> 
kündigte, e8 für geratben, den Nüdzug anzutreten und ung nach den Booten 
zu begeben. 
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Der Elephant und die Gärtnerin. 


In einer indiſchen Stabt reichte eine gutmüthige Gärtnersfrau einem 
Elephanten, der täglich über ven Markt geführt wurde, jedesmal eine Hand 
voll Kräuter. Einſtmals entfloh derjelbe Elephant wegen harter Behandlung 
feinem Herrn, fam auf den Markt und jagte dort alle Yeute hinweg. Auch 
die bejagte Gärtnersfrau nahm gleich den andern Yeuten die Flucht, ließ 
aber in der Angft und Eile ihr Kind neben ihrer Bude figen. Der Elephant 
erfannte jelbjt in feiner Wuth noch den Plag, wo jeine Wohlthäterin zu 
figen pflegte, er hob das Kind janft mit jeinem Rüſſel in die Höhe, fette 
es auf das Dach der Bude und ging weiter. 


Gedüchtniß eines Elephanten. 


Der einzige im Barijer Jardin des Plantes nach der legten Belagerung 
der Stadt übrig gebliebene Elephant hat ein merkwürdiges Zeichen feines 
Gedächtniffes gegeben. Während der Belagerung war er bereitö von einem 
gewifjen D. gefefjelt worden, um, wie jeine Gefährten, gefchlachtet und ge— 
gefien zu werden, als ein Gegenbefehl eintraf und fein Leben rettete. Erſt 
im Auguft 1871 kam D zum erjten Dale wieder jeit jener Zeit in die Nähe 
des Elephanten, um ihm Nahrung zu bringen; aber diejer erkannte ihn 
wieder, ergriff ihm mit dem Rüſſel und warf ihn vier» oder fünfmal hoch 
in die Luft, dann ließ er ihn liegen und kümmerte fich nicht weiter um ihn. 


Die Elephantenjäger auf Eeylon. 


Der Elephant ift im Zuftand feiner Wildheit umendlich fchneller, als 
das bejte Pferd. Dies mußten zu ihrem Unglüf zwei Englänber erfahren, 
die während einer Jagd auf der Injel Geylon einen wilden Elephanten mit 
Flintenſchüſſen angriffen und nicht ahnten, daß dies jehr jchwerfällig jcheinenve 
Geſchöpf fie in den Windungen eines dicht bewachjerien Gehölzes würde ver- 
folgen und erreichen können. Allein vergebens verkroch ſich einer der beiden 
Jäger in den dichteften Unterbuſch; die Spürkraft des Elephanten übertrifft 
die jedes anderen Thieres. Durch alle Windungen folgte er der Spur der 
Fliehenden, witterte einen der Verftedten im tiefjten Didicht, zog ihn mit 
feinem Rüſſel hervor und zermalmte ihn in Stüde. Saum hatte der Ge- 
fährte des Unglüdlichen Zeit und Kraft, einen hohen Baum zu erklimmen 
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und von dort aus das Hlägliche Geſchick jenes Begleiters anzufchauen. Doch 
auch bier witterte das rachebürjtende Thier feinen Feind und hielt viele Stunden 
lang unter dem Baume Wache, bis es endlich der Hunger von dannen trieb. 


Beobadhtungsgabe eines Elephanten, 


Bei der Belagerung von Seringapatnam gingen die Kanonen durch 
das ſandige Bett eines Fluffes, der, wie die meiften in Indien, während bes 
Sommers nur ein Feines Fahrwaſſer in der Mitte, aber defto mehr Trieb- 
jand Hatte. Unglüclicherweife fiel ein Kanonier, der auf dem Progfaften 
eines Geſchützes ſaß, dergeftalt herunter, daß im der nächjten oder zweiten 
Sefunde das Hinterrad der Kanone über ihn weggehen mußte. Ein Elephant 
folgte der Kanone, ſah ven Unfall, hob auf der Etelle, ohne vom Führer 
angewiejen zu jein, das Rad mit dem Rüſſel empor und hielt es, bis die 
Kanone über ven Mann, ohne ihm zu jchaden, hinweg war. Hier ijt mehr 
als Inftinct! 


Der verwundete junge Elephant. 


Ein junger Elephant in Ojftindien war in einer Schlaht am Kopfe 
verwundet worden, und wollte fich nicht verbinden laffen. Der Wärter 
machte der Mutter des jungen Thieres begreiflich, worauf es ankomme, und 
diefe faßte jogleich das Junge mit dem Rüſſel, hielt es trotz jeines ger 
waltigen Schreiens feft, bis es verbunden war, und wiederholte dies täglich, 
jo lange, bis die Wunde wieder geheilt war. 


Ein rajender Elephant. 


Das jchöne Indianerdorf Pottawatonie am Meosho-Fluffe im Staate 
Kanſas war kürzlich der Schauplag eines ungemein aufregenden Ereigniſſes. 
Mehrere Indianer waren an einem jchönen Morgen bei der Abwajchung 
eines ungeheuren Elephanten, Namens „Emperor”, Zeugen gewejen. Der 
Elephant gehörte dem Director einer Kunftreiter-Gejellihaft, Namens John 
Robinſon, welcher dort eine Borftellung geben wollte. Nach Einbruch der 
Nacht ſchlichen fich die Indianer an die Stelle, wo der Elephant mit einer 
Kette an einen ftarten Pfoften gebunden war, löften feine Feſſeln, beſtiegen 
feinen Rüden und zogen mit ihm im Triumphe in das Dorf, beyleitet von 
jchreienden nadten Jungen ihres Stammes und von halb furchtiamen Weibern, 
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welche ihre Säuglinge auf dem Rüden trugen. Herr Robinjon war in 
einem Hötel eingetehrt und beſprach fich eben um Mitternacht mit einem zu 
jeiner Gejellichaft gehörigen Thierwärter, als plöglich ein ſchreckliches Geheul 
entjtand, dem eine Reihe von Entfegensrufen, Gekreiſch und anderer Lärm 
folgte, der geradezu fürchterlich war; im Nu waren im Hötel alle Thüren 
offen, alle Schläfer wach und überall zeigten fich entjette Gefichter. rauen 
und Kinder äußerten die höchſte Angjt, und zu ihren Männern und Vätern 
flüchtend, riefen fie bleich und zitternd: „Was gibt's?“ — „Sind wir von 
Indianern angegriffen ?” — „Werden fie hierher kommen?“ — „Ad, wir 
werden Alle ermordet!” Und der rafjende Yärm von früher nie. gehörten 
Schredenstönen dauerte fort und war geeignet, auch das muthigſte Herz mit 
Furcht zu erfüllen. Nur Herr Robinſon verlor nicht die Geiftesgegenwart. 
Er vermutbete jofort, daß einige jeiner Thiere losgekommen feien, und befahl 
feiner Mannschaft, mit ihm zu kommen. Als man aus dem Hotel geeilt 
war, glaubte man zuerjt, das ganze Indianerdorf ftünde in Flammen, denn 
es war nahezu Tageshelle darüber ausgebreitet. Aber diefe kam von einer 
Unzahl von brennenden Fackeln, mit denen die Indianer aus ihren Hütten 
gelommen waren. Der Lärm und das Getöfe jchienen jeden Augenblid 
lauter zu werden, und man hörte jest, daß es aus dem rein indianischen Theile 
des Dorfes fam, das auch von vielen weißen Anfieblern bewohnt wird. 
Als Robinjon und feine Yeute berbeieilend um eine Straßenede bogen, ge- 
wannen jie einen Anblid, den fie niemals wieder vergefjen werden. Da 
ſahen fie die immenje Maſſe des alten Elephanten „Emperor“, auf jeinem 
breiten Rüden bodte ein halbes Dutend indiantjcher Krieger, wild jchreiend 
und geiticulirend gegen ihre unten das Thier umgebenden Genofjen, während 
in Intervallen von einer halben Minute ein entjetliches Gebrüll die Nacht: 
fuft erzittern machte. Um die Scene erhoben fih Säulen von Rauch und 
Staub in die von den zahlloſen Fackeln erbellte Yuft, und dabei hörte man 
fortwährend das jchrille Trompeten des Elephanten, wie es dieſer bei 
Schmerzen oder in großer Wildheit vernehmen läßt. Um die Scene noch 
entjeglicher zu machen, lagen Indianer: Zelte in Dienge zerriffen und zerjtampft 
auf dem Boden. Als Robinion und jeine Leute ganz nahe kamen, jahen fie, 
wie der „Emperor” mit feinem Rüſſel eben einen Wigwam total demolirte, 
und mehrere indianijche Weiber und Kinder lagen, von den fäulenförmigen 
Füßen des Colofjes zerjtampft, als Leichen da. Ein ganzes Zelt flog wie 
ein Spielball in die Yuft empor. Dabei Alles in dichte Staubwolten ger 
bültt. Weiber und Kinder flohen nad) allen Richtungen ganz nadt, während 
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dämoniſch heulende Wilde in einiger Entfernung ftanden und einen Hagel 
von Pfeilen auf ven Elephanten abjchofjen. Die Gefellichaft der Kunftreiter 
zertheilte fich und verbot den Indianern das Schießen mit Pfeilen. Robinſon 
jagte die auf dem rafenden Thiere Sigenden herab, und es gelang ihm das 
wahre Wunder, den Elephanten, troß der ungeheuren Schmerzen, bie er 
fühlen mußte, zu beruhigen und wegzuführen. An hundert Pfeile wurden 
dem Thiere aus dem Fleiſche gezogen, und diejes war ganz überjtrömt mit 
Blut. Einer überaus forgfältigen Pflege und dem Umſtande, daß die Pfeile 
nicht tief hatten eindringen können, dürfte jogar die Erhaltung des „Emperor“ 
zu danken fein. 


Mofti. 


Sowohl die wilden als auch die zahmen Elephanten werben öfters auf 
einige Zeit wie verrüdt umd find dann äußerſt gefährlih. Ein folder Fall 
ereignete fich 3. B. zu Potsdam mit dem Elephanten des Herrn Tourniaire. 
Man wußte fih nur dadurch zu retten, daß man das rajende Thier mit 
Blauſäure vergiftete. Im Folge deſſen veröffentlichte der orientaliſche Rei— 
jende von Hügel Folgendes: Der Zuftand des Elephanten, welder ihn zur 
Wuth reizt, beißt bei den Indiern moſti, d. h. beraufcht. Wenn der Ele- 
phantenführer die Zeichen des Moſtiwerdens bemerkt, jo hat er ein unfehl- 
bares Mittel, das ihm amvertraute Thier augenblidlih zu feiner Kalt- 
blütigkeit zurüdzubringen. Er ftellt ihm nämlich ein Gefäß mit etwa drei 
und einem halben Pfunde flüjfiger Butter vor, welche ver Elephant verjchludt, 
woburd er wieder zur Befinnung kommt. Wenn bei großen Feſten Ele- 
pbanten mit Branntwein beraufcht werden, um gegen einander zu kämpfen, 
jo werben fie durch dasjelbe Mittel nüchtern gemacht, jobald man e8 wünjcht. 
Die flüjfige Butter bat übrigens diejelbe Wirkung auf Dromedare und 
Kameele, welche mofti find, Cine Portion Butter, welche ihnen eingegofjen 
wird, bringt fie binnen Kurzem wieder in ihren gewöhnlichen Zuftand zurüd. 


Ein ftarfer Schub. 


In Pondichery pflegte ein Soldat jedesmal, wenn er jeine Yöhnung 
erhielt, einen Elephanten mit Arad zu regaliren. Einmal hatte er felbit 
zu viel von diejem Getränke zu fich genommen und wurbe, weil er die 
öffentliche Ruhe ftörte, von der Polizei verfolgt. Im feinem Taumel flüchtete 
er zu feinem Elephanten, legte fich neben ihm nieder und fchlief ein. Ber- 
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gebens ſuchte fich die Polizei jeiner zu bemächtigen; jein großer Patron ver- 
tbeidigte ihn hartnäckig mit jeinem Rüſſel, bis man fich entfernte. Als der 
Soldat von jeinem Rauſche erwachte, erſchrak er nicht wenig über feinen 
Nachbar; dieſer aber jchmeichelte ihm und liebkoſte ihn mit jeinem Rüſſel 
und ließ ihn dann ruhig geben. 


Elephanten - Sorgfalt. 


Beinahe unglaublich ift e8, was man von dem Elephanten des Porus 
(Königs in Indien) erzählt. Als diejes Thier ſah, daß jein Herr durch 
eine Menge von Wunden entträftet war, fniete e8 langjam nieder, um ihn 
abzujegen, und z0g mit jeinem Rüſſel die Pfeile aus dem Körper desjelben. 
Da aber der Elephant wahrnahın, daß fein Herr gar zu viel Blut verlor 
und ohnmächtig wurde, nahm er ihn wieder auf feinen Rüden und trug 
ihn in's Yager. 


Das zweihörnige Nashorn. 


Bon dem afrikaniichen, zweihörnigen Nashorne, Das die Hottentotten 
Nabal nennen, gibt Kolbe in feiner „Reife nach dem VBorgebirge der guten 
Hoffnung” eine recht lebendige Schilderung. Das Buch jtammt zwar fchon 
aus dem Jahre 1719, der Bericht wird aber auch heute noch der Haupt 
jache nach als zutreffend angejeben. Cs heißt darin) „Wird das Nashorn 
von Niemand beleidigt, jo fällt es nicht leicht an, man müßte denn ein 
rothes Kleiv anhaben, welche Farbe ihm jehr zuwider ift. In der Wuth 
rächt es fich nicht gleich an dem, der es gereizt bat, jondern an Allem, was 
ihm zunäcft vorkommt, wobei jelbjt Steine und Bäume herhalten und ihm 
aus dem Wege weichen müjjen. Crtappt e8 einen Menjchen, jo wirft es 
ihn wohl hinter fich, tödtet ihn aber nur mit Yeden: inmaßen feine Zunge 
jehr rauh und ftachelig ijt, mit welcher e8 die Haut und das Fleiſch bis 
auf die Beine wegledt und aljo den Menſchen lebendig zu todt martert.“ 

Dieſes Zodtleden, das Kolbe auch nicht gejehen hat, ſondern das ihm 
nur erzählt worden, ift ein Aberglaube; die Zunge des Nashornes ift anfangs 
ganz weich, wird allerdings bei dem alten Thiere hart, wie die Yippen, kann 
aber doch feinen Schaden thun. — Weiter heißt ed: „Dies Thier hat einen 
jehr ſcharfen Geruch, und wenn e8 damit gegen den Wind etwas Yebendiges 
wittert, jo rennt es in gerader Yinie jpornjtreich8 darauf los und achtet es 
gar nicht, wenn auch etliche Taufend Mann mit geladenem Gewehr e8 er- 
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warten, wie ed mir denn felbft und auch vielen meiner Freunde begegnet 
it. Man kann ihm gleichwohl jehr leicht entwilchen, wenn man nur um« 
verrüdt fteben bleibt, bis c8 auf etwa zehn Schritte berbeigelommen  ift; 
dann darf man nur wier bis fünf Schritte aus dem Wege weichen und es 
fortlaufen laſſen: es verliert fogleich den Geruch und weiß nicht mehr, we 
das vorher Gerochene hingekommen iſt, fann auch, wegen der Größe feines 
Yeibes, nicht leicht umfcehren. Wäre jein Geficht jo gut, wie fein Geruch, 
jo würde ihm jebwerlich Etwas entfommen, indem c8 vergeftalt ſchnell im 
Laufen ift, daß es mit dem flüchtigiten Pferd nicht kann eingeholt werben. 
Sein Fleiſch ift grob, und man muß gute Zähne haben, vornehmlich wenn 
es ein wenig geräuchert worden ift, um es zu kauen. Viele Leute laſſen 
fib aus dem Horne einen Becher dreben und mit Gold over Silber be- 
jchlagen, weil er, wie fie glauben, fogleich zerberjte, wenn Gift unter das 
Getränke gemifcht wird. Gießt man Wein hinein, jo fängt er alsbald an, 
Dlajen aufzumwerfen, al8 ob er fochte. (Das fommt wahrjcheinlich von der 
Yuft ber, welche in den Röhrchen jtet.) Dean fordert auch die Spähne 
den Drechslern ab und bewahrt jie auf, damit man Kranken damit belfen 
tann.“ — Der Aberglaube an die Heilkraft des Rhinozeros-Hornes herricht 
beute noch in Afrika. 


Das alte Nashorn und fein Junges. 


Daß das Nashorn ein jühzorniges Thier iſt, welches blimd in fein 
Verderben rennt, weder hört noch ficht, wenn es in Zorn geratben, — das 
ift befannt; aber nicht jo befannt ijt, daß es aufopfernd für jeine Jungen 
jorgt und jelbjt jeinen Zorn unterdrüdt und fich nicht reizen läßt, wenn 
es jein Kind zu beſchützen oder zu retten bat. 

Bontius, der viele Jahre als Arzt auf Java lebte, mehr als einmal 
auf der Nashornjagd war und jehr forgfältig beobachtete, jagt unter Anderem : 

„Ib kann ein Beiſpiel von der Wuth des gereizten Ihieres mittheilen, 
welche es erjt fürzlic an dem Secretair der Stadt Batavia ausgelafjen 
bat. Er jtieß auf einem Ritt mit zwei Andern in den Wald an einem 
jnmpfigen Ort auf ein Nashorn mit feinem Jungen. Es jtand auf, führte 
langfam das Junge weiter in den Wald und gab ihm, da es nicht fort 
wollte, einen Stoß mit der Schnauze. Indeſſen hatte einer feiner Begleiter 
die Verwegenheit, dem Thiere nachzureiten und ihm mit einem japanijchen 
Säbel Hiebe auf den Hinteren zu geben, die aber, wegen der dicken Haut, 
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nur einige weiße Streifen zurückließen. Das Thier ertrug fie geduldig, bie 
ſein Junges im Gejträuch verborgen war: dann wendete e8 fich plöglich mit 
ungebeurem Grunzen und Zähneknirſchen gegen den Reiter und zerriß ihm 
einen Stiefel in Segen, und e8 wäre um ihn gefchehen geiwejen, wenn das 
Pferd nicht klüger gewejen wäre, als der Leiter. Es jprang zurüd und 
fioh aus allen Kräften; das Nashorn hinterher, Bäume und Alles, was ihm 
hiuderlich war, mit fürchterlihem Gekrache niederichmetternd. Als das 
Pferd zu den Begleitern zurüd fam, ging das Nashorn auf dieje los, 
welche jich aber glüdlicher Weije, um der Wuth des Ungeheuers auszumweichen, 
binter zwei große Bäume, kaum zwei Schub auseinander, flüchteten,, wo 
das Thier, in jeiner Dummbeit, jehlechterdings dazwiſchen hindurch wollte, 
und diejelben, wie Rohr, zittern machte; indejfen waren fie doch fo did, daß 
jie den Stößen feiner Stirn widerftanden und die Yeute Zeit hatten, ihm 
einige Schüffe auf den Kopf zu geben, durch welche e8 fiel.“ 

Welche Ueberwindung koſtete e8 das jähzornige Thier, nicht umzukehren 
gegen feine Verfolger; ſich die Säbelhiebe ruhig gefallen zu laffen, um nur 
das Kleine erjt in Sicherheit zu bringen! Es verleugnete jeine Natur 
volljtändig und war nur Mutter. Ohne diefe Mutterliebe, ohne dieje 
Mutterſorge würden die jungen Thiere mafjenhaft zu Grunde geben, und 
ein Sejchlecht nach dem andern würde ausjterben. Nicht durch eigene Kraft 
und Klugheit erhalten fie jich in ihren erjten Tagen; von den Alten werden 
fie behütet, beichügt und unterrichtet, und erjt dann jich jelbjt überlafjen, 
wenn jie ſtark und erfahren genug find, ihren Unterhalt zu juchen und fich 
gegen Feinde zu vertheidigen. 


Jagd auf das Nilpferd. 


Wie Rüppel erzählt, bilden die Flußpferd-Jäger in Dongola eine eigene 
Kafte. Sie werfen ihr Wild mit einer Harpune bei Tag und bei Nacht 
ar, doch lieber zu jener Zeit, weil fie dann dem wüthenden Anfällen des 
gereizten Feindes entgehen fünnen. An der Harpume ijt ein Schaft, ein 
Strid und daran ein Klotz, der obenauf ſchwimmt und das Thier immer 
verräth. So nähern fie fich behutiam, wenn es auf einer Heinen Inſel 
ichläft, oder erlauern e8 des Nachts auf jenen Wegen zu den Saatfeldern. 
In einer Entfernung von fieben Schritt jchleudert der Jäger die Harpıme 
in das Thier; es flüchtet und verbirgt fich im den Fluthen. Wenn das 
Thier den Jäger vorher erblict, jo dringt es bisweilen auf ihn ein und 
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zermalmt ihn mit einem Male in dem Rachen, ein Vorfall, der währen 
meines Aufenthaltes bei Schendi jtatt hatte. Dft reizen ganz barmlofe 
Gegenjtände den Zorn des Thiered. So zerfnirfchte eines in der Gegend 
von Amara mehrere Stüd Rindvieh, die bei einem Wafferrad angebunden 
waren. Bit das Thier glücklich angeworfen, fo jpringen die Jäger im die 
Kähne, binden ganz behutſam ein jtarkes Seil an den Klotz und fahren 
dann zu dem berbeieilenden größeren Schiffe. Zicht man das Thier an, 
fo wird ed durch ven Schmerz ganz mwüthend und faßt bisweilen das 
Schiff mit den Zähnen, jchlägt e8 auch wohl um und zertrümmert es. 
Unterdeſſen bleiben die Yäger nicht müßig, fie werfen ihm noch vier bie 
ſechs Harpımen ein und ziehen es an das Schiff, wo fie ihm ben 
Schädel einichlagen oder das Nadenband durchichneiden. Da man bie 
Fleiſchmaſſe nicht in's Schiff ſchaffen kann, jo ſchneidet man fie in Stüde 
und zieht fie auf's Yand. 


Ein Ehwein ald Jagdhund. 


Im Allgemeinen fteht das Schwein im Rufe der Dummheit; aber ich 
will ein Stüdchen erzählen, wie fich ein Mutterjchwein einftmal® auch durch 
ein nügliches Kunftjtückhen feinen guten Biſſen zu verdienen wußte. 

Soldes geſchah im Dienfte eines engliſchen Wildhütere. Der bielt 
neben den Hunden, die er abzurichten hatte, auch jein Schweinen, und dies 
jpielte mit den Hunden und begleitete, diefelben oft in Feld und Walo. 
Dies brachte Herrn Toomer — denn jo hieß der Wildhüter — auf den 
Gedanken, auch einmal mit feinem bejchubten Pflegling feine Abrichtungs- 
funjt zu verfuchen, und jo ſchickte er jich denn auf folgende Weife dazu an: 
Wenn er auszog in den Wald, ſteckte er in eine Tajche ein Gerjtenbrod 
und in die andere ein Paar derbe Steine. Wenn nun die bereitd unter- 
richteteren Hunde ein Wild witterten, und das Schwein biejelben in jeiner 
Weije nachahmte, fo befam es das Gerſtenbrod; machte e8 aber andere 
Kurzweil auf eigene Fauft, jo befam es allemal Schläge. oder, wenn es ficb 
diefen entziehen wollte, einige derbe Steinwürfe. Dadurch brachte es Toomer 
fo weit, daß das Schwein, wie ein Jagdhund, ganze Reviere durchjuchte und 
mitteljt jeiner allerdings feinen Naje das Wild bejjer aufipürte, als mancher 
Hund. So wie e8 cin Wild witterte, ließ ed die Ohren hängen und ver- 
folgte eifrig die Epur. Wurde es des Wildes anfichtig, fo fiel e8 auf die 
Kniee und ließ den Yäger, der fich nie getäujcht ſah, gewähren. Hatte 
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diefer jeine Beute verfolgt, jo ftellte e8 fich augenblidlich ein und erinnerte 
ihn durch lautes Grunzen an die Belohnung. 


Pferd und Schwein. 

Henjel erzählt: 

Ich erinnere mich aus meiner Jugendzeit Her eines unferer Pferde, 
welches gelernt hatte, die Vorthüre des Stalles von innen ber zu öffnen 
und fo die Freiheit zu gewinnen. Die Thür war auf die gewöhnliche Weije 
mit einem Hafen geſchloſſen, und das Pferd pflegte, wenn es im Gtalle 
zufällig von der Halfter losgefommen war, an die Thür zu treten und 
durch Aufheben des Borderkniees den Hafen auszubeben. Offenbar mochte 
das Pferd anfangs an die Thür getreten und durch ungebuldiges Scharren 
mit dem Vorderfuße zufällig den Haken entfernt haben. Es bejaß aber 
binlänglich Berjtand, um die Erfahrung zu machen, daß durch die genannte 
Manipulation die Vorthür geöffnet wurde, und wiederholte nun diejelbe 
ſtets, wenn e8 hinaus wollte, ohne jedoch den näheren Zuſammenhang zu 
begreifen. Es würde ohne Zweifel jtets auf diejelbe Weife gehandelt haben, 
auch wenn ver Verjchluß der Thür geändert worden wäre. 

Ich bin überzeugt, daß das Rind, trog der geringen Achtung, in der 
es bei und in Bezug auf feine geiftigen Fähigkeiten jteht, Hierin doch das 
Pferd übertrifft. Wir befigen aber noch ein anderes Hausthier, welches 
durch feinen Verſtand dem Pferde weit überlegen ift, deſſen Fähigkeiten aber 
aus Mangel an Beobachtung zu wenig gewürdigt werden; ich meine Das 
Schwein. Es jchwebt meinem Gedächtnig eine Scene vor, die ich als 
Knabe oft genug beobachtet habe, um fie niemals wieder zu vergeffen. Die 
Bauern des Dorfes hatten, wie gewöhnlich, einen gemeinjchaftlichen Zucht- 
eber, der bei Einem unter ihnen ftationirt war. Zuweilen wandelte diejen 
Eber die Yujt an, den Sauen im Dorfe einen Beſuch abzuftatten, namentlich 
wenn er eine derjelben auf der Weide einige Zeit hindurch vermißt hatte, 
Er begab ſich dann in das betreffende Gehöft, eilte in ſchnellem Trabe nach 
den Schweineftällen, blieb vor diejen jtehen, hob den Kopf hoch in die Höhe, 
ergriff den langen, feilförmigen Riegel, der gewöhnlich zwei Thüren zugleich 
auf die befannte Weiſe ſchloß, mit den Zähnen, und zog ihn ftets nach der 
richtigen Seite hin feitweits heraus, jo daß fich die Thüren öffneten, und 
die Sauen den Stall verlafjen konnten. 

Dffenbar zeigte fich in diefem Falle ein viel größeres Verſtändniß auf 
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Seiten des handelnden Thieres, als bei jenem Pferde, und das Schwein 
hatte Etwas geleiftet, dejjen nicht einmal ein Hund fähig geweſen wäre. 
Zwar lernt diejer zumeilen auch von jelbjt das Deffnen einer Thür; allein 
man merkt ihm dann fein Verſtändniß des Vorganges an, er fpringt an 
der Thür in die Höhe und Schlägt planlos auf das Schloß, bis ſich dieſes 
durch einen zufälligen Schlag öffnet. Berüdfichtigt man dabei die große 
Sorgfalt, welche der Menſch auf die Pflege der Beritandesträfte bei Pferd 
und Hund wendet, oder die günftige Gelegenheit, welche diefen Thieren durch 
den Umgang mit dem Menichen zu ihrer geiftigen Ausbildung geboten wird, 
jo wird man jenen Zug von Verſtand bei dem in der Erziehung jo vernach- 
läffigten Hausſchweine nicht hoch genug anſchlagen können. 


Tanzende Ferkel. 


Als König Ludwig XI. von Frankreich zu Pleffis les Tours tödtlich 
erfrantt lag, gab es fein Mittel mehr, die jchwarzen Ideen, vie ihn Tag 
und Nacht beherrichten, zu zerjtreuen. Alle Verjuche waren fruchtlos, mit 
Ausnahme einer einzigen Erfindung, welche den jterbenven König ergögte. 
Ein erfinderifcher Kopf fiel damals darauf, Ferkel nach den Tönen des 
Duveljades zum Tanzen und Springen abzurichten. Er befleivete dieſe 
Thiere vom Fuß bis zum Scheitel, daß fie einhergingen in ſchön galonnirten 
Leibröcken, mit einem Hute, in Hofen, mit Degen, rothiwürfligen Schärpen 
und fchönen Manfchetten. Sie waren zu allen möglichen Bewegungen fehr 
gut abgerichtet, jprangen nach dem Commando, tanzten allerlei Tuftige Tänze 
und machten ihre Complimente. Das Einzige, was ihnen Mühe Eojtete, war 
der aufrechte Gang. So mie fie auf zwei Pfoten fich aufgerichtet hatten, 
fielen fie gejchwind unter Grunzen wieder nieder. In Compagnie ging es 
dann: bon bon bon! aber auf eine jo komiſche Art, daß der König, feines 
ihn verzehrenden Uebel ungeachtet, fich des Yachens nicht enthalten konnte. 
Diefe jonderbaren Schaufpieler folgten ihrem Herrn überall hin und ge- 
borchten ihm auf's Pünktlichſte. Was bei einem Schweine ein Wunder ift, 
diefe follen gewohnt gewejen jein, wenig und zu beftimmten Stunden zu 
freffen, damit fie nicht zu fett werben möchten und dejto artiger vor dem 
Fürften tanzen könnten. Ein Organijt, dem die jonderbaren Töne, das 
Betragen und die Ballets diejer Tänzer aufgefallen waren, fiel feinerfeits 
darauf, Orgelpfeifen gießen zu laffen, welche ihre Stimmen in allen Tönen 
genau angaben. Dann componirte er Gejänge, welche die Touren und das 
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Grunzen ver Zanzichweine jo naiv ausdrückten, daß der entzüdte Ludwig 
ihm, wie dem Tanzmeiiter, einen ftarfen Gnadenſold gab. 


Ein jenderbares Denfmal. 


Daß man einem Schweine im ftrengjten Sinne des Wortes ein Denk— 
mal geſetzt bat, gehört allerdings unter die Seltenheiten. in jolches 
Dentmal findet man auf dem Rathhauſe zu Yüneburg; dort wird der 
Schinken eines Schweind in einem koſtbaren Glaskaſten aufbewahrt, auf 
demfelben jteht eine lateiniiche Injchrift mit goldenen Buchjtaben, folgenden 
Inhalts: „Hier ſiehſt Du die Ueberreſte des Schweins, welches jich durch 
die Entvedung der Yüneburger Salzqueilen berühmt gemacht bat.‘ 


Gefährlichkeit Hungriger Schweine. 


# 


Ein Nachtwächter zu Yeith in Schottland vernahm, als er die mitter- 
nächtliche Runde machte, aus einem Stalle ein entjegliches Stöhnen und 
Getöſe. Der Eigentümer wird gewedt, und der Stall geöffnet. Da er- 
bite man ein halbes Dutend Schweine, welche ein im Stalle angebundenes 
Pferd bereits auf's Jämmerlichſte zerriffen und halb verzehrt hatten. Bon 
Hunger getrieben, hatten fie vermuthlich den ſchwachen Breterverichlag, der 
ihren Stall von dem des armen Pferdes jchied, durchbrochen und waren 
über das angebundene Thier, das fich nicht wehren konnte, bergefallen. Es 
war in einem jo Häglichen Zujtande, daß es der Eigenthiimer aus Mitleid 
jogleich erjchießen lieh. 


Jagd auf Wildfchweine. 


Die Jagd auf wilde Schweine ift eben fo gefährlich für die Jäger, als 
für die Hunde. Ein angejchoffener Eber ſtürzt mit der unbändigjten Wuth 
gegen Yäger und Hunde und fchlägt mit jeinen Hauern im Vorbeirenmen 
die gefährliciten Wunden. Dur joldhe Schläge jchligt er häufig den 
Hunden den Yeib auf, oder entfleiicht dem Däger das Bein bis auf den 
Knochen. Ein gefährliches Kunſtſtück des geſchickten Jägers ift im jolchen 
Vällen das jogenannte Abfangen des Keulers oder Ebers. Diejes bejteht 
darin, daß der Yäger fih auf ein Knie nieverläßt und dem anftürmenden 
Keuler den Hirichfänger oder die Schweinsfeder fo vorhält, daß derſelbe fich 
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jelbt jpießt. Die Jäger halten auch abgerichtete Hunde, welche die Schweine 
in ihrem Lager aufjuchen, alsdann bei den Ohren zu faſſen juchen und feſt— 
balten, bis e8 durch des Jägers Dirfchfänger verendet. 

Das Wildſchwein bringt den Tag im Yager zu und gebt erjt mit 
Einbruch der Nacht auf Nahrung aus. Alles ijt ihm willtommen; es frißt 
Eicheln, Kaſtanien, Buchedern, Kartoffeln, Rüben, Gras, Erbjen, Yinjen, 
Getreide, jelbjt Würmer und Injectenlarwen. Auch die meijten Schwämme 
läßt es fich wohl jchmeden und jelbjt die Trüffeln weiß es fehr wohl 
aufzufinden und berauszumwühlen. Ganz junge Thiere in ihren Neftern, jo 
wie die Eier der auf der Erde brütenden Vögel find ihm willtommen; 
jelbft das Aas verachtet es nicht. Es jehadet nicht allein durch das, was 
es verzebret, jondern auch durch die Zerjtörung, welche e8 beim Umwühlen 
anrichtet. Ein Rudel Schweine wühlt in einer einzigen Nacht einen ganzen 
Ader jo um, daß er am Morgen wie friich geadert ausſieht. Es ift deß— 
balb eine Pflicht der Menjchlichkeit, daR man auf dieje Thiere Jagd macht 
und fie zu vermindern fucht. Im den meiſten Ländern iſt dies auch bereits 
geichehen 

Außer dem Menichen bat das Wildichwein nur noch den Wolf zu 
fürchten; allen anderen Thieren iſt e8 gewachien. 


Schweinezudt in Nordamerika. 


Der Farmer pflegt im Frühjahr feine Schweine zu zeichnen, indem er 
ihnen an den Ohren oder Beinen ein Zeichen einfchmeidet. Das ganze Jahr 
laufen jie wild umber; um jie jedoch an den Pla gewöhnt zu halten, 
werden fie einige Male die Woche mit etwas Wäljchforn gefüttert. Ger 
wöhnlich find bei einer Farm drei oder vier verjchiedene Heerden Schweine, 
welche in den verjchiedenen Theilen der Waldung fich zujammenbhalten und 
ſich nicht mit einander vermiſchen. Da reitet dann der armer, mit einem 
Sad Wälſchkorn vor jib auf dem Sattel, in den Wald und läßt fein 
bo — ho — bo! ertönen. Nach einigen Minuten trabt die borjtige Schaar 
heran, er wirft ihnen, etwa eine Kolbe Wälichtorn für das Stüd, zu und 
nimmt dann feinen Weg nach einer anderen Richtung, wo er, jtatt fein 
bo — bo — ho! hui — hui — hui! ertönen läßt, und wieder jicher ift, 
jeine guten Kunden bevantraben zu jehen. 

Kommt die Zeit zum Schlachten herbei, jo wird neben dem Haufe eine 
Einfriedigung aufgeworfen, der Farmer bringt nun ſämmtliche Heerden, 
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durch Hinwerfen einiger Kolben Wälſchkorn, aus dem Walde nach Haufe, und 
find fie alle in der ficheren Einfriedigung, jo jucht er das jchlachtbare Vich 
dazwifchen heraus, indem er das noch nicht gute, nachdem es nochmals be- 
zeichnet ift, berausjchlüpfen läßt. Nun gebt e8 an ein Schlachten en gros. 
Zwei jtechen die Schweine todt, zwei Andere ſengen fie mit kochendem Waffer 
und reinigen fie von den Borften, Zwei wiederum bauen fie auf, und noch 
andere Zwei, welche erjt mehrere Stunden jpäter anfangen, um die Schweine 
erft ausfühlen zu laſſen, zerlegen und ſalzen fie ein, worauf fie dann in 
Fäſſer verpadt und zugeipundet werden. Mancher Farmer in den weitlichen 
Staaten jchlachtet alljährlich 400 bi8 500 Schweine. Für den eigenen 
Bedarf hat der amerifanijche Barmer inzwifchen auch jchon eine gute 
Anzahl Schweine einzufchlachten, indem er dreimal täglih, Jahr ein Jahr 
aus, Schweinefleifch auf dem Tiſche hat. 

Der Maryländer ijt befonders ſtolz auf jeine Schinken, jo etwa, wie 
bei und der Wejtpbale. 


O ppel, Eräblungen, 15 


Die Einhnfer. 
(Zafel IV.) 


Die Ordnung der Einhufer umfaßt nur wenige Thierarten, Pferd, 
Ejel, Zebra, — Die alle nur eine einzige Familie bilden. Die Füße find 
bei ihnen mit einem einzigen Hufe befleivet. Sämmtliche Einhufer haben 
eine Mähne, leben heerdenweiſe, vertheidigen fich durch Beißen und durch 
Ausſchlagen mit den Hinterfügen und nähren ſich nur von Pflanzen. 


Tas Pferd (Fig. 12) 


ift als Hausthier mit den Menſchen faft über die ganze Erde verbreitet, 
findet fih aber nirgends mehr eigentlich wild. Zwar jagen in Ruflands 
Eteppen, in den Weide - Ebenen Südamerika's und ebenjo in Inner -» Afien 
ungeheure Heerden berrenlojer Pferde umber, doc find dieſe wohl nur 
verwildert, nicht eigentlich da wild zu Haufe. Bon Süd-Amerika wijjen 
wir Das mit Sicherheit, weil dorthin Die Pferde erjt durch die Spanier 
eingeführt wurden, und tie Millionen von Pferden, welche jet durch die 
Pampas rajen, find nur Nachlonmen folder zahmen Pferde, die von ihren 
Beſitzern verlafjen wurden. 


Ser Ejel (Fig. 13) 


ift in den wüjten Gegenden Mittelafiens wild zu finden; verwildert 
fommt er in großen Heerden auch in Südamerika vor. Der wilde Ejel ift 
grau und bat ein ſchwarzes Kreuz auf ver Schulter, der zahme wechjelt 
ſehr in der Farbe. Jener iſt fein träges, langſames, dummes Thier, und 
dag der Eſel jo verachtet wird, hat er wahrlich nicht verdient. Wir halten 
ihn jchlecht und vergleichen iyn dann mit unjerem Yicblinge, dem Prerde, — 
freilih fällt der Vergleih dann zum Nachtheile Des armen Langohrs 
aus; wo man ihn befjer hält, iſt er ſtark, flink, ausdauernd, gelchrig und 
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auch jchön, wie man Das leicht im Orient fehen kann, wo er auch die 
Staatöwagen der Vorncehmen zieht. 

Der ijabellfarbige Dſchiggetai, etwas größer als unjer gewöhnlicher 
Eſel und auch ftärfer, heimijch in der großen Tatarei, wird jegt mit vieler 
Sorgfalt und beftem Erfolge in Paris gezüchtet, man hofft, an ihm ein 
neues und jehr brauchbares Hausthier zu gewinnen, da er mit der 
Genügſamkeit des Eſels doch eine größere Yeiltungsfähigkeit verbindet. 


Das Bebra, 


welches über den ganzen Körper mit ſchwarzen und weißen Querftreifen 
gezeichnet tft, lebt in Südafrika, ift aber jehr ſcheu, wild und bijjig und 
darum ſchwer zu zähmen. Die Eingeborenen dortiger Gegend eſſen jein 
Fleiſch; bei und wird das ſchön gejtreifte Fell geſchätzt. Es gibt im ſüd— 
lichen Afrika noch ein ähnliches IThier, das Quagga, welches aber nur 
theilweiſe gejtreift ift, auch find die Streifen nicht ſchwarz, jondern braun, 
Diejes Thier jehweift dort in großen Heerven umber und foll viele Wan— 
derungen unternehmen. 


Pferdejagd der Merifaner. 


Das Pferd ilt bekanntlich afiatijchen Urjprungs. In Amerika war 
dafjelbe bis zum Anfange des jechzehnten Jahrhunderts unbekannt. Grit im 
Jahre 1518, als Ferdinand Gortez mit einer Hand voll fühner Abenteurer 
die Eroberung Mexiko's, des großen, reichen und mit vielen Millionen ge— 
bildeter Einwohner bevölferten Aztefenreiches, unternahm und glücklich durch» 
führte, brachte er Pferde mit dahin, welche Bewunderung und Schresfen bei ven 
Eingeborenen verbreiteten, da fie die Reiter für übernatürlice Weſen, mit 
ihren Pferden verwachjene Gentauren, hielten. Im Yaufe der Zeiten ver 
wilderte das Pferd, und zahlloje Heerden bevöltern jegt Die endlojen Savannen, 
namentlich der nördlichen Staaten des großen Katjerreiches. Die Mexikaner 
finden es deßhalb Häufig einträglicher, Die wilden Pferde einzufangen und 
zu zähmen, als diejelben in der Oefangenjchaft zu züchten. In Nach: 
jtehendem wollen wir im Geijte einer ſolchen Expedition folgen: 

Um eine Pferdejagd, corrida de caballena mestenna genannt, aus: 
zuführen, verjammeln jich fünfzig bis hundert, auf zwanzig Tage big zu 
einem Monat mit Proviant verjcehene Männer und begeben ſich an vie 
Srenzen jener ungebeuren Ebenen, welche die Heimath der zahlreichen 
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Heerden verwildeter Pferde bilden. Hier vertheilen fie jich in Partien von 
Abt bis Zehn, um die Gegend nach Spuren der Pferdeheerden zu durch— 
forſchen. Dies ift nicht fehr jehwierig, da die Vermwüftung, welche die 
Wildheit der Thiere an den Bäumen angerichtet hat, leicht ald Weg— 
weijer dient. 

Sobald fie fi von dem Borbandenjein eines Mujtangtrupps ver- 
gewifjert, richten fie ihr Augenmerk auf die Wafferlachen, da es natürlich, daß 
die Thiere jtetS einen Ort ausjuchen, wo Waffer vorhanden, um ihren Durft 
zu löſchen und die zahlreichen Wunden, die fie fich zuziehen, auswaſchen zu 
fönnen. Der ſcharfe Inftinet der Yeithengjte jucht diefe Tränten ftets in den 
verfteckteften und unzugänglichjten Theilen der Wälder aus; dem Scharffinn 
der Jäger gelingt e8 trogdem, dieſelben auszufundichaften. 

Sobald die Tränke nun gefunden, machen fich die Jäger des Tages 
über an die Arbeit, fich gegen Abend, wo die Heerde zum Trinken kommt, 
zurüdziehend. Vermittelft ftarker Pfähle und Strauchwerk, die mit Laſſo's 
und anderem Lederriemenwerk verbunden, worden, wird eine flarte, weite 
Umzäunung, Corral genannt, errichtet, mit einem Eingange, der fich nad) 
der Lagune zu öffnet und mit zwei ftarfen Thoren verjchloffen werden kann. 
Die Herftellung diejes Gorral erfordert, je nad der Thätigfeit der Jäger, 
acht bis vierzehn Tage, während welcher Zeit fie Abends unter dem dunkeln 
Yaube der Myrthe bivonafiren, ven Taſago, d. i. in lange Streifen ge: 
ſchnittenes, leicht gejalzenes und an der Sonne getrodnetes Fleiſch, mit 
Branntwein genießen und ihre Yieblingsgejpräcde führen, welche die Abenteuer 
bei ihren Begegnungen und Kämpfen mit den wilden Indianern zum 
Gegenftand haben. 

Endlich ift der Corral fertig und mit Zweigen und Blättern jo her— 
gerichtet, daß er möglichſt unverbächtig ausſieht. Abends ſchon wagen einzelne 
vorlaute Pferde fich hinein, prengen jedoch mit unruhig umberfchweifendem 
Auge und gefträubter Mähne und bei dem Heinften Geräufch mit Blitzes— 
ichnelle hinaus, um ſich wieder mit den Gefährten zu vereinigen. Nun 
vertheilen fich die Yäger in Trupp von Fünf bis Zehn rings um den Corral, 
bilden in einer Entfernung von zwanzig Leguas einen Kreis, der fich täglich ver- 
engert und verhindern hierdurch, daß die Heerde, vielleicht mißtrauifch geworden, 
fich einen anderen Weide- und Wafferplag wähle. Einige der gewiegteften und 
erfahrenften unter den Jägern verbergen fih in der Nähe des Waffers und 
des Gorral, um die Heerde Abends zu beſpioniren und genau die Stnude 
der Tränfe und die Richtung auszufundicaften, aus der die Muftuasg 
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kommen. Endlich wird der Tag beſtimmt, wo die Jäger ſich vereinigen, 
friſche Pferde befteigen, den Laſſo in Bereitſchaft, fich Abends am Corral 
und in jeiner Nähe verbergen, um ven Kampf zu wagen, der über das 
Schidjal der jchönen, jchnellen Kinder der Wildniß entfcheiven fol. Une 
beweglih und fchweigend harren jie in ihren Verſtecken der Ankunft der 
Pferde. Eine Halbe Stunde vergeht, und nur der jchrille Schrei eines 
Reihers, oder das dumpfe Brällen der Rohrdommel unterbricht das Schweigen. 
Die Atmoſphäre iſt trüb und meblig; ein fernes, dumpfes Geräufch wird 
hörbar; es wächjt, nähert ſich; jetzt unterjcheidet das geübte Ohr jchon das 
Stampfen des Galopps; noch einige Minuten — und eine Heerde von drei 
Hundert prächtigen Pferden von untadelhaftem Wuchje, glänzend, voll Freude 
und Jugendfeuer, bietet fih den Bliden des Jägers dar. Es iſt ein herr- 
liches Schaufpiel, dieje jtolzen, ungebändigten, leichtfüßigen Söhne der Freiheit 
zu beobachten, wie fie mit feurig-glänzenden Augen, reicher, Fliegender Mähne 
und bochgehobenem Schweife jedes Hinderniß, das ihnen in den Weg kommt, 
prachtvoll überipringen. Jetzt ftürzen fie fich in's Waſſer, wälzen fich darin, 
dann fommen fie wieder heraus, betrachten fich in der Fluth und machen 
taujend Iuftige Capriolen und Sätze. Aber die Stunde bat geichlagen. 
Alte Jäger ſtoßen ein laut gellendes Gejchrei aus und ſchließen ihren Zirkel. 

Die Mujtangs, erichredt und in Wuth gerathen, verjuchen, ſich einen 
Ausweg zu öffnen, aber überall treffen fie Menjchen und Hindernifje, nur 
nicht in der Richtung des Corral; Alle vrängen fich dahin, von allen Seiten 
ftürzen fie hinein, zugleich Schlagen aber auch die ungeheueren Thore binter 
ihnen zu. So wie die Pferde merken, daß fie in eine Falle geratben, und 
gleihfam im Vorgefühl des knechtiſchen Joches, das ihnen der Menich aufzu- 
legen gedenft, bemächtigt fich ihrer eine Wuth und Angjt, die feine Grenzen 
kennt. Die Augen funteln, das Maul iſt weiß von Schaum, voll Wuth 
beißen fie in die PBallifaden des Corral und verjuchen, mit ihrer kraftvollen 
Bruft oder den Schlägen der Hinterfüße die Umzäunung zu durchbrechen, die fie 
hindert, in die Freiheit zurückzujagen; furchtbar fcharren fie die Erde, Dampf 
jteigt aus ihren jchweißbededten Flanken und jtrömt aus den aufgeblajenen 
Nüftern, — manche richten fich zu Grunde und jterben. Bisweilen paffirt es 
aber auch, daß alle auf einmal, al8 ob jie von den Furien geritten wären, 
auf Eine Stelle des Corral losjtürzen, ſich gegen die Pallijaden drängen, 
fie durchbrechen und wie ein wildes Waſſer Hinausjtürzen; dann kann weder 
das Gejchrei, noch die Anftrengung und die Laſſo von tauſend Jägern fie 
mehr zurüdhalten: was ihnen in den Weg kommt, wird unter den Hufen 
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zermalmt, ver Wald in feinem größten Didicht durchbrochen ; ein furdtbares 
Krachen, als ob der ganze Wald zerftampft würde, oder als ob ein Berg 
auf den andern fiele, erfüllt die Yuft; eine ungeheure Sand» und Staub» 
wolke verbirgt noch furze Zeit die Flucht der Pferde, aber in wenigen 
Minuten zeigt tiefes Schweigen, daß fie bereits Meilen zwifchen fich und 
ihre Verfolger gebracht. Tritt ſolch' ein Unglüdsfall ein, jo find alle An- 
ftrengungen und Entbehrungen der Jäger vergebens gewefen, und viele von 
ihnen liegen mehr oder weniger verwundet am Boden. 

Hat dagegen der feftgebaute Gorral den mächtigen Anprall ausgchalten, 
fo läßt man die Pferte ſich ſechs Tage ohne Speiſe und Trank abmatten 
und führt fie dann, ſchwach und erjchöpft, durch zahme Stuten in die 
Rancho's, wo fie bald durch die Gewalt des mexikanischen Gebiffes, die 
Wucht der Peitſche und die Schärfe der ungeheuren Sporen die Herrſchaft 
des Menichen erkennen und fich vor ihr beugen. 


Die Heerden wilder Pferde. 


Alle Reiſenden, welche die Ebenen vom Plataftrome nad Patagonien 
durchzogen haben, reden von den zahlreichen Schaaren wilder Pferde, und 
einige wollen Haufen von hundert Taujend gejeben haben. Sie jcheinen unter 
einem Anführer zu ftehen, dem ftärkiten und fühnften des Echwarmes, und 
ihm unbedingt zu gehorchen. Ein immerer Inftinet jagt ihnen, daß ihre 
Sicherheit in ihrer Vereinigung berußt. Der Yöwe, der Tiger und ber 
Leopard find ihre gefährlichiten Feinde. Auf ein allen verftänvliches Zeichen 
drängen fie fich bei Annäherung der Gefahr in einen dicht geichlofjenen Haufen 
und treten ihren Feind mit den Füßen, oder nehmen die Stuten und Füllen 
in die Mitte eines Kreijes, den fie bilden, und fchlagen hinten aus. Bei 
dem Angriffe gebt der Anführer zuerjt der Gefahr entgegen, und wenn bie 
Klugheit Flucht gebietet, folgen ihm alle. In den jchwach bevölferten 
Gegenden Südamerika's ijt es nicht ohne Gefahr, unter dieſe wilden Pferde 
zu geratben. Sie fommen jo nahe, als möglich, wiehern dem Rofje, das 
einen Reiter trägt, laut zu, und wenn ber Reiſende nicht auf feiner Hut 
ijt und jein Pferd nicht mit ftarfem Arme regieren fann, fo wird es ihn 
abwerfen und zu dem wilden Haufen eilen. Der Engländer Head, der vor 
einigen Jahren die Ebenen am Plataftrome durchreifte, gibt und anziehende 
Nachrichten über die Art, wie die Bewohner jener Gegend, die Gaucho's, 
ihre Pferde behandeln. Cie haben weder Ställe, noch eingefriedigte Weiden. 
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Gewöhnlich fteht ein Pferd vor der Thüre der Hütte angepflödt und wirb 
in der Nacht mit Mais gefüttert, oder man fchliegt mehrere derjelben in einen 
aus eingerammten Pfählen gebildeten Kreis, Corral genannt. Die Stuten 
werden in Südamerika nie geritten oder gezähmt, ſondern ziehen frei mit 
ihren Füllen herum. Braucht der Gaucho Pferde für fich oder für Reiſende, 
fo geht er entweder mit feiner Schlinge (lasso) in den Corral, wählt dies 
jenigen, die vieleicht Tags. vorher zum erjten Male einen Reiter getragen 
haben, und fchrt mit einem fich fträubenden Gefangenen zurüd. Haben bie 
Pferde ihre Dienfte geleiftet, fo bringt man fie entweder in den Gorral 
zurüf, wo man fie mit etwas Mais füttert, oder man läßt jie wiever in 
die Ebene laufen. Die Schlinge, womit der Gauco die Pferde einfüngt, 
bejtebt aus ſtarken geflochtenen Riemen von rohen Häuten, etwa vierzig 
Buß lang, und wird durch Ginjchmieren mit Wett geichmeidig erhalten. An 
einem Ende befindet fich ein eijerner Ring, 1%, Zoll im Durchmeſſer, durch 
welden ter Nicmen gezogen ift, jo daß er eine Schlinge bildet. Das eine 
Ente der Schlinge ijt an den Sattelgurt befeftigt, der andere Theil ſorg— 
fältig um die linfe Hand gewidelt, aber von dem die eigentliche Schlinge 
bildenden Theile bleiben ungefähr zwölf Fuß übrig, die der Reiter zum 
Theil mit der rechten Hand faßt. Er ſchwingt dann die Echlinge rings um 
den Kopf, während das Gewicht des Kinges am Ende derſelben es ihm 
möglich macht, bei einer fteten Ereisförmigen Bewegung fie weit hinaus zu 
werfen. Mit dieſer Schlinge holt der Gaucho aus einem vollen Gorral 
ohne große Mühe die Pferde, die er braudt. Die Thiere fträuben fich 
anfangs und wollen, wenn fie aus dem Gorral fommen, davonlaufen, aber 
Gehülfen find ſchnell Hinter ihnen her, werfen ihnen eine Schlinge um vie 
Beine und ziehen fie fo feit an, daß das Pferd niederftürzt. Alsbald fitt 
ein Gaucho auf dem Kopfe des Pferdes und ſchneidet ihm mit feinem langen 
Meſſer die Mähne ab, während ein anderer die Haare vom Ende des 
Schwanzes abichneidet. Dies ift ein Zeichen, daß das Pferd einmal geritten 
worden it. Dann legt man dem Thiere ein Stüd Yerer in den Mund, 
das die Stelle des Gebiffes vertreten muß, und eine ftarfe Halfter um ven 
Kopf und jattelt es, wobei ſich das Pferd meijt ſehr unbänvig zeigt. Der 
Gaucho, der es befteigen will, legt feine langen und fcharfen Sporen an, 
und während zwei Männer das Pferd bei den Ohren halten, ſchwingt er fich 
in den Sattel, der ſehr feſt geichnallt wird, und faßt die Hulfter, vie man 
ihm zuwirft. Das Pferb fprengt alsbald davon, und von dem Reiter ge- 
ſpornt, ſucht es ihn abzumwerfen. Das Schwierigfte ift, die Pferde in den 
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Eorral zurüdzubringen. Sie find jo jcheu geworden, daß fie fich heftig da— 
gegen jperren, während der Reiter fie nur durch Peitichen bi8 an den Ein- 
gang bringen fann, wo man fie abfattelt und entzäumt. Will der Gaucho 
ein wildes Pferd einfangen, jo befteigt er ein Thier, das ſchon einmal dazu 
gebraucht worden ift, und reitet -in die Ebene. Sobald er feiner Beute 
nahe ift, wird die Schlinge um die Hinterbeine ded Thieres geworfen. Danu 
reitet er ein wenig auf die Seite und zieht dadurch des gefangenen Pferbes 
Füße gleichfalls feitwärts. Che das Thier fih von dem Falle erholen fann, 
jpringt der Reiter ab und wirft feinen Mantel ihm über deu Kopf. Darauf 
legt. er ihm ein ſtarkes Gebiß an, jchnallt ihm den Sattel auf, bejteigt es 
und nimmt ihm den Mantel vom Kopfe; das beftürzte Thier jpringt auf 
und jucht den neuen Gebieter abzuwerfen, der e8 aber jo geſchickt zu bändigen 
verſteht, daß e8 bald jeine Schnelligkeit und Kräfte dazu leiht, jeine wilden 
Gefährten einzufangen. Dieje Pferde im den jüdamerifanifchen Ebenen 
gleichen im ihrer Geftalt jehr dem jpanischen Pferde, von welchem fie ab» 
ftammen. Obgleich durch Furcht, Peitſche und Sporn gezähmt, gibt es doch 
fein Pferd, das feine Klugheit und feine Stärke jo fehnell dem Dienjte des 
Menjchen widmet. Sie zeigen eine außerordentliche Schnelligkeit und find 
fähig, große Beichwerden zu ertragen. Unter dem Sporn des graujamen 
Gaucho müjjen fie oft ununterbrochen eine Strede von mehr ald zwanzig 
Meilen, dritthalb Meilen in einer Stunde, zurüdlegen. Wie die arabijchen 
Pferde, kennen die ſüdamerikaniſchen fein Mittel zwifchen Schritt und Galopp. 
Die Stuten werden zuweilen gejchlachtet, um zur Nahrung zu dienen, be— 
jonders bei großen Feftlichkeiten, wobei das mit Branntwein vermijchte 
Blut des Thieres gewöhnlich nicht fehlt. Auf den von der jengenden Sonne 
verbrannten Ebenen Südamerika's ift das Waffer oft jehr jelten, und die 
armen Thiere befällt dann eine Art von Wahnjinn, worin fie ihre Ge- 
Ichrigfeit verleugnen. Sie ftürzen fich wild in jeden Teich und See, und 
oft hat man rings um ein ſolches Waffer die Ueberrejte derjenigen gefunden, 
die im Gedränge gefallen waren. 

Die wilden Pferde in der Tatarei werben leicht gezähmt, find aber den 
amerifanijchen ganz unähnlich. Kommt ein gezähmtes Pferd, unbejchügt von 
jeinem Herrn, ihnen nahe, jo fallen fie e8 mit Beißen und Ausſchlagen an 
und tödten es bald. Sie unterwerfen ſich aber ohne große Schwierigkeit 
der Herrichaft der Menſchen und werden jehr folgfam und treu. Das 
Fleiſch der Pferde wird von den Tataren häufig gegejfen, zwar nicht vob, 
wie von den Indianern in Südamerika, aber die bei ihnen gewöhnliche 
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Bereitungsart it für den Europäer nicht jehr einladend. Sie jchneiden 
das Fleiſch in Streifen, die fie unter den Sattel legen, und wenn fie acht 
bis zehn Meilen geritten find, it es mürbe. Bei allen Gaſtmählern ijt 
ein Pfervekopf das Yieblingsgericht. Man ficht zuweilen Haufen von wilden 
Pferden in dem inneren Afrika, in San= Domingo, in den Wüften Arabiens 
und in einigen anderen Gegenden, aber nirgend fommen fie den gezähmten 
Pferden an Geftalt, Stärke oder Schnelligkeit gleich. 


Gutes Gedächtniß. 


W. C. 2. Martin erzählt in feiner History of the horse: „General 
Pafter von der ojtindiichen Armee war ungewöhnlich wohlbeleibt und jchwer. 
Als er zu Madras ftand, faufte er ein neues Streitroß; diejes ließ ihn 
auch einige Male willig aufjteigen, dann fand es aber die Yaft zu groß, legte 
jih, jo oft er in den Sattel wollte, fejt auf den Erdboden und war durd) 
fein Mittel zum Aufjtehen zu bringen. Die Solvaten fonnten jedesmal 
das Lachen nicht unterdrüden, und jo fand der General für gut, fein Roß 
einem jungen Offizier zu überlaffen, der in einer fernen Gegend fein 
Quartier hatte. Dorthin fam nach zwei Jahren auch General Paſter auf 
einer Imjpectionsreife, die er im Palankin machte. Am folgenden Tage 
mußten die Soldaten vor ihm aufmarjchiren, und er verlangte ein ſtarkes 
Bierd, das im Stande wäre, ihn zu tragen. Ganz zufällig fiel die Wahl 
auf fein altes Streitroß, welches herbeigeführt wurde, aber jich, jowie er 
es beim Zügel nahm, augenblicklich niederwarf, was es jeither nie wie- 
ber gethan hatte, ſeitdem er es abgejchafft. Unter allgemeinem Gelächter, 
in welches der General herzlich mit einjtimmte, wurden alle Verſuche ge- 
macht, das verſtockte Thier zum Aufſtehen zu bringen, aber vergeblich.‘ 


Das hülfeleiftende Pferd. 


Ein norwegiicher Bauer ritt aus einer fröhlichen Gefellichaft nach 
jeiner Wohnung zurüd. Die genofjenen geiftigen Getränfe hatten ihn 
ſchläfrig gemacht, und jehr bald fchlief er auf dem Pferde wirklich ein. 
Das Pferd aber erkannte den Zuſtand feines Reiters und ging außer- 
ordentlich vorfichtig.. An einer Stelle des Weges jedoch war der Boden 
durch den Regen jo glatt und fchlüpfrig geworden, daß das Thier ausglitt 
und der Bauer von diejer Bewegung aus dem Sattel ftürzte. Unglücklicher 
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Weife blieb er aber im Steigbügel hängen. Das Pferd blieb jogleich 
ftehen, jah den Reiter an, als ob es fein Aufitehen erwartete; allein dieſer, 
der natürlich wach geworden war, bemühte fich vergebens, den Fuß aus dem 
Steigbügel zu befreien: er fonnte nicht aufitchen, da er den Fuß nicht auf 
den Boden bringen konnte. Nun bog das Pferd feinen Kopf herab, faßte 
mit den Zähnen den Rodkragen ſeines Herrn und bob diefen jo weit 
in die Höhe, daß er feinen Fuß aus dem Steigbügel losmachen und dann 
wieder auffteigen fonnte. Der danfbare Norwege vergaß dieſen Dienft 
feines Thieres nicht und pflegte dasjelbe jo lange, bis es vor Alter jtarb. 


Das Pferd und der Gelobentel. 


Der berühmte polnijche General Kosciuszto, welcher im Jahre 1817 
in der Schweiz ftarb, war ein jehr wohlthätiger Mann. Er theilte den 
Armen zu, was er entbebren fonnte, und mitunter wohl auch noch mehr. 
Eines Tages wurde er unerwartet abgehalten, einer etwas entfernt von ihm 
wohnenden armen Familie perjönlich die Unterſtützung zu bringen, welche 
er ihr immer an diefem Tage zufließen ließ. Nun wußte er, daß die armen 
Leute ihn mit Zuverficht erwarten würden, und wollte fie nicht vergeblich 
barren laffen. Er bat aljo jeinen Nacdbar, einen waderen Landmann, der 
Familie das für fie Beftimmte zu überbringen. Diejer war fogleich bereit, 
und der General lieh ihm noch zur Erleichterung des Auftrages jein Pferd. 
Der Yandmann richtete zwar feinen Auftrag richtig aus, kam aber jehr fpät 
wieder, und als er den General erblidte, war jein erftes Wort: „Das Pferd 
mag ih in meinem Xeben nicht wieder reiten, wenn Sie mir nicht auch 
Ihren Geldbeutel mitgeben.“ Verwundert fragte der General, was er damit 
meine, und erbielt zur Antwort: „So oft mir auf der Straße cin armer 
Mann begegnete, den Hut Hinhielt und um ein Almojen bat, ftand das 
Pferd fill und war nicht von der Stelle zu bringen, bis der Bittende 
Etwas erhalten hatte. Zum Unglück bejtand aber meine ganze Baarjchaft 
in zwei Heinen Geldſiücken. Nachdem ich dieje ausgegeben hatte, mußte ich 
mich, jo leid e8 mir that, ftellen, al8 würfe ich den armen Leuten Etwas in 
den Hut, um nur das Pferd zu befriedigen.” — Das Pferd hatte fich alfo, 
da fein wohlthätiger Herr bei feinem Menſchen vorüberritt, der ihm mit 
bittender Geberde nahte, nah und nac daran gewöhnt, To lange ftilf 
zu ftehen, bis derjelbe den Arm ausjtredte, um die Gabe dem Bittenden 
zu reichen. 
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Das mitleidige Pferd. 


Zwei Reitpferde, ein jüngeres umd ein älteres, hatten mehrere Jahre 
in einem Stalle dicht neben einander geftanvden, gefrejfen und gejchlafen, und 
fo im Yaufe der Zeit eine große Zuneigung zu einander gefaßt. Das ältere 
war dabei faft zu alt geworden; es konnte nicht einmal mer fein Futter 
ordentlich fauen, weil feine zu lang gewachjenen Zähne es daran hinderten. 
Es fing darum am, zufehends abzumagern. Der Herr der beiden Roffe 
dachte nun ernjtlich darauf, fich des alten Thieres zu entledigen. Die Ge— 
legenheit dazu hatte fih aber noch nicht gefunden, als ſich das Ausſehen 
desjelben plötzlich vortheilhaft veränderte. Es nahm wierer zu, jein Bell 
erhielt neuen Glanz, und es ſchien neue Kraft zu befommen. Wie das 
zuging, konnte fich Niemand erklären, bis ein Stallberienter einmal das 
Thier anhaltend beobachtete. Da ſah er denn, nacvden den Pferden der 
Hafer in die Krippe geichüttet und ihr Antheil Heu in vie Naufe gethan 
worden war, daß das jüngere Pferd fchleunig feine Mahlzeit hielt, hierauf 
aber feinem alten Nachbar Hafer und Heu Hein faure und dann im die 
Krippe zurüdfalten ließ, fo daß Beides von dem alten Tbiere bequem ver- 
zehrt werten konnte. Dieje Eorpfalt für den alten Genojjen jegte es jo 
lange fort, bis derjelbe nach einigen Monaten Doch eine andere Beitimmung 
erhielt und für immer von ihm getrennt wurde. 

Hat dieſes Pferd nicht mehr für feinen Kameraden gethan, al8 mancher 
Mensch für feinen Bruder thut? 


Der Kofad und fein Pferd. 


Im Kriegsjahr 1813 wurde ein einzeln ftreifender Kojad von drei 
Branzojen übermannt und feines Pferdes beraubt. Einer terjelben ſchwang 
fih auf dasjelbe und jprengte im vollen Galopp davon. Ta er jhon eine 
ziemliche Etrede fort war, und der Kojad fich auch die anderen zwei vom 
Halfe geſchafft Hatte, that er einen gewaltigen Pfiff, durch den er ge 
wöhnlich fein Pferd zu rufen pflegte. Das treue Thier fchrte um, ohne 
daß es jein ungewohnter Reiter verhindern konnte, und lief mit Bligesjchnelfe 
zu feinem Herrn zurüd, der mum Gelegenheit hatte, den Räuber feines 
Pferdes gefangen zu nehmen. 


Das Ulanenrof. 


Am 17, Juli 1866 erhielt die Brigade Aheinbaben Befehl, zu der 
Avantgarde des zweiten Armeecorps zu ftopen. Sie brach deßhalb Abends 


284 


ſechs Uhr von Staats auf und» marfchirte bei ſtark überzogenem Himmel und 
dichtem Negen bis neun Uhr. Der Weg war uneben und erjchwerte ben 
Pferden das Gehen außerordentlich; dabei war es jo dunkel geworben, daß 
man kaum zehn Schritte weit jehen fonnte. Nachdem der Marſch bis auf 
eine Meile zurücgelegt war, fiel ein Pferd der zweiten Escadron des erften 
Garde » Ulanen» Regiments vor Ermüdung um und blieb wie todt liegen. 
Der Reiter fattelte ab, erwartete die nachfommende Bagage und traf am 
näcjten Morgen auf dem Bivoualsplak ein, wo er dem Wachtmeijter 
Meldung von dem Berlufte machte. Nach einiger Zeit durchgeht ver 
Wachtmeifter die Schwabrongafje und fieht das todtgemelvdete Pferd in 
feinem Zuge und jeinem Gliede ſtehen. Dasjelbe war, nachdem es ſich 
erholt hatte, der Spur des Regiments in finfterer Nacht gefolgt, hatte füch 
durch die im Dorfe bivonafirenden Garde» Dragoner hindurch gejtolpert, 
ferner eine Batterie pafjirt, das ganze zweite Garde » Ulanen » Regiment, als 
nicht feines Gleichen, links liegen laffen, und war richtig auf dem ihm 
gebührenvden Plage im Zuge und Gliede feines Negiments eingerüdt. 


Ein Pferd rettet einem Hunde das Leben. 


Ein Herr zu Brijtol beſaß ein Windjpiel, welches in dem Ställe eines 
außerorventlich jchönen fünfjährigen Jagdpferdes gehalten wide. Beide 
Thiere fahten große Neigung zu einander. Das Windipiel lag immer 
unter der Krippe neben dem Pferde, und diefes war höchſt unglücklich und 
unrubig, wenn e8 den Hund nicht jah. Der Herr beider Thiere fam oft 
in den Stall, um den Hund mit jpazieren zu nehmen. Dann jah fich das 
Pferd immer jehr bejorgt nah dem Hunde um und wieherte auf eine 
Weiſe, als ob es jagen wollte: Ich möchte auch mit. Kehrte hierauf der 
Hund in den Stall zurüd, jo wurde er mit einem lauten Gewieher bewill- 
fommt. Er lief zum Pferde bin und leckte ihm die Nafe, wogegen ihn 
das Pferd auf dem Rüden mit den Zähnen frakte. ALS eined Tages der 
Reitknecht auf dem Pferde ausritt und das Windſpiel zur Gejellichaft mit- 
nahm, fiel ein großer Hund über das leßtere her und bekam es bald unter 
ſich. Sogleich legte das Pferd die Ohren an den Kopf, rannte aller An- 
ftrengungen des Reitknechts ungeachtet auf den fremden Hund zu, faßte ihn 
mit den Zähnen am Rücken, ſchüttelte ihn, bis ein Feen Haut losriß, und 
nöthigte ihn zur ſchleunigſten Flucht. 

Das war treue Freumdichaft, die auch in der Noth Beijtand Teiftete. 
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Klugheit und Treue eineß Pferdes. 


Ein Freund des Profeffors Krüger zu Halle ritt einmal in einer 
dunkeln Nacht durch ein Gehölz und hatte das Unglüd, ſich mit dem Kopfe 
jo ftarf gegen einen Baumaſt zu jtoßen, daß er betäubt vom Pferde fiel. 
Das Pferd kehrte fogleich nach dem etwa eine halbe Stunde entfernten 
Hauje zurüd, wo der Freund gewejen war. Die Thüre war verjchlofjen, 
und die Bewohner hatten fich bereits jchlafen gelegt. Es machte aber fo 
lange Lärm an der Thüre, bis der Hausherr aufjtand und zu feiner nicht 
geringen Verwunderung das Pferd jeines Bekannten erblidte. Da er ver: 
mutbete, daß diejem ein Unglück begegnet jei, jo ging er hinaus, und das 
Pferd führte ihm num an die Stelle, wo fein Herr in Ohnmacht lag. 

Hier liegt doch ohne Zweifel eine Ueberlegung zu Grunde. Das Pferd 
hatte doch unfehlbar gedacht: „Was made ih? Wie rette ich meinen 
Herrn? Wer hilft mir? Ich will feinen Freund holen; ich mache Lärm 
an der Hausthür, daß er aufwacht; ich führe ihn dann hierher.“ Der 
Inftinet hat das treue Thier wahrlich nicht jo handeln beißen. 


Beobadhtungsgabe und Klugheit eines Pferdes. 


Auf dem Gute Viewfield in England fam im November 1870 ein 
merfwürdiges Beijpiel von Klugheit eines Pferdes vor. 


Der Befiter des Gutes, Namens Currie, wurde eines Abends durch 
den Lärm in feinem Pferdejtalle aufmerkſam gemacht, wobei er deutlich 
bören konnte, wie eincs von jeinen Aderpferden bejtändig jehnaufte und mit 
den Füßen in aufgeregter Weiſe auf den Boden ftampfte. Er begab fich 
denn jogleicb Hin zum Pfervejtalle, um zu jeben, was denn dort los wäre, 
und er fand, daß der Yürm von einem der Pferde gemacht wurde. Allein 
wie die Unterfuchung ergab, fehlte dieſem Pferde nicht das Geringfte, und 
e8 war bei ihm Alles in bejter Ordnung. Weil es aber noch immer im 
Stampfen fortfuhr, jelbjt als Herr Eurrie jhon im Stalle war, und dabei 
den Kopf in der Richtung auf ein anderes Pferd in einem Nachbarverfchlage 
binlentte, jo wurde er dadurch auf diejes Pferd aufmerkfam gemacht, und 
fiehe da! er fand auf den erjten Blid, daß das Pferd dem Erbängungstode 
nabe war, indem fich der Halfter, womit es an der Wand befeftigt war, 
ihm rings um den Hals herum geichlungen batte. Schleunig befreite er 
jetzt das gefährdete Pferd, worauf alsbald auch das erjtgedachte voll- 
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fommen rubig wurte. Cine Ertra-Mete Hafer wurde dem Mugen Thiere 
fofort al8 Belohnung in die Krippe geichüttet. 

Das Pferd hatte aljo begriffen, daß fich fein Nachbar in gefährlicher 
Lage befand, Hatte fih auf ein Mittel befonnen ,. Hülfe berbeizurufen, und 
hatte dieſes Mittel bi zum Erfolge angewendet. 


Tas treue Pferden. 


Ein englijcber Martetender hatte ein niedliches braunes Pferdeben auf- 
gezogen, Namens Capdy. Cr aß nie, ohne jein Pferd an der Seite zu 
haben und ihm Brod nebſt cin wenig Wein zu geben. Auch jebliefen fie 
Nachts neben einander. Kurz der Mann behandelte das Heine Thier wie 
einen guten Freund. Während der Schlacht von Maupertuis aber, als der 
Mann in einem Weinberge verjtedt lag, wurde er vom Feinde überrajcht, 
getödtet und ausgeplünvert. Einer der Soldaten bemächtigte ſich des 
Pferdchens, konnte es aber nicht lange behalten, denn Capdy rip bei der 
erjten Gelegenheit aus, floh querfelvein und jchwamm durch den Kanal von 
Calais nah Dover. Unaufhaltſam richtete es feinen Yauf nach der 
Wohnung jeines Gebieters, die ſieben Etunden von diefer Stadt entfernt 
war. Als es vort anfam, erbob es cin freudiges Wichern, in der Hoffnung, 
feinen Herrn zu finden, Die Nachbarn überhäuften es mit Yiebfojungen, 
gaben ihm zu eſſen und trugen die größte Sorgfalt für dasielbe. Aus jich 
jedoch nach Verlauf einiger Tage fein Herr noch immer nicht jehen lieh, 
nahm Capdy feine Nahrung mehr zu ſich und ftarb in kurzer Zeit darauf 
vor Kummer. 


Anhänglicjkeit. 


In der Schlacht bei Jena wurde nicht weit von einem Fluſſe ein Trompeter 
erichojjen. Sein Pferd blieb bei der Leiche des Herrn jtehen, bis er erkaltet 
war, und wollte fi von den Herannahenden durchaus micht fangen lafjen. 
Der Kaijer, Napoleon I., ver zufällig hiervon Kunde befam, befahl, das Ihier 
zu beobachten. Nachdem man den Leichnam des Herrn verſcharrt hatte, 
ging das Pferd langſamen Schrittes dem Fluſſe zu, ftürzte fich hinein und 
fuchte den Tod in den Wellen. 

Tiefe Liebe und Treue eines Thieres haben etwas wahrhaft Er- 
greifennes; das Pferd Hänge jo an jeinem Herru, daß es ohne ihm nicht 
leben mag. Was übrigens an diejer ſehr belannten Geſchichte beſonders 
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merfwürdig ift, das ift der Lmftand, daß das Pferd jeinem Schmerze 
wirflicb die tragische Folge gibt; daß es fich ausdenkt, wie c8 jeinem Leben 
ein Ende machen kann, und daß es den Plan dann wirklich auch ausführt. 


Der gerettete Balenta. 


Ein dem in Malta befindlichen Capitän Dundas geböriger Ejel wurde 
auf die Fregatte Iſter gebracht, welche unter dem Befehle des Gapitäng 
Foreſt von Gibraltar nach Malta jegeln jollte. Ar dem VBorgebirge 
de Sata in Spanien gerietb das Schiff auf eine Sandbanf, Da man fo 
nahe am Yande war, daß man die Küſte jehen fonnte, wurde der Eſel in's 
Meer gelajfen. Es ſchien indeß unmöglich, daß das Thier das Yard er— 
reichen tonnte, weil die Wellen außerordentlich hob gingen. Doch ver Eiel 
gelangte an's Ufer und erichien in einigen Jagen an den Thoren von 
&ibraltar. AS man ihn eingelaffen hatte, begab er ſich in feinen Stulf 
zu dem Kaufmann Weeks, zu dejjen nicht geringer Verwunderung, weil er 
glaubte, das Thier wäre durch irgend einen Zufall gar nicht auf das Schiff 
actommen. Nach der Rückkehr der Fregatte Härte fich das Räthſel auf, 
und es zeigte ſich, daß Balenta, jo hieß der Ejel, nicht blos an's Yand 
geihwommen war, fondern auch feinen Wey vom Gap de Gata nach 
Gibraltar, welche über fünfzig Stunden auseinander liegen, durch eine 
gebirgige, von Strömen durchſchnittene Gegend und in jo kurzer Zeit 
gefunden hatte, daß er Feine falſche Nichtung eingejchlagen Haben konnte, 
Daß er auf dem Wege nicht aufgehalten worden war, ertlärte man ſich 
durch den Umjtand, dag früher Verbrecher auf ihm gepeiticht worden waren, 
Dies erkannten die Bauern, welche vor ſolchen Eſeln einen aberyläubijchen 
Abſcheu haben, an den Löchern in jeinen Ohren, woran die Verbrecher feſt— 
gebunden zu werden pflegen. 


Die Ejel von Chatanooga. 


Es iſt cine befannte Sache, wie ihrer Zeit die fchnatternden Gänſe 
das Capitolium retteten. Als in der Dunkelheit ver Nacht die Gallier 
über die Mauer Hettern wollten, wurden die Ganſe unruhig, fingen an zu 
ichnattern, — durch den Yarın wurde der Conſul Manlius gewedt, und 
diejer ſchlug glüdlih die Ueberrumpelung zurüd In dem ichredtichen, 
blutigen Kriege der Conföderirten gegen die Nordamerilaniſche Union, 1861 
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bis 1865, fam aber ein Fall vor, in welchem unvernünftige Thiere, und 
zwar die „dummen Eſel“, nicht durch Lärm Hülfe berbeiriefen, ſondern für 
ſich allein den Feind angriffen und in die Flucht ſchlugen. 

Bor dem Lager des unioniſtiſchen Generals Hooker befand ſich ein 
Artillerieparf und, noch weiter vorgejchoben, ein umjchloffener Raum von 
drei Hundert aufgeſchirrten Maulejeln. Die Conföderirten unternahmen einen 
Ueberfall auf das Yager. Auf die eriten Scüffe wurden die Thiere 
unrubig; fie erichrafen und entiegten ſich. Eins derſelben fucht durch die 
Pallifavden zu entlommen und durchbricht fie; alle anderen folgen. Der 
Zufall wirft fie in directer Yinie auf den Feind. In der Duntelheit der 
Nacht bildet diefer fich ein, von einer größeren Gavaleriemafje chargirt zu 
werden, und macht Kehrt, flieht, jo lange e8 die Beine erlauben, läßt die 
ganze Bagage hinter fih und außerdem ſechzehn Hundert ganz neue Flinten. 

So hatten die Ejel von Chatanooga, ohne e8 zu wilfen, den Feind in 
die Flucht geichlagen und vielleicht die Unioniften vor einer jchmweren 
Niederlage bewahrt. 


Die kluge Eſelin. 


Für ſo dumm man auch den Eſel zu halten pflegt, ſo ſchlau weiß er 
ſich doch bisweilen zu benehmen. Eine Eſelin wurde von ihrer Gebieterin, 
einer Milchfrau, ungeachtet des Nutzens, den ſie dieſem Weibe leiſtete, ſehr 
grauſam behandelt. Die Hartherzige trieb das von Natur langſame Thier 
mit einem Dornenſtecken zum Laufen an und ſchlug es bis auf's Blut. 
Was hat die gemißhandelte Eſelin zu thun? Sie nimmt, als ſich die Alte 
entfernt hatte, geſchwind die Geißel auf und verſteckt fie unter einem Miſt— 
haufen. Da die Peinigerin ihr Inftrument auch bier fand, jo trug die 
Ejelin dasſelbe das nächte Mal über hundert Schritte vom Stalle weg auf 
die Yanpditraße. 


Der treue Ejel. 


Am heiligen Abende vor dem Weihnachtsfejte 1829 famen drei Studenten 
aus Göttingen, welche die serien in der Heimath zubringen wollten, in 
Bovenfeld an. Trotz aller Warnung zogen fie am anderen Morgen bei 
ungewöhnlich hohem Schnee wwiter, nahmen aber einen Mann mit einem 
Ejel mit, um ſich Bahn machen zu laſſen. Die Studenten kamen glücklich 
nach Haufe, aber der Führer nicht zu feiner Zamiliee Drei Tage nachher 
jah ein Neilender nahe am Wege ein ganz mit Schnee bevedtes Thier. Er 
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trat näher und erfannte einen Ejel, zu deſſen Füßen das Bein eines Mannes 
aus dem Schnee hervorſah. Man räumte den Schnee weg und fand in 
dem Berunglücten den Führer der Studenten. Drei Tage und Nächte hatte 
der treue Ejel troß der jchneidenden Kälte, ohne Etwas zu freifen, bei feinem 
armen Herrn ausgehalten. 


Die Bweihnfer. 


(Tafel V.) 


Zwei große Zehen find jede mit einem bejonderen Hufe unfleidet; weiter 
nah hinten und oben ftehen noch Zwei Feine, die jogenannten Afterzeben, 
mit welchen aber gar nicht aufgetreten wird, und die bei einzelnen Thieren 
jogar ganz fehlen. Eckzähne haben die Zweihufer gar nicht und Vorder- 
zähne nur im unteren Kiefer. Sie find Pflanzenfreifer und beißen auch 
Wiederfäuer, weil fie ihre Speife doppelt fnuen. Dazu haben fie einen 
vierfachen Diagen. Das Sutter gebt, wenn es grob gefaut ift, durch den 
Schlund in den Panſen oder Wanſt, die größte Magenabtheilung, von 
wo e8 in einen andern, den Negmagen, die Haube oder Müke ges 
ichoben und da erweicht wird. Sodann wird es wieder in den Mund zurück— 
gedrüdt, da nochmals gefaut und nun in die dritte Magenabtheilung, ven 
Pialter oder Blättermagen binabgeichludt. Der ſchiebt e8 endlich 
in den Yabmagen, welcher mm die eigentliche Verdauung beforgt. Doch 
finden auch bier Abweichungen ftatt; Yama und Kameele haben z. B. feinen 
Blättermagen, und das wiedergefünete Futter geht bei ihnen fogleich in den 
Labmagen. 

Diefer zuſammengeſetzte Verdauungs-Apparat muß uns in Erjtaunen 
jegen; bei näherer Betrachtung finden wir aber auch bier wieder Die wunder- 
barjte Uebereinjtimmung nah allen Seiten hin. Mutter Natur bat diefen 
Thieren die Edzähne veriagt, hat ihmen auch Feine Echneidezähne in den 
Oberkiefer gegeben, fie find aljo nicht fähig, andere Thiere zu zerreißen, fich 
von Fleiſch und Blut zu nähren; auf Gras und Kräuter find fie angewieſen. 
Die Nahrungsftoffe in diefen Pflanzen vermöchten jedoch nicht, jo große Thiere 
zu erhalten, wenn nicht jehr große Mafjen des Futters eingenommen würden, 
und diejes Futter wieder in ausgiebigiter Weiſe verarbeitet würde, um Alles, 
was von Nahrungsftoff darin enthalten iſt, herauszuziehen. An Fleiſch und Blut 
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wäre nur eine geringe Maffe nöthig, um wieder Fleifch und Blut genug zu 
erzeugen; des Graſes bedarf es unverhältnifmäßig mehr. Da bat nun die 
Vorſehung geforgt, daß dieſes minder ausgiebige Futter in defto größerer 
Menge eingenommen werben kann, daß es mehrfach bearbeitet, doppelt ge- 
faut und durch die verjchievenen Säfte in den einzelnen Magenabtheilungen 
weit mehr ausgefogen wird, als die Fleiſchnahrung der Naubthiere, fo daß 
auch das letzte Bischen Nahrungsftoff dem Thiere noch zu Gute kommt. 

Die Wiederfäuer find für den Menjchen vie nütlichiten aller Thiere. 
Wie ganz anders würde fich unjer Leben geftalten müfjen, wenn wir das 
Nindvieh, die Schafe und Ziegen nicht mehr hätten, und wenn der Bewohner 
der heißen Gegenden auch fein Kameel und der Sübamerifaner fein Lama 
entbehren müßte? 


Das Kameel 


hat entweder Einen Fetthöcker auf dem Rücken, dann heißt es Dromedar 
oder gemeines Kameel (Taf. V, Fig. 1), oder es hat deren zwei, dann 
nennen wir es Trampelthier. Dieſes letztere kommt auch auf der Halb- 
infel Krim als Hausthier vor; font find die Kameele nur in Afien und 
Afrika zu Haufe, wo fie aber in vielen Gegenden den einzigen Reichthum 
der Menjhen ausmachen. Sie dienen zum Weiten, Ziehen, Lafttragen, 
Pflügen, ziehen im Kriege die Kanonen, liefern eine nahrhafte Mil, und 
ihr Fleiſch wird gegeffen, ihre Haut zu Leder verarbeitet, und ihre Haare 
geben grobe Zeuge, Filzdecken und vergl. 

Als ganz bejondere Merkwürdigkeit wurde bei uns immer angeführt, 
das Kameel habe einen befonderen Waffermagen, den es bei paffender Ge- 
fegenbeit trinfend fülle, und von dieſem Vorrathe zehre es, wenn dann bie 
Zeit der Noth fomme. Darum könne e8 jo lange aushalten, ohne zu trinken ; 
babe e8 doch einen Sad des reinften, Flaren und friſchen Waſſers 
jtet8 bei fih und könne da ganz nach Belieben feinen Durft ftillen. Das 
Hang num freilich jehr verwunderlihd, — frifhes Waffer im Bauche eines 
warmblütigen Thieres! Aber e8 mußte wahr jein, denn — wurde 
Hinzugefügt — die Araber wiffen Das jehr wohl, und wenn fie auf der Reife 
durch die Wüfte fein Wafjer mehr haben und nirgends eine Quelle finden, 
wenn fie dem VBerjehmachten nahe find, — dann jchlachten fie in der höchften 
Noth ein Kameel und laben und erfrijchen fich wieder an dem köſtlichen 
Waſſer, das e8 — — für fie aufgehoben hat. Nun wifjen aber die Araber 
von diejer ganzen Hiftorie fein Sterbenswörtchen, und es ift noch nie Einem 
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eingefallen, Waffer in einem Kameele fuchen zu wollen, — kurz, die ganze 
Geſchichte ift naturbiftorifcher Aberglaube. 

Wahr ift aber, daß die Kameele acht Tage ohne zu trinken aushalten 
können; die großen Zellen des Magens befeuchten durch ihre Abjonderung 
das Futter und machen dadurch das Zuführen einer andern Feuchtigkeit ent- 
behrlich. Diefe Fähigkeit, lange auszuhalten, ohne trinken zu müffen, jeine 
Geduld und Ausdauer, feine Schnelligkeit und Stärke und feine Beſcheidenheit 
binfichtlich des Futters machen das Kameel zu dem köſtlichſten Gejchente, das 
der Himmel den Bewohnern der trodnen, fandigen Gegenden Afiens und 
Afrika's verlichen bat, und rechtfertigen wohl die Anhänglichkeit und Ver— 
ebrung, die der Sohn der Wüfte für dieſes Thier empfindet. Gott hat ihm 
in diefem einen Thiere eine Fülle der Gaben verlichen, die ihm das Leben 
leiht machen. So lange der Beduine fein Kameel hat, fann er zufrieden 
und glüdlich fein. 


Daß Lama 


bat keinen Fetthöcker, ift weit Heiner, al® das Kameel, und lebt nur in Süd— 
Amerika, wo es in jehr großen Heerden im Gebirge umberjchweift. Obwohl 
von Natur ſehr jcheu und ftörrig, wird es doch ein treffliches Hausthier und 
ift eine Quelle des Reichthums für die Bewohner von Peru, Bolivia, Ecua- 
dor u. j.w. Eine Heine Art, das Palo, Alpako, Zwerg-Lama, liefert 
die Wolle zu dem Stoffe, der unter dem Namen Alpafa im Handel be- 
fannt ift; eine andere Art, die Wilunja (Fig. 10), ift nur jo groß, wie 
ein Schaf, Hat aber fehr feine, glänzende Wolle und wird diefer Wolle wegen 
gejagt, denn fie gibt die feinften Gewebe und namentlich auch koſtbare Hüte. 
Eie ijt als Bigogne-Wolle überall befannt. Das Guanako (Fig. 9) liefert 
nügliches Fell und gutes Fleisch. 

Die genannten beiden Gattungen der Wiederfäuer haben keine Hörner ; 
alle nun folgenden find gehörnt. 


Die Giraffe (Fig. 8), 
zwanzig Fuß boch, ftreift in Heinen Rudeln in Inner-Afrifa umber, lebt von 
Baumblättern, bat ein jchmadhaftes Fleiſch und ein theuer bezahltes, ger 
fledtes Well; ift ein ſcheues, flüchtiges, gutmüthiges Thier. Sie heift 
wegen ihres leopardenartig gezeichneten Felles auch Kameelparder. 


Das Elenthier (Fig. 11), 


mit fchaufelförmigem Geweih, von der Größe eines Pferdes, hält ſich in 
19* 
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morajtigen Wäldern auf und iſt da der Baumkultur jchäplich, weil e8 Knospen 
frißt und Ninden abnagt. Es kommt noch in Rußland und Schweden vor, 
in wenigen Gremplaren gehegt auch in Preußen. Der Aberglaube fchrieb 
ehemals den Klauen des Thieres wunderbare Heilfräfte zu, und heute noch 
hängen die Landleute in Schweden ihren Kindern Ketten von Elensklauen 
um — als ficheres Mittel gegen Falljucht. 


Das Nennthier (dig. 12), 


in den nördlichiten Gegenden Europa's, Aſien's und Amerifa’s, wandert in 
Heerden von vielen Taujenden Eommers aus den Wäldern nach den Ebenen 
am Meere und fehrt im Herbite wieder in die Wälder zurüd, lebt von 
mancherlei Pflanzen, liebt bejonders die nach ihm benannte Renntbierflechte, 
ijt das einzige Hausthier und überhaupt der einzige Reichtum der Bolar- 
völfer, welchen es als Zugthier dient und Milch, Fleiſch, Häute, Knochen 
u. ſ. w. liefert. 


Der Damhirſch (Fig. 15) 


ift auf dem Rüden weißgefledt, hat ein unten rundes, oben jchaufelförmiges 
Geweih, lebt wild in Süd-Aſien und Nord-Afrika. 


Der Edelhirſch (Sig. 13), 


das jogenannte Rothwild der Jäger, lebt in Afien und Europa, ijt den 
Waldungen und Feldfrüchten ſehr ſchädlich; ſein Fleiſch ift jehr beliebt, fein 
Tell gibt Leder zu Beinkleivern, Handſchuhen, Degenkuppeln und dergl., das 
Geweih wird zu Drechslerarbeiten, Meſſergriffen sc. verwendet, das gebrannte 
Hirſchhorn dient zum Poliren, die Haare braucht der Tapezierer zum Bol» 
jtern, und das Fell wird bei der Bereitung von Pflafter gebraucht. — Der 
Axishirſch und der Mähnenhirſch (Fig. 14), beide in Djftindien 
heimiſch, find bei uns nur in Thiergärten zu jehen. 


Das Moſchusthier (üig. 6) 


hat fein Geweib, aber lange, nad) unten weit vorragende Eckzähne im Ober- 
fiefer. Das Männchen hat am Bauche einen Drüfenbeutel, in welchem fich 
der ftark riechende Mojchus oder Bijam abjondert. Diejer wird in ben 
Apotheken und zu Parfümerieen gebraucht, und das Loth des beften koſtet 
etiwa fünfzig Gulden. Das echte Moichusthier, in China und Tibet, bat 
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langes, grobes Haar, der Meminna (Fig. 7, auf Ceylon, hat kurzes, feines 
Haar, auch fehlt ihm der Mojchusbeutel. 


Das Neh (Fig. 17, Bod Fig. 16) 
mit feinem breifproffigen Geweih findet fich in faft allen Wäldern Mittel- 
und Eüd-Europa’s, auch in Afien. Rehpelze werben gut bezahlt, und Reh— 
braten zieren die Tafel der Feinjchmeder. 


Die Antilopen, 


in etwa fiebzig verjchiedenen Arten, haben nicht, wie die bisher genannten 
Thiere, folive, maffive Hörner, ſondern — wie alle nun noch folgenden — 
Hohlhörner. Dieſe Thiere vartiren in ihrer Größe von ein und ein halb bis 
zu zehn Fuß Yänge, leben meift in Afien und Afrika (‚nur eine einzige Art, 
die Saiga= oder Steppen-Antilope fommt in mächtig großen Heerben 
auch in den Steppen Polens und des europäifchen Rußlands vor,) und halten 
fib zum Theile einzeln, zum Theile durchitreifen fie in Nudeln bis zu meh— 
teren Tauſenden die baumlojen Ebenen der Tropen. Die Gazelle, in 
Nordafrika und Perfien, ausgezeichnet durch ihre ſchlanke Gejtalt, ein Bild 
der Schönheit, ift die Hauptnahrung der dortigen Yöwen und Panther. Die 
Pajan-Antilope (Fig. 21), mit langen, geraden Hörnern, die mutbigite 
ihrer Gattung, bält fib in Sid-Afrifa auf. Die arabiſche Antilope 
(Fig. 23), von der Größe eines Nebes, läßt fich leicht zähmen, wird dann 
ſehr zutraulih und darum in Syrien häufig als Liebling der Familien an- 
getroffen. Die Mendes-Antilope, Wüſtenkuh, der Addar (Fig. 22) 
bat rund geringelte, jpiralig gebogene Hörner, fommt in Nubien vor und 
beißt dort Abu - Addas. 


Das Gnu (Fig. 24), 


mit abwärts gehenden und nach der Spite wieder aufteigenden Hörnern, 
Mähne und Pferveichweif, daher auch gehörntes Pferd genannt; ein 
jähzorniges, gefährliches Thier, das im großen Heerden die Steppen Süd— 
Afrika's durchitreift. 


Die Gemfe (Sig. 19), 


rudelweife in den Alpen, ein ſcheues, furchtſames Thier, erjteigt mit Yeichtigfeit 
die höchſten Felſen, macht auf der Flucht Sprünge zwanzig Fuß weit, bat 
ein treffliches Fleiſch, Liefert zartes, dauerbaftes Yeder zu Dandicbuben und 
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Beinfleivern, und feine halenförmig gebogenen Hörner verwendet der Drechs⸗ 
ler. — Zu den 


Ziegen 


gehört nicht nur die Hausziege und die Kaſchmirziege mit herabhängenden 
Ohren und dem langen, feinen Haare, aus welchem die kojtbaren Kafchmir- 
Shawls gemacht werden, — die Kämelziege, oder Angoraziege, von 
welcher das Kämelgarn feinen Namen hat, — jondern auch der Steinbod 
(Fig 20) mit feinen zwei und einen halben Fuß langen, ftarfen Hörnern. Er 
ift in den meiften Gegenden ausgerottet und findet fich nur noch in der Mont— 
blanc-Kette;, daß er fich in Abgründe auf feine Hörner ftürze, ijt nicht richtig, 
er jpringt auf die Beine, wie andere Thiere auch. 


Das Schaf 


umfaßt viele Arten: das Hausihaf (Fig. 18), das Merinoſchaf mit 
jeitwärt8 gerichteten, gebrehten Hörnern, den Muflon in Chpern, das Ar» 
gali in Sibirien, das jo große, dide Hörner hat, daß fie, abgefallen, Heinen 
Thieren als Höhlen dienen, und viele andere. Zu der Gattung 


Ochſe 

zählen folgende Thiere: Hausochſe (hochländiſche Raſſe, Fig. 5), — 
Buckelochſe oder Zebu (Fig. 3) in Süd-Aſien und Afrika, kommt aber 
auch recht gut in Deutſchland fort, — der Büffel in Oſtindien, aber auch 
in Griechenland, der Türkei, in Ungarn und Italien Hausthier geworden, 
ſtark, zieht für zwei Pferde, iſt aber ein trotziger Patron, der ſchwer zu 
bändigen iſt, — der Auerochs oder Wiſent, das größte Säugethier 
Europa's, nur noch in Lithauen und im Kaukaſus zu finden, — der Yak 
mit langem, feinem Haare und Ropjchweif, in Tibet, wo er zum Reiten und 
Yafttragen dient, geveiht ganz gut auch bei ung, — der amerifanijde. 
Biſon (Fig. 2), dem Auerochjen jehr ähnlich, Beine und Schwanz aber 
fürzer, iſt auch nur fünf Fuß hoch, während der Wijent zwei Fuß höher ift, — 
der Biſamſtier oder Moſchusochs (Fig. 4), mit centnerjchweren Hörnern, 
die auf der Stirne zujammenftoßen, und jehr langen, fait bis zur Erde 
veichenden Haaren; im nörblichften Amerika, von der Größe eines Rehes; fein 
Fleifh wird wegen des ſtarken Bilamgeruches nur von den Indianern ge- 
geſſen u. j. w. 
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Behandlung und Abrichtung der Kameele. 


Das Kameel ift jehr gelehrig, geduldig, ausdauernd und muthig. Bei 
Caravanenzügen reitet ein Führer auf einem Kameele voraus, und alle ans 
dern, mit Waaren und Menijchen beladen, folgen dem Führer und halten 
fogar mit dem Thiere desjelben gleichen Schritt. Man braucht weder Peitjche, 
noch Sporn. Fangen die Kameele an, müde zu werben, jo vertreibt man 
ihren Ueberdruß durch Gefang oder durch den Ton eines Inftrumentes. 
Die Führer löſen fich einander im Singen over Pfeifen ab und gönnen bet 
großen Tagereifen bisweilen den Thieren nur eine Ruheſtunde. Iſt die 
Tagereife zu Ende, jo legen fich die Kameele von ſelbſt zuerft auf die Kniee, 
dann auf die Bruft nieder und warten, bi8 man fie von ihrer Laft erlöft. 
Auch wenn fie nicht beladen find und ausruhen oder fchlafen, legen fie fich 
nicht auf die Seite, fondern auf die Bruft, indem fie die Vorderbeine unter 
den Leib einjchlagen. 


Die Abrichtung der Kameele foll auf eine graufame Weife bewerfjtelligt 
werben. Der Araber legt, nach Chardin's Neifeberichten, dem eben geborenen 
Thiere die Beine unter den Yeib, beichwert dasjelbe und hält e8 jo vier» 
zehn bis zwanzig Tage in diefer Yage. Nach diefer Zeit legen fie fich nie 
mehr anders nieder. Auch zum Faften und Dürjten richtet man fie früh— 
zeitig ab. Man läßt fchon die Jungen immer feltener trinfen und bringt 
es dadurch fo weit, daß die erwachlenen Thiere acht bis zehn Tage zubringen 
können, ohne zu trinken. 


Nicht felten führen die Araber mit Hülfe ihrer Kameele Räubereien 
aus und retten fich bei Verfolgungen durch die Ausdauer und Schnelligkeit 
ihrer Thiere. Das Waffer follen die Kameele nach Tavernier auf drei 
Biertelftunden wittern, und wenn fie nach langer Entbehrung dies Yabjal 
erreicht haben, auch aufßerorbentlich viel, gleichfam für die Vergangenheit 
und Zukunft trinken. e 


Obgleich die Gemüthsart der Kameele fanft und friedlich iſt, jo fünnen 
fie dennoch durch allzu große Belaftung und durch unverdiente Strafen jo 
jehr gereizt werben, daß fie dem Menſchen durch Fräftiges Ausichlagen, jo 
wie durch den Biß mit den zwei Schneidezähnen des Oberkiefers, gefährlich 
werden. Sie fonımen dann gleichjam in eine Art Raferei, welche fich nur 
ſehr allmählich wieder bejchwichtigen läßt. 
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Schnelligkeit der Kameele. 


Man Hat fait unglaubliche Beifpeile von ver Behendigkeit dieſer Thiere. 
Ein Araber, wie der Engländer Jackſon aus Maroffo verfichert, ritt ein- 
mal bei Tagesanbruche von Mogadore nah Maroffo, die zwanzig deutſche 
Meilen auseinander liegen, um feiner Geliebten ein paar recht frijche Apfel- 
ſinen zu holen, und fam ſchon nach Mitternacht wieder in Mogabore an. 
Er hatte aljo vierzig Meilen in noch nicht vierundzwanzig Stunden gemacht. 


Das weiße Dromedar der Prinzeifin Lalla Umone. 


Morgan erzählt in feiner „Geſchichte von Algier" von einem Dromedare, 
deſſen Schnellfühigkeit und namentlich Ausdauer an das Unglaubliche grenzen. 
Es gebörte der Prinzeifin Yalla Umone und wurde von diejer jo hoch ge- 
halten, daß fie e8 nur bei auferordentlichen Gelegenheiten fortließ. Dies 
Thier hielt den fehnellften Yauf vierundzwanzig Stunden aus, ohne im 
mindeſten zu ermatten; hatte es zwei Bälle von Gerjtenmebl und getrod- 
neten Feigen nebjt einer Schüſſel Milch oder Waſſer verzehrt, jo jchien es 
völlig geftärft zu fein und war bereit, jo fchnell und jo lange hintereinander, 
wie früher, die Wanderung durch die afrikaniſche Wüſte fortzufegen. Bei 
der Vermählung der einzigen Tochter der Prinzeffin wurde und dies, ihr 
weißes Yieblings-Dromedar, vorgeführt; ein erfahrener Neiter ritt es, ber 
eine ftarfe, leverne Jade trug, weil dieſe Yeibesübung jo angreifend ift, daß 
fie bei leichter Bekleidung der Geſundheit fehr nachtheilig werden fann. Das 
edle Thier lief einmal mit den jchnellfüßigften Nennern um die Wette, die 
je über die Wüfte gejagt, fo fchnell, daß fie einen Strauß überholen konnten, 
aber bald kamen fie auseinander, bis man endlich das Dromedar mit 
jtaunenswerther Schnelligkeit auf die Zufchauer zufliegen ſah, umter denen 
es fih nach wenigen Minuten befand, und nicht im mindejten ermübet zu 
jein jchien, während die Pferde ſchäumten und feuchten und kaum athmen 
konnten. Auch ein ſehr flüchtiger Windhund war gefolgt und hatte das 
ganze Nennen über Schritt gehalten; aber als ev zurückkam, fiel er bin 
und feuchte, als wenn er fterben müßte. Die jungen Prinzen forderten ihren 
neuen Schwager auf, mit feiner Braut um taufend Ducaten zu wetten, 
daß das Kameel ihm von dem Fürften von Hargala in vier Tagen 
Antwort auf ein Schreiben bringen: könne, Dieſer Fürſt wohnte nicht 
weniger als hundert Meilen weit. Der’ Bei, der aus Biscara gebürtig 
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war, wollte indeß auf den Borfchlag nicht eingehen, und mehrere Araber, 
welche das Gefpräch mit angehört hatten, erflärten, fie jeien feft überzeugt, 
daß dies ſchnellfüßige Thier die Reiſe in der beftimmten Zeit ohne Schwie- 
rigfeit gemacht haben würbe. 


Stameele im Zweilampf. 


Die Türken pflegen bei ihren Feſten gern ein paar Kameele auf ein— 
ander böfe zu machen und jo zu einem Kampfe zu reizen, nachdem fie ihnen 
einen Maulforb angelegt haben. Die Thiere heben fich dann auf die Hinter: 
beine und jtehen mit ben vordern hoch in die Höhe gegeneinander, daß fie 
von fern wie ein paar Rieſen ausfehen, die gegenfeitig losſchlagen; bis— 
weilen aber werden auch diefe Thiere gegen einander ohne Weiteres zornig, 
jo friedfertig fie übrigens find, und dann zerbeißen fie ſich mörderlich, che 
ed den Führern gelingt, fie auseinander zu bringen. 


Rachgier des Kameels. 


Das Kameel iſt zwar geduldig und ſanft, legt ſich bereitwillig auf die 
Kniee, wenn es bepackt werden ſoll, und trägt ſchwere Laſten durch die großen 
und waſſerarmen, mit glühendem Sande bedeckten "Gegenden. Doch muß 
man ſich hüten, ihm zu Viel aufzuladen, oder es überhaupt über ſeine Kräfte 
anzuſtrengen; eine Kränkung vergißt es nie, eine Mißhandlung weiß es auf 
eine oder die andere Art zu rächen. Wenn man ihm die Waaren aufge— 
laden hat, und es weigert ſich, aufzuſtehen, ſo iſt das ein Zeichen, daß das 
Gewicht über ſeine Kraft geht, und es iſt dann wohl gerathen, ihm einen 
Theil der Laſt abzunehmen. 

Ein Araber hatte ſein Kameel überladen, jo daß es ſich nicht regte. 
Er wollte es jedoch zum Aufſtehen zwingen, holte einen Stock und ſchlug 
unbarmherzig auf dasſelbe los. Das Kameel ſeufzte anfangs, wie die Thiere 
jedesmal thun, wenn ſie mißhandelt werden. Bald aber ſah man, daß es 
bis zur Wuth gereizt wurde, und der Araber fand für gut, das Thier gehen 
zu laſſen. Er ließ durch einen ſeiner Knechte einen Theil der Waaren wieder 
abnehmen, ließ ſich aber nicht mehr vor dem Thiere ſehen. Allein er hätte 
doch gerne gewußt, wie ſich das Kameel an ihm rächen würde, daher band 
er aus Stroh eine Figur von menſchlicher Größe und Geſtalt, zog ihr ſeinen 
langen Rock an, band ſeinen Gurt darum, und ſetzte ihr ſeinen Turban auf 
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ben Kopf; dann ließ er diefe Puppe im Hofe auftellen und endlich die Thür 
an dem Stalle des Kameels öffnen. Das Thier trat heraus, fich bier in 
friicher Luft zu ergehen, wie das tagtäglich geſchah, erblicdte aber plötlich 
feinen Herrn, der e8 am geftrigen Tage jo unbarmberzig mißhandelt hatte, 
Durch die Kleidung getäufcht, ftürzte e8 auf den Strohmann los, riß ihn 
mit den Zähnen zur Erde nieder und zerftampfte ihn wüthend mit ben 
Füßen. Der Araber aber ftand oben auf feinem platten Dache und ſah dem 
Scaufpiel von Hier aus unbemerkt zu. Als das Kameel glaubte, an feinem 
Peiniger Rache genommen zu haben, und ihn für tobt hielt, wurde es ruhig. 
und ging langjam im Hofe hin und her. Da rief ihm der Araber laut mit 
jeinem Namen zu: das Kameel hob den Kopf in die Höhe, erblidte feinen 
Herrn, lief wuthſchnaubend auf ihn zu, fiel aber, noch che es das Haus 
erreicht hatte, vor heftiger Zornesaufwallung todt zu Boden. 


Verwendung des Lama's. 


Das Yama ift eines der nützlichſten Thiere Süd-Amerika's und vertritt 
hier ganz die Stelle des Kameels. Mit einer Laft von einhundertfünfzig Pfund 
geht es fichern Tritte über die gefährlichiten Bergpfade. Eines jchreitet 
inter dem andern in der größten Ordnung einher. Dasjenige, welches den 
Zug anführt, ijt mit einem gejchmadvoll gezierten Halfter, einem Glödchen 
am Halje und einer Fahne auf dem Kopfe gejhmüdt. Des fichern Ganges 
wegen bedienen ſich die Frauen feiner gern zum Weiten. Das Thier ijt fo 
folgfam und eifrig, daß e8 weder gelenkt, noch angetrieben zu werden braucht. 
Soll e8 beladen werben, fo fnieet e8 nieder. Ermüdet e8 auf dem Wege 
und will einige Augenblide ausruhen, jo beugt e8 die Kniee mit der größten 
Vorſicht umd fenkt den Körper in gleichem Verhältniß, damit die Yaft nicht 
herabfalle. Sobald fie aber das Pfeifen ihrer Führer vernehmen, erheben 
fie fich wieder und fegen ihren Weg fort. Früher bejchäftigte man in den 
Silberbergwerken von Botofi drei Hunberttaufend diefer Thiere mit dem Tragen 
der Erze zu den Pochwerken; jegt aber hat man fie abgejchafft und durch 
Maulthiere erjegt. Ueberhaupt verliert das Lama als Yaftthier jegt immer 
mehr, weil ſowohl die Laft, die es trägt, als auch der Weg, den es täglich 
zurüclegt, nur Hein ift, und der Mauleſel in jenen Gegenden beffere Dienjte 
leiftet. Das Fleiſch, obgleich zäh und grob, wird gegeſſen, beſonders ein- 
gefalzen; auf vielen Märkten Süd-Amerika's fieht man nur Yamafleiich. 
Die Wolle verarbeitet man zu Kleidern, Deden und Tijchteppichen. Die 
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Mich ift jo gut wie Schafmild. Die Haut gibt ein dauerbaftes Leder zu 
Stiefeln, Schuhen und Pferdegejchirren. Der Miſt wird, wie ber bes 
Kameeles, zur Feuerung benutzt. 


Das Lama in Peru. 


Das Lama ijt ein jehr fanftes, gutmüthiges, zutrauliches und gelehriges 
Thier, das die fühle Bergluft liebt; dabei ift e8 munter und lebhaft. Doc 
beſitzt es einen Eigenfinn, der durch Nichts gebeugt werden fann. Iſt bie 
Bürde, die man ihm beim Yafttragen aufgelegt hat, zu groß für jeine Kräfte, 
oder will e8 fein Führer nöthigen, die Reife bei Nacht fortzujegen, fo legt 
es ſich auf die Erde hin und läßt Hägliche Töne hören. Dann ijt e8 weder 
durch Yodungen, noch durch Schläge, jondern nur durch Erleichterung zum 
Aufjtehen zu bringen. Höchſt merkwürdig ift noch die Eigenthümlichkeit, daß 
e8 Jedem, der es beobachtet, fünf bis ſechs Schritte weit feinen Speichel 
entgegeniprigt, der aber weder efelhaft riecht, noch Blajen auf der Haut, 
erzeugt, wie man früher glaubte. Auf ven Hochebenen Peru's werden in 
einer Höhe von neun bis zehn Taufend Fuß ungeheure Heerden von Lama's 
gehalten. Die Nächte bringen fie in einer Einfriedigung zu, die nicht höher 
als 1, Fuß ift. Des Morgens läßt man fie hinaus; dann galoppiren fie 
ohne Hirten auf die Berge zur Weide und fehren Abends von ſelbſt wieder 
zurüd. Reiſt Jemand an ihnen vorbei, jo jpigen fie ſchon von ferne bie 
Ohren; die ganze Heerde läuft im Galopp auf ihn zu, bleibt in einer Ent» 
fenung von dreißig bis fünfzig Schritten von ihm ftchen, fieht ihn 
neugierig an und fehrt dann wieder auf die Weide zurüd. Beim Schlafen 
legen die Yama die Füße unter den Bauch umd jtügen fich auf die Bruft. 


Wie man das Lama zum Hansgenofien mat. 


Der Reifende Ulloa erzählt, wie die Peruaner das Yama in jeinen 
Dienft eimweihen. Che fie anfangen, fich diefes Thieres zum Lafttragen zu 
bedienen, jtellen fie ein eignes Feſt an, wodurch fie es gleichſam zu ihrem 
Gefährten und Gefelljchafter aufnehmen. Innerhalb des eingefchloffenen 
Hofes bei ihren Hütten pugen fie ihm zuerjt mit vielen wollenen oder 
jeidenen Bändern und Büſcheln den Kopf. Sie laden ihre Freunde nebit 
Frau und Kindern zu einem Gaſtmahle von Chicha (einem gegohrnen Trant 
aus Branntwein und geröftetem Mais) ein. Nun beginnt der Tanz 
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nah der Mufif von Heinen Trommeln und Pfeifen zugleih mit dem 
Schmaufe. 

Während diefer Yuftbarkeiten (und fie dauern oft ein paar Tage) 
geben fie fleißig zu ihren geliebten Thieren, die fich hierbei in einer Ede 
des Hofes befinden, umarmen fie, machen ihnen taufend Lieblojungen, 
halten ihnen Totuma's oder Flaſchen mit Chiha vor das Maul, und, ob 
diefe gleich Nichts davon genießen, fo glauben die Indianer doch, ihren 
fünftigen Hausgenofjen ihren guten Willen bezeugen zu müffen. Dabei reden 
fie mit ihnen auf das freumdfchaftlichjte und fagen ihnen viele Schmeicheleien, 
als wären e8 vernünftige Wejen, mit denen fie in genaue Verbindung treten 
wollten. Iſt das Felt beendigt, dann erft fangen fie an, die Thiere zum 
Lafttragen zu gewöhnen. Auch das gejchieht indeß mit vieler Mäßigung ; 
fie treiben fie nicht, fie Tafjen fich den gewöhnlichen Tritt des Thieres ge- 
fallen, und da das Yama ein fanftes, Fluges, gelehriges Thier ift, fo horcht 
es bald auf das Pfeifen und läßt fich leicht regieren. 


Linne's Beobadhtungen an Nennthierheerden. 

Als der berühmte Naturforicher Linné die lappländiichen Alpen bereijte, 
war es eines Tages-Anfangs Yult jo kalt, daß das Waffer der Sceen in der 
Nähe der Eisberge drei Ellen tief gefror; die Bewohner diefer Gegenden 
achteten aber nicht jehr darauf, obgleich felbjt der abgebärtete Schwere es 
faum erträglich fand. Unzählige Nenntbiere mit ihren Führern waren im 
Freien. Es war Melkzeit, und man ſah eine große Heerde dur ein 
Mädchen mit einem Hunde nach Haufe treiben. Wollte eines zurüdbleiben, 
jo trieb e8 der Humd fogleich weiter, und bejonders geborchten die Thiere, 
wenn das Mädchen pfiff. Auf dem gewöhnlichen Melkplage legten fie fich 
alle keuchend und wiederküuend nieder. Die Yappländer nahmen nun einen 
Strid mit einer Schlinge, warfen ihn einem der Thiere über den Kopf, 
ichlangen ihn um die Hörner und befeftigten das andere Ende an einem in 
die Erbe geichlagenen Pfahl. Waren auf diefe Weife vier Nennthiere an— 
gebunden, fo fing man am, fie zu melfen. Da nun die Heerven oft aus 
mehreren Hundert Stüd bejtehen, fo wunderte fich der Reiſende, wie die 
Eigenthiimer diejenigen, welche noch zu melfen waren, von den jchon ge— 
molfenen, die man fogleich wieder frei ließ, unterfcheiden konnten. Yinne 
fragte, und man fagte ibm, jedes Rennthier habe feinen bejonderen Namen, 
und man fenne fie ganz genau. Als das Melten vorüber war, wurde die 
ganze Heerde wieder auf die Weide getrieben. 
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Benusung der Reunthiere in Nord. Amerika. 


In Nord» Amerifa, fo erzählt R. King in Back's Reife, Ieben die 
Ehippewyans, jowie die Kupfer», Hundsribben- und Hajen- Indianer fat 
einzig vom Wenntdier. Zur Bekleidung jchägen fie die Haut der Kälber 
am meiften, weil jpäter das Haar lang und ſpröde wird. Vom Kopf bis 
auf die Zehen in Rennthierfell gefleivet und noch in ein aus Rennthierfell 
gemachtes Bettlafen gehüllt, vermag der Indianer während der grimmigjten 
Kälte ganz bebaglih im Schnee zu übernachten. Wenn im Sommer die 
Flechten, welche den Nennthieren während der falten Jahreszeit zur Nahrung 
gedient haben, vertrodnen, jo ziehen dieſe ſchaarenweis der Seeküſte zu, um 
fib dort von mancherlei jaftigen Gräfern zu ernähren. Die Weibchen 
falben auch dort, und im September ziehen die Heerden wieder nach Süden, 
wofelbjt fie im October ihre Wälder wieder erreichen. Die Männchen haben 
alsdann eine drei bis ſechs Zoll dide Yage von Fett unter der Haut des 
Rückens und Schenkels. Bon Geweih und Knochen machen fich die Indianer 
ihre Fiichipeere und Angeln; mit den geipaltenen Schienbeinknochen befreien 
fie die Häute von Fleisch, Fett und Haar; dann jchmieren fie diejelben mit 
Kenuthiergehirn und räuchern fie über einem Feuer von faulem Holz. Aus 
folhen Häuten machen fie ihre Zelte. Die ungegerbten Häute geben Riemen, 
Bogenjehnen und Netze; die Schnen der Rückenmuskeln werden zu feinem 
Zwirn geipalten. Kein Theil des Thieres bleibt unbenugt, jelbjt der Speife- 
brei im Magen nicht. Diejer bildet, wenn er einige Zeit gelegen und da— 
durch eine gewilje Gährung erlitten bat, ein höchjt beliebtes Gericht. Das 
Blut wird gelocht und gibt eine jehr nahrhafte und ſchmackhafte Suppe. 
Die Knochen werden geitoßen und gekocht, das daraus gewonnene Mark 
wird mit Fett und getrodnetem Fleiſch gemiicht, oder dient zum Salben des 
Haares und Gefichtes. Das Nennthier wandert in Heerden von zehn bis 
hundert Taufend Stüd, ijt leicht zu bejchleichen, und der Indianer erlegt 
es mit der Flinte, fängt es in Schlingen, oder tüdtet e8 beim Durch— 
ſchwimmen der Flüſſe mit Spießen. Die Eskimo's bemächtigen fich ihrer 
auch mitteljt Falllöcher, die fie in Schnee und Eis anbringen. 


Zug der Nennthierheerden. 


Am zweiten umd dritten Januar 1870 hatte man bei der Landkirche Umea 
Gelegenheit, ein Schauspiel zu jehen, das jogar bier zu den ungewöhnlichen 
gehört, mämlich zwei große Rennthierheerden, deren Befiger in den Yapp- 


302 


marken Sorfeln und Stenjeln zu Haufe find und alfo einen Weg von 
fünfundvierzig deutſchen Meilen zurüdgelegt hatten. Sie hatten fich ver- 
anlaßt gejehen, ihre Heimath zu verlajjen wegen der Wölfe, der ärgjten 
Feinde der Rennthiere, die in diefem Jahre in den lappländiichen Gebirgs- 
ändern ungewöhnlich zahlreich fein jollen. Wie gewöhnlich, konnte oder 
wollte feiner der Lappen die Anzahl der Rennthiere angeben, denn jie 
meinen, daß dies nicht gejchehen darf, wenn die Thiere gedeihen jollen. 
Gleichwohl würde man nicht fehlgreifen, wenn man die Zahl der Thiere in 
jever Heerde auf etwa zwei Tauſend anjegte. Als fie etwas unterhalb der 
Kirche den Fluß (Umea-Elf) überjchritten, welcher dort ziemlich breit ift, jo 
erſtreckte ſich der Zug von dem einen Ylußufer bis an das andere und ge- 
währte einen wirklich großartigen Anblid. Merkwürdig war die Geichid- 
lichkeit, mit welcher die Hunde nach dem Commando der Lappen die Heerbe 
mandvrirten. Bei dem Webergange über den Fluß mußte 3. B. wegen ber 
Schwäche des Eijed eine lange Zugordnung beobachtet werden, und eine 
folche wurde von den Hunden mit Yeichtigfeit hergejtellt, und fein Rennthier, 
das die Linie nur im geringjten zu überjchreiten wagte, blieb ungejtraft. 
Gleich Hinter der Heerde kam noch ein Hund mit einem Rennthiere ange- 
fett, welches fich auf dem Marjche veripätet hatte und zurüdgeblieben war. 
Die Lappen beabfichtigten, den Winter in dem Küftenlande zuzubringen, und 
werden dann wahrjcheinlich längs der Angermanna-Elf in ihre heimathlichen 
Gebirge zurückkehren. 


Schwierigkeit der Nennthierjagd. 


Das Rennthier hält fi immer in Heerden zufammen, und zuweilen 
find diefe fo zahlreih, daß ein Thal ein Gewimmel von Gehörn bietet. 
Heerden von zwei bis drei Tauſend Thieren find feine Seltenheit. Das 
Rennthier hat eine Äußerft ſcharfe Witterung. Erräth ed mit deren Hülfe 
die Nähe des Jägers, fo ift jede Mühe umjonft. Der ganze Haufen ent- 
flieht mit Wunderjchnelle, und vergebens würde es fein, ihn zu verfolgen. 
Das Rennthier fpringt leicht und ficher über das Gejtein, es jagt die 
fchroffen Höhen hinan, ftürzt in die fteilften Xiefen und verjchwindet im 
den Echnee- und Eisfeldern, während der Menſch nur Schritt für Schritt 
vorfichtig auf diefem Boden vorwärts fommt. Man muß das Thier daher 
beichleiben und immer gegen den Wind angeben. Dies tbun auch vie 


weidenden Heerden. So wandert der Jäger mit ihnen, bis er fich unbemerkt 
nähern kann, von Felsblock zu Felsblod jchlüpfend und ſich dahinter ver: 
bergend. Hat er den günftigen Standpunet, jucht er fich das befte, ftärffte 
ZThier, zielt und brüdt los. Bei dem Knall erfolgt die allgemeine Flucht, 
und dieje ift jo überhaftig von der Angft, daß Einzelne verunglüden, oder 
die mweidenden Thiere ftanden fo dicht, daß die Kugel des Jägers mehr als 
eines tödtete. Zumeilen kommt es auch vor, daß Rennthiere zur Winterzeit 
von den Felſenzinnen in die Thäler jtürzen und zerjchmettert den Bewohnern 
anbeim fallen, oder von Lawinen mit hinabgerifjen werben, namentlih an 
den jehmalen teilen Fjorden; aber das fommt doch felten vor, dem das 
Thier iſt Hug und vorfichtig. 


Neizbarfeit des Gnu's. 


Pringle verfichert, daß das Gnu, gleih dem Büffel und Ochſen, durch 
ren Anblit der jcharlachrotden Farbe in Wuth geſetzt werde. Er fagt 
hierüber: „Es gehörte zu unfern Beluftigungen, ein rothes Tuch an eine 
Stange zu befeftigen und die Gnu dann herumfpringen zu fehen, wie fie 
:hre Seiten mit ihren langen Schwänzen peitjchten und den Boden mit 
ihren Hufen aufwühlten, als wären fie heftig gereizt und bereit, auf ung 
loszuftürzen; dann aber zu jehen, wie fie vor uns die Flucht ergriffen, als 
wir uns fertig machten, auf fie zu ſchießen, und in einer Entfernung, wo 
fie ficherer waren, wieder im Kreife um uns berumfprangen.“ Diefen 
Widerwillen gegen das Scharlachrothe Haben wir felbjt an Exemplaren, 
die fich in der Gefangenfchaft befanden, bemerkt, und bei einer Gelegenheit 
ein Gnu durch plögliches Ausbreiten des rothen Futter eines Mantels ſehr 
in Wuth gejekt. 

Wenn das Gnu jung gefangen wird, jo kann es ohne große Schwierig- 
feit gezähmt werben. Es joll dann ebenjo zahm werden, ald das Rindvieh, 
an das es fich anfchlieft auf dem Wege zur Weide und von der Weide. 
Wie es aber fjcheint, zähmen e8 die Colonijten nicht gern, weil e8 einem 
Hautausſchlage unterworfen ift, den es dem Rindvieh mittheilt, und ber 
unfehlbar verberblich wird. Im der Einfperrung wird das Gnu oft wüthend, 
und man darf fich ihm nicht ohne Vorficht nähern; die Weibchen find weniger 
gefährlich als die Männchen und Teichter zu behandeln. 


304 
Muth eines Ziegenbodes. 


Brune, Gouverneur der franzöfiichen Colonie am Senegal, hatte einft 
einen vierjährigen, großen, zahmen Löwen bei fich, al8 eben eine Heerde ger 
faufter Ziegen vorbeigeführt wurde. Bei dem Anblick des fürchterlichen 
Kaubthieres Tiefen alle Ziegen davon; nur ein Bod blieb ſtehen, ſah ven 
Yöwen tier an und ftampfte drohend mit den Füßen. Plößlich verfette er 
ihm einen fo jtarfen Stoß mit den Hörnern an die Stirn, daß der Löwe 
betäubt ward. Er wiederholte den Stoß, che der Yöwe fich befinnen fonnte, 
und dieſer gerieth dadurch jo in Schreden, daß er fich hinter feinem Herrn 
verkroch. 


Eine kleine Amme. 


Die Ziege iſt von Natur ſo gutmüthig, daß ſie ſich auch für andere 
Thiere als Amme gebrauchen läßt. Sonnini hat ſogar beobachtet, daß eine 
Ziege ein Füllen ſäugte, welches ſeine Mutter verloren hatte. Man pflegte 
die Ziege auf ein Fäßchen zu heben, damit der große Gaſt um ſo bequemer 
ſaugen konnte. Letzterer pflegte ſeiner Amme auf die Weide zu folgen, wo 
er ſtets der wichtigſte Gegenjtand der Sorge derjelben war. So oft das 
Füllen fich weiter entfernen wollte, rief fie e8 durch Medern zurüd, oder 
eilte ihm mütterlich nach. 


Kläschen. 


Einem Gutsbeſitzer bei Koblenz waren elf bis zwölf Hänmel-entwendet 
worden, die er jedoch noch lebend bei einem Fleiſcher wiederfand. Da diefer 
den Verkäufer derjelben nachwies, jich auch noch mehrere Beweife ergaben, 
jo ließ das Gericht den namhaft gemachten Verkäufer verhaften und bie 
Hämmel in gerichtlichen Berwahr nehmen. Die Sache fam zur Verhandlung, 
und als der Angeklagte betritt, daß die fraglichen Hämmel die dem Guts- 
beſitzer entwendeten jeien, jo erbot fich letterer, den Beweis dafür zu liefern. 
Unter den geftohlenen Hämmeln jei nämlich auch der jogenannte Leithammel, 
den fein Schäfer aufgezogen habe, und der Yegterem auf den Zuruf Kläschen 
folge, während er auf den Ruf jedes dritten, jelbjt feines, des Eigenthümers, 
gar nicht höre. Er habe deßhalb jeinen Schäfer mitgebracht, und da die 
Himmel vor dem Gerichtshaufe im Freien fich befünden, jo möge der Ge 
richtshof ſich nur dahin begeben und fich durch den Augenjchein überzeugen. 
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Auf Anordnung des Präfidenten verfügten fich daher Richter nebft Ge— 
ſchwornen, Bertheidigern und dem Angeklagten auf ven Schloßplat, wo die 
Schafe waren. Der Präfident ließ den Beftohlenen, jo wie noch andere 
Perjonen, den Hammel mit dem erwähnten Namen rufen; doch feiner ber 
Wollenträger rührte jich. Als aber der Schäfer aufgefordert rief: „KRläschen, 
fennjt du mich nicht mehr? Kläschen, komm' doch zu mir!“ Horchte der 
Hammel fogleich auf, und im Nu jprang er auf den Schäfer zu, fette ihm 
die Vorderfüße auf die Schultern und jchmeichelte ihm, wie einem alten 
Bekannten. Wahrhaft komiſch war auch der Anblid, wie die übrigen elf 
bis zwölf Hammel, als Kläschen nah dem Schäfer zulief, diefem in 
größter Eile nachrannten. Der Streit war entichieden. — 


Wirfung des Geſanges. 


Bei den Kalmüden, die außerorventlich große Heerden befigen, gejchieht 
es nicht felten, daß die Mutterjchafe ihre Lämmer verlaffen. Dann fingen 
ihnen die Weiber der Kalmüden einen langen, Teiermäßigen, melancholijchen 
Geſang vor. Dies bewirkt, daß fich die Schafe wieder um ihre Lämmer 
befümmern und fie ſäugen. Eben dieje Art, die Mutterliebe bei den Schafen 
zu erweden, foll bei den Mongolen im Gebrauch fein. 


Das gerettete Lamm. 


Ein Herr bereifte das jchottiiche Hochland und ſah in einer höchſt 
einfamen Gegend ein Schaf, das fläglich blöfte und wie bittend ihn anſah, 
auf dem Wege vor ihm ängjtlich herumlaufend, als ob es ihn aufhalten 
wollte. Durch diejes jonderbare Benehmen des Thieres aufmerkfam gemacht, 
jtieg der Neifende ab und folgte dem Schafe dahin, von wo es auf ihn zu— 
getommen war. Im ziemlicher Entfernung von der Straße blieb das Schaf 
jtehen, und der Reiſende fand ein Lamm zwijchen zwei großen Steinen, 
auf dem Rüden liegend, jo feit eingellemmt, daß es fich faum rühren konnte, 
Er half dem armen Geſchöpfe jogleicd) aus der Klemme, und die Mutter 
iprang in ausgelafjener Freude um ihn und das gerettete Yamm herum. 


Gutes Gedächtniß eines Ochſen. 


Ein jchweizer Bauer, der einen Ochſen, eine Kuh und ein Pferd bejaf, 
gab jeinem Hange zum Geize fo weit nach, daß er in einer Zeit, als das 
DO ppel, Emählungen. 20 
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Futter jehr theuer war, diefe Thiere jchmählich darben lief. Dennoch ging 
jein Vorrath zu Ende. Er ſah fich daher genöthigt, nach einem benachbarten 
Dorfe zu geben, um wieder Futter einzufaufen. Die Leute, an die er fich 
in diefer Abficht wandte, kannten den unbarmberzigen Geizhals recht gut 
und hießen ihn, voll Mitleid mit den armen Thieren, diefelben nur gleich 
mitbringen, damit fie fich wieder einmal fatt freſſen lönnten. Wirkfich ſahen 
diefe ganz erbärmlich abgemagert aus und ſchienen höchſt erfreut über die 
lang entbebhrte fette Nahrung. Einige Zeit nachher, als der nämliche Bauer 
mit dem Ochfen in der Gegend jenes Haufes, wo ihm jo viel Gutes zu 
Theil ward, vorbei ging, ſprang dieſes Thier, dafjelbe erfennend, von jeinem 
Führer weg, lief laut brüllend darauf zu und war nicht fortzubringen, bis 
jene guten Leute es nochmals gefüttert hatten. 


Der Badely. 


Im füdlichen Theile Afrita’s findet man Stiere, deren Verſtand jelbft 
den des Pferdes übertrifft, und die dem verftändigjten aller vierfüßigen Thiere, 
dem Hunde, an Gelehrigfeit nur wenig nachgeben. Bei den Hottentotten 
find diefe Stiere die Hausthiere und die Genofjen der Freuden und Leiden 
ihrer Herren; fie find die Bejchüger und Diener der Kaffern, helfen ihnen 
die Heerden hüten und fie vor Ueberfällen wilder Thiere bewahren. Während 
die Schafe grafen, gewährt ihnen der treue Badely — jo nennt man bieje 
Art Ochſen — feinen Schug, und jedem Winke feines Herrn gehorchend, 
macht er die Runde um die Weide, bält die Schafe in den beftimmten 
Grenzen umd ijt gegen Räuber, die plündern wollen, ja jelbjt gegen Fremde 
unbarmberzig. Aber nicht allein gegen die Räuber der Heerven kümpft das 
Thier, jondern auch gegen bie Feinde des Volkes. Jedes Hottentottenheer 
führt eine beftimmte Anzahl Stiere bei fich, die gegen den Feind losgelaſſen 
werben. Sie werfen Jeden nieder und tödten ihn mit ihren Hörnern, oder 
zertreten ihn mit ihren Füßen, wer fich ihnen zu widerfegen wagt, und oft 
haben fie ihren Herren den Sieg errungen, ebe dieſe nur einen Streich 
geführt haben. 


Die durftigen Ochſen beim Negen. 


Wie jib Baillants Ochſen bei einem Regen zu helfen wußten, be- 
weilt, daß auch Diele von uns als Bild der Dummbeit gebrauchten Thiere 
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überlegen fönnen. Sie hatten länger ald einen Tag in den brennenden 
Wüfteneien Afrika's Durft gelitten. Des Nachts kam ein Gewitter. 
Baillant fürdtete, daß der Regen, welcher zugleich fiel, den burftigen 
Thieren Nichts Helfen möchte, weil jeder Tropfen im Sande verfiegen und 
nirgends fich eine Pfütze ſammeln würde. Aber jchon beim Fallen der erften 
Regentropfen traten die Ochfen zufammen, und jo fonnte jeder den in Heinen 
Strahlen oder Rinnen auf dem Rüden berablaufenden Regen von ver 
Haut des andern ableden. 


Die muthige Kuh. 


Im Februar des Jahres 1808 waren bei Auronne mehrere Yeute von 
einer bungrigen Wölfin überfallen worden. Ein etwa vierzehnjähriger 
Hirtenknabe, Namens Fourcault, den fie fich ebenfalls zum Opfer auserſehen 
hatte, ward auf eine ganz unerwartete Weife gerettet. Er weidete auf dem 
Gebiet von Billierd-Ted-Pots eine Heerve Kühe. Eine Wölfin erfchien; die 
Kühe bildeten einen Kreis und zeigten ihr die Hörner; aber die Wölfin 
ftürzte fich nicht auf fie, fondern auf den Knaben, welchen fie padte und 
gewaltig jchüttelte. Er wäre verloren gewejen, wenn nicht eine Kuh plöglich 
bervorgefprungen und mit joldher Gewalt gegen die Wölfin geftürzt wäre, 
daß fie ihre Beute fahren laffen mußte. Der Knabe benugte den Kampf, 
der fich zwifchen der Wölfin und feiner Befreierin entfpann, um fich aus 
dem Staube zu machen; aber das Raubthier eilte ihm nach und padte und 
fchüttelte ihn wie das erjte Mal. Doc auch jegt eilte die Kuh zu feiner 
Hülfe herbei, befreite ihn nochmals, und durch Hülfe zufällig hinzukommender 
Leute ward die Wölfin vollends verjagt. Yourcault kam mit einigen 
Wunden glücklich davon und hat weiter feinen Schaden gelitten. 


Eine Kuh zu Hülfe gerufen. 


Während eined Nachmittags» Spazierganges mit einem Freunde auf 
einen Hügel in der Nähe von Coventry, jagen die geiftreichen englifchen 
Herausgeber von Cüvier's Thierreich, bemerkten wir, wie einige Schafe 
einer dort weidenden Kuh ftier in das Geficht ſahen. Dies erregte unfere 
Aufmerkſamleit, und als wir näher famen, erhob die Kub mit einem Male 
den Kopf, und die Schafe traten aus einander, um, wie wir glaubten, ihr 
Plag zu machen. Sie ging indeflen etwa nur zwölf Ellen weit, als fie ein 
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Mutterſchaf erreichte, das, wie wir bisher nicht bemerkt hatten, auf dem 
Rüden gefallen war und fich nicht wieder aufrichten konnte. Die Kuh/ 
ſteckte die Spitze ihres Hornes unter das Schaf und gab ihm einen ſo 
wohlgeleiteten Stoß, daß es ſogleich auf die Beine fam. Unterdeſſen hatten 
ſich die Schafe zerſtreut, und die beiden Thiere gingen ebenfalls wieder 
ihren Weg. 


Herrſchſucht. 


Der bekannte Irländer O'Connel hatte einen ziemlich bedeutenden Vieh— 
ftand, Unter dieſem befand ſich auch ein Ode, der nicht recht gedeihen 
wollte, O’Connel beſchloß alfo, ihm in ausgiebigftem Maße den Genuß der 
freien Luft und unbehinderter Bewegung zu bieten, — ihn aus dem Stalfe 
vollftändig zu befreien. Von feinem Gute aus jah man in nicht zu großer 
Entfernung. eine Heine Infel im Meere, die ganz unbewohnt, aber durch 
einen üppigen Pflanzenwuchs ausgezeichnet war, namentlich treffliche Weide- 
pläte hatte. Dorthin ließ O'Connel jeinen Stier bringen, damit er fich 
erhole und vecht fett mäfte. — Aber fiche da, ver Ochſe ‚hatte jehr bald 
entdeckt, daß er allein auf der Injel war, und nahm von dieſer förmlich 
Beſitz. Schon wenige Tage nachher juchte er Die, welche nach ihm jehen 
folten, durch Drohungen in ihr Boot zurüdzujagen, und wenn das auch 
jet noch nicht gelang, jo brachte er ed doch bald dahin, daß Niemand mehr 
die Infel befuchen wollte. Oft ſah man ihn, mit erhobenem Schweife und 
zornſprühenden Augen fein Gebiet durchjagen, die Runde auf feinem Eilande 
machen und auch den Muthigjten erichreden. Die Fiicher dortiger Gegend 
pflegten ihre Nee an der Iufel aufzujtellen; der Stier fiel fie wiederholt 
wiüthend an und vertrieb fie. Da beſchloß D’Connel, das jchlimme Thier 
wieder in den Stall zu jperren, — — aber wer jollte e8 einfangen? Sein 
Knecht wollte das ausgejegte Trinkgeld verdienen. Die Fiſcher Hagten, fie 
wollten durchaus wieder an jener Küfte ihrem Berufe nachgeben, — was 
war zu machen? Der nun wohl gemäftete Iufellünig mußte von einem 
Boote aus erichoflen werden. 





Robben und Fiſchſäugelhiere. 


Die Robben. 
(Tafel VI.) 


Die Robben find gar frienliche Thiere, die in großen Heerben nicht 
nur im nörblichen Eismeere, jondern in allen Meeren leben; allerdings 
aber kommen fie im Norden am Häufigften vor. Ihre Hinterbeine ftehen 
wagrecht nach hinten; an allen vier Füßen find die Zehen durch dicke 
Schwimmhäute verbunden. Daher können diefe Thiere jehr gut Schwimmen. 
Sie halten ſich auch meift im Waſſer auf'und fommen nur an das Ufer, 
wenn fie ausruhen, fich fonnen oder ihre Jungen jäugen wollen. Ihre 
Hauptnahrung find die Fiſche, doch freſſen fie auch Mollusten und Sees 
pflanzen, 

Die größte Robbe iſt 


dad Walrok Gig. 6). 


Es bildet eine eigene Familie, weil bei ihm die oberen Edzähne in 
einem Bogen abwärts weit über den Unterkiefer ragen, wird ungefähr 
zwanzig Fuß lang und gegen zweitaujend Pfund jchwer. Bon den großen 
Edzähnen ift jeder etwa zwei Fuß lang und zehn Pfund jchwer; fie geben 
das ſchönſte und Härtefte Elfenbein, theurer bezahlt, als das von den Elephan- 
tenzähnen gewonnene. In Grönland ißt man das Fleiſch der Walroſſe 
und macht aus ihrer Haut die Kleidung; aus ihrem Speck wird Thran 
gejotten. 

Die zweite Familie der Robben find 


die Seehunde. 


Ihr Geſchrei hat Aehnlichkeit mit dem Bellen eines Hundes; daher 
der Name. Sie find ſehr vorfichtig und wachſam, doch werben ihrer jährlich 
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über eine Million theil® geichoifen, theil® harpunirt, theils geichlagen, 
d. h. mit Knüppeln auf die Nafe gefchlagen und dadurch betäubt. Weil bie 
Haare feine Näffe annehmen, wird der Seehundspelz zum UWeberziehen von 
Ranzen, Torniftern und Felleiſen benutzt; der Sped liefert Thran, welcher 
bei den Grönländern nicht nur getrunfen wird, fondern zugleich das Lampenöl 
ijt; in den Polarländern wird auch das Robbenfleiſch gegeſſen. 

Der graue oder gemeine Seehund (Fig. 1) ift nur drei bis 
vier Fuß lang, lebt im Atlantifchen Ocean und im nördlichen Eismeere, 
auch in der Dftiee und fommt von da fogar zumeilen in die Mündungen 
der großen Flüffe.e Der grönländiſche Scehund (Fig. 2) ift weit 
größer, wohl ſechs Fuß lang, gefledt, in ver Baffinsbay und Hudſonsbay 
jehr gemein und das wichtigfte Thier für die Bewohner der nörblichiten 
Gegenden Amerifa’s. ine der größten von allen ift vie Mönchsrobbe 
oder der Seemönd, das Meerkalb der Alten, zwölf Fuß lang; lebt 
nur im Mittelmeere, findet fich bejonders häufig an den Küften Griechen- 
lands. Durch ihr geflecdtes Fell ausgezeichnet find die Leoparden— 
Robbe (Fig. 3) im füdlichen Eismeere und die Mükenrobbe (Fig. 4) in 
den nördlichen europäifchen Meeren. Die Rüjfelrobbe (Fig. 7) oder ber 
See-Elephant wird fünfundzwanzig Buß lang und ift alfo der größte 
Seehund. Die Schnauze ift in einen kurzen beweglichen Rüſſel verlängert; 
das Thier ift Häufig im den ſüdlichen Meeren und liefert den jchönften 
Ihran, der fich durch feine jehr Helle Farbe und faft gänzliche Geruch 
lofigfeit auszeichnet und- unter dem Namen Elephbanten-Del in den 
Handel kommt. 

Alle bis jegt genannten Seehunde haben fein äußeres Ohr; die Ohr— 
Robbe (Fig. 5) aber bat eine furze Ohrmufcel. Dieſes Thier nennt 
man Seelöwe, wenn die Haare kurz und glatt anliegend find, wie bei 
den meijten Robben, aber Seebär, wenn bdiejelben lang und etwas zottig 
jind. Der Seelöwe hat jedoch auch noch eine fraufe Halsmähne, die 
beiven Namen find alfo gar nicht übel gewählt. Der Seebär kann 
acht Fuß lang werben, der Seelöwe doppelt jo groß; beide leben im 
Großen Ocean. 
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Walroßjagd. 


Das Walroß Hält ſich in den Polargegenden auf, wo ihm die Grön- 
landsfahrer over Walftfchfänger theil8 wegen des Thrans, theils wegen ber 
Zähne eifrig nachjtellen, die noch in höherem Werthe als das Elfenbein jtehen 
und gleiche Verwendung wie diefes finden. 

Wenn das Walroß angegriffen wird und fich verwundet fühlt, geräth 
e8 in eine furchtbare Wuth. Kann es jeinen Gegner nicht erreichen, To 
zerwühlt e8 mit jeinen Zähnen die Erde. Hat e8 den Gegner vor fich, fo 
ftürzt e8 fich, indem es ven Kopf auf jeine Füße ftemmt, vom Ufer in's Meer. 
Wenn diefe Thiere im Waffer angegriffen werben, und ihrer eine Anzahl bei- 
ſammen ift, jo fommen fie fich einander mit ungemeiner Kühnheit zu Hülfe. 
est fliehen fie nicht, fie greifen vielmehr an und ſuchen die Boote mit 
ihren Zähnen unter das Waſſer zu drüden, oder fie zu durchitechen. Dabei 
und bei ihren Kämpfen mit den Eisbären, aus denen fie ſtets ald Sieger 
hervorgehen, büßen fie manchmal einen ihrer Zähne ein und find dann nicht 
mehr gefährlih. Dit ein Walroß harpunirt, jo werben oft gleich mehrere 
zufammen erlegt, denn fie eilen dem harpunirten Gefährten zu Hülfe und 
juchen ihn zu befreien. Fliehen die Fiſcher, bedroht von einer großen 
Anzahl Walrofje, jo verfolgen dieſe das Boot weit in die See, bis fie es 
aus dem Geficht verlieren. 


Wie man dem Seehunde beifommt. 


Den Seehund findet man an den Küjten der nörblichen Meere und 
in den Mündungen der dortigen Flüffe. Im Gegenden, wo er nicht ange- 
feindet wird, ift er micht jehr jcheu; aber an Orten, wo man ihn öfter 
jagt, ijt er vorfichtig. Er lebt von Fijchen, welche er mit feinen Fräftigen 
. Zähnen zerbeißt, bevor er fie verjchludt. 

Die Weibchen bringen jährlih im Mai oder Juni ein oder zwei 
Junge an einjamen Strand» und Felfengegenden zur Welt. Sie ſäugen 
diejelben ziemlich lange, jelbjt wenn fie ſchon ſchwimmen können, und ver— 
theidigen fie gegen Feinde auf die Hartnädigfte Weije, mit Hintanjegung 
ihres eigenen Lebens. 

Die Seehunde find den Bewohnern der fälteften Gegenden, wo feine 
Pflanzen mehr gedeihen, von ganz wejentlichem Nuten und jogar die Be- 
dingung ihrer Eriftenz. Ihr Fleiſch, ihr Blut und ihr Fett werben genoffen, 
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Vegtered auch zur Heizung und Grleuchtung verwendet; die Haut wird zu 
Zelt- und Kahndecken, Kleidern, Müten, Riemen und vergl. verwendet; 
die Sehnen dienen als Schnüre und Fäden; Magen und Harnblaje werben 
als Gefäße und Schläuche gebraucht, und die Knochen werben zu allerlei 
Werkzeugen verarbeitet. Sogar das jammetartige Fell der neugeborenen 
Jungen verwendet man zu Kleidungsftüden. Daher übt ſich denn auch ver 
Bewohner des Eismeeres von Jugend auf in der Jagd dieſer Thiere. 
Bald erichleicht er fie auf dem Yande oder dem Eije, indem er auf dem 
Bauche ihnen grunzend entgegen rutſcht und dabei, wie fie ſelbſt e8 bei der 
Vortbewegung zu thun pflegen, den Kopf bin und ber bewegt, bis er einem 
der getäufchten Thiere jo nahe kommt, daß er e8 mit dem Spieße, welchen 
er mit fich führt, erjtechen fann. Bald jucht mar auf dem Eije die Yuft- 
Löcher auf, welche ſich die Seehunde darin machen, um zu athmen. Nament- 
lich thut dies der Grönländer. Er jett fich neben ein jolches Loch auf 
einen Stuhl, legt feine Füße auf einen Schemel, damit fie nicht erfrieren, 
wartet bier und hält feinen Spieß in Bereitichaft. Stredt nun ein See 
hund jeine Schnauze aus dem Loche hervor, jo durchbohrt er ihın jogleich 
den Kopf, erweitert das Yoch und zieht jeine Beute heraus. 

Wenn die Nordländer eine größere Anzahl Seehunde in Buchten über: 
raichen, die einen feichten oder engen Eingang haben, jo veriperren fie den 
Eingang derjelben und ermüden die Thiere jo jehr durch Yürmen und 
Werfen, daß fie endlich, um auszuathmen, längere Zeit auf ver Oberfläche 
bleiben müjjen und dann leicht mit Spießen oder Harpunen erlegt werden 
fönnen. Zu allen bisher bejchriebenen Jagdarten bietet fich übrigens nur 
jelten Gelegenheit, und der Norbländer würde übel daran fein, wenn er 
den Seehund nicht auch im offenen Meere erlegen könnte. Dies thut er 
am Häufigften und zwar meijtens auf folgende Weiſe: Er fett fich in feinen 
ſchmalen Kahn, ven er gejchieft mit einer Hand zu regieren weiß, und hält 
eine Harpune in Bereitſchaft welche an dem einen Ende eines Strides 
befeftigt, an dejjen anderem Ende fich eine Blafe oder ein mit Yuft gefüllter 
Sad befindet. Zeigt fih ein Seehund, jo nähert er fich demfelben und 
jchleudert nach ihm feine Harpune. Iſt das Thier getroffen, jo taucht es 
unter, und der Jäger muß dann raſch Strid umd Blaſe in's Waller werfen, 
um zu verhüten, daß fein Kahn umgeworfen werde. Die Blaſe tft ihm 
nunmehr das Zeichen, wo das verwundete Thier fi befindet. Kommt 
es wieder herauf, um zu atbmen, jo wird es mit dem Spiehe getöbtet. 
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Diefe Jagd ift nicht ohne Lebensgefahr, weil die Seehunde den Kahn 
nicht jelten ummerfen over ihn anbeißen und dadurch verjenten. Noch 
weit gefährlicher ijt übrigens die Jagd auf die Walroffe, welche mit ihren 
großen Edzähnen den Kahn zu faffen und umzuftürzen juchen. 


Seehundsjagd. 


Die Grönländer unterweiſen ihre Kinder von früher Jugend an in 
der Jagd auf die Seehunde, denn in Grönland wird Derjenige, der ſich 
ungeſchickt dabei zeigt, wenig geachtet. Die Seehunde werden auf dreierlei 
Art gefangen. Zuerſt mittels der Blaſe; der Grönländer nähert ſich dem 
Thiere leiſe und vorſichtig, mit dem Winde und der Sonne, ſo daß es 
feine Ankunft nicht merkt, bis auf eine Entfernung von vier bis ſechs 
Klaftern, aber mit der größten Eile. Hat er es jo nabe, als nöthig tt, 
fo faßt er ſchnell das Ruder mit der linfen Hand, ergreift den Harpun, 
an welchen mitteld einer langen Yeine eine aufgejchwellte Blaje befeitigt ift, 
mit der rechten Hand und fehleudert ihn mit aller Kraft nach dem Seehund. 
Sobald das Thier getroffen ift, wirft der Mann die am Ende der Yeine 
befeftigte Blaje in’s Waffer, und zwar auf diejelbe Seite, wohin der 
Seehund fich begiebt, der jogleich pfeiljchnell untertaucht. Das Thier zieht 
nun die Blaſe umter das Waſſer; da fie aber groß und unbehülflich ift, 
fo ermüdet es bald und muß wieder herauf fommen, um Athem zu 
fhöpfen. Genau muß nun der Mann auf vie Stelle Acht haben, wo 
der Seehund wieder auftaucht, damit er dieſen jogleich bei feinem Er- 
fcheinen mit einem zweiten Yanzenmwurfe begrüßen kann. Dies wiederholt 
fih jo lange, bis der Seehund völlig erichöpft ift, wo es dann dem Jäger 
leicht wird, ihn mittels eines Keinen Speers vollends zu tödten. Aber 
unmittelbar darauf verjtopft er alle Wunden des Thiered, um das Blut 
zu erhalten. Dies iſt die eine Art, die aber nur bei einer gewiljen 
Sattung des Seehunds, welche der Grönländer Attarjoad nennt, und die 
bei weitem die plumpejte und dümmſte Race ift, in Anwendung kommen 
kann. Die anderen Gattungen, welche vorjichtiger und ſcheuer find, kann 
ein einziger Mann nicht fangen; es begeben fich zu diefem Zwede immer 
mehrere zufammen, und dies ift dann die Jagd, welche man, wegen des 
vielfachen Geräufches, womit fie verbunden it, die Stlapperjagd nennt. 
Das Verfahren befteht darin, daß die Jäger den Seehund durch Klappern, 
Schreien, Steinwerfen und andern Lärm aus jeinem Aſyl auficheucen und 


314 


ins Waffer jagen. So oft nun das Thier, um Athem zu jchöpfen, auf- 
taucht, wird ihm von den Jägern arg zugefeßt, fo daß es, um Ruhe 
zu haben, nun jehr lange unter dem Wafjer bleibt. Da aber daraus 
folgt, daß e8 auch wieder eben jo lange auf der Oberfläche verweilen muß, 
fo gewinnen während vefjen die Jäger volle Zeit, das erjchöpfte Thier zu 
erlegen. 

Die dritte Art, den Seehund (auf dem Eije) zu fangen, ift auf Disko, 
der größten der zahlreichen Injeln an der grönländiichen Küfte, jehr üblich, 
und die am wenigjten bejchwerliche. Zumeilen machen fich die Seehunde 
jelbjt Luftlöcher in’s Eis. Dicht bei einem ſolchen jet fich nun ver Grön- 
länder auf einen Stuhl und ftellt eine Art von Schemel zu feinen Füßen, 
um fich nicht zu erkülten. Hier wartet er nun jo lange geduldig, bis ein 
Seehund jeine Naſe aus dem Yoche bernorjtredt, um zu athmen. Diejen 
Augenblid benugt der Jäger jogleich und verjegt dem Thiere einen derben 
Stoß mit dem Harpun, erweitert dann die Deffnung und erlegt e8 vollends. 
Zuweilen verbinden fich auch zwei Jäger zu diefem Zwede. Der eine fitst 
und laujcht, der andere jteht mit dem Harpun in Bereitſchaft. Endlich gibt 
e8 noch eine vierte Jagdmethode, nämlich ein Mann ſtreckt jich lang auf 
dem Bauche bin auf einer Art von Schleife oder Schlitten, unweit ber 
Eislöcher, aus denen die Seehunde herauszufommen pflegen, um fich im 
Sonnenjcheine zu lagern. Neben einer jolhen Deffnung ijt ein Heineres 
“och gemacht, durch welches der zweite Jäger feinen Harpun ſteckt, der mit 
einem langen Schafte verfehen ift. Erblidt nun der erjte oder der Aufpafjer 
einen berauftauchenden Seehund, jo gibt er dem zweiten ein Zeichen, 
worauf diefer mit dem Harpun zuftößt und den Seehund gleich unter dem 
Eije erlegt. Auch pflegen die Grönländer ven Seehund dadurch zu täufchen 
und anzuloden, daß fie jein Grunzen nachahmen. Dft wird auch eine 
ganze Heerde von Seehunden, wenn fie, um Luft zu jchöpfen, berauf- 
fommen, oder wenn fie im Sonnenſchein jchlafen, ohne alle Mühe tobt 
geichlagen. 

An den Küften der Orfney- und Shetlands-Injeln, bejonders auf den 
Heinern und Heinften, die nichts als fahle Klippen und Meerfeljen find, 
gibt es viele Seehunde; dort liegen fie haufenweiſe bei niedriger See dicht 
an einander gereibt. Sie ſchwimmen mit ungemeiner Schnelligkeit und 
zeigen fich vorzüglich Hurtig, wenn ein Sturm und Ungewitter bevorſteht; 
dann pflegen fie die Naſen weit aus den bewegten Wellen bervorzuftreden, 
ichnellen fich, wenn ihnen das Wetter gar zu bedenklich vorlommt, unter 
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allerlei jeltijamen Sprüngen an's Yand und verbergen jich in ihren Felſen— 
höhlen jo lange, bis das Unwetter vorüber if. Man erzählt fich von 
diejen Thieren manche Eigenthümlichkeiten. Sie find jehr neugierig, auch 
zutraulich gegen Menjchen, jchwimmen einem jtarf bemannten Boote, auf 
welchem laut geiprochen wird, oft lange nach, ſehen fich die Mannſchaft an 
und jcheinen auf ihr Geipräh zu horchen. Die Kirche von Hoy in 
Orkney Liegt dicht an einer Heinen jandigen Bucht, die von Seehunden 
öfterd belebt it; wenn nun mit den Gloden zum Gottesdienſte geläutet 
wird, jo fann man vom Ufer aus bemerken, wie die Seehunde von allen 
Seiten dit an daſſelbe berangeihwommen fommen und auf ven Ton der 
Glocken borchen. 

Auch an den nördlichen Küften Schottlands wird jährlich eine aufer- 
ordentliche Menge Seehunde erlegt, jowohl des Thrans, ald auch des 
Felles wegen, in Nord-Ronaldſcha auch wegen ihres Fleiſches, und namentlich 
das der Jungen foll gar nicht Übel jchmeden. Im frühern Zeiten famen 
junge Seehunde jogar auf die Tafeln der Vornehmen in England. Hier 
fängt man die Seehunde folgendergejtalt: Es gibt dort gewaltige Höhlen, 
welche jich in die See hinaus öffnen und fich bis hundert Ellen in's Land 
hinein erjtreden. Dieje find die Zufluchtsörter der Seehunde in der 
Hegezeit, wo fie fich jo lange verborgen halten, bis die Jungen ſtark genug 
find, um mit in See zu gehen, was gemeiniglich in ſechs bis fieben Wochen 
der Fall ift. Der Eingang dieſer Uferhöhlen ift jo eng, daß nur ein 
einzelnes Boot hindurch kann, im Innern jedoch find fie jehr geräumig. 
Im Monat October oder Anfang November fahren nun die Seehundjäger 
um die Nachtzeit in dieſe Yeljenmündungen ein und rudern, mit tüchtigen 
Knütteln und Badeln verjehen, die fie beim Hineinfahren anzünden, jo weit 
hinein, als möglich. Blötlich erhebt die ganze Mannfchaft einen gewaltigen 
Yarm, worauf alle Thiere erjchredt mit Schreien und Grunzen aus ihren 
Sclupfwinteln herausfahren. Diejes erjte Aufjchreden iſt für die Jäger 
nicht ohne Gefahr, fie müfjen mit dem Boote vorfichtig zurücweichen, 
damit der große Haufe der alten Seehunde fie nicht umwirft. Iſt dieſer 
Strudel aber vorüber, dann haben die Jäger gewonnenes Spiel; fie nähern 
fih alsdann mit dem Boote den Löchern. und Höhlungen der Feljenwand, 
wo die jungen Seehunde fich befinden, jchlagen dieje mit ihren Stöcken 
auf die Naſen — den empfinvlichiten Körpertheil diefer Thiere — und 
erlegen fie jo in furzer Zeit. 


Die Fifhfängethiere. 


Bei den Fiſchſäugethieren find die Vordergliedmaßen zu Floſſen ver- 
wachen, die hinteren fehlen ganz; dafür find dieſe Thiere mit einem 
Nuderjchwanze verjehen. Sie leben in allen Meeren und halten da große 
Wanderungen. Meift trifft man fie nur in weiter, offener See, nur zu— 
weilen und bei bejonderen Beranlaffungen kommen fie an die Küften. Die 
Jagd auf diefe Thiere ift mit beionderer Schwierigkeit verbunden, denn fie 
haben eine fehr dicke Spedlage unter der Haut, fühlen. alfo eine Ver— 
wundung nicht fo leicht und können außerordentlich lange unter dem Waffer 
aushalten, vermögen alſo jehr leicht dem Auge ihres Berfolgers zu 
entgeben. 

Die Fiſchſäugethiere zerfallen in zwei Familien, Seekühe und 
Wale Die Seekühe haben die Nafenlöcher nach vorn an der Schnauze, 
die Wale aber auf dem Scheitel. Zu jenen gehört 


das Manati, 


ein Thier, das fich im Atlantifchen Ocean zwifchen den Wendekreiſen findet. 
Es lebt da geiellig, oft an den Mündungen ver Flüſſe Afrika's und 
Amerika’s, ijt zwanzig Fuß lang, mehrere Taufend Pfund ſchwer, arbeitet 
fih zuweilen auf das flache Ufer und trägt dann fein Junges unter einer 
Armfloffe mit fih. Sein Fleisch iſt geniefbar, die dünn behaarte Haut 
wird zu Riemen gefchnitten. — Das Manati wurde früher auch Meer- 
weibchen genannt. 

Im Imdifchen Ocean lebt ein ähnliches Thier, welches die Malaien 
Duyong nennen. Die Haut ijt bläulich, dunkel gefledt; es bat den 
deutichen Namen Seejungfer befommen, 
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Zu den Walen gehören folgende Thiere: 
Der Delphin. 


Er hat in beiden Kiefern eine große Zahl Feiner, ganz gleicher Zähne, 
und nur Ein Nafenloh, welches dazu dient, das mit dem Berfchluden 
der Speife eingefogene Waſſer wieder auszufprigen. — Der Delphin ift 
der kühnjte, gewandteſte und graujamfte Seeräuber und weiß jehr gut, wo 
er reihe Beute machen kann. Er verfolgt die Schiffe auf offener See, 
denn jedes Schiff wird von einer großen Schaar Heiner Fiſche umſchwommen, 
die begierig nach Dem haſchen, was in's Meer berabgeworfen wird; er 
begleitet die Züge der Häringe, lauert an Flußmündungen, ja, ſchwimmt 
zuweilen im dieje hinein. — Es gibt von dem Delphine, auh Meer» 
ſchwein genannt, wohl vierzig verfchiedene Arten; der gemeine Delphin 
oder Tümmler, mit circa neunzig Zähnen, bält fich in großen Schaaren 
im Mittelländiichen Meere auf und ift den Sciffern dort fehr wohl bes 
fannt. Auch im Atlantiichen Ocean findet er fich bis zur Südſpitze Afrika's. 


Der Narwal (Taf. VI, Fig. 9). 


Der Narmwal oder das See-Einhorn hat im linken Obertiefer 
einen Edzahn, der jchraubenförmig gewunden iſt, wagrecht vorſteht und eine 
Fänge von zehn Fuß hat; der Eckzahn rechts fehlt ganz, oder iſt verfünmtert. 
Ohne diefen Stoßzahn, der wie Elfenbein verarbeitet wird, mißt das Thier 
etwa funfzehn Fuß. Es lebt an Amerika's Küften im nördlichen Eismeere; 
daß es mit jeinem „Horn“, wie die Leute jagen, dem Walfische Löcher in 
die Seite jtoße, fich überhaupt desielben im Kampfe mit anderen großen 
Seethieren als Lanze bediene, ift eine Babel. Noch fein Menſch hat ein 
folches Fiſch-Tournier gejehen; aber man hat gefragt: „Wozu diejes Horn? 
Es muß Doc eine Waffe fein!” Und die Antwort bat man dann jelbft 
nach eigener Ueberlegung zurecht gemacht. 


Der Pottwal (Fig. 10). 


Der Pottwal jieht jchen aus, wie der Walfiih, Hat aber noch 
Zähne im Unterkiefer. Er ijt ein colojjales Thier, fiebzig bis achtzig Fuß 
lang, findet fi) vom nördlichen bis zum füdlichen Eismeere in allen Oceanen 
und ift das Entiegen aller lebenden Ecegeichöpfe, denn er verfchlingt mit feinem 
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ungebeuren Rachen ganz anſehnliche Thiere und macht fich gar Nichts 
daraus, einen jungen Walfifch zu verjchluden. Bon den Menjchen wird 
dieſes Ungeheuer, auch Gachelot oder Pottfifch genannt, eifrig gejagt, denn 
ein großer Pottwal Tiefert an 200,000 Pfund Thran. Er fpendet uns 
aber noch mehr. In feinen Schäbelhöhlen findet fich eine ölichte, dickflüſſige 
Subftanz, die ausgepreft und filtrirt wird. Die feſte Maſſe gibt den 
Walrath, der ſchön weiß, glänzend und burchicheinend ift und zu Lichtern 
(Walrath-Ferzen) verwendet wird; die ölige Flüffigfeit, welche beim Filtriren 
gewonnen wird, heißt Walrath-Del und wird in Lampen gebrannt. Ein 
einziger Pottfifch liefert ungefähr 5000 Pfund Walrath. — Im Darm 
des Thieres hat man mwachsartige Kugeln entdeckt, weißlich, gräulich, auch 
ihwärzlich, die ſich in Weingeiſt auflöfen und ein fehr geichättes Räucher⸗ 
werf liefern, den Ambra. Der weiße und fchwarze wird minder theuer 
bezahlt, der hellgraue aber, welder für den beiten gehalten wird, koſtet 
breißig bis vierzig Gulden das Loth. 


Delphin, Narwal und Pottwal Haben Zähne und Ein Sprikloc, 
Finnfiſch und Walfifch Haben ftatt der Zähne Barten und zwei Spritlächer. 


Der Finnfiſch 

hat eine hohe, breifantige Rüdenfloffe, Finne genannt, daher der Name. 
Es gibt viererlei Arten des Finnfiſches, die größte foll an hundert Fuß lang 
werben, wäre ſomit aljo das größte oder wenigjtens längfte aller Thiere. — 
Die Barten find fenkrecht im Oberkiefer ſtehende lange, ſchmale Hornplatten, 
welche unten gefranft find und jo dem Thiere gewifjermaßen als Sieb 
dienen. Sie liefern uns befanntlih das Fiſchbein zu Negenichirmen, 
chirurgiſchen Inftrumenten und vergleichen. Die Zahl diefer Barten bei einem 
einzigen Thiere beträgt dreihundert bis taufend. Finnfiſch und Walfiſch 
(eben nur in nörblichen Meeren und nähren fich von Heinen Fiſchen und 
Mollusten. 





Der Walfiſch (Fig. 8) 


ift, wenn auch nicht das längſte, jo doch der Maſſe nach das größte Thier; 
er wird nur funfzig bis fiebzig Fuß lang, erreicht aber ein Gewicht von 
1500 Gentnern; die Barten, welche er liefert, find etwa zwölf Fuß lang 
und vier bis fünf Pfund ſchwer eine jede; die Spritzlöcher haben 
einen Fuß im Durchmeſſer. Das Thier hat eine ſolche Kraft, daß es 
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trog feiner ungeheuren Maſſe in Einer Stunde Zeit acht Stunden Weges 
ihwimmt. — 

Weil unmäßig verfolgt und getöbtet, werden die Walfijche in neuerer 
Zeit immer feltener, und man kann rechnen, daß von je fünf Schiffen, 
welche auf den Walfiſchfang ausgeben, eines verunglüdt, eines gar Nichts 
fängt, eines nur einen einzigen Walen erlegt, und die beiden übrigen zwei, 
oder auch drei dieſer Thiere erbeuten. Es fcheint, daß auch Bier bie 
Geldgier der Menjchen nahe daran ift, eine ergiebige Quelle des Reichthums 
durch Mangel an Ueberlegung und darch nimmerjatte Haft zu zerftören. 
Im ſüdlichen Eismeere hat man auch einen Walfiich gefunden, der aber 
weit Feiner ift, als jener, der grönländijche. 


Bom Delphin. 

Die Delphine begleiten ſehr gerne die Schiffe und ſchwimmen neu— 
gierig, jelbft bei der jchnellften Fahrt, an denſelben herum, wahrfcheinlich in 
Erwartung ber Speiferefte, welche man zuweilen über Bord wirft. Sie 
find zutraulich und verrathen keine Furcht. 

Die Alten erzählen viele wunderbare und abenteuerliche Gefchichten 
von den Delphinen. Ariftoteles jchreibt diefen Thieren einen ſehr milden, 
freundlichen Charakter zu und erzählt, um dies zu beweiien, eine intereffante 
Begebenheit. Es jei nämlich einmal an der farifchen Küfte ein Delphin 
verwundet, gefangen und in einen Hafen gebracht worden. Hierauf fei eine 
ganze Heerde von Delphinen in den Hafen gekommen und fer nicht eher 
gewichen, als bis ihnen der Gefangene wiedergegeben war. Der Delphin 
ſoll nach Aristoteles, wenn er Fiſche verfolgt, zuweilen hoch über das Waffer 
emporjpringen. Wenn er aus Hunger längere Zeit auf dem Meeresgrunde 
oder in der Tiefe des Waſſers geblieben jet und folglich fehr lange ven 
Athen gehalten Habe, dann fchieße er endlich in fenkrechter Richtung plößlich 
wieder herauf und fehnelle oft hoch über die Meeresfläche in die Yuft empor. 

Weltbefannt ift die ſchöne Sage von Arion. Diefer griechiiche Sänger 
fuhr von Tarent nad Griechenland über und reizte durch die Schäße, 
welche er mit fich führte, die Habjucht des Schiffsvolfes, ihm zu ermorben. 
Bor feinem Tode geftattete man ihm noch, ein Lied zur Zither zu fingen. 
Dies lockte fogleih eine Menge Delphine herbei, und als Arion fich in’s 
Meer ftürzen mußte, wurde er von einem berjelben unverſehrt nad dem 
lakoniſchen Vorgebirge Tänaron getragen. 
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Delphine zum Fiſchfang. 

Belon erzählt, daß die Fiſcher die Delphine fehr gerne hätten und 
ihnen ſtets wieder die Freiheit jchenkten, wenn fie fich zufällig in ihre Nete 
verirrten. Sie glaubten nämlich, daß jene ihnen die Fiſche berbeitrieben, 
was freilich nur auf faljcher Auslegung beruhen mochte, indem eben die 
Delphine ihrer eigenen Nahrung nachgehen und dabei jelbftverftändlich Die- 
jenigen Orte aufjuchen, wo fich viele Fiſche befinden. 

Uebrigens helfen die Delphine allerdings den Fifchern Montpellier noch 
jet die Meeräjchen fangen. Man ruft ihnen: „Simon, Simon“, und auf 
diefen Ruf kommen jene Thiere in Schaaren herbei und treiben dadurch 
die Meeräjchen an die ſeichten Uferjtellen. Hier nehmen die Fijcher die 
Beute in Empfang, theilen ſtets den Delphinen von berjelben Etwas mit 
und fpeifen fie wohl auch mit Brod. 


Ein Delphin als Boot. 


Der Katjer Octavianus ließ einen Delphin in den lucriniſchen See ver- 
jegen. Hier pflegte ihm ein armer Knabe jeven Mittag Brot zu bringen, 
und der Delphin gewann venjelben allmählig jehr lieb. So oft der Knabe 
fam und ihm rief, ftieg er aus der Tiefe hervor, fraß ihm aus der Hand 
und bot ihm jeinen Rüden zum Auffigen dar, wobei er immer feine 
Rückenfloſſe rückwärts nicderlegte. So trug er ihn mehrere Jahre lang 
täglich über den See nad Puteoli zur Schule und von da wieder nad 
Haufe. Der Knabe wurde frank und jtarb; der Delphin kam oftmals ver- 
geblih an den bekannten Ort, jchaute ſich nach ihm um, und ftarb endlich, 
wie man glaubte, aus Sehnjucht nach feinem Gefährten. 


Fang der Wale. 


Durch den unmäßigen Fang find die Wale jehr vermindert worden, und 
man jollte denken, die Art werde endlich ganz verjchwinden. Allein das Thier 
weiß fich zwifchen die unzugänglichen Eisjchollen und Eisinjeln zu flüchten, 
wohin man es nicht verfolgen fann. Ya, es ift wahrjcheinlich, daß es jogar 
die Reife um den Pol herum madt. Der Yang ift jegt nicht mehr jo 
ergiebig, als er es früher war. Die erjten Walfijchfänger fanden das 
Thier Häufig bei Spitzbergen und anderen nördlichen Injeln, und damals 
war e8 gar nicht jchwer, es zu erlegen, da es nicht mißtrauiſch war und bie 
Menſchen antommen ließ. Die traurige Erfahrung lehrte e8, den Menjchen 
als feinen ärgften und furchtbarjten Feind zu fliehen und die Eisberge der 
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Polarmeere als Zufluchtsort aufzujuchen. Dean zählt jährlich dreihundert 
Schiffe aller Nationen, welche für diefen Erwerbszweig nach Norden fteuern, und 
die Niederländer allein jollen vom Jahre 1669 bis 1725 über fünfunddreißig 
Zaujend Stücd gefangen haben. Man rechnet ven Gewinn an Del, Thran 
und Barten von einem Wal auf wenigitens acht Taujend Gulven. 

Da die Walfiſche im Winter, wenn die Eismeere jich mit Eis beveden, 
genöthigt find, die Polarregionen zu verlaffen, jo geht man im Frühjahr, 
ehe fie wieder dahin zurüdfehren, auf den Fang aus und verwendet den 
Sommer dazu, indem man mit dem Wortichreiten der Jahreszeit immer 
weiter nach Norden vordringt und den Walen in ihre Schlupfwinkel nach: 
folgt. Die Schiffe, welche auf den Fang ausgeben, find meiſt fiebenzig bis 
bundertundzwanzig Fuß lang und bejonders an den Seiten jehr feſt gebaut, 
haben auch meiſt doppelte eichene Bekleidung, damit fie dem Stoß des Eifes 
widerfteben können. Jedes Schiff hat jechs bis ſieben Schaluppen, jede von 
vierundzwanzig Fuß Yänge und ſechs Fuß Breite. Zu jeder Schaluppe 
gehören zwei Harpuniere, welche jich darin üben müſſen, dem Walfiſch fich 
jo jehr zu nähern, daß fie ihre Harpume nach ihm werfen fünnen. Sie 
lauern oft, wo er mit dem Kopf bervorjchießt, um zu athmen, indem fie 
diefen Augenblid benugen müfjfen, um ihm eine Harpıme in den Leib zu 
werfen. Sobald ein Walfifch getroffen it, und die Harpıme haftet, fo ſteckt 
der Harpunier auf einem Pfahl eine Flagge auf. So wie dies geſchehen, 
ftürzt auf dem Hauptjchiff Alles auf's Verded und drängt fich in die Boote. 
Es ift nicht jelten, daß die Matroſen, wenn die Temperatur auf Null fteht, in 
ihrem Eifer nur halb befleivet hervorjtürzen und jo abfahren. Alles rudert 
nun nach dem Boot, aus welchem der Wal getroffen worden ift. Die Entfernung, 
aus welcher gewöhnlich die Harpıme geworfen wird, ift höchſtens dreißig Fuß. 
Man ſucht den Nücden, oder die Gegend um die Spritlöcher, oder den 
Bauch zu treffen. Da die Spite der Harpume der jchwerjte Theil ift, jo 
fällt die Harpune immer auf die Spige und dringt jo jtetS ein. Gebt fie 
übrigens nicht tief genug, jo entfommt der Walfiſch meiftentheilds. Sobald 
das Thier fich getroffen fühlt, ſchießt e8 mit furchtbarer Geſchwindigkeit 
davon umd zieht das Seil, weldes an der Harpune und der Schaluppe 
befejtigt ift, mit fich und zwar mit jolcher Gewalt, daß die Schaluppe, 
wenn das Seil fich verwidelt, in Grumd gezogen wird. Das Seil muß 
indefjen immer mit Waffer begofjen werden, damit es fi durch das 
Reiben nicht entzünde. Nun bleibt man ruhig in den Booten und beobachtet 
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Seil ausläuft, jo wird eilig ein anderes daran gefmüpft. Zumeilen bricht 
das lange Seil, oder man muß e8 zerjchneiden, damit die Schaluppe nicht 
in Grund gezogen werde. Indeß, wen Alles gehörig betrieben wird, jo iſt 
die zweite Schaluppe dann ſchon bei der erften angelommen und ihr Seil 
an das erjte angefnüpft, oder der Harpunier einer andern Schaluppe wirft 
eine zweite Harpune, wenn der Wal, von dem vielen Blutverluft bald 
ermübet, auf die Oberfläche fommt, um zu athmen. Oft fommt Blut in 
Strömen aus den Spriglöchern, und dies ift das Zeichen feines nahen 
Todes. Dann nähert man fich ihm noch mehr und jticht nach ihm mit 
den Lanzen, welche er mit den Floſſen abzuhalten ſucht. Während feines 
Todesfampfes muß man jorgfältig ausweichen und fich nie dem Schwanz 
nähern, mit dem er ſtets furchtbar um fich ſchlägt. Schon mande Scaluppe 
it in Stüde zerichlagen worven. 

Die Bewohner der Kurilen juchen an den Walfifch zu fommen, wenn 
er jchläft, und ftechen ihn dann mit vergifteten Harpunen, wodurch er bald 
jtirbt, ohne daß dem Fleiſch dabei ſchädliche Eigenichaften mitgetheilt werden. 


Die Walfifh- Mutter. 

Die mütterliche Yiebe des Walfijches ift jehr groß. Das Junge, 
welches die Gefahr nicht kennt, wird leicht harpunirt. Damm zeigt fich die 
Zärtlichkeit der Mutter in einem jo hohen Grade, daß dieje dadurch oft 
in die Gewalt des Feindes geräth. Wenn daher ein Junges auch von 
geringem Werth ijt, da es jelten mehr als eine Tonne Del oder noch 
weniger gibt, jo wird doch zuweilen Jagd darauf gemacht, um die Mutter 
berbeizuloden. Diejelbe eilt jogleich zu dem verwundeten Jungen, fteigt 
mit ihm auf die Oberfläche, um zu athmen, treibt e8 an, fortzufchwimmen, 
jucht ihm zur Flucht behülflih zu jein, indem jie es unter die Floſſe 
nimmt, und verläßt es jelten, jo lange es noch lebt. Dann ift es 
gefährlich, fich ihr zu nähern, aber fie gibt dabei oft Gelegenheit zum Angriff. 
Aus Angſt für ihr Junges jet fie alle Nückjichten auf die eigene Sicer- 
beit bei Seite, führt mitten durch die Feinde hindurch, verachtet Die 
Gefahr, welche ihr droht, und bleibt bei ihrem Jungen, auch wenn 
jhon mehrere Harpunen jie getroffen haben. Es iſt gewiß etwas höchſt 
Peinlihes für den gefühlwollen Menſchen, ein Thier unter Umftänden zu 
töbten, wo es einen Grad von Selbftaufopferung zeigt, der dem Menjcen 
Ehre machen würde. 


Zweite Klaſſe. 
Die Bögel. 


Alle Vögel, ohne Ausnahme, find mit Federn bevedt, und dieje Federn 
wachen jehr ichnell, jo daß auch die längjten in einigen Wochen ihre volle 
Größe haben. Alle Bögel maujern wenigftens einmal im Jahre, d. h. fie 
mwechfeln ihre Dedfedern; bei den meiften geichieht das am Ende des 
Sommers; einige haben auch eine doppelte Maujer — von Halb» 
jahr zu Halbjahr. 

Die Kımjt des Fliegens macht e8 den Vögeln möglich, fich viel weiter 
zu verbreiten, als e8 den Säugethieren möglich ift, denn Flüſſe, Seen und 
Meere find fein Hinderniß für fie, und da der Flug durchichnitilich bedeutend 
jchneller geht, als der Lauf der Vierfüßer, fo gebieten auch unfruchtbare 
Wüfteneien den Seglern der Lüfte nicht Halt. Ein Fleiſchfreſſer kann nicht 
eine Hundert Stunden breite Wüfte durchwandern, wenn fich nicht irgend 
eine Beute für ihn findet; ehe er das andere Ende erreicht hätte, müßte er 
verfchmachten. Selbjt das Kameel muß irgend Etwas für feinen Magen 
finden, — ſei e8 das Hälmchen am Wege, oder der Mehlballen, ven ihm 
jein Herr bietet —, jonft hat auch feine Leiſtung bald ein Ende. Der Vogel 
braucht die Nahrung allerdings auch; aber er kommt fo jchnell vom Plake, 
daß die Beichaffenheit des Bodens für ihn von viel geringerer Bedeutung 
tft. Ein jchneller Segler fliegt 60 Fuß in der Sehnde, das macht 18 
Stunden Weges in einer einzigen Stunde Zeit. Und wenn er 
es vierundzwanzig Stunden ausbält, jo durceilt er in einem einzigen 
Tage über 400 Stunden. Und es ijt in der That vorgelommen, daß 
Störde von Südamerifa nach Europa geflogen find, aljo einen Weg von 
beinahe 500 Stunden zurüdgelegt haben, ohne ein einziges Mal ausruhen 
zu können. 

Bon den Sinnen find bei den Bögeln Gejicht und Gehör metit jehr 
Scharf, Geſchmack und Geruch aber fcheinen deito ſchwächer zu ſein. 
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Hält fich ein Vogel das ganze Jahr hindurch in derjelben Gegend auf, 
jo nennt man ihn einen Standvogel; verändert er feinen Wohnort nur 
wenig, etiwa um einige Meilen, weil ihm z. B. am alten Wohnfige die Nah— 
rung ausgegangen ift, fo heißt er Strichvogel; macht er aber regelmäßig 
weite Reifen im Herbite nach Süden, im Frühling nach den fälteren nörb- 
lichen Gegenden zurüd, jo ift er ein Wandervogel oder Zugvogel. 

Bon den 7000 lebenden Vogel-Arten, die wir fennen, finden fich 500 
in Europa und von diefen wieder 400 in Deutjchlanv. 

Will man die Vögel eintheilen, fo fieht man zuerjt darauf, ob fie 
faft nadt und blind aus dem Cie Friechen, im Nefte bleiben und von den 
Alten gefüttert werden müflen, — Neſthocker, Atzvögel, — oder ob fie 
jchon mit weichen Federn bevedt und ſehend ausfriechen, nicht geätzt werben, 
fondern ſich ihre Nahrung jelbjt juhen, — Neftflüdter Die Neit- 
boder, bei welchen die Nafenlöcher mit einer bauchigen Knorpelſchuppe be- 
dedt jind, heißen Tauben; die übrigen haben entweder eine Wachshaut am 
Grunde des Schnabeld, dann find e8 Raubvögel, oder fie haben dieſe 
nicht, dafür aber einen zum Singen eingerichteten Kehlfopf — Singpvögel 
— , oder endlich Kletterfüße, — das find die Klettervögel. 

Die Neftflüchter find entweder Yandvögel, oder Wafferpögel. Haben 
die Landvögel Flügel zum Fliegen, jo nennt man fie Hühner; fehlen ven 
Flügeln aber die fteifen Schwingen, und find fie deßhalb zum Fliegen un— 
tauglich, jo find die Vögel Lauf vögel. Die Waffervögel haben entweder 
kurze Beine mit Schwimmbäuten zwijchen den Zehen (Schwimmvögel), oder 
lange Watebeine, länger als der Rumpf, aber ohne Schwimmbäute 
(Sumpfvögel). 


So entiteht folgende 


Ueberſicht 


der 


Vögel. 


1. Ordnung. Raubvögel. — Aken die Jungen im Nefte, — mit Wadhs- 
baut am Grunde des Schnabels, — ſtarke und fcharfe 

Strallen. — 
1. P Klettervögel. — Atzen die Jungen im Neſte, — ohne 


II. Ordnung. 
IV. 
V. 


VII. 
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Wachshaut, — Kletterfüße (2 Zehen nach vorn, 2 nad 
hinten). — 

Singvögel. — Atzen die Jungen im Nefte, — ohne 
Wahshaut, — Kehlkopf zum Singen eingerichtet. — 
Tauben. — Atzen die Jungen im Nefte, — Nafenlöcher 
mit einer Knorpelſchuppe bedeckt. — 

Hühner. — Junge nicht geakt, juchen jelbft ihr Futter, — 
Flügel mit jteifen Schwingen zum liegen, — Beine kurz. — 
Laufvögel. — Junge nicht geatt, — Flügel ohne fteife 
Schwingen zum Fliegen, — Beine (meijt) lang. — 
Sumpfvögel. — Junge nicht geatt, — können fliegen, — 
Watbeine länger als der Rumpf, — Zehen ohne Schwinm- 
baut. — 

Schwimmvögel. — Junge nicht geatzt, — können 
fliegen, — Watbeine kürzer ald der Rumpf, — Zeben 
mit Schwimmbaut. —- 


Die Raubvögel. 
(Zafel VII) 


Die Naubvögel haben große, icharfe, gebogene Krallen, einen kurzen, 
ftarten Schnabel, welcher abwärts gebogen ijt, ein jtarfes Gefieder mit Fräf- 
tigen Schwungfebern, — find die echten Räuber der Yüfte. Leicht und ſchnell 
jegeln fie durch das Luftmeer, ftürzen fich pfeilfchnell herunter auf ihre Beute, 
faffen fie mit den Krallen und zerreifen fie mit dem Schnabel. Wie es 
gut ift für Räuber, die nicht wifjen, warn, wie oft und wo fie ihre Nahrung 
finden, fönnen fie Biel auf einmal freffen, aber auch lange hungern. Haare, 
Federn zc. der verjpeiften Thiere werben, in Kugeln zujammengeballt, wieder 
ausgeipieen. 

Dean theilt die Raubvögel in drei Familien: Geier — mit fahlem 
Kopf und Hals, geradem, erjt an der Spike gebogenem Schnabel und ftumpfen 
Krallen; Falten — mit dicht befiedertem Kopf und Hals, von der Wurzel 
an gebogenem Schnabel und jpigen, jcharfen Krallen, Augen jan der Seite 
des Kopfes und ohne Federfranz; Eulen — ebenjo, nur daß die Augen 
nad vorn ſtehen und einen Federkranz haben. 

Zu den Geiern gehört 


der Aasgeier. 


Er lebt von Aas, hält fich meift ſchaarenweiſe in bewohnten Gegenden 
auf und ift ein jehr nüglicher Vogel. Der ägyptiiche Geier oder hei— 
lige Geier (Zaf. VII, Fig. 11) ijt über zwei Fuß body, fpannt ſechs 
Fuß, ift ſehr häufig in ver Türkei und in Norbafrifa und wurde nicht nur 
von den alten Aegyptern verehrt, jondern wird auch heutigen Tages noch 
von den Drientalen für heilig gehalten; denn er folgt den Karawanen, kommt 
in Städte und Dörfer und verzehrt überall die Yeichen der gefallenen Thiere, 
die durch ihren Verweſungsgeruch die jchredlichiten Seuchen verurſachen 
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würden, — den Morgenländern jelbft fällt es nicht ein, todte Thiere zu 
vericharren; dazu hat Allah die heiligen Geier geichaffen, daß fie das 
Ans verzehren. 

Unter den 


Hühnergeiern 
hat ver rothköpfige (Fig. 12) wohl die weiteſte Verbreitung. Er findet 
fih in einem jehr großen Theile Amerita’s, lebt aber nicht blos von Hühnern, 
jondern auch von Seehunden, kurz, von Allem, was er bewältigen Tann, und 
was rothes Blut hat. — Die größten und mit Recht gefürchtetften Thiere 
der ganzen Ordnung gehören zu ven 


eigentlichen Geiern. 


Da ift vor Allen ver Kondor, Kuntur oder Bogel Greif (Fig. 13), 
Dieier gewaltige Vogel, der vier Fuß hoch ift und mit ausgejpannten Flügeln 
vierzehn Fuß mißt, findet fich nur in den Gebirgen Sübamerifa’s, Er ift der 
eigentliche König der Lüfte. Yeicht und majeſtätiſch jteigt er in die Höhe, 
höher und immer höher; zehntaujend Fuß, zwanzigtaufend Fuß; ſchon ſchwebt 
er hoch über dem Tſchimboraſſo, dreißigtaujend Fuß, vierzigtaufend, — er 
überjieht ein Gebiet jo groß, wie das ganze deutſche Reich, und wo er Etwas 
erblidt, das er begehrt, das ijt ihm auch unrettbar verfallen. Da pfeift es 
durch die Luft, und in wenigen Minuten bat der Kondor die paar Meilen 
durchſauſt, jtürzt herab auf jein Opfer, faßt das Echaf, das Kalb, dns Reh 
mit jeinen fürchterlichen Krallen und jteigt ruhig wieder empor den Wolfen 
zu. — Menſchen greift er nicht an, wenn er nicht zur Vertheidigung ge- 
zwungen wird. — Ihm zunäcjt an Größe jteht ver weißköpfige Geier 
(Fig. 10) oder Hajengeier. Kopf und Hals find weißlich, ein Feder— 
fragen umgibt den Hals. Dieje Geierart ift die verbreitetjte von allen, findet 
fih in ganz Afrika und in allen Ländern um das Mittelmeer. Weit jchöner, 
aber Heiner ift der Königsgeier, der in Süd- und Mittel-Amerifa lebt. 
Wenn noch jo viele Vögel um ein Aas verfammelt find, jobald der Königs- 
geier naht, ziehen fie ſich bejcheiven zurüd und räumen ihm den Plag. Hat 
er jeine Mahlzeit gehalten und ſchwebt wieder davon, dann ftürzen fie wieder 
heißhungrig herbei und verjchlingen gierig, was er ihnen übrig gelaffen, — 
jo erzählt wenigjtens Schomburgt. Die nadte Haut des Kopfes und des 
Haljes bei dem Königsgeier leuchtet in lebhaften Roth, Duntelgelb und Bio- 
lett, die Beftederung ijt roftgelb mit Schwarz und Wei. — 
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oder Bartgeier bildet eine neue Gattung, denn er ift gewiffer Maßen 
der Uebergang zum Falken; er hat den Schnabel des Geier, aber Kopf 
und Hals befiedert. Hierher gehört der Yämmergeier, der in den Pyre— 
näen, den Alpen, in Weftafien und Nordafrika zu finden ift. Er nijtet in 
den höchſten Gebirgen, ift der größte Naubvogel der alten Welt, raubt 
Hafen, Gemjen, Rebe, Schafe und wird felbft Menfchen gefährlich. Kleine 
Kinder joll er jchon jeinen Jungen als Speile ins Neft getragen haben. 
Er wird vier Fuß hoch und Hlaftert faſt zehn Fuß. 
Zur zweiten Yamilie, den Falken, gehört 


der Woler. 


Der Steinadler oder Goldadler (Fig. 1) wird drei Fuß hoch, Tebt 
in Nordafien, Norbamerifa und findet fich ziemlich Häufig auch in Süd— 
deutfchland, wo er dem Wild jehr gefährlich ift. — Der Seeadler ijt 
noch etwas größer, hält ich an den Meeresfüften auf, ftürzt pfeilichnell aus 
den Lüften herniever und ergreift, in das Waffer tauchend, die Fiſche. Da 
er fich faft nur von dieſen nährt, nehmen Heinere Vögel nicht viel Notiz von 
ihm; er iſt ihmen nicht gefährlid. — Der Flußadler, Fiſchaar ober 
Entenftößer (Sig. 15) ift bei uns in Deutichland allenthalben an Flüffen 
zu finden und den Fijchereien jehr ſchädlich — Der Haubenadler, bie 
große Harpye (Fig. 2) ift der größte Naubvogel nach dem Kondor, über- 
trifft den Yämmergeier an Größe, hält fich in den ſüdamerikaniſchen Ge— 
birgen auf und lebt bejonders von den dort jo häufigen Faulthieren. Seine 
Krallen find furchtbar, und ein fchwarzer Schopf am Hinterkopfe gibt ihm 
ein graufenerregendes Anſehen. 


Der Falke. 


Der Edelfalke, Jagdfalke, wurde im Mittelalter zur Jagd benutzt 
und Beizfalke genannt. Der Zwergfalfe (Big. 6) findet fich in ganz 
Europa, ift faum einen Fuß hoch. Der roſtbraune und ſchwarz gefledte 
Thurmfalte (Fig. 5), häufig in ver Schweiz, horjtet in alten Thürmen, 
Ruinen und zerfallenem Gemäuer ; ein jehr bekannter Vogel. — Der Sper- 
lingsfalte in Südafien (Fig. 7) iſt ſchön gefärbt nur fieben Zoll hoc, 
ſcheint ſehr unfchänlich, ift aber ein gewaltiger Räuber, der durch jeine 
Kühndeit und Schnelligkeit jelbjt größeren Vögeln gefährlich wird. — Der 
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Wanderfalke (Fig. 3) zieht im Winter nach Süden, ift hauptjüchlich den 
Zauben jehr gefährlich, und beißt deßhalb auch Taubenfalke. 

Die Milane baben weniger gefrümmte Krallen, einen jehwächeren 
Schnabel, find auch nicht jo muthig, wie die eigentlichen Falken, und müſſen 
ſich deßhalb mit Mäufen, Eidechſen und Fröſchen begnügen. — Der 
Hühnerbabicht iſt eim vermwegener, Feder Räuber, der Schreden der 
Hühner und Tauben. Ihm jehr nahe verwandt ift der Sperber, der in 
Rußland zur Wachteljagd abgerichtet wird. In Afrika gibt e8 auch einen 
Singiperber, den einzigen fingenden Raubvogel (Fig. 8). — Die Weihe 
ift in gewiſſem Betracht ein Uebergang zu der Eule, denn fie bat einen 
Vederfranz um die Augen. — Vom Buſſard mit feinem dicken Kopfe 
und Schwachen Schnabel gibt e8 zweiunddreißig Arten; der Mäuſebuſſard 
(Fig. 9) iſt ein überaus nützliches Thier, da er eine große Menge von 
Mäuſen, Kreuzottern und anderem Ungeziefer vertilgt. — Der Selretär, 
Stelzenadler, Stelzengeier (fig. 4) bat Schnabel und Krallen der 
Raubvögel, aber die langen Beine eines Storches. 


Die Eule. 

Die dritte Familie der Raubvögel find die Eulen; fie find entweder 
Chreulen oder Slattköpfe, Käuze Der Uhu (Fig. 16) iſt die 
größte Obreule, 2”, Fuß bob, raubt Hafen, Rebkälbchen und andere 
feine Thiere und erſchreckt furchtſame Yeute durch jein nächtliches Gejchrei, 
das einige Aehnlichteit mit fernem Jagdrufe bat; ift übrigens bei ung 
ziemlich felten. — Von den Käuzen iſt der befanntefte die Schleiereule 
(Fig. 17), die gemeinfte Eule bei uns, häufig in Thürmen, auf großen 
Speichern und in alten Gebäuden; ein jehr mütlicher Vogel durch Vertilgung 
der Mäuje, aber, da jie im Schlafe jchnarcht wie ein Menſch, die Urjache 
von vielen Spufgeihichten. — Der Steintauz fliegt gern am erleuchtete 
Fenſter und läßt da feinen Ruf: „Kiwitt! Kiwitt!” hören. Die Yandleute 
geben bekanntlich zu Bett, jobald es Nacht wird; erleuchtete Fenſter jiebt 
man bei ihnen nur, wo ein Schwerfrantes liegt, aljo auch nur da hört man 
des Käuzleins Ruf, den die Bauern als „Geh' mit! Geh’ mit!” auffaffen. 
Sie nennen das barmloje Thierben darum den Todtenvogel, das 
Leichhuhn, und meinen, es rufe den Kranken ab in’s Grab, es jei der 
fihere Verkündiger eines nahen Todesfalles, und fürchten und verabjcheuen 
es ald Unglüdsboten. 
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Scharfes Gefiht des Geiers. 


Alle Geierarten fliegen unermeßlich hoch, höher als jelbjt der ihnen 
verwandte Adler und Falle. Auf den Anden. in Amerika findet man ben 
Kondor noch in einer Höhe von vierzig Taufend Fuß über dem Meere. Der 
Geier ſchwimmt, ruhig wie der Schwan auf feinem Wafjerjpiegel, mit faft 
bewegungslojen Schwingen in dem unermeßlichen Luftraume. Sein ungemein 
icharfes Geficht läßt ihm jedoch jelbjt von einer ſolchen Höhe herab die 
Gegenſtände auf der Erde erkennen. Wie ein Pfeil durchſchießt er die Luft, 
wenn er eine Beute entdedt hat. Dieje Vögel, namentlich die ägyptiſchen 
Geier, jind, ehe man ihre Nähe im Geringjten ahnet, jobald ein Thier ge- 
fallen oder getödtet ift, auf der Stelle, und zwar in großen Haufen. Es 
ift viel darüber gejtritten worden, ob fie durch ihr jcharfes Geficht oder 
ihren feinen Geruch dazu in Stand gefegt werden; die Beobachtungen des 
Naturforichers Audubon aber jcheinen gegen das Borwalten des Geruch zu 
enticheiven. Er jtopfte eine volllommen getrodnete Rehhaut mit Heu aus 
und legte fie auf das offene Feld. Ein Geier flog jogleich herab, griff jeine 
Beute wie gewöhnlich an, riß die Haut auf und jchien das Fleiſch zu juchen, 
deſſen Mangel ihm jeine Sinne nicht verrathen hatten, bis er endlich davon- 
flog. Ein todtes Schwein, zwanzig Fuß tief in eine Grube gelegt und mit 
Reiſern und Binjen belegt, ward von dem darüber fliegenden Geier nicht 
gewittert, wogegen Hunde die Spur bald gefunden hatten. Junge Geier, 
in einen Käfig gelegt, entvedten das nahe liegende Futter nicht, wenn jie 
es nicht ſahen. 


Welchen Unterihied der Aasgeier zwilhen Europäern und 
Beduinen macht. 


Der Aasgeier iſt eine große Wohlthat für die Nordafrikaner, welche 
in ihrer mohamedaniſchen Gleichgültigkeit Alles gehen laſſen, wie es geht. 
Sie vergraben kein verendetes Pferd, kein gefallenes Kameel, — Allah 
wird ſchon für Alles ſorgen; — aber die Hitze beſchleunigt die Verweſung, 
und Peſt und andere verheerende Seuchen würden nie aufhören, wenn 
der Aasgeier nicht wäre und das gefallene Vieh gierig verzehrte. In 
Algier, Bona, Oran, Conſtantine und anderen von den Franzoſen be— 
ſetzten Orten kann man aber noch eine beſonders intereſſante Beobachtung 
machen. 
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Bei Bona jieht man den Aasgeier täglich heerdenweis, dicht bei ber 
Stadt, wo ſich die Schlachtbanf befindet, und die weggeworfenen Cingeweibe 
des Viehs ihm einen immerwährenden Fraß bieten. Es find dort manchmal 
Heerden von einigen Hunderten verfammelt. So oft bei einem von Bona 
nad den Yagern des Innern abgehenden Convoi ein Pferd oder Maulejel 
todt niederſtürzt, erjcheinen gleich von allen Seiten Aasgeier in Schaaren, 
auch wenn man zuvor feine gejehen hat. Sie fliegen über den Kadaver in 
weiten Kreifen umber, anfangs in hoher Yuft, dann immer niedriger, und 
wenn der Convoi ſich einige Hundert Schritte entfernt bat, iſt das tobte 
Thier von den Bögeln ganz bevedt. Die Aasgeier find jehr wenig zanf- 
jüchtig unter einander; mit dem großen weißöpfigen Geier fommt es aber 
zuweilen zu Naufereien, wobei leßterer immer Sieger bleibt. Bei Bona 
laufen die Aasgeier auf dem Schlachtanger mitten unter den Schweinen 
berum, auf deren Rüden fie ſich manchmal niederlaffen und von ihnen ge- 
duldet werden. Auch Hungrige Hunde, Naben, Möven ſieht man in ihrer 
Sejellihaft, und dieje ganze bunte Thierverjammlung verkehrt frieplich mit 
einander. 

Der Aasgeier ijt einer der jehlauften Vögel, die man je jehen kann. 
Nach der Bejegung Bona's durch die Franzojen war er noch gar nicht jcheu 
und flog nicht auf, wenn Menjchen auch nur wenige Schritte von ihm 
vorübergingen. Die Franzoſen erluftigten fich damals, auf die Aasgeier 
zu jchießen, und jeitvem jind dieſe Vögel jehr auf ihrer Hut. Den Schladht- 
anger wollten jie wegen des guten Futters nicht meiden, aber fie lernten 
alte Europäer von den Arabern unterjcheivden. Ein Beduine darf drei Schritte 
von ihnen vorübergehen, ohne daß der Geier fich um ihn kümmert; einen 
Europäer läßt er jelten näher, als auf hundert und fünfzig Schritte fommen. 
Alle Liſt, Das Kriechen auf dem Boden, der Hinterhalt u. ſ. w. hilft gegen 
den jchlauen Bogel Nichts. Er hat jeine Erfahrungen gemadt. 


Die Hyäne der Lüfte. 


Wie man von den Hhänen erzählt, daß fie den Kriegsheeren nachziehen 
in die Schlacht, weil jie wiffen, daß ihnen dort ein Tijch gededt wird, jo 
zieht in Afrika auch der braune Geier in großen Schaaren Denen nad, 
die ihm das Mahl bereiten. Schon die alten Schriftjteller bemerkten, daß 
diejer Geier den Zügen der Armeen und Karavanen folge, gleich wie der 
Haifiſch den Schiffen, um auf alle während des Marſches todt niederfallen- 
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den Thiere oder Menichen fich niederzulafien. Während des Zuges der 
Franzojen nach Konftantine ſah man in der That einige Hunderte Hoch 
in den Lüften dieſe beftändig begleiten. Sie hatten nicht umſonſt auf 
reihe Beute gehofft. Bor Konftantine fiel täglich eine Menge von Maul- 
thieren und Pferden. Damals (erzählt Morig Wagner, der den Zug mit» 
gemacht) kamen Schwärme von Geiern zum Vorſchein, deren Maſſe Alles 
übertraf, was ich früher von ähnlichem Raubgefindel gejehen. Ueber jedem 
gefallenen Thiere jchwebten wenigſtens dreißig bis vierzig Vögel, welche das 
Opfer, jo lange e8 noch zappelte, umkreiſten und dann fich berabließen. 
Der beftändige Kanonendonner ftörte diefe Vögel feinen Augenblid. Cinige 
Perjonen in Algier halten jenen Geier lebendig in Käfigen oder an der 
Kette. Er wird jelten zahm, und gegen Fremde haut er immer wüthend 
mit dem Schnabel. 


Kampf mit einem Yämmergeier. 


Joſeph Scherer, bei Ammon am Wallenftatterjee wohnhaft, ein be- 
rühmter Gemjenjäger, Eletterte mit jeinem Jagdflintchen und ohne Schuhe 
und Strümpfe, um fich beſſer an den Felsvorjprüngen halten zu können, auf 
einem Felſen bin, auf dem ein Lämmergeierneft mit Jungen jaß, nachdem 
er vorber das Männchen durch einen Schuß getödtet hatte. Er traf vier 
unausgewachiene Yunge im Neſte au, befand fich aber jogleich, al8 er oben 
war, in der allergrößten Berlegenheit: die Mutter jtürzte nämlich wüthend, 
wie eine Furie, auf ihn herunter, padte ihn mit ihren jcharfen Krallen um 
die Lenden, verwundete mit dem Schnabel jeinen Arm, jchlug mit ihren 
gewaltigen Flügeln und juchte ihn von Felſen herunter zu ftürzen. Allein 
der Jäger ſtemmte fich mit aller Gewalt feft an die Felswand an, jette mit 
der freien Hand den Flintenlauf dem Bogel auf das Herz, ſpannte mit den 
Zehen feines Fußes den Hahn, drüdte denjelben ab und tödtete auf dieſe 
Weiſe jeinen erbitterten Feind, der ihn an dem einen Arme jo blutig ver- 
wundet hatte, daß die Narbe davon fein ganzes Yeben lang fichtbar war. 


Waſſerfahrt. 


Allzuviel iſt ungeſund, und wer nach gar zu großen Biſſen jagt, be— 
fommt oft gar feinen, ja, er verliert zuweilen noch Etwas dazu, — ſelbſt 
das Beite, was er hat, — die Freiheit. 
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Auf der Pfaueninjel bei Potsdam befand ſich jeit 1838 ein Seeadler, 
ber auf folgende Weiſe gefangen worden iſt: Er jchwebte beutejuchend über 
der Havel und entdeckte einen Stör, auf welchen er jogleich herabſchoß. 
Allein der kühne Adler hatte feiner Kraft zu viel zugetraut; der Stör war 
ihm zu fchwer, und es war ibm ummöglich, venjelben aus dem Waſſer 
empor zu heben, jedoch war auch der Stör nicht ſtark genug, den Adler in 
die Tiefe hinab zu ziehen. Er ſchoß wie ein Pfeil an der Oberfläche des 
Wafjers dahin; auf ihm ſaß der Adler mit ausgebreiteten Flügeln, jo daß 
beide wie ein Schiff mit Segeln anzujehen waren. Einige Yeute bemerkten 
dies jeltene Schauspiel, beftiegen einen Nachen und fingen ſowohl den Stör, 
als den Adler, welcher fich jo feit in den Fiſch eingefrallt hatte, daß er 
feine Krallen nicht befreien konnte. 


Falkenbeize oder Falkenjagd. 


Die zur Falkenjagd gehörigen Geräthſchaften ſind: eine lederne Haube, 
die ſo eingerichtet iſt, daß ſie die Seher (Augen) nicht drückt; eine Kurzfeſſel 
und eine Langfeſſel, beide aus Riemen, die letztere gegen fünf Fuß lang; 
fie werden an dem Gebüh, das heißt der ledernen Fußumkleidung des Beiz— 
vogels befeitigt. Das Federjpiel ijt ein mit ein Paar Bogelflügeln bejegter 
eirunder Körper, der dazu dient, den Falken, der ihn von weiten für einen 
Bogel hält, wieder anzuloden. Starfe Handſchuhe müfjen die Hände des 
Falkeniers vor den Krallen des Falken ficbern. Am beiten laſſen fich 
Falken abrichten, die jung aufgezogen, oder noch jung eingefangen find. 
Sobald die Abrichtung beginnen joll, wird der Vogel verkappt, angefellelt 
und muß vierundzwanzig Stunden ungern, worauf er auf die Fauſt ger 
nommen, abgefappt und mit einem Vogel traktirt wird. Will er nicht 
freffen, jo wird er wieder verfappt und erjt nach vierundzwanzig Stunden 
wieder vorgenommen, und follte er auch fünf Tage lang auf der Fauſt nicht 
freiwillig freſſen wollen, jo wird er unbarmberzig jedesmal wieder verkappt 
und hungrig angefejfelt. De öfter er übrigens während diefer Zeit abgefappt 
und auf der Fauſt getragen wird, dejto cher wird er zahm werden und 
freiwillig auf der Fauſt frefien. Iſt er jo weit, jo beginnen num die eigent- 
lihen Yektionen, vor deren jeder er erit lange abgefappt auf der Fauſt ge 
tragen und nach jeder verfappt angefejjelt wird. Die erſten Yeltionen 
bejtehen darin, daß der Vogel abgefappt auf eine Stuhllehne gejett wird, 
und von da, um zu freien, auf die Fauſt des Falkeniers erſt büpfen, jpäter 
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immer weiter fliegen muß; vasielbe wird dann im Freien wiederholt, wobei 
er aber durch einen langen, an der Yangfejjel angebrachten Faden am Ent- 
wijchen gehindert wird; der Falkenier fteht übrigens fo, daß der Vogel gegen 
den Wind fliegen muß, da er, wie alle Vögel, nicht gern mit dem Winde 
zieht. Macht er num jeine Sachen jo weit gut, jo wird er des Abends 
verfappt in einen jchwebenven Reif gejegt und die ganze Nacht hindurch 
geichaufelt, jo daß er gar nicht Schlafen fan; am folgenden Morgen werden 
die früheren Uebungen wiederholt, er befommt auf der Fauſt zu freifen, 
wird dann bis zum Abend getragen und dann wieder die ganze Nacht im 
Reife gefchaufelt; eben jo wird am dritten Tage und in der dritten Nacht 
verfahren; am vierten Tage wird wieder Alles wiederholt und ibm num 
erjt nächtliche Rube gegönnt. Am folgenden Tage wird er ohne Bindfaoen, 
nur mit Beibehaltung der Yangfejjel, frei auf den Boden gejett und muß, 
um zu freifen, auf die Fauſt fliegen; fliegt er an diefer vorbei, jo geht man 
ibm nach und lodt ihn jo lange, bis er doch endlich fommt. Dieje Uebung 
wird num oft im Freien wiederholt, auch der Vogel gewöhnt, dem zu Pferde 
figenden Jäger auf die Fauſt zu fliegen und weder Menjchen noch Hunde 
zu ſcheuen. Jetzt fommen bie eigentlichen VBorübungen zur Beize jelbjt: mar 
wirft eine todte Taube in die Yuft, Täßt den am langen Bindfaden gehaltenen 
Bogel nachſchießen und das erjte Mal ein wenig davon frejien ; jpäterbin 
aber wird ihm die Taube immer gleich abgenommen, und er befommt auf 
der Fauft Etwas zu freſſen. Diejelbe Uebung wird an den folgenden Tagen 
mit lebenden Vögeln, deren Schwingen verjtutt find, wiederholt; darauf 
jucht man mit dem Hühnerhunde Rebhühner, wo möglich ein einzelnes, auf, 
fappt den Vogel, jobald er auffliegt, jchnell ab, und läßt ihm nachſchießen. 
Sollte er fehljtoßen, jo lodt man ihn mit einer lebenden Taube, deren 
Schwingen verftutt find, oder mit dem Federſpiele zurüd. Um ihm zu ge: 
wöhnen, auch ftärfere Vögel, wie 5. B. Reiher und Kraniche, anzugreifen, 
übt man ihn erjt an jungen Bögeln der Art, oder jolchen, deren Schwingen 
verftugt find; auch läßt man ihn anfangs, wo möglich, in Gejellichaft eines 
guten alten Fallen daran. Den zu dieſer Uebung beftimmten Reihern und 
Kranichen macht man, damit fie nicht jo leicht erwürgt werben, ein Futteral 
von weichem Yeder um ven Hals. Ein Paar Falken, welche in hoher Yuft 
einen Reiber verfolgen, gewähren einen prächtigen Anblid. Raſch empor- 
fteigend juchen fie ihm die Höhe abzugemwinnen, um von oben auf ihn zu 
jtoßen; der Reiher Hingegen jucht jeinerjeitS auch immer höher zu fteigen 
und ſtreckt mit erftaunlicer Schnelligkeit den ftoßenden Feinden die ſcharfe 
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Spitze ſeines Schnabels entgegen, um fie zu jpießen. Endlich wird er ge» 
padt und ftürzt mit ihmen aus der Höhe herab. Die berbeieilenven Jäger 
machen jchnell die Falken los, reichen ihnen zur Belohnung einen guten 
Fraß und berauben den Reiher jeiner jchönften Federn. Dem Reiher wird 
dann ein metallener Ring um den Fuß gelegt, auf weldem Jahreszahl 
und Ort des Fanges eingegraben find, und dann die freiheit geſchenlt. 
Manche Reiber find öfters, oft nach langen Jahren wieder, gebeizt und jo 
nit mehreren Ringen geziert worden. Soll ein Falke gut auf Hafen ftoßen, 
wozu man fi Hauptjächlich des Habicht8 bedient, jo jtopft man einen 
Hafenbalg gut aus, läßt den Falken mehrmals darauf feine Mahlzeit ver- 
zebren, bindet dann Fleiſch daran und läßt den ausgeftopften, auf Rädern 
ftehenden Hafen von einem Manne erjt langjam, dann fchnell auf ebenem 
Boden binziehen, jpannt auch endlich gar ein flinfes Pferd davor, jagt mit 
dem Hafen fort und läßt den ‚Falten hinterbrein. — Zur Falkenjagd gehört 
eine ebene, waldloje Gegend. 


Falkenjagd in Perfien. 


Der König von Perjien Hält fih über acht Hundert Falken, wovon die 
einen auf wilde Schweine, wilde Ejel, Antilopen, Füchſe, die andern auf 
Kraniche, Reiher, Gänje, Feldhühner drejjirt find. Bei der Dreſſur auf 
vierfüßige Thiere nimmt man ein ausgejtopftes, legt Fleiſch in die Augen- 
höhlen und läßt den Vogel auf feinem Kopfe frejien. Dit er dies gewohnt, 
jo jegt man das auf vier Rädern ſtehende Thier in Bewegung und läßt 
dabei den Vogel immer auf dem Kopfe frefjen. Endlich fpannt man ein Pferd 
vor und jagt, jo jchnell man fann, während der Vogel frißt. Auf ähnliche 
Weiſe richfen fie jogar Kolkraben ab. Greift der Falke ſtarke vierfüßige 
Thiere an und ſetzt ſich auf ihren Kopf, jo eilt man mit Hunden zu Hülfe, 
und mar bat jogar im Anfang des fiebenten Jahrhunderts häufig Falten 
drejfirt, Menſchen anzufallen und ihnen die Augen auszubaden. Man jagt 
zu Pferde mit Falken und Windhunden. Iſt eine Antilope aufgetrieben, jo 
flieht fie mit der Schnelle des Windes. Man läßt Hunde und Falten los. 
Die letteren fliegen nahe am Boden hin, erreichen das Wild bald, ftoßen 
gegen dejien Kopf, halten e8 auf, die Hunde kommen indeſſen herbei und 
paden es. Auf alte männliche Antilopen läßt man die Falken nicht los, 
weil fich die jchönen Vögel leicht an den Hörnern derjelben jpießen. 
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Blinder Eifer. 


Daf die Yeidenjchaft die Thiere ebenjo blind macht, wie die Menfchen, 
das beweiſt nachjtehendes Vorkommniß, welches ſich im April 1869 in dem 
Wohnzimmer des Mafchinenfabrifanten Morit Jahr in Gerau zutrug. An 
dem Fenfter diefes Zimmers ftand ein Vogelbauer, in welchem ein hochgelber 
Kanarienvogel Iuftig fein Yied jchmetterte, nicht abnend, daß er im 
nächften Augenblide die Beute eines verwegenen Räubers fein würde. Die 
Jahr'ſche Maſchinenfabrik ift in der Vorſtadt gelegen, deren Gärten und 
andere Grundftüde die Sammelpläge von allerlei Iuftigen Bögeln, Sperlingen, 
Lerben, Hämmerlingen find. Zuweilen verirrt fich auch ein Raubvogel 
hierher, und zum Unglüd des SKanarienvogeld war dies auch am Tage 
der Fall, an welchem diefer jo Iujtig am Fenſter in feinem Bauer auf und 
abflatterte. Denn plöglich ftößt, die Doppelfenfter durchbrechend, ein jo» 
genannter Stößer in das Zimmer und tödtet mit einem Biß das Thier. 
Beim Durchbrechen der Fenſter hatte der Raubvogel ein Auge durch einen 
Slasjplitter eingebüßt. Ein beherztes Dienftmädchen fing den Räuber, troß 
feines Widerſtrebens, lebendig, und jegt war natürlich nicht mehr daran zu 
denken, daß er den jchönen Kanarienvogel hätte verzehren können; fein 
blinder Eifer Eoftete ihm das Yeben. 


Ein unerwarteter Beſuch bei Tiſche. 


In Königsberg hatte e8 im Winter des Jahres 1871 auf 72 eine 
mildthätige Familie eingeführt, daß täglich zweimal Futter für die hungern— 
den Sperlinge außen auf das Fenjterbäntel gejtreut wurde, und Tag für 
Tag kam eine große Gejellichaft der Vöglein und labte fib an Dem, was 
ihr eine freundliche Hand hier darbot. 

Dieje Sperlingsverfammlung hatte jehr bald ein Habicht erfundet, und 
als einjt, — es war in den legten Tagen des Februar 1872 — die ganze 
Familie bei Tijche fit, ſchießt der Raubvogel pfeilichnell aus der Yuft herab, 
zerichmettert das belle Fenſter, das er nicht geieben, und ſitzt plöglich zwiſchen 
den Schüfjeln und Tellern auf dem Tiſche. Das dauert natürlich nur einen 
Augenblid, und ehe fih Einer der Tijchgenoffen von feiner Ueberrafchung 
erholt, fliegt der erjchrodene Habicht wieder auf, jchießt dem Lichte zu, wirft 
unterwegs eine fojtbare Yampe um, die auf dem Boden in Stüde bricht, 
zerjchmettert ein zweites Spiegelfenfter und jchwebt einen Moment darauf 


337 


wieder hoch in blauer Luft. In weniger als einer halben Minute war das 
ganze Gejchäft beendigt. Bon den einladenden Sperlingen freilich erwifchte 
der Habicht feinen. 


Wie der Uhu einem Bauer den Kopf abreift. 


Der Uhu iſt ein gewaltiger Raubvogel, der jelbjt Hirich- und Rehkälber, 
Haſen, Auer: und Birkhühner angreift; auch Mäuſe und Ratten vertilgt 
er in großer Menge. Den Igel frißt er nicht blos gern, fondern 
verichlucdft auch nicht wenig von feinen harten und jpigigen Stacheln mit, 
die er jedoch im Gewölle wieder ausjpeit. Er betreibt jein Wejen im 
Halbdunkel und fügt dem Jäger jehr viel Schaden zu. Sein Horjt ſteht 
auf alten Bäumen, oder in den Klüften der Felſen und Ruinen; die zwei 
rundlichen Eier find weiß. 

Der Förjter von Schnepfenthal ließ das Uhuneſt ausnehmen, welches 
ſich in einer Höhle der jenfrechten Wand des Bärenbruchfelieng befand. Ein 
Mann aus Kabarz wurde von oben an einem langen und ftarken Seile 
berabgelajien, fam glüdlih an die Höhle, wollte eben die Jungen beim 
Schopfe nehmen, da ſtürmte der alte Uhu aus der Tiefe der Höhle hervor, 
flog ihm gerade nach dem Kopfe, der Mann bückte fich, der Uhu padte mit 
gewaltigen Krallen deſſen Mütze, riß jie ab, dachte, er hätte ihm den Kopf 
abgerijien, flog damit weg, und die Müte hat fein Menſch wieder geiehen. 
Der Mann nahm nun die jungen Vögel eilig weg und ließ ſich, jo ſchnell 
es ging, emporwinden. 


Nuten der Scleiereule. 


Wie oft erlebt man noch, daß die Eulen als häßliche Thiere geſchmäht 
und verfolgt werden, und doch find fie jo überaus nützlich. 

Der Pfarrer Jäckel in Windesheim bat ſich, nach der „Deutſchen Yand- 
wirthichaftlichen Zeitung”, ver Mühe unterzogen, 4570 Gewölle der Schleier: 
eule zu unterjuchen, um feitzujtellen, ob dieje Eule zu den der Yandwirtbichaft 
nüßlichen oder ſchädlichen Vögeln gehört. Die unterjuchten Gewölle jtammten 
aus zweiundzwanzig Ortſchaften Ober», Mittel» und Unterfrantens, der 
Oberpfalz und Niederbayerns, und zwar aus allen Jahreszeiten, alſo auch 
aus der Brütezeit der Eulen. Aus der längeren Mittbeilung des Herrn 


Pfarrers an die Redaction des „Zoologifchen Gartens‘ folgen bier einige 
Eppel, Erzählungen. 22 
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Zahlen, welche jene Frage offenbar zu Gunften der Eule beantworten. Mit 
Hinweglaffung der ohne Zahlen angegebenen Heinen Infecten befanden fich 
nämlich in 4579 Gewöllen die Refte von zufammen 15,289 Thieren, und 
zwar von 14,756 Säugethieren, 340 Vögeln, 63 Fröſchen und 121 großen 
Infecten. Unter diefer Geſammtzahl rechnet Herr Jäckel 4794 der ver- 
zehrten Thiere zu den nütlichen, 3. B. 4342 Spitmäufe, 26 Fledermäuſe, 
63 Fröihe, 24 Maulwürfe, 7 Staare ꝛc., dagegen zu ben jchäblichen 
10,465, 3. B. 4750 echte Mäuſe und Ratten, 5623 Wühlmäufe, 72 Mai- 
füfer, 182 Maulwurfsgrillen; e8 bleibt alfo zu Gunſten ver Eule ein 
Veberjchuß von 5971 verzehrten ſchädlichen Thieren. Die mühevolle Arbeit 
des Herrn Pfarrers verdient wirflih den Dank der Landwirthe, die Eule 
ſelbſt aber alle Schonung. 


Die Eulen in Italien. 


In alten Zeiten herrſchte in Italien der lächerlichjte Aberglaube über 
die Eule. Nach der Meinung der Römer war fie ein mit Fluch belafteter 
Vogel, der ſich nachts an die Betten der Heinen Kinder jchlich, diefe mit 
jeiner Milch jäugte und fie dadurch bezauberte, in ein Thier verwandelte. 
Sie that noch mehr, fette fich auf die Kindlein, ſog ihnen das Blut aus 
und tödtete fie auf diefe Weiſe; oder fie lagerte fich ihmen auf den Hals, 
erdrückte ober erjtidte fie. Von dem Worte stringere (umwinden, erbrüden) 
joll auch der lateinijhe Name der Eule, Strix, fommen. — Ein Mittel 
gab's, das gefährliche Thier abzuhalten, nur war es etwas ſchwer anzumenden: 
Man mußte einer lebendigen Hyäne beide Augen ausreißen, in einen mit 
Purpur gefärbten Lappen wideln und fie jo dem Finde auf den Arm 
binden. — Heutigen Tages ift das ganz anders: Jeder Bauer hält fich 
einen Steinfauz, der im Wohnzimmer frei umberläuft, mit Mäufen und 
Welſchkornbrei gefüttert wird, ſehr zahm und durch feine drolligen Geberden 
der Liebling der Kinder ift, — und Niemand verlangt mehr nah Dyänen- 
augen. 


Die Klettervögel. 
(Tafel VIIL) 


Die Klettervögel haben Füße, an welchen zweit Zehen nach vorn und 
zwei nach binten fteben, fogenannte Kletterfüße, leben meilt von In— 
fecten, niften in Baumlöcher und fommen meift nur in heißen Yändern vor. 
Sie zerfallen in acht Familien. Die erfte Familie bilden 


die Spechte. 


Sie haben einen geraden Schnabel; der Schwanz ift furz und fteif. 
Der Shwarzipecht (Taf. VIIL, Fig. 8) ift ſchwarz mit rothem Scheitel; 
der Grünfpect (Fig. 5) grün mit rothem Hinterkopf und rothem Baden- 
ftreifen; der Weißſpecht over auch rothlöpfige Spedt (Fig. 9) ift 
weiß und bat einen rothen Kopf; der Buntſpecht (Fig. 10) ift jehwarz, 
weiß und roth; auch einen dreizehigen Specht gibt ed (Fig. 4) mit 
gelbem Scheitel, in Sibirien zu Haufe. An Größe und Pracht fteht allen 
weit voran der Spechtkönig oder Königsſpecht (Fig 7). Er ift 
jhwarz und bat einen hochrothen Federbuſch; lebt in den wärmeren 
Gegenden Nordamerika's. — 

Der Wendehals hat feinen Namen von der großen Gefchiclichkeit, 
mit welcher er jeinen Kopf nad allen Seiten dreht; der Glanzvogel 
(Fig. 6), goldgrün und rothbraun mit prachtvollem Metallihimmer, lebt 
in Brafilien. 


Die Kuckucke 


bilden die zweite Familie der Kletternögel. Bon ihnen gibt e8 hundertund— 
zwanzig Arten, ſämmtlich jehr nügliche Vögel durch Bertilgung einer Unmaſſe 
22* 
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Wie's der Aufud mad. 


Der europäifche Kuckuck ift befanntlich der einzige Vogel, welcher jeine 
Eier nicht jelbft ausbrütet. Er’ ift deßhalb ſchon arg geicholten worden. 
Wenn man dabei auch nicht jo ganz Unrecht Hatte, hat man ihm doch 
vielleicht zu arg mitgejpielt und gar nichts Gutes an ihm gelaffen. Er 
lädt allerdings die vielfache Notb und Mühſal, welche andere Vögel bei der 
Ernährung und Erziehung ihrer Jungen haben, auf andere; aber er thut 
dies vielleicht nur zur Beſchützung feiner Brut, welche er durch feinen 
eigenthümlichen Ruf allzuleicht vwerrathen würde. Auch geht er bei ber 
Auswahl der Kameraden, welchen er jeine Nachlommenjchaft anvertraut, 
feineswegs leichtfinnig zu Werke. Sie müſſen zweierlei Eigenjchaften haben, 
wenn fie der Ehre fähig werben jollen, bei ihm Ammendienſte zu verfehen. 
Erſtens müſſen fie fih von Injecten ernähren, weil er felbit und die zu 
erwartenden Jungen Inſecten jpeijen, und zweitens müſſen fie Heiner und 
ichmächtiger fein, al8 er, damit feine Jungen, wenn fie ausfviechen, die 
eigentliche Brut des Haufes leicht überwältigen und im fremden Haufe bie 
Herren jpielen können. 

Letzteres bleibt denn auch nie aus. Wenn im Nejte der Meiien, 
Finken oder Bachftelzen die jungen Kuckucke mit den Heineren Vögelein aus— 
gefrochen find, und die alten Fürforger fih, wenn auch nur eine Minute 
lang, von dem Nefte entfernt haben, jo fallen die hartherzigen, jtärferen 
Kuckucke über die jchwächeren Kinder des Haufes her und werfen fie zum 
Neſte hinaus. 

Durch diefe Brutalität erleichtern fie übrigens die Sorge der Er» 
nährung ihren Stiefeltern, welche unmöglich für die eigene und für bie 
fremde Brut zugleich ſorgen fünnten. Gleichwohl haben diejelben auch 
nad ihrem Berlufte noch genug zu thun, um die großen, gefräßigen Stief- 
finder am Leben zu erhalten; aber fie forgen auch in gejchäftiger Eile vom 
Morgen bis zum Abend und mögen dabei freilich oft faum begreifen 
fönnen, daß ihre vermeintlichen Kinder um jo Vieles größer werden, als 
fie ſelbſt. 

Man bat jchoen ganz flügge Kudude aus dem Nefte genommen und 
in der Nähe vefjelben in Käfige gejperrt. Auch hier verforgten die alten 
Finflein die vermeintlichen Kinder und trugen ihnen noch Wochen lang 
Fliegen, Wafferjungfern, Raupen und Schmetterlinge zu. 
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Ein gelehrter Papagei. 


Daß jeder Papagei Worte nachiprechen lernt, iſt eine befannte Sache, 
aber noch nicht genug beobachtet ijt e8, welche Menge von Worten diejes 
Thier ſich anzueignen weiß. Deßhalb wollen wir einmal das Repertoir 
eines ſolchen Wundervogels bier aufzeichnen, wie e8 uns ein Naturbeobachter 
übergeben bat, und es dabei bis auf weitere Beobachtungen dem Xejer 
überlajfen, ob er es glaublich findet, daß diefe Worte auch jederzeit und 
ohne alle Ausnahme in der richtigen Aufeinanderfolge und nie bei un— 
pajjender Gelegenheit gejagt wurden. Behauptet wird Dies von dem Be— 
richterjtatter. Wir bürgen aljo nur für die Summe der Yectionen, welche 
unjer Poll — diejes Namens erfreut fich der Redſelige — mit vielem Ge— 
ſchick herzujagen weiß. 

Fragt man den Vogel: „Wie geht's, armer Poll?” — jo tjt die 
Antwort: „Gar ſchlecht! gar ſchlecht!“. Dann athmet er tief ein und fagt 
nah einer Heinen Weile: „Wieder beſſer!“ und nach einigen weiteren 
Athemzügen jchaut er Einen vergnüglih an und lacht bei den Worten: 
„But! gut!” 


Macht Jemand etwas Auffallendes, jo fängt er am zu lachen und ruft: 
„Mach' mich nicht jo lachen; ich jterbe vor Lachen.” Hierauf lacht er 
meijtens noch heftiger und wiederholt die Worte noch lauter und nachdrüd- 
licher. — Iſt er allein und merkt Yeute, jo ruft er, wenn er lange Weile 
verjpürt, mit ganz Häglicher Stimme: „OD weh! o weh!” Dies veranlaft oft 
die wunderlichjten Scenen, wenn er von Yeuten gehört wird, welche Nichts 
von ihm wiſſen. 

Huftet oder niejt Jemand in jeiner Nähe, jo jchreit er ganz mitleidig: 
„Ein böjer Hujten!! — Spridt man von ihm und erzählt von feinen 
Streichen, jo ruft er, jobald er etwas von ihm Gejagtes wiederholen hört, 
ihelmifh: „Nicht wahr! nicht wahr!" — Wird ihm gedroht, jo wehrt er 
eifrig ab mit den Worten: „Nein, nein!” — Ruft man der Slate, jo 
antwortet er geichäftig mit einem jehr deutlichen „Miau“, und nicht felten 
ruft er dem Thiere auf die übliche Weije und gibt fich darauf jelbjt 
Antwort. Nicht jelten fegt er fih in die Pofitur eines Kämpfers und ruft 
dem Anwejenden zu: „Komm’ an! komm' an!“ 

Ueberdies kann der Wundervogel den Gejang eines Kindes vortrefflich 
nachahmen und übt fich darin augenjcheinlic, indem er die nicht gelungenen 
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Stellen in der Kegel wiederholt und jelbjt die Berichtigungen jeines Herrn 
und Lehrmeiſters wohl beachtet. 

Alle dieje Künfte könnten etwa von den befangenen Bewunderern 
allzugünjtig beurtheilt werden; aber dieſe Gewogenheit kann denn doch 
bei den Thieren nicht vorausgejegt werden, und jelbjt dieje legen für ven 
armen Poll ein günftiges Zeugniß ab; denn Hähne und Hennen antworten, 
wenn er kräht oder gludt, und das Hundegebell jtört nicht jelten die 
Nachbarſchaft, wenn der geſchickte Boll in feinem Verſtecke die unbefiederten 
Wejen durch jein Bellen in Eifer bringt. 


Gedäahtni eines Papageies. 


Volgende wohlbeglaubigte Gejchichte hat einen fat rührenden Charakter. 
Ein Papagei wurde jung gefangen und von einer jpanijchen Dame abge- 
richtet, die ihn an einen engliiben Schiffsfapitän verkaufte. Eine Zeit lang 
trauerte der Vogel in der nebligen Luft Englands, wo die Menjchen eine 
unbelannte Sprache zu ihm redeten. Allmälig jedoch lernte er Engliſch, 
vergaß die jpanijchen Redensarten und jehien jich heimifch zu fühlen. Jahre 
verfloffen, und der hübſche Poli war der Yiebling der Familie geworben. 
Endlich begann jein buntes Gefieder vor Alter zu ergrauen; er konnte fein 
anderes Futter mehr zu fich nehmen, als weichen Brei, und hatte nicht Kraft 
genug mehr, um auf feine Stange zu fpringen. Aber Niemand hatte das 
Herz, den alten Yiebling zu tödten, an den fich jo viele häusliche Erinne- 
rungen Früpften. In diefer Zeit ward der Capitän von einem Herrn aus 
Spanien bejucht; e8 war das erjte Mal jeit Jahren, daß der Papagei wieder 
caſtiliſche Laute vernahm. Die Sprache erwedte plötzlich in ihm die Erinnerung 
an die Scenen feiner Jugend in dem jchönen Yande des Sonnenſcheins. 
Eine Zeit lang jaß er da, als ob er fih auf Etwas befinne, dann plöglich 
breitete er mit freudigem Kreijchen feine Flügel aus, durchlief mit großer 
©eläufigkeit jeinen lange vergeſſenen ſpaniſchen Phrajenvorratb und fiel 
todt nieder. 


Rhinoceros⸗Vogel als Hausthier. 


Der Rhinoceros-Vogel, in Afrika und Aſien heimiſch, bat einen höchſt 
eigenthümlich gejtalteten Schnabel. Dieſer Schnabel, einen Fuß lang und 
in Bogenform, befindet fih an einem anjcheinend viel zu Heinen Kopfe und 
ift jo zart und zerbrechlich, daß jeine Ränder bei der geringjten Reibung 
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leiden, und der Vogel kann keine Beute feithalten, ohne daß jein Schnabel 
dergeftalt jplittert, daß er nach einiger Zeit des Gebrauchs zerlöchert, ab« 
gejtumpft und ausgezadt iſt. Oberhalb des Schnabel® hat er einen born« 
artigen, acht Zoll langen und vier Zoll diden Auswuchs, welcher fich erft nach 
vorn neigt, dann aber, wie das Horn des Nhinoceros, nach hinten zurücd- 
gebogen iſt. 

Aas, Infecten, Mäuje, Ratten und Heine Vögel find jein Fraß, und er 
weiß fie trog der Yangjamkeit und Unbehülflichfeit feines Ganges doch leicht 
zu fangen. Da es ihm unmöglich ift, fie zu zerftüdeln, jo veibt und queticht 
er jie, um fie zu erweichen, wirft fie dann mehrmals in die Luft und füngt 
jie dann in jeinem breiten Schlunde auf. Die Indier halten ihn, weil 
er Ratten und Mäuſe frißt, anjtatt der Katzen und füttern ihn mit Reis, 
Brod und Fleiſch, was jedoch Alles gekocht und Hein gefchnitten jein muß, 
da es jonjt zu hart für jeinen Schnabel wäre, 


Die Singvögel. 
(Tafel IX.) 


Die Singvögel zerfallen in jehs Familien: Zahnſchnäbler, — 
Schnabel zujammengedrüdt, mit der Spike hafıg übergreifend, meift mit einem 
Zahne; Pfriemenihnäbler, — Schnabel fein, pfriemenförmig, ziemlich 
- rund; Kegelihnäbler, — Schnabel fegelfürmig, kurz und Did; Raben, — 
Schnabel jtarf und fajt gerade, Dünnfhnäbler, — Schnabel jehr dünn 
und gebogen; Spaltſchnäbler, — Schnabel bis weit hinter die Augen 
geipalten. 

Zu den Zahnjchnäblern gehören die Würger (Taf. IX, Fig. 5), von 
welchen e8 über fünfzig Arten gibt; — die Buſchwürger (Fig. 12), im 
Südamerika, bilden einen Übergang zu den Pfriemenjchnäblern; — die 
Tliegenfhnäpper (Fig. 32), Heine, muntere Vögel, welche eine große 
Maſſe von Inſecten vertilgen, und die auch zum Fliegenfangen bier und da 
in Zimmern gehalten werden; und endlich zwanzig verjchiedene Arten von 
Sliegenfängern, lauter Ausländer. 

Zu den Pfriemenjchnäblern rechnen wir folgende Vögel: Die Bad- 
jtelze (Fig. 29), — Hält jih gern am Waſſer auf und läuft da mit ihren 
langen Beinen flinf hin und ber; die grünbraune Wieſenlerche und die 
braungefledte Holzlerche mit weißlicher Kehle und bellgelber Bruft; ven 
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Pirol, auch Pfingjtvogel genannt, — prachtvoll gelb mit fchwarzen 
Flügeln, frißt Raupen, hält fich gern in Kirfchengärten auf und heißt deß—⸗ 
halb auh Kirſchvogel; die Droſſel (Big. 28), — fünfzig Arten, ein 
Zugvogel, der in nördlichen Gegenden brütet, den Winter in Südeuropa 
lebt und zwijchenein fich bei und aufhält; ven Krammetsvogel oder 
die Wachholderdroſſel, — ift ein beliebter Lederbijien; die Wajjer- 
amjel (Fig. 36) oder der Wafferjtaar, — häufig an Bächen, bleibt 
auh im Winter bei ung und fängt dann an Eislöchern Heine Fiiche; den 
Steinidmäger, — ſucht ſich Felſen, Steinhaufen, fteinigen Boden auf 
und nijtet da. Nachtigall (Big. 23), Rothkehlchen und Roth— 
ſchwänzchen haben lange Beine und dünnen Schnabel; die Grasmüde 
bat kürzere Beine und dickeren Schnabel; die Mönhsgrasmüde oder 
das Schwarzkäppel (Fig. 22) ift auf dem Rüden braungrau, an Bruft 
und Yeib weiß und hat eine jehwarze Platte auf dem Kopfe; der Wald- 
laubjänger (Fig. 31)ift graugrün und weiß; — das Goldhähnchen, — 
hat olivengrünes Gefieder und hochgelben oder feuerfarbenen Scheitel; der 
Zaunfönig, — rothbraun, einer der Heinjten europätjchen Vögel; der 
Yeierihwanz, die Menura (Fig. 4), — ein rothbrauner Vogel von 
der Größe und Geſtalt eines Huhnes mit prachtvollen leierförmigem Schwanze. 

Zu den Kegelichnäblern find zu zählen die Meijen (Fig. 27) (Hauben-r 
Bart-, Blau⸗, Kohl-, Sumpf-Meije und andere), über vierzig Arten, in 
Deutjchland allein zehn; die Lerchen (Fig. 30); die Whydah-Finken 
(Fig. 25) mit ihren zwei langen Schwanzfedern, glänzend ſchwarz mit orange- 
rotbem Halsband, in Amerika; die Kreuzihnäbel (Fig. 13); die Am— 
mern und Finken (Big. IT), zu welch' Letzteren auch der Erlenfint 
oder Zeifig (Fig. 33) und der Kernbeißer oder Dickſchnabel gehören, 
jfowie ver Gimpel oder Dompfaff (Fig. 25), der Feldſperling, der 
Hausiperling, Stieglig, die verjchiedenen Hänflinge, ver Kana— 
rienvogel, der Klammervogel (Fig. 20) in Aſien und Afrika, eine Lieb⸗ 
lingsipeije der Bewohner des Gaplandes, und der prächtige, grüne Weber- 
vogel auf der Injel Madagascar (Fig. 21), Das Felſen- oder Klippen» 
bubn, ver Klippenvogel (Fig. 17) orangegelb mit braumgerändertem 
fücherförmigem Federkamme; lebt in Südamerifa. — Der Kapuziner- 
vogel(Fig. 3), in Cayenne, mit kahlem Kopfe ift der Übergang zum Raben. — 
Endlih gehören zu den Kegelichnäblern noch die Seidenihwänze (Fig. 
15), die im hohen Norden leben und nur bei außergewöhnlich jtrenger Kälte 
auf einige Monate fih zu uns flüchten, weßhalb wir fie auch nicht jedes 
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Jahr zu jehen befommen. — Der Schirmpogel (Fig. 35), in Brafilien, 
mit feinem Federbuſche iſt ein ſehr jchönes, aber auch ſehr jeltenes Thierchen, 

Die Familie der Raben oder Großichnäbler begreift etwa zwölf ver- 
jchiedene Gattungen in fich, deren wichtigfte folgende find: Der Staar, — 
Zugvogel, Sommers über ganz Europa verbreitet, Winters in Nordafrifa, 
bat vielleicht von allen Thieren die größte Gewanbtheit, fremde Stimmen 
nachzuahmen, thut das aus reiner Xiebhaberei, macht täujchend das Qualen 
eines Froſches, oder das Miauen einer Kate nach, ebenjo was ihm vor- 
geiprochen wird, fingt auch mit Yeichtigfeit und ift darum ein jehr beliebter 
Stubenvogel. — Ganz ähnliche Yeiftungen hat der Spottoogel in Süd— 
amerifa aufzumeifen. — Der Paradiesvogel (Fig. 14) mit jeinen pracht- 
vollen Federn lebt nur auf Neu-Guinea und einigen benachbarten Inſeln; 
fommt ausgejtopft als Schmud für Damenhüte in den Handel. — Bom 
Paradiesvogel unterfcheivet man noch eine Paradie selſter (Fig. 16), die 
etwas Droffelartiges hat und cbenfall8 in Neu-Guinea lebt. — Der in» 
diſche Mino (Fig. 19) lernt jehr gut fingen und jprechen und ift deß— 
halb ein theuer bezahlter Stubenvogel in Oftindien. — Der Koltrabe 
(Fig. 1), gewöhnlich furzweg Rabe genannt, bildet mit der Krähe (dig. 2), 
der Dohle, der Nebelträhe, der Kahlkrähe (Fig. 11), der Temia 
(Fig. 7) und einigen andern, dieſen jehr ähnlichen Vögeln zujammen die 
Gattung der Rabenvögel. — Die Eljter, — als diebijch verrufen, und 
der Häher, welcder leicht fremde Stimmen nachahmt, auch einige Worte 
jprechen lernt, und von welchem eine Art, der nordamerikaniſche Häher 
(Fig. 8), ſich durch jeine prachtvollen blauen Federn auszeichnet, ſchließen 
die Familie der Großjchnäbler. 

Zu den Dünnjchnäblern gehören: Spechtmeiſe (Fig. 9), Baum— 
läufer (dig. 10), Kletterſchwanz, Mauerläufer, Wiedebopf 
(Fig. 6), prädtiger Kragenhopf (Fig. 26), der an Schönheit mit dem 
Paradiesvogel wetteifern kann, Kolibri (Fig. 38) und einige andere; auch 
Spynallaris in Brafilien (Fig. 34) wird von manchen Naturforfchern zu 
ihnen gerechnet. 

Zur legten Familie der Singvögel, den Spaltichnäblern, zählen wir die 
Schwalben (Fig. 13), Mauerjhwalben und Nachtſchwalben, 
legtere auch Ziegenmelfer genannt, weil man glaubte, fie jaugten Kühen 
und bejonders Ziegen die Milch aus. 
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Ein Jäger, wenn er auch noch jo früh in den Wald zieht, hat nicht 
nöthig, eine Uhr mit fich zu nehmen, vorausgejeßt, daß er die Stimmen 
jeiner befiederten Freunde genau kennt Nah der Nachtigall, welche fait 
die ganze Nacht hindurch fingt, gibt der Fink das erfte Signal, uͤnd zwar 
vor Tagesanbruch ein und ein halb bis zwei Uhr. Der Gejang der jehwarz- 
Eöpfigen Grasmüde folgt dann von zwei bis halb drei Uhr, dann fingt bis 
drei Uhr die Wachtel, von drei bis halb vier Uhr läßt die rothbauchige Gras— 
müde ihren melodiſchen Triller hören, von halb vier bis vier Uhr fingt bie 
Schwarzamjel, von halb fünf bis fünf Uhr die Meife, von fünf bis halb 
jechs Uhr zirpt der Sperling. Die obengenannte Schwarzamijel, welche jehr 
leicht jede Melodie nachjingen lernt, wird der Spottvogel genannt; ein 
Franzoſe brachte e8 tahin, daß alle Amjeln eines Cantons die Marjeillaife 
fangen, nachdem er einer, die in der Gefangenjchaft diefe Melodie erlernt 
hatte, die Freiheit gegeben. 


Sorgfalt einer Badhitelze. 


Ein berühmter Naturforjcher ſah einft, als es jchon tief im Spätherbit 
war und in der Nacht jchon Reif und jelbjt Eis gab, eine Bachjtelze an 
einem Bade, den die Sonne kejchien, emfig bin und ber laufen. Wer es 
weiß, in welch’ unwiderſtehlicher Weije der Wandertrieb das Thier ergreift, 
wenn jet die Zeit gefommen ift, wo das ganze Heer der Seinigen fortzieht, 
und ihm zugleich beim Herannaben des Winter das Futter zu gebrechen 
anfängt, der wird es begreiflich finden, daß das Zurüdbleiben einer Bachitelze, 
die von Infecten lebt, bei uns bis tief in den October hinein, wo draußen 
im Freien faum noch einzelne Fliegen zu jeben find, etwas Außerordentliches 
it. So erjchien dies auch dem Beobachter und er ging dem Thiere deßhalb 
nach, das joeben, als wenn es Junge zu verjorgen hätte, ein erbeutetes 
Infect in jeinem Schnabel hinwegtrug. Da ſah er, daß der Kopf eines 
ziemlich großen Vogels aus der Deffnung eines hohlen Baumes fich heraus- 
firedte, der feinen Schnabel begierig nach dem Futter aufjperrte, das ihm 
die Pflegemutter brachte. Es war ein junger Kudud, deſſen rechte Mutter 
ihr Ei wahrjceinlih im Schnabel zu dem Yoche des Baumes binaufgetragen 
und in das darin befindliche Neſt der Bachſtelze hatte gleiten lajjen. 
Das junge Thier war in der Höhlung des Baumes gewacjen, hatte auch 
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vorn am Kopfe und Halje jein volljtändiges Gefieder erlangt, war aber zu« 
gleich ein Gefangener geblieben, denn die Deffnung war zum Hindurchlaffen 
feines Körpers zu fein. Die zärtliche Pflegemutter aber würde eher mit 
ihrem Pflegling geftorben jein, al8 ihn in feiner Hülflofigkeit verlajjen haben. 


Die rettende Mutter. 


Fine wunderbare Seltenheit war im Juni 1865 im Bahnhofe der Main- 
Rheinbahn zu Darmftadt zu jehen. Gerade an der Stelle, an welcher zwei 
frequente Fahrgeleiſe ſich kreuzen, hatte nämlich ein Yerchenpaar jein Neftcben 
an einen Schienenaft fejt angebaut. Es waren bald in dem gefahrvollen 
Keitchen vier Eierchen vorhanden, und mit größter Aufmerkiamfeit wurde jett 
das Neitchen von einigen Bahnbeamten beobachtet. Bei jedem Zuge, der über 
dem Haupte des brütenden Vögelchens hinwegſauſte, bücte jich dasjelbe 
jedesmal mit jeinem Köpfchen jo lange, bis die Waggons jümmtlich worüber 
waren; dann erjt richtete e8 fich wieder auf. Drei Eierchen wurden unter 
diejen lärmenden Umjtänden glüdlih ausgebrütet. Als eines der Jungen 
zum erjten Dale das Nejtchen verließ, ſetzte es fich auf die Eiſenbahnſchienen. 
Die beiden Alten waren dabei zugegen. Der Zug kam berangebrauft. Das 
bejorgte, verzweifelte Locken derjelben half Nichts. Im Nu, als die Gefahr 
den böchiten Grad erreicht, flog eines der Alten zum Jungen, padte e8 mit 
dem Schnabel an jeinem Kopfbüſchelchen und jchleuderte es neben die Bahn- 
linie. Der Zug rollte im nämlichen Augenblide vorbei; das Junge war 
gerettet. Ein Bahnbeamter, welcher Alles mit angefeben hatte, entichloß 
ji, das Neſtchen mit den Jungen der Gefahr nicht mehr ausgejegt zu lafjen. 
Er legte das Neftchen mit den anderen Jungen zur Seite der Bahnlinie 
in den Klee nieder, wobei ihm die alten Yerchen, jo zu jagen, auf dem 
Fuße folgten. 

Welche Angjt hat wohl das Elternherzchen der Yerche ausgehalten, bis 
fie jich entichloß, den gefährlichen Flug zu machen und ihr Kleines mit Ge- 
fahr des eigenen Yebend zu retten! Bei diejer Gejchichte denkt man unwill— 
führlid an die Mutter, welche dem frei gewordenen Yöwen in Florenz ihr 
Kind aus dem Rachen reift; — „des Mutterherzens Allgewalt”. 


Vogelſprache. 


Ein fleißiger und ſorgfältiger Beobachter und Züchter von Vögeln, 
Guſtav Brucklacher, ſchreibt: 
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Längft jchon war mir ein Ton befannt, den die Amfel und die Droffel 
fo zart und fein hören lafjen, wenn man in den Bereich ihrer Nefter mit 
Jungen, oder in die Nähe ihrer bereits ausgeflogenen Nachkommenſchaft ges 
räth; und daß jehr verjchievene Vögel die Warnungszeichen anderer An- 
gefichts eines Raubvogels zc., 3. B. die Bachſtelze das Zeichen der Schwalbe, 
die Schwalbe das Zeichen des Staaren, faft alle Waldſänger das Zeichen 
der Naben und jo fort, verftehen, davon babe ich mich jchon oft überzeugt; 
daß aber verjchievenen Gattungen von Vögeln ein gemeinjchaftlicher Yaut 
für Gefahr eigen ift, habe ich im Laufe des verflofjenen Jahres gefunden; es 
it dasſelbe böchft fein und gedehnt ausgeiprochene „zieb”, womit die Amel 
und die Droffel, wie oben gejagt, dem Beobachter ihre Nefter verrathen. 
Das erſte Mal war es im Februar, meine Vögel alle übten frühlingsahnend 
ihre Lieder mehr oder weniger leije wieder ein, da ſah der am Fenjter in 
einem Heineren Käfige wohnende Seidenſchwanz eine Kate auf der Straße 
durch den friſchen Schnee wandeln; er lieh ein „zieh”“ hören, und plötzlich 
verſtummte die ganze Gejellichaft, Keiner rührte fih mehr, und einer um 
den andern gab antwortend genau das gleiche Zeichen, zuerjt die Miſteldroſſel, 
welche freien Flug im Zimmer hat, alsdann die Singdroffel, dann der Buch— 
fint, Hierauf der Goldammer, beide ebenfall® frei im Zimmer, nach diejen 
in einem anjtoßenden Locale die Amjel und zulegt der Kirſchfink; und jo 
machte das Zeichen drei» bis viermal die Runde durch meine Vogeljtube, 
in deren Mitte ich jaß und daher jeden genau umd deutlich hören konnte; 
und zwar wurde jener Ton ebenio fein und gedehnt, von einem wie vom 
andern, nicht um's Mindeſte abweichend ausgejprocen, nur vom Kirſchfinken 
hörte e8 ficb ein wenig Fragend an. Dieje Thatjache hatte ich im Laufe der 
Zeit noch öfter zu beobachten Gelegenheit. Die Natur hat ſomit jehr ver- 
ſchiedenen Gattungen von Vögeln denjelben Laut, welcher jagt, daß Gefahr 
vorhanden, gegeben; dabei werben aber durch einfache, oft faum bemerfbare 
oder wenig auffallende Abweichungen dieſes Tones die verjchiedenten Ge— 
fühle ausgevrüdt: Mit dem gleichen, aber ſtark und furz ausgejprochenen 
„zieh“ drüdt mein Seidenſchwanz große Freude aus, und er läßt diejes 
jedesmal hören, wenn er jiebt, daß ich ihm frifche Vogelbeeren bringe; die 
Stimme des Raben ift für die meiften Menſchen ein einfaches Geſchrei, 
während diejer diejelbe Mittheilungs-Gabe und einen ebenfo großen Wort» 
reichthum Hat, wie die übrigen Vögel, durch unbedeutende, aber für jeden Ge— 
fühls- oder Gedankenausdruck fich gleichbleibende Modificationen dieſes Ge— 
ſchreies. Es Hat mich immer befonders intereffirt, mich mit der Sprache 
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der Vögel vertraut zu machen, und es ift mir biefes in hohem Grabe 
bei denjenigen Vögeln gelungen, mit welchen ich längere Zeit in Berührung zu 
fommen Gelegenheit hatte ; dieſes wird dadurch leicht möglich, daß man jedesmal 
alle Umftände und Verhältniſſe, auch die Stellungen des Vogels beachtet, unter 
welchen ein Ton ausgeftoßen wird; und ift man mit der Sprache des Vogels 
vertraut, fo ift man auch mit feinem ganzen Seelenleten, mit allen jeinen 
Gefühlen, wie Freude, Liebe, Angjt, Schreden, mit Allem, was er treibt 
oder was ihm treibt, auf dem Laufenden, auch ohne ihn zu jehen. Den ge- 
fangen gehaltenen Vögeln muß man aber, damit fie ihre Natur recht ent- 
falten und zeigen können, möglichit viel Freiheit einräumen; auch ift es erſte 
Bedingung, daß fie ein richtiges Futter erhalten, und daß fie fich volllommen 
wohl fühlen. Hätten meine Rebhühner nicht freien Yauf im Zimmer, jo 
fönnte mein guter, alter Hahn, von welchem ich in einem früheren Jahrgange 
diejer Zeitjchrift ſchon erzählte, mir jeine große Anhänglichkeit nicht beweiſen: 
augenblicklich nämlich fieht er es, wenn ich unwohl bin, und während er mir 
jonjt immer aus dem Wege gebt, fpringt er dann mit großer Theilnahme 
herbei, läuft an meiner Seite, und mit außerjt fanftem, fragendem „tat 
fieht er an mir hinauf und jucht mir jeine Theilnahme zu beweifen; dafür 
babe ich Zeugen genug, und unter diejen warb bejonders ein alter erfahrener 
Vorftmann, welcher das Benehmen diejes guten Thierchens während einer 
Stunde mit Muße beobachten konnte, und welcher früher die Rebhühner dem 
Dutzend nach erlegte, jehr gerührt. 

Noh ein Fall von den vielen derartigen, die ich an meinen Vögeln 
erlebte, jet hier angeführt: Ein von mir auferzogener Bluthänfling hing in 
einem Käfig in der Mitte eines von einer zahlreichen Familie bewohnten 
Zimmers, in welchem auch ich täglich oft aus- und einging; aber nicht ein 
einziged Mal konnte ich mit dem Hute in der Hand zur Thür hinausgehen, 
ohne daß der Hänfling, jelbjt mitten im fröhlichen Gejange, einen ſtarken, 
nicht8 weniger als jchön, jondern häßlich zu nennenden Schrei, einen wahren 
Schmerzend-Ton hören ließ, während er diefen Schrei nicht von fich gab, 
wenn ich ohne Hut hinausging; das Thierchen wußte folglich, daß ich mit 
dem Hute in der Hand auf längere Zeit mich entferne, und machte jeinen 
Schmerzen hierüber Luft; lange bewahrte ich diefe Beobachtung, die mich 
ebenjo rührte, wie freute, al8 mein Geheimnig; Niemand laujchte meinem 
ZThierchen mit jeinen Hugen Aeuglein jeine Liebe zu mir ab, bis ich alle 
Mitbewohner des Zimmers darauf aufmerffam und auf der Stelle die Probe 
machte. Alle waren von der Wahrheit meiner Mittheilung überzeugt und 
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fonnten e8 noch oft und lange beobachten; ein Beweis, daß der Menjch ge- 
wöhnlih das Thier viel zu wenig fennt und begreift, demſelben überhaupt 
fein Gefühl und fein Denken zutraut. 

Dur taujendfache Umftände und fichere Beweiſe weiß ich, daß meine 
Vögel alle, die ich je unter meiner Pflege hatte und habe, mich feinen 
Augenblid aus den Augen lafjen; gewiß ift es, daß ich fie nicht dazu ver» 
anlafje (abjichtlich), jondern daß dies in der Vogel» Natur jelbjt liegt. 


Hausrecht. 


Ich (Pfarrer Karl Müller) höre eines Morgens in meinem Garten 
das ängſtliche Geſchrei eines Vogels und verfolge die Richtung. Hinzu— 
gekommen, ſehe ich zwei kämpfende Blaumeiſen von einem Apfelbaume auf die 
Blumenrabatte niederwirbeln. Zu Boden gefallen, packt die ſtärkere die 
jhwächere am Hinterfopf und jehüttelt jie verhältnigmäßig mit der Wucht 
und nac Art eines Hundes, der ein Wild todt beißt. Dann jet fie fich 
auf die matte Feindin und hadt mit dem Schnabel boshaft und hajtig auf 
den Kopf derſelben ein. Raſch jpringe ich hinzu und jage die wüthende 
Meife davon, nehme die mißhandelte in die Hand und ſehe fie im nächjten 
Augenblit unter frampfhaften Zuſammenzucken jterben. Das Weibchen der 
fiegenden Meiſe hatte mit fichtlicher innerer Theilnahme dem Kampfe von 
einem Zweige des Apfelbaumes aus zugeieben und flog nun mit dem aufs 
geicheuchten Männchen Höher. Ohne Zweifel hatte ſich der jo hitig ver- 
folgte und nun getödtete Vogel in das Nejt des anderen eingedrängt, mußte 
aber feine Zudringlichfeit mit dem Leben büfen. 


Undankbare BDiitelfinfen. 


Gegen Ende des Maimonats im Jahre 1866 fand bei einem Dlorgen- 
fpaziergange in der Nähe der Stadt ein Bürger zwei junge Vögel (,e8 ergab 
fi jpäter, daß es Dijtelfinfen waren), die, wabhrjcheinlich durch den in der 
vorbergebenden Nacht wehenden Sturm aus dem Nefte gejchleudert, hülflos 
am Boden lagen. Er nahm fie mit nach Haufe und verjuchte fie zu füttern ; 
es gelang nicht. Da fegte er fie zu feinem Kanarienvogel, einem Männchen, 
in den Käfig. Der bisherige Inſaſſe begab jich zuerjt auf eins der oberjten 
Stängelchen und betrachtet von da aus neugierig die Säfte. Nach etwa einer 
halben Stunde flog er herab zu ihnen und fütterte fie aus dem Kropfe. 
Er that dies von mun an regelmäßig, bis die Pfleglinge ihre Nahrung 
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allein nehmen konnten. Diefe vergalten übrigens die Wohlthaten mit 
Undank, vertrieben den Kanarienvogel beftändig vom Futternapfe und ver- 
anlaßten dadurch ihren Netter, fie von diefem zu trennen. 


Wie gefällt dir Das? 


Kürzlich erhielt ich (erzählt Winkler, Bahnhofinjpector in Leipzig) ein 
Pärchen Tigerfinten, Bengaliften. Dieje famen direct von weiter 
Reife und waren, bejonders das Weibchen, durch den langen Aufenthalt im 
Zransportbauer und in großer Gejellichaft jehr abgemattet und zum Theil 
ihrer Federn beraubt. Kaum befanden fie fih im großen Bauer, jo jah 
man ihnen das Wohlbehagen orventlih an, fie jchüttelten und ftredten fich, 
dehnten die Flügel und die Beinchen und gingen jofort daran, das Federkleid 
in Ordnung zu bringen. Hierzu war vor allen Dingen ein Bad unum- 
gänglich nöthig. Das Männchen fand auch rajch das Badenäpfchen, traute 
fih aber nicht in das Waffer, da ihm deſſen Tiefe nicht befannt. Da 
famen die beiden alten Einwohner, die bis dahin die neuen Ankömmlinge 
neugierig betrachtet hatten, berzugeflogen und jprangen wiederholt in das 
Wafjer, um jomit dem neuer Ankömmling die gezeigte Furcht zu benehmen, 
und dieſer badete fich denn bald darauf auch ganz gehörig. Das nun - 
binzutommende Weibchen war jedoch zu entfräftet, um auf den Rand des 
Näpfchens jpringen zu können; da zeigten jich aber die alten Männchen 
wieder ald ganz vortrefflice Kameraden; ſie jprangen zujammen in das 
Waſſer und jchüttelten fich energiih, dar das neben dem Näpfchen figende 
Weibchen durch die herausiprigenden Tropfen jo naß wurde, als habe es 
das Bad im Wajjer jelbft genommen. Nicht zufrieden hiermit ordneten 
die Helfenden raſch ihre Federn und jprangen dann zu dem durch das 
naſſe Kleid noch jchwerfälliger und unbebäflicher am Boden figenden Weibchen 
und halfen und jchoben jo lange, bis dieſes endlich wohlbehalten auf einem 
Stängelcen ſaß und jicb nun im warmen Sonnenſtrahle behaglich trodnen 
konnte. 


Der Gimpel. 


Der Gimpel hängt mit Yiebe und Hingebung an jeinen Genoſſen, von denen 
ihn ſelbſt die Schreden des Todes mur langjam verjcheuchen; feinem Weibe 
ift er ein liebevoller Gatte, hilft ihn das Nejt bauen, die Kinder großziehen 
und jinge ihm während des Brütens jeine ſanften Yieder vor. 

DOppel, Erzählungen. 23 
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Einen glänzenden Beweis von ehelicher Treue gab ein Gimpelmännchen, 
deſſen angſtvolles Ab- und Zufliegen durch mehrere Tage beobachtet worden 
war, bis man endlich unter den überhäugenden Zweigen eines Buſches jein 
Weibchen mit gebrochenem Flügel im Grafe fitend fand. Der Heine Vogel 
brachte ihr dorthin ihr Futter, jaß neben ihr, umflatterte fie und 
gab alfe Zeichen der tödtlichjten Angit, ald man die Patientin forttrug, um 
fie gegen allfällige Unbill oder Ueberfälle zu jchügen. Zagelang umflog er 
rufend und lodend das Fenfter, an dem das Bauer jtand, in welchem das 
franfe Weibchen jaß, und erjt nachdem er fich die Ueberzeugung geholt, daß 
es gelähmt blieb und daß jein Fliegen und Rufen fruchtlos jet, flog er fort, 
um nie wiederzufehren. 

Dieje Charakter » Eigenfchaften, ſeine Schönheit, . die wunderbare Ge- 
lehrigfeit, mit der er nicht nur Melodien nachpfeifen, ſondern auch allerlei 
Kunſtſtückchen, wie Heine Kanonen losſchießen, fich todt ftellen und dgl. lernt, 
haben ven Gimpel zum Yiebling der Menjchen gemacht. In Stadt und 
Dorf ift er ein gerne gejehener und gebegter Stubengenoffe, der alle Yiebe, 
die man an ihn wendet, mit reichen Zinjen heimzahlt. 


Schackerl. 


In Wien fing ein Knabe in dem Hausgarten ſeines Vaters einen 
jungen Sperling, ſetzte ihn in einen gewöhnlichen Vogelkäfig, fütterte ihn 
erſt mit Semmel in Milch geweicht, dann mit Haferkernen, pflegte ihn 
mit Geduld und Aufmerkſamkeit und zog ihn ſo zur Freude der ganzen viel— 
köpfigen Familie groß. Schackerl wurde ſehr zutraulich; ließ man die 
Thüre des Käfigs offen und rief den Vogel mit ſeinem Namen, ſo antwortete 
er: „Zwitſch! Zwitſch!“ und kam heraus; war er durch das offene Fenſter 
auf ein benachbartes Dach geflogen und amüſirte ſich dort mit wilden 
Spatzen, jo kam er augenblicklich zurück, ſobald er den Auf Schackerl 
hörte. Während des Mittageſſens ſpazierte er auf dem Tiſche umher und 
ließ ficb von Jedermänniglich füttern. 

Zu jelbiger Zeit hielt Die genannte Familie auch einen Staar, ber 
ſehr gelehrig und durch jeine drolligen Redensarten der Liebling von Jung 
und Alt geworden war, Diejer wurde eiferfüchtig auf Schaderl, der mun 
die Freundlichkeiten der Yamiliengliever mit ihm theilte, der Sperling aber 
nahm jo wenig Notiz davon, daß er jogar, weil e8 ihm in feinem Käfig 
zu langweilig wurde, fedlich zu Freund Staarl in den feinen fpazierte und 
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auch getreulih die Hälfte von deſſen Futter verzehrte. Wenn diefer nun 
aber jab, wie jeine gejchabte Suppenleber und jeine geriebenen Goldrüben ver- 
ſchwanden, ergrimmte er und bieb unbarmherzig mit dem Schnabel auf den 
Spagen ein. Der aber that, als merke er Nichts; höchſtens jchüttelte er 
fih ein wenig, fraß aber ruhig weiter. Und Staarl ſchickte ſich in das 
Unvermeidliche, theilte den Tag über fein Haus mit dem kecken Eindringling, 
am Abend jedoch padte er ihn mit dem Schnabel und fchleuderte ihn die 
Thüre hinaus. Der Sperling jchlief in feinem Bauer, um am nächſten 
Morgen fich wieder bei Staarl einzuquartieren und mit ihm zu fpeijen. 
Und fo lebten fie gegen ſechs Jahre mit einander. 

Das Interefjantefte war jedoch, wenn Scaderl fich verjuchte, den 
Kanarienvögeln, oder anderen Singvögeln e8 nachzumachen. Da mühte fich 
das arme Thier mit einer Geduld und einer Anjtrengung ab, die eines 
bejjeren Erfolges würdig gewejen wären; es wollte aber nie gejangesartig 
lauten. Doch wurde der Sperling nicht müde und machte immer neue 
Berjuche, und vielleicht wäre er noch ein ganzer Sänger geworden, wenn — 
er nicht gejtorben wäre. 


An einem Sperlingsneite. 


In diefem Frühjahr (1866) hatten wir wieder an unferem Haufe und 
an ven benachbarten Bäumen Niſtkäſtchen, ſogenannte Sproblentajten, 
angebracht 

Sie wurden auch alle bis auf einen von den Staaren, diefen nüß- 
lichen Injectenwertilgern, in Bejig genommen. Diejes eine Käſtchen, das 
wir oben an der Giebelmand unſeres Haujes befeftigt hatten, ujurpirte ein 
Sperlingspaar. Wir duldeten die Spagen, bejchlojjen aber, die jungen 
Vögel nicht ausfliegen zu laffen, weil wir der Meinung waren, daß das 
Geſchlecht der Sperlinge in unjerem Bezirk mehr als genügend vertreten 
jet. In der Abficht, die Sperlingsbrut aus dem Kaſten zu holen, begab 
ib mich in das Speijezimmer, von wo man dazu gelangte. Schon öfter 
batte ich bier, am Fenſter jtehend, die Vögel beobachtet, wie fie aus- und 
einflogen, ohne daß fie dadurch jehr beunruhigt worden wären. Diesmal 
war cd anders. Im dem Augenblid, als ich das Fenſter öffne, fommt das 
Sperlingsmännchen berbeigeflogen und fordert mit lauter Stimme jeine 
Jungen zu eiliger Flucht auf. Diefe folgten ohne Zögern dem Rufe, rajch 
fam eines nach dem anderen aus dem Staften heraus. Bekam ich nun auch 
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die Vögel nicht, jo hatte ich doch den Scharffinn des alten Vogels, ber 
mein feindliches Vorhaben mir auf der Etelle anſah, zu bewundern ; 
auch überraſchte es mid, daß die jungen Vögel den Ruf zur Flucht ver- 
ftanden und fogleih Folge leifteten. 

Diefe Erzählung würde vielleicht Niemand glauben, wenn der Namen 
des Beobachters, Ew. Schröder, nicht für deren Wahrheit und Genauigfeit 
bürgte. Der alte Sperling las die Gefahr, welche feinen Jungen drohte, 
alfo auf dem Gefichte Schröders und rief feine Jungen zur Flucht, noch 
bevor diejer jeinen Arm nach dem Nefte ausgejtredt hatte. 


Liebesdienſt eines Zeiſigweibchens. 


In einen großen, mit verſchiedenen Vögeln bevölkerten Bauer hatte 
man auch ein Nejt Nachtigallen nebft dem üblichen Futter geſetzt; letzteres 
beftand aus einer Nudel von Ameijeneiern und Heinen Meblwürmern 
In der Gefangenjchaft jtarben bald die Eltern; der einzige Heine Waiſe 
verlangte nach Aetzung. Da erbarmte jich jeiner eine Zeifigin, nur efelte 
fie fih vor dem Gewürm. Yange bejann fie ſich und lief zwijchen dem 
Zungen und dem NFutternäpfchen hin und ber. Endlich fiegte das Mit- 
gefühl: jie nahm den Schnabel voll und reichte den Biſſen dem Hungrigen 
Kleinen in jchnellem Fluge, — wuſch fich aber flugs darauf den Schnabel. 
Dieſes Lerabreihen und Sichjäubern geſchah in kurzen Zwiſchenzeiten 
dreimal. Jetzt aber rubte fie erft eine längere Zeit, ebe fie wieder eine 
jolche dreifaltige Gabe brachte, um jich von der gehabten Ueberwindung und 
gefteigerten Wajchung zu erholen. 

So gedieh die Fleine Nachtigall; zärtlih war fie ihrer Nährerin zu- 
getban. Da erwachte die Eiferjucht des Herrn Zeifigs, der jo lange zuge- 
jehen hatte, als der Heine Verlaſſene fich nicht jelbft füttern konnte; man 
mußte diejen aus dem Bauer entfernen, um ihn vor den Hieben des 
grimmen Männchen® zu retten, 

Kaum läßt ſich ein jchönerer Zug von heldenmüthiger Yiebe und Auf: 
opferung für ein armes Watjenkind denken. Welche Ueberwindung koftete 
es jedes Mal das Zeifig- Weibchen, der Kleinen Futter zu geben! Diefe 
fortdauernde Ueberwindung des Ekels Tag für Tag iſt fürwahr eine Helden- 
that, höheren Yobes würdig als der Muth des Kriegers, der fich in die 
Reihen des Feindes ftürzt. 
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Der Rabe als Beihüser der Schwachen. 


Es iſt jchon oft beobachtet worben, daß der Nabe Heinere Vögel durch 
sen lauten, allen Bögeln verftändlihen Warnruf aufmerkfiam macht, wenn 
der gefährliche Hühnerhabicht in der Ferne ericheint; ja, daß er jogar 
binzufliegt und fie auficheucht und nach der entgegengejegten Nichtung jagt, 
wenn fie feine Warnung überhört haben; noch merhwürdiger aber ift, daß 
fih der Rabe ſelbſt als Vertheidiger der Schwachen ftellt und den Hühner» 
habicht furchtlos angreift, wenn er ein Täubchen, oder einen Sperling 
morden will. 

So ſah Pfarrer Snell einjt ein Rabenpaar auf einem Baume ſitzen, 
während einige hundert Schritte davon etlihe Tauben auf dem Felde 
weid:ten. Plöglich jticßen beide Naben mit Heftigkeit die befannten Warn- 
rufe aus und fignalifirten die Annäherung eines Habichts, und als die 
Tauben nicht ſogleich aufflogen, ichoffen die Raben auf fie zu, jagten fie 
davon und fegten fich dann wieder ruhig nieder. Der Habicht war noch in 
weiter, weiter Entfernung hoch in der Luft, jo daß der Beobachter ihn erft 
durch jorgfältiges Spähen entdeden fonnte. Wäre der Habicht näher gewejen, 
würden ihn die Raben ohne Zweifel angegriffen und in die Flucht gejagt haben. 

Einen folchen Fall beobachtete z. B. Dr. Noll. Haftig fliegt ein Heiner 
Sperling in Todesangft von einem nahen Gehöfte dem Maine zu, — denn 
dicht Hinter ihm kommt der Sperber. Aber der jchwarze Helfer ijt in der 
Nähe. Ein Nabe fieht die Jagd, ſauſt flugs hinterdrein, und ehe der blut- 
gierige Räuber feine Beute erhafchen kann, ſtößt er ihm fo gewaltig auf 
den Rüden, daß ſich der Sperber entjegt umkehrt, zu ſehen, wer ihn jo 
derb angreift, — der Sperling aber ift gerettet und birgt fich in ben 
Weiden des Ufers. 

Diejer ſchöne Zug im Charakter des Raben, ven Beſchützer ver 
Schwachen zu machen, jollte allein jchon bejtimmend jein, diejen Vogel nicht 
fo jehr zu verfolgen, wie e8 bier und da gejchieht, wo er faft ganz ausge» 
rottet wird. Der Nabe erhält uns manchen nütlichen Vogel, der fonjt die 
Beute eines befiederten Räubers würde. 


Was auch vorkommt. 


Freilih kommen auch zuweilen Dinge vor, die nicht zu dem oben er- 
wähnten Edelmuthe des Naben zu pafjen jcheinen, die ven Beobachter ganz 
irre machen könnten; doch reimt jchließlich Alles zuſammen. 
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Auf einem frifch gepflügten Felde ſaßen beim ledern Schmaufe mehrere 
Staare und Raben. Plöglih ftürzte aus dem benachbarten Gebüſch ein 
Eperber und erwifchte einen der erjteren. Diefer erhob ein Zetergefchrei. 
Sogleich waren die Raben bei der Hand und nöthigten durch jcharf geführte 
Scnabelhiebe den Räuber, jeine Beute fahren zu laffen. Mit zerriffenem 
Gefieder lief der Staar am Boden umber. Der einen Gefahr war er 
glüdlich entgangen; er fiel aber nun in den Rachen ver anderen. Ein 
Nabe faßte ihn auf's Neue, die anderen, ebenfalls von Mordluft erfüllt, 
griffen mit zu und — zerftücdten und verfchlangen das unglückliche Opfer. 

Wie ift das zu verftehen? Die Raben folgten ihrem natürlichen Triebe 
und verjagten den Sperber; als jie aber den Staar gar jo erbärmlich 
umberhumpeln jaben, dachte einer: „Der ift doch verloren; warum foll 
ich ihn nicht freſſen?“ und er griff zu; die anderen aber wollten, wenn 
der Staar nun doch einmal gefrejjen wird, auch ihren Theil 
haben, und jo wurde das arme Thier zerrifien. 

Gerade jo geht's ja auch bei ven Menjchen her. Ein Krieger draußen 
im Felde wehrt feinen Kameraden, wenn fie fih an dem waffenlofen Bürger 
und feinem Eigenthume vergreifen wollen. Hilft ihm aber feine Mühe 
Nichts, geht's einmal drunter und drüber, langt Jeder zu und ftedt ein, — 
dann benft Jener auch: „Genommen wird doch Alles; warum joll ich allein 
leer ausgeben?” und ſäckelt auch ein. 


Der Staar ald Maikäfer- Bertilger. 


Der bekannte Hamburger Hanbelsgärtner John Boot jchrieb im 
April 1869 der Dr. Koch'ſchen Wocenjchrift für Gärtnerei und Pflan- 
zenfunde: „In Ihrem Blatte jehe ich einige Mittel zur Vertilgung der 
Engerlinge angegeben. Es wundert mich dabei, gar Nichts von dem Mittel, 
das ich hier anmwende, zu finden, um dem Maifäfer gründlich den Garaus 
zu machen. Bor ungefähr zehn Jahren wurden wir auf das Allerempfind- 
lichfte von dem Engerlingfraß beimgefucht, ganze Rhododendron- und 
Coniferen » Anpflanzungen gingen verloren, ebenjo litten die Kornfelber. 
Bei ſolchen VBerwüftungen hören alle künftlichen Mittel mehr oder weniger 
auf zu wirken. Wir griffen zu dem jehr einfachen, den Staar zu cultiviren. 
Wir ließen gegen hundert Brutfäften von der allereinfachiten Conftruction 
machen, und fiehe da, im Frühjahre waren fie alle bejegt. In welch’ 
colofjalem Maße die Staare alles: Ungeziefer freffen, darüber finden Sie 
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Specielles in Lang's Naturgefchichte. Wenn der Maifäfer aus der Erde 
fommt, oder vielmehr kommen will, fo iſt der Staar da; er holt ihn 
förmlich aus der Erde heraus, pickt mit feinem Schnabel auf dem Erbboden 
herum und findet fo den Maikäfer. Faſt bei jedem Loch, aus dem ein 
Maitäfer entichlüpft, findet man fogleih die Flügel und das jonft nicht 
Geniefbare, Beweis genug, daß der Maitäfer fich feine Minute feines 
Lebens freut. Wir ließen die Brutkäften vermehren und mögen jett gegen 
175—200 Stüd haben. Maikäferjahre haben wir in den legten zehn 
Jahren feit Einführung der Niftkäften genug gehabt. Der Engerlingfraß, 
wie wir ihn wiederholt hier gehabt haben, ift aber nicht wieder vorge- 
gefommen, und im Verhältniß zu früher ift das Auffinden der Engerlinge 
bei tiefer Bearbeitung des Bodens weit geringer.” — 

In Gegenden, wo feine Naben gepflegt werden, mag der Staar als 
Maikäfervertilger am Plage fein; ob aber die Wingertsleute damit einver- 
jtanden find, den Staar zu hegen, um ihm die Maifäferpolizei anzuvertrauen, 
das iſt eine andere Frage. Es hieße vielleicht den Bod zum Gärtner machen. — 


Was fo ein Böglein werth ift. 

Wie wichtig die Vögel find, welche uns das Ungeziefer vertilgen, weiß 
Jeder; aber den Wenigften ift doch jo recht lebendig und Far geworden, daß 
dieje Injectenfreffer geradezu eine Bedingung der menjchlichen Exiſtenz find; 
daß ohne fie das Ungeziefer fich jo umermeßlich vermehren, daß es allen 
Pflanzenwuchs vertilgen und uns gar Nichts zum Leben übrig laſſen würde. 

Auf Isle de France hatten fi Raupen, Heufchreden u. ſ. w. jo 
chredlich vermehrt, daß fie Alles, was die Injel hervorbrachte, auffraßen 
und die Hungersnoth bereitd im Anzuge war. Da fam man auf den 
Gedanken, von den Philippinen Martinsvögel zu verichreiben, ließ fie 
frei, fie vermehrten fi bald und haben nun die Injecten der Injel fait 
ganz ausgerottet. Der Martinsvogel gehört zu den Naben, hat viele 
Aehnlichleit mit dem Staar und wird feiner Heimath, Afrila, namentlich 
durch Vertilgung der Heuichreden jehr nützlich; deßhalb heißt er dort auch 
Heuſchreckenvogel. 


Die zum Fiſchfang abgerichteten Seeraben der Chineſen. 

Die Chineſen ſind die unermüdlichſten, aber auch vielleicht die ge— 
ſchidteſten Fiſcher in der Welt; von allen ihren Arten, Fiſche zu fangen, iſt 
aber gewiß die außerordentlichſte die mit abgerichteten Seeraben. Dies 
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find wirklich wunderbare Bögel: ich babe fie oft auf Seren und Kanälen 
geſehen, und wäre ich micht ſelbſt Zeuge von ihrer erftaunlichen Gelchrigfeit 
gewejen, ich Hätte nie den Nachrichten darüber Glauben gefchentt. Das 
erfte Mal ſah ich fie auf einem Kanale nicht weit von Ningpo. Ich ließ 
jogleih das Segel einziehen, um fie nach Gefallen beobachten zu können. 
Zwei Heine Fahrzeuge waren da und in jedem ein Mann mit einem 
Dugend Vögel; fie waren eben angelangt, und gaben blos mit der Stimme 
den Vögeln Befehl, ficb an die Arbeit zu machen: die Vögel waren fo gut 
abgerichtet, daß fie jogleich in’8 Waffer gingen, um Fiſche zu juchen. Ihre 
meergrünen, äufßerjt glänzenden Augen gewahren den Fiſch in ziemlicher 
Tiefe, fie tauchen unter, und ift ihre Beute einmal in ihrer elaftifchen Kehle, 
jo fann fie nicht mehr heraus. Der Bogel fommt wieder auf die Ober- 
fläche, und der Chineje ruft ihn: geborfam wie ein Hund kehrt er zu feinem 
Herrn zurüd und gibt die Beute von fich, um augenblidlich die Arbeit auf's 
Neue zu beginnen. Noch erjtaunlicher ift, daß, wenn einer einen für feine 
Kräfte zu großen und ſchweren Fiſch erwiſcht hat, einer feiner Gefährten ihm 
jogleich zu Hülfe fommt und ihm feine Beute in's Boot tragen hilft. Wenn 
einer diefer ſeltſamen Fiſcher faul ift, und nur fortſchwimmt, ohne auf jein 
Geſchäft zu achten, jo jchlägt fein Herr mit einem langen Bambusſtabe 
neben ihm in's Wafjer, doch ohne ihm zu berühren, und wirft ihm in zornigem 
Ton feine Trägheit vor. Augenblidlich kehrt der Seerabe wie ein zerjtreuter 
Schüler, den der Lehrer zurechtgewiefen bat, zu feiner Arbeit zurüd. Für 
den Fang legt man ihm immer einen Ring um den Hals, um ihn zu hindern, 
den Fiſch Hinunterzufchluden. 

Ih hatte viele Gelegenheit, dieſe Thiere in mehreren Gegenden 
China’s zu beobachten, und hätte gern einige nach England zurüdgebracht ; 
durch den englifchen Conſul zu Schanghai verfchaffte ich mir endlich auch 
zwei Paare. Die Schwierigkeit war, fie auf der Reife von Schanghai nad 
Hongkong zu ernähren. Ich hatte zu dem Ende einen Kübel voll Heiner 
Yale gekauft, die gewöhnliche Nahrung, welche ihnen die Chinefen geben, 
leider aber jtürzte ein Windftoß und ein Wellenfchlag den Kübel um, und 
ich trat gerade auf's Verde, um alle meine Yale von den Seeraben, die 
unglaublich gefräßig find, verjchlungen oder von der Welle fortgeriffen zu 
jeben. Ich fuchte fie mun zu nähren, fo gut ich konnte, fie famen aber alle 
in einem jehr trübjeligen Zuftande zu Hongkong an, zwei ftarben jogleich, 
und da ich nicht mehr hoffen konnte, die beiden andern zu retten, jo mußte 
ich fie tödten, um nur wenigftens ihre Haut zu behalten. 
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Der Chinefe, welcher mir die Vögel verkaufte, Hatte eine große Fiſch— 
anftalt und trieb die Seerabenzucht, dreißig oder vierzig Meilen von Schanghai, 
zwijchen diefer Stadt und Schapu. Diefe Thiere find theuer in China, 
denn das Paar koftet ſechs bis acht Dollars. Da ich gern über dieſen 
Erwerbözweig Etwas erfahren hätte, jo bat ich den Dolmetſcher des Conſuls 
zu Schanghai, den Chinejen darüber auszufragen, und diejer jchrieb nun 
Folgendes nieter: „Der fiichfangende Vogel nährt ſich von Heinen Fischen, 
Aalen und Grünzeug; täglich um fünf Uhr Abends gibt man ihm jech® Taels 
(*/, Pfund) Fische und einen Gatty (1, Pfund) Grünzeug. Sie legen 
Eier nach drei Jahren im vierten oder fünften Monat. Man läßt die Eier 
durch Hühner ausbrüten. Wenn die Weibchen am Yegen jind, wird ihr 
Schnabel roth, und dann muß man darauf denken, fich eine gute Bruthenne 
zu verichaffen. Man jchreibt auf die Eier forgfältig den Zag, an dem fie 
gelegt wurden; die Jungen Friechen nach fünfundzwanzig Tagen aus. Man 
muß das Junge nehmen und e8 auf Baumwolle jegen, die man leicht mit 
warmem Waſſer angefeuchtet hat, umd es fünf Tage lang mit Aalblut 
nähren. Hierauf kann man ihnen Aalfleifh in jehr Heinen Stüdchen zu 
frefien geben und muß ſtets Sorge für fie tragen. Wenn fie fijchen, muß 
man ihnen ein Band von Strob um den Hals legen, um fie zu hindern, den 
Fiſch zu verichlingen. Im achten oder neunten Donate des Jahres führt 
man fie alle Tage um zehn Uhr Morgens an’d Waſſer und läßt fie bier 
fiichen bis um fünf Uhr Nachmittags, worauf man fie in's Haus zurüd- 
führt. Sie arbeiten auf dieſe Weiſe fort bis zum dritten Monat des 
folgenden Jahres, aber dann muß man bis zum achten Monat inne halten. 
Das Männcen ijt leicht von dem Weibchen zu unterjcheiden, es ift größer 
und hat dunflere umd jtärfere Federn; der Kopf namentlich iſt viel dicker.“ 

Dies ift die Schilderung dieſes außerordentliben Bogeld. Die an- 
geführten Monate find die des chinefiichen Kalenders. Die Seeraben fifchen 
nicht während der Sommermonate, jondern beginnen ihren Feldzug im 
Herbit, etwa im Dctober, um ihn im Yaufe des Mat zu beendigen, — Zeit— 
punkte, die in den achten und dritten Monat des chinefiischen Jahres fallen. 


Klugheit der Krähen. 
Doctor Darwin, der Vater des jet viel genannten Naturforfcherg, 


bat bemerkt, daß die Krähen die Gefahren, die fie von den Menfchen zu 
beforgen haben, weit leichter bemerken, al8 die meiften andern Bögel, Wer 
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auf fie Acht gegeben Hat, wird auch bemerkt haben, wie fie recht gut wiſſen, 
daß fie mehr Gefahr zu beforgen haben, wenn fich Jemand mit einer Flinte 
nähert, als wenn er feine Waffe in der Hand hat. Kommt Jemand im 
Frühjahre unter Krähennefter mit einer Flinte in der Hand, jo heben ſich 
die Bewohner der Bäume jogleich in die Höhe und rufen ihren unbefieberten 
Zungen zu, fih in's Neſt zurüdzuziehen und vor dem Feinde zu verbergen. 
Die gemeinen Leute, die diefen Umftand jo häufig bemerkt haben, behaupten, 
die Krähen röchen Pulver. Aber jo ijt es nicht; die Krähen haben eine 
Erfahrung gemacht und benehmen fich diefer gemäß, gerade wie der Hund 
davon läuft, wenn ein Knabe einen Stein aufhebt. Krähen, welche vie 
Wirkung des Gemwehres noch nicht erlebt haben, fliegen auch nicht bei dem 
bloßen Anblid einer Flinte fort; ihnen ift jie nur ein Stod. 


Die geihwäsige Krähe. 


In den wildeſten Theilen der Berggegenden Jamaica's, wo der ge- 
fährliche Pfad fich auf der einen Seite um einen hoch fich aufthürmenden 
Velstegel windet, auf der andern Seite in eine tiefe, ſchroffe Schlucht Hinab- 
ſchaut, wird ber Reiſende durch die wilden Töne einer fchwagenden Krähe 
aufgeichredt. So roh und doch fo articulirt, fo mannichfah in ihren 
Beugungen find diefe Töne, daß der ftaunende Wanderer nur jchwer glauben 
fann, daß er die Stimme eines Vogels hört, vielmehr glaubt er, die rauhen 
Eonjonanten umd tiefen Gutturaltöne irgend einer fremden Sprace zu ver- 
nehmen. Alle Krähen find geſchwätzig, und manche können die menjchliche 
Stimme ganz natürlich nachahmen, aber dies ijt das einzige Beiſpiel, wo 
die Sprache des Menichen von einem Vogel im Naturzuftande nachgeahmt 
wird. Die Aehnlichkeit ift mehr allgemeiner, als befonderer Art, denn 
Jeder, der den Vogel hört, jtaunt über die Achnlichleit des Tones mit ber 
Sprache, obgleich er feine bekannten Worte entdeden kann; es ift wie bie 
Sprache eines Fremden. 


Die diebiſche Dohle. 


Die alte Sage von diebiſchen Vögeln fand im November 1868 in der 
Gegend von Roftod einen neuen Beleg. In dem Dorfe M. wurde bie 
Kicche reftaurirt, und wenngleich die Fenfter zum Theil noch fehlten, zum 
Theil nur zur Hälfte verglaft waren, jo wurde in berjelben dennoch Gottes- 
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dienft abgehalten. Nun follten vajelbjt drei Paare copulirt werden. Den 
beiden erjten Trauungen jchaute eine, einem dortigen Einwohner gehörige 
Dohle, auf der Kanzel figend, zu. Kaum iſt das zweite Paar abgetreten, 
der Prediger in feinen Beichtjtuhl gegangen, um der Ankunft des dritten 
Paares zu barren, jo fliegt die Dohle auf den Altar herab, ergreift einen 
der beiden vom Prediger dort zurüdgelaffenen Trauringe und entfliegt damit 
aus dem Fenſter. Bon Knaben verfolgt, gibt der Vogel feinen Raub doc) 
nicht wieder ab, und der Prediger muß zur Copulation der barrenden 
Brautleute jeinen eıgenen Ring verwenden. 

Uebrigens mochte die Dohle doch jpäter eingejehen haben, daß der Ring 
unrecht Gut ſei, denn Tags darauf fanden Arbeiter den Ring hinter dem 
Altare, wo ihn die Dohle wieder abgeliefert hatte. 


Wetterverfündiger. 


Auffallende Erjcheinungen in den Zügen der Wandervögel jtehen fehr 
wahrjceinlich immer in Beziehung zu Himatiichen Verhältniſſen, und gewiß 
fönnen fie, wenn fich die Beobachtungen allmählig vermehren, in jehr vielen 
Fällen als treffliche Vorzeichen für die Witterung der bevorftehenden Iahres- 
zeiten betrachtet werben. 

Eine höchſt intereffante Thatjache Hat in diefer Beziehung im Herbite 
1844, nad Plieninger’8 Bericht in den Württembergiichen Jahresheften, der 
Herzog Paul Wilhelm von Württemberg beobachtet. Er bemerkte nämlich, 
daß der gefledte Nußhader (oder Nußhäher), welder fich ſonſt nur 
einzeln oder in Heinen Familien im ſüdlichen Deutjchland zeigt, in den 
Monaten September und October des Jahres 1844 in ganzen Schaaren 
erichien und weit länger, als gewöhnlich, in Süddeutſchland verweilte. Ohne 
allen Zweifel ftand diefe auffallende Erſcheinung in Beziehung zu dem 
ftrengen Winter, welcher auf jenes Spätjahr folgte, und es wird dadurch 
mehr als wahricheinlih, daß die über alle ihre Weſen wachende VBorjehung 
ven Thieren dieſe prophetiihe Gabe zum Behufe ihrer Erhaltung ein- 
gepflanzt bat, und daß der Menjch, welcher fich jolche Erkenntniſſe erwerben 
muß, von ihmen noch manche Lehre wird entlehnen können. Daß es für 
ben Yandmann und Delonomen von der größten Wichtigkeit ift, einen jtrengen 
Winter voraus zu wiffen, wird auch der Unkundige leicht ermefjen, wenn er 
bedenkt, wie oft an manchen Orten Neben und Objtbäume durch den Froſt 
Scaben leiden over fürmlich erfrieren, und wie zwar eine alljährliche Ver— 
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wahrung dagegen einen allzu großen Zeit- und Koftenaufwand verurfacht, 
während ein jeweiliger Schuß vor dem felteneren Eintritt eines jtrengen 
Winters die aufgewendete Zeit und die Koften vielfältig wieder erjett. 


Zahme Wiedehopfe. 


Herr von Schauroth berichtet: 

Mit großer Mühe und Sorgfalt gelang e8 mir im vorigen Sommer, 
zwei junge Wiedehopfe aufzuzichen, die ich aus einem Neſte genommen 
hatte, welches ficb auf dem Gipfel einer Eiche befand. Die Heinen Vögel 
folgten mir überalf nach, und wenn fie mich in der Entfernung fommen 
hörten, verriethen fie ihre Freude durch ein befonderes Zirpen, hüpften in 
die Höhe oder kletterten, wenn ich mich geſetzt hatte, an meinen Kleidern 
beran, bis fie fich endlich auf meine Schultern, zuweilen auch auf meinen 
Kopf jegten und mich jehr zärtlich liebkoſten; deffen ungeachtet hätte ich, um 
mich von ihmen zu befreien, nur ein Wort jagen dürfen, und fie würden in 
ihren Käfig zurückgekehrt fein und vielleicht beobachtet haben, in welcher 
Stimmung ich mich befände, um fich darnach betragen zu fünnen. Ich 
fütterte fie wie die Nachtigallen, oder gab ihnen gewöhnliches Vogelfutter, 
wozu ich zuweilen einige Infecten that, Erbwürmer rührten fie nicht an, 
aber Maifäfer fraßen fie ſehr gern; dieſe tödteten fie erjt und ſchlugen fie 
dann mit dem Schnabel in eine längliche Form; wenn dies geichehen war, 
warfen fie ven Käfer in die Luft, damit fie ihn fangen und der Yänge nach 
verjchluden konnten, fiel er quer herab, jo mußten jie ihn nochmals in die 
Höhe werfen. Anjtatt ſich zu baden, wälzten fie jich im Sande. Ich nahm 
fie eines Tages mit auf eim benachbartes Feld, damit fie fich Imjecten 
fangen möchten, und hatte da Gelegenheit, ihre Furcht vor Raubvögeln und 
ihren Imftinet dabei zu bemerken. Sobald fie einen Raben, oder jelbjt eine 
Taube bemerkten, legten fie fih auf den Bauch, indem fie mit einen Auge 
blinzten, fpannten ihre Flügel aus und legten den Kopf rüdwärts, jo daß 
fie fein Raubvogel hätte ertennen fünnen. Sobald der Vogel, der fie in 
Furcht gejagt hatte, vorüber war, jprangen fie auf und ftießen Freudentöne 
aus. Sie lagen jehr gern in der Sonne und bezeigten ihre Zufriedenheit 
durch die Töne: „Wet, Wer, Wek“. Das Männchen lebte den Winter 
hindurch, blieb aber jtet8 in der geheizten Stube, jein Schnabel wurde nad) 
und nach jo troden, daß die beiden Theile einen Zoll weit von einander 
ftanden, worauf es ftarb, 
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Zutraulichleit der Schwalben. 


In ein VBorzimmer der Wohnung eines durch feine Baumzucht befannten 
Gutsbeſitzers bei Peſt fam häufig eine Schwalbe durch's Fenſter geflogen, 
und da fie gefehen, daß ihr Nichts zu Leide geſchah, brachte fie auch bie 
Genoſſin mit. Beide jesten fib nun auf das Fenjtergefims und fingen 
an, den Hausbefigern zu Ehren, ihre jchönjten Duette aufzuführen. Das 
wiederholte jich durch einige Tage, bis endlich das Männchen ſich Muth 
faßte und auf den Bücherſchrank hinauf flog, wo es jein Schwalbenlied 
fortjegte; am andern Tage gefellte fi) auch das Weibchen zu ihm, und 
beide concertirten num vom Bücherjchranfe herab; am dritten Tage machte 
das Schwalbenpaar fich daran, in einer Zimmerede, nahe am Plafond, ein 
Neit zu bauen. Dies wollte man ihnen jedoch nicht gejtatten, und der 
Hausherr jan ſich daher etwas Anderes aus. Er befeftigte nämlich mit 
Bindfaden ein vierediges Bretſtück an einem in den Plafond eingejchlagenen 
Nagel, fo dag es horizontal einen halben Schub unter der Zimmerbede in 
der Yuft jchwebte. Dann nahm er die Rudimente des Neftbaues vorfichtig 
von ihrem Plage und legte jie auf das Bret. Die Schwalben ſahen vom 
Fenſter aus diefer Operation zu, und als der Hausherr fich zurücgezogen 
hatte, flogen fie auf das Bret umd unterhielten dort eine längere zwitjchernde 
Zwiejprache. Endlich flog das Männchen zum enter hinaus, kehrte aber 
bald mit einem Stüdchen Koth zurüd. Dafjelbe that nach ihm das 
Weibchen, furz, fie begannen den Wiederaufbau des Nejtes, verließen jedoch, 
nachdem die Arbeit einigermaßen vorgejchritten war, wieder das Bret, jetten 
fih auf's Fenſter und jchienen dort abwarten zu wollen, was weiter geichehen 
werde. Der Hausherr befichtigte num vor ihren Augen das begonnene Werf 
und ließ es unberührte. Da gingen nun die Schwalben mit voller Energie an 
die Fortſetzung des Baues, und jett hängt dort jchon das mit Flaumfedern 
wohl ausgepoljterte Net, aus dem vier Junge ihre gelben Schnäbel heraus» 
jteden. Bapa und Mama ſitzen über dem Net und jehen ruhig Allem zu, 
was um fie her vorgeht. Die Hausleute gehen ab und zu, lärmen, muficiren, 
ohne daß die Schwalbenfamilie ſich dadurch ftören läßt. Im Fenſter hat 
man ihnen eine Deffnung gelaffen, und durch diefe fliegen fie aus und ein, 
Anno 1871: 


Merkwürdiges Schwalbenneit. 


Ein ſchönes Beifpiel echter Elternliebe eines Schwalbenpaares (erzählt 
H. Schacht) erlebte ih im Sommer 1860. Diejes baute nämlich unter 
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einem vorjtehenden Balken am Nachbarhauſe ungeftört jein Neft. Als nach 
einigen Wochen die Jungen halb erwachien waren, ftürzte das Neft plöglich 
zur Erde, doch blieb die Brut unbejchädigt. Ich erbarmte mich der un— 
mündigen Kleinen und hing fie in einem hölzernen Vogelbauer, aus dem ich 
jeitwärtd zwei Sproffen zum Durchgang für die Alten genommen, am Haufe 
auf. Die Alten flogen jogleih, Futter tragend, ab und zu. Nach einigen 
Zagen wollte ich einmal nachjehen, wie e8 um die Jungen ftehe, und ſiehe! 
die treuen Eltern waren nicht nur für Nahrung bejorgt gewejen, jondern 
hatten auch ihren Kindern den nöthigen Schub gegen Witterungseinflüffe 
angedeiben lajjen, da fie pas Bauer von allen Seiten mit Lehm 
vermauert hatten. 


Thier⸗Lynchjuſtiz. 

Der „Solothurner Landbote“ erzählt im Auguſt 1865 folgende 
Begebenheit: 

Die Schwalben boten letzten Sonntag in der Frühe einer Menge 
Zuſchauer in Solothurn ein eigenthümliches Schauſpiel. Ein vorwitziger 
Spatz hatte ſich in ein an das Vordach eines Hauſes in der Vorſtadt an— 
gebautes Schwalbenneſt gewagt. Es iſt nicht erwieſen, ob ihn blos Neugierde, 
oder ſtrafbare Abſicht, ſich in den Beſitz dieſer Wohnung zu ſetzen, zu dieſem 
Wagſtück verleitet hat; wir müſſen faſt das Letztere vermuthen. Sei dem, 
wie ihm wolle: wenig fehlte, der Eindringling hätte dasſelbe mit ſeinem 
Leben bezahlt. Kaum hatten nämlich die rechtmäßigen Häusler den Einbruch 
entdeckt, als jie Allarm pfiffen, und in wenigen Minuten wimmelte die Yu,t von 
berbeigeflogenem Hülfsvolf. Ohne lange zu berathen, theilt fidh die Menge in 
Diaurer und Handlanger; vier von den erjteren hängen jich an das Neft, und, 
zugleich das Flugloch bewachend, vermauern fie dasjelbe mit dem Mörtel, den 
ihnen legtere in bajtiger Eile zutragen, und in wenigen Minuten ift der 
Aermite von Gottes Yicht und freier Yuft abgejchlojfen. Die Rächerſchaar 
umkreiſt nun jubelnd die Stelle ihrer bartherzigen That und freut fich am 
Gewimmer des Gefangenen. Die Solothurner Zuſchauer aber, in ihrer 
angejtammten Gutmüthigkeit dem Zuge ihres Herzens folgend, durchſtachen 
das Neft von unten, und der Held unjerer wahren Gejchichte erfreut jich 
wieder frei des jchönen Sonnenlichteds. Hierüber große Entrüjtung unter 
den Schwalben, die jchreiend nach allen Seiten fich zerjtreuen. Der Spatz 
aber fchüttelt dankbar jein Gefieder und denkt: Ihr kriegt mich fo bald 
nicht wieder. 
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Für die Kinder. 


Am 1. Mai 1872 brannte in Linz der Gafthbof „Zur weißen Gans” 
ab. Als die Flammen hoch aufichlugen, das Feuer jchon Alles zu verzehren 
drohte, kam plöglih eine Schwalbe, die ihr Nejt unter dem Dache des 
brennenden Gaſthauſes hatte, und ftürzte fich unverzüglich durch ven dichteſten 
Qualm, um ihre Jungen zu retten. Allein fie mußte unverrichteter Sache 
wieder umkehren; e8 war nicht möglich, an das Neft zu gelangen. Sie 
machte einer zweiten Verſuch, — er gelang nicht beffer, als der erite. 
Berzweifelnd flog fie vor dem brennenden Gebäude bin und ber; was jollte 
fie tbun, — fie konnte ihre Kleinen doch nicht umlommen laffen! Zum 
dritten Male fliegt fie in die Slammen, wiederholt nochmals den Rettungs— 
verſuch, — aber mit verbrammten Flügeln und halb gebraten ftürzt fie 
berab und wird von den Umſtehenden aufgehoben, todt, ein Opfer ihrer 
Mutterliebe. 


Der Gefangene. 

Höchſt merkwürdig iſt folgende Geſchichte, welche zeigt, wie Schwalben 
einander begreifen und in der Noth beiſtehen. 

Eine Schwalbe war in den ſelten benutzten Saal eines Schloſſes ge— 
rathen, als er nach einer ſtattgefundenen Verſammlung gelüftet wurde. 
Fenſtier und Thüren wurden von dem Aufſeher wieder verſchloſſen, ohne 
daß er den Vogel bemerkte. Nach einem Monate etwa kam der Aufſeher 
wieder in den Saal, der unterdeſſen von Niemand beſucht worden war, und 
ſah mit Erſtaunen eine Schwalbe darin umherfliegen. Vergeblich ſah er 
ſich nach einer Oeffnung um, durch die ſie hereingeſchlüpft ſein könnte. Da 
es ihr gänzlich an Nahrung gebrach, ſo erſchien ihm der Fall höchſt räthſel— 
haft. Um der Sache auf den Grund zu kommen, verbarg er ſich in einer 
Ecke und beobachtete, was die Schwalbe trieb. Da ſah er denn, wie ſie ſich 
nach einiger Zeit an ein Fenſter klammerte, in deſſen einer Ecke ſich eine 
kleine Oeffnung befand, kaum groß genug für den Schnabel des Vogels. 
Von außen aber fanden ſich an dieſer Stelle mehrere Schwalben ein und 
fütterten den Gefangenen mehrmals des Tages, wie fie ihre Jungen füttern. 
Nun war jedoch das Ende ihrer Mühen gekommen; denn der Aufjeber 
öffnete die Fenſter, und die Schwalbe juchte fröhlich das Weite. 


Die Tauben. 


Die Zauben fliegen jehr leicht und ſchnell, nützen durch ihr Fleiſch 
und ihren Mift, der eines der allervortrefflichften Dumgmittel ift, den 
Stallmijt weit übertrifft und unter dem Namen Golumbine in Frankreich 
und Belgien theuer bezahlt wird; fie Friechen blind aus dem Cie, fommen 
in Hundertundzwanzig Arten vor, von welchen jedoch nur vier in Deutjchland 
leben, und auch dieje find nur vom Frühlinge bis zum Herbſte bei ung; fie 
fommen im März oder April an, und ziehen im September wieder nad 
wärmeren Gegenden. Bekannt jind die Haustaube, Ringeltaube, 
Holztaube, Yahtaube, TZurteltaube und andere, 

Die blaugraue und jchwarz gefledte Wandertaube lebt in ganz 
Amerika und wandert dort in Heeren, die nach Millionen berechnet werden. 
Wo fih ſolche Schaaren niederlaffen, zerjtören und verwüften fie Alles, find 
aber auch eine leicht zu erlangende Iagdbeute. — Die Kronentaube auf 
den Gewürzinjeln hat auf dem Kopfe einen fücherförmigen, großen Feder— 
buſch. Die Brieftaube fiehe Tafel X, Fig. 22. 


Bertoni's muſikaliſche Taube. 


Eine in Venedig lebende Engländerin erzählte folgende Geſchichte von 
dem muſikaliſchen Gehör einer Taube: Ich ſah dieſen Morgen einen ſehr 
merkwürdigen Beweis, wie zahm die Thiere gemacht, und wie weit ihre 
Fähigkeiten ausgebildet werden können. Der berühmte Ferdinand Bertoni, 
ein Componiſt, lebt hier zu Venedig, ſeinem Geburtsorte, und hält ſich, weil 
er ein großer Freund von Thieren iſt, eine Taube. Dieſes Thierchen hat 
durch die Gewohnheit, ſeinem Herrn Geſellſchaft zu leiſten, ſoviel Geſchmack 
an der Muſik gewonnen und ein jo vollkommenes muſikaliſches Gehör be— 
fommen, daß man, wenn man jein Benehmen jicht, feinen Augenblik an 
dem wahren Vergnügen zweifeln fann, womit es Herrn Bertoni fpielen und 


Le 
—8 









Pr 


/7 “ 









I —W 
wre) BIER Yon 
er 


1 RETTEN TEE b 
N CHR RE 2 
-s 8 zu DEREN FH ZEN 
. — TU 


Tauben, Bühner und Laufvögef. 


369 


fingen hört. Sobald er fih an's Inftrument fett, ſchwingt die Taube bie 
Flügel, fliegt auf das Pianoforte und bezeigt ihm ihre Freude. Sobald er 
aber, oder ein Anderer, eine Note faljch greift, verräth fie jedesmal große 
Angſt und Umwillen, und wenn man fie zu lange quält, jo wird fie orbent- 
fih wüthend und hadt den Spieler fo derb in Hände und Füße, daß er an 
dem Ernjte ihres Unwillens nicht länger zweifeln kann. Ein eben gegen» 
wärtiger Freund äußerte, daß er fich fürchte, vor einem fo ftrengen Kritiker 
das Glavier zu berühren. Wir lachten über diefe Aeußerung; allein Bertoni 
verficherte, daß das Urtheil der Taube noch nie ausgeblieben ſei, und daß 
er fie oft aus dem Zimmer entfernen müſſe, um feinen Muſikſchülern nicht 
bejchwerlich zu fein. Uebrigens ſah ich nichts Bejonderes an der Taube, 
außer daß fie ungewöhnlich irre war und gegen ihren Herrn eine aufer- 
ordentliche Anhänglichkeit zeigte. 


Merfwürdige Tauben -Abrichtung. 


In Hindoftan werden die Tauben nicht gefüllt und gebraten und mit 
jungen Schoten oder mit Salat verzehrt, jondern fie dienen daſelbſt zu einem 
edleren Zeitvertreibe. Die Orientalen find nämlich Meijter in der Kunft, 
Tauben abzurichten, und die reihen Mohamedaner haben in ihren Häufern 
faft ſämmtlich einen Diener, deſſen ausjchliegliches Gefchäft es ift, Tauben 
zu firren. Die Tauben benugen den Unterricht, den fie befommen, jo gut, 
daß fie endlich wie Soldaten auf das Commandowort hören. So fieht man 
3. D. einen Flug brauner Tauben fich in die Lüfte erheben und alle erdenklichen 
Manöver ausführen, indem fie der Stimme ihres Lehrers geborchen, der 
ihnen mit einem Heinen Stäbchen, das er in der Hand hält, die Bewegungen 
andeutet, die fie executiren jollen. Hierauf wird ein Schwarm weißer 
Tauben losgelaffen, der ebenfall® in die Höhe ſteigt und fich mit den 
braunen Tauben vermengt; die Thiere fliegen nun vereinigt nach allen 
Richtungen, und man follte meinen, daß es unmöglich jet, fie wieder zu 
trennen. So wie aber ihr Yehrer, jelbit im Augenblide der größten 
Eonfufion, das gewohnte Signal ertönen läßt, ſondern fich die Tauben 
fogleich von einander ab und bilden auf's Neue zwei nach den verjchiedenen 
Barben getrennte Gruppen. Wenn dieſe Bewegung ausgeführt ift, fteigt 
ein dritter Taubenjchwarm, und zwar von blauer Farbe, in die Yuft, und 
nun ift der Augenblid, wo die amüjantejten Manöver von dieſen lieben 


Thieren ausgeführt werben; die drei Gruppen bleiben getrennt und fliegen 
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gegen einander an, auch zwijchen einander hindurch, bald fteigen fie hoch in 
die Lüfte, bald ſenken fie jich langjam nieder, und Alles dies in ſymmetriſcher 
Dronung und auf das Commando ihres Lehrers. Iſt das Spiel zu Ende, 
jo werden die Tauben ſämmtlich wieder zurüdgerufen und bekommen dann 
zur Belohnung eine veichliche Fütterung auserlefener Körner. Sodann begibt 
fich jede Taube in den Schlag, der ihr, je nach ihrer Farbe, beftimmt ift. 
Diejes legte Manöver führen die Thiere mit einer komischen Wichtigkeit 
aus, wie im ftolzen Bewußtfein ihrer hoben Gelehrjamteit und Gejchidlichkeit. 


Die nordamerifanifhe Wandertaube. 


Kings in dem ausgedehnten Innern Norvamerika’s, zwijchen ben 
Stromgebieten des Miffijfippi und Miffouri und dem Felſengebirge, hat bie 
merkwürdige Wandertaube ihre Brütepläge und ihre nomadenartige Heimath. 
Ihre Form und Größe ftimmt ziemlih mit der unjerer wilden Taube 
überein, nur iſt ihr Schwanz feilförmig und viel länger, als der ver 
unferigen. Diejer Keilſchwanz ift jo lang wie der übrige ganze Körper, er 
befitst eine jchwarze Farbe, während alles Uebrige aſchgrau gefärbt ift, und 
Hals und Bruft röthlich fchillern. Die Umgebung der Augen ijt feverlos, 
kahl und mit blutrothen Flecken überdedt; auch die Füße find nadt und 
dunfelroth. 

Sie lebt vorzugsweije von Buchedern, verihmäht aber auch die reifen 
Aehren der Getreidefelder und Gräfer nicht, und wenn fie auf ihren 
Streifzügen ſtark von Hunger geplagt wird, jo fällt fie auch über Beeren 
und Wurzeln, über Rinde und Holz, Steine und Erde ber, um ihren leeren 
Kropf zu füllen und Stoff zum Verdauen zu haben. 

Sie liebt ſehr ein gejelliges Leben. Man findet nicht felten in einem 
einzigen Baume mehr denn hundert Nejter beifammen. Jedes Paar brütet 
drei- bis viermal des Jahres, aber jtets nur Ein Junges. Diejes kann 
ſich indeß auch jehen laſſen; es ift zulett nicht blos ebenjo groß, als jeine 
Eltern, fondern e8 zeichnet fich hauptjächlich auch durch eine Ueberfüle an 
Fett aus. Diefes Fett der jungen Wandertauben ijt ſüß wie Nuß und 
wird, ausgefchmolzen, ftatt Butter im Haushalte benutt. 

Wiljon, der weltberühmte Freund der befieverten Bewohner der Lüfte, 
fam auf feinen Reifen durch die Savannen und Urwälder der Bereinigten 
Staaten auch mit Wandertauben zufammen und entwirft davon ein eben 
jo interejjanted als lebendiges Bil. 
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Der Wald, erzählt derſelbe, in welchem dieſe Thiere niſten, iſt 
gewöhnlich auf lange Zeit, wenn nicht auf immer, ein wüſter Platz. Die 
Oberfläche des Bodens wird mehrere Zoll hoch von dem ätzenden Miſte 
diejer Thiere überbdedt, alles Gras und Buſchwerk liegt darunter begraben. 
Aeſte, Zweige und Blätter find durch die unnatürliche Belaftung abgebrochen, 
zerfnict und umbergeworfen. Man fieht oft Streden von mehr als taujend 
Acres völlig kahl, ald wenn die Bäume mit der Art behauen worden wären. 
Aber dennoch wurde und wird zum Theil noch jegt eine jolche Brütejtelle 
ald eine jegensreihe Quelle des Nationalwohlitandes angejehen. 

Nicht weit von Selbyville im Staate Kentucky fand Wilſon einjt einen 
ſolchen Brüteplag von acht deutjchen Meilen Länge und einer Meile Breite. 
Hier war jeder Baum dicht mit Neftern bejegt. Die Bewohner der um- - 
liegenden Gegenden waren jehr zablreih mit Wagen, Betten und Koch» 
geräthichaften berangelommen, um die Ernte an fetten, jungen Tauben zu 
machen. Das Geräufch und Gefchrei von ven aufgefcheuchten Thieren und 
den muthwilligen Jägern war oft jo groß, daß bie Pferde davon jcheu 
wurden, und Steiner den Andern verjtehen fonnte. Mit dem Fleiſche, welches 
ſehr mwohlichmedend ift und auf die mannichfaltigite Weile vor dem Ver— 
derben gejchügt wird, treibt man einen ziemlich Tebhaften Handel, zum Theil 
werben aber auch die Schweine damit gemäftet. Wenigſtens verzehren fie 
die Abfälle mit großem Behagen. 

Doch nun zu der merkwürdigen Eigenichaft des Wanderlebens, wodurch 
das Thier feine befondere Benennung erhalten hat. Es läßt fich allerdings 
wohl denken, daß das jo ſehr zahlreiche Beifammenleben jchon durch den 
nothwendig eintretenden Nahrungsmangel eine Auswanderung zur Folge 
haben müſſe, aber dennoch hat die Sache ungemein viel Ueberrajchendes in 
der Art der Ausführung. Der Trieb der Gefelligfeit wohnt jo tief darin, 
daß er jelbjt durch den furchtbaren inneren Feind, den Hunger, nicht vertilgt 
werden kann. Aububon war im Jahre 1813 ein Augenzeuge von dieſer 
wunderbaren Naturerjcheinung. Er reifte von den Ufern des Obio nach 
Louisville und ſah nicht blos die großen Wanderzüge diefer Thiere, ſondern 
auch die Vorbereitung und Durchführung der Jagd nach denjelben. So oft 
ein ſolcher Wanderzug über ihn hinmwegflog, war der Himmel verbunfelt, wie 
bei einer totalen Somnenfinfterniß; die Luft war erjchüttert durch den 
gemeinjchaftlichen Flügeljchlag der ungeheuren Menge, und der berabfallenve 
Mift erinnerte lebhaft an ein winterliches Schneegeftöber. 

Sehr unterhaltend waren die gemeinfamen Schwenkungen, welche dieje 
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Zaubenwolfen in ihrem Fluge durchführten. War an der einen Stelle ein 
Raubvogel zum Vorſchein gelommen und hatte eine Ausbiegung nothwendig 
gemacht, jo zeigte der ganze Schwarm jedesmal an derjelben Stelle diefelbe 
Zickzack-Bewegung. Am Tage ift der Flug tiefer und hält öfter an, um 
Futter zu nehmen. Hierzu wählen fie meiftend Buchenwaldungen. Dabei 
theilen fie fich, wie auf Commando, in Abtheilungen, die fich dann wie ein 
Fächer übereinander fchichten, wenn bie erjten den Saum erreicht haben, 
fo fliegen die nächften darüber hinweg, um einen tieferen Pla im Walde 
zu erreichen; auf dieſe Weije ift in furzer Zeit das ganze Gehölz dicht mit 
emſig frefienden Tauben angefüllt. Sie machen dabei jedesmal ganz reine 
Bahr. Wo eine ſolche Wanderung durch den Wald geftrichen ift, jucht man 
vergebens nach einer übrig gebliebenen Bucheder. Um Mittag ruhen fie auf 
den Bäumen und jammeln Kräfte für die Fortfekung der Reife, welche ge- 
wöhnlich gegen Abend wieder beginnt und oft bis Mitternacht dauert, ebe fie 
den Ort erreichen, der zum gemeinjchaftlichen Nachtlager auserforen iſt. 
Die Pläte des Ausruhens und Uebernachtens pflegen für denfelben Sommer 
ziemlich diefelben zu bleiben; das ift eine Wahrnehmung, welche die Jäger 
gut auszunugen wiſſen. 

Audubon bejchreibt eine Taubenjagd, welche er mit erlebt hat. Zwei 
Stunden vor Sonnenuntergang verjammelte man fich in der Nähe des 
Holzes, welches die Tauben jchon vierzehn Tage lang zum Ruheplatz erwählt 
hatten. Zwei Landwirthe aus Bufjelsville hatten eine Heerde von brei- 
hundert Schweinen herbeigeführt, welche die Abfälle der Jagd verzehren 
follten. Uebrigens war eine unzählige Menge Menſchen mit Pferben, 
Wagen und zu Fuß angelommen, welche Büchjen und Knittel zum Schießen 
und Niederichlagen bereit hatten; Andere hielten eijerne Töpfe mit glühen— 
den Kohlen parat, damit im Augenblide ver Ankunft der Tauben Schwefel 
darauf gejtreut werden fonnte, um die Thiere durch Schwefeldunft zu 
tödten. 

Die Tonnen zum Einfalzen des Taubenfleifches wurden von den Wagen 
genommen, und die Salzgefäße geoffnet; auch ftellte man Tiſche, Bänke und 
Stühle zum Schlachten und Rupfen parat. 

Die Sonne war untergegangen, und Nacht beberrichte die Natur. 
Die Wächter der Jagdpartie jtanden mit angezündeten Kienfadeln auf den 
Höhen und jpannten das Ohr, um die erjte Spur des Herannahens zu 
erborchen. Alles war in jchweigiamer Erwartung; man börte faum das 
Geflüfter der Unterhaltung. Die Mitte der Nacht lag feierlich ernft in dem 
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nahen Walde und beberrjchte das erwartungsvolle Gemüth der verfammelten 
Menge. Jeder hörte mit gefteigerter Spannung in das Dunkel hinein und 
warf einen gelegentlichen Bli nach den ausgejtellten Fadelträgern. Aber 
Alles blieb lange Zeit ftumm und ftill, wie das Grab. Man fand dies 
längere Warten jehr natürlich, denn der große Buchenhain, ver ven 
Wanderern die Nahrung gegeben hatte, lag volle dreißig deutſche Meilen 
von dem Jagdplatze entfernt, und wenn die Tauben ihre Reife auch mit 
ſtark beflügelter Schnelligkeit zurüdlegten, jo fonnten fie Doch nicht gut 
anders, als nach zehn Uhr, erwartet werben. Bier bis fünf Stunden Zeit 
gebrauchten fie zum Durchfliegen der Wegjtrede. 

Plötzlich ſah man die Badeln der Wächter unruhig umberjchwingen. 
„Ste kommen!“, rief die Berfammlung mit gevämpfter Stimme, und Jeder 
fpannte das horchende Ohr noch höher, um den erjten Laut der Ankunft der 
jehnlichit Erwarteten zu erhaſchen. Man hörte allmählich ein heranziehendes 
Geräuſch, welches mit dem fernen Wogenjchlag zu vergleichen war, den und 
in ſtiller Mitternacht die fühle Seeluft nach dem Lande führt. Allmählich 
wurde das Geräujch deutlicher und glich dem Herannahen eines Zuges auf 
der Eijenbahn, 

AS der Zug gerade über dem Plage der Verfammlung war, fühlte 
man eine ftarke Lufterjchütterung durch den ganzen Körper, man hörte ein 
Saufen, Braufen, Pfeifen und Ziichen, welches ven Kopf betäubte und 
ſchwindlig machte. Ganz erichöpft und jchwer wie Blei fielen die Thiere 
aus der Luft zwijchen die Bäume. Aber kaum hatten fie fich nievergejekt, 
va ging die Jagd los. Die Männer mit den langen Stangen jchlugen 
unbarmherzig zwiichen die Zweige und tödteten jo zu Hunderten, ja zu 
Zaujenden bie erjchöpften Thiere. Die Männer mit den Gewehren ſchoſſen 
ununterbrochen in die dichten Haufen der noch fliegenden Tauben und 
lieferten eine ähnliche große Niederlage. Und die Töpfe mit dem tödtenden 
Schwefeldunfte gaben den dritten Betrag tiefer im Walde. Die Fadelträger 
zünbeten raſch die vorher zujammengetragenen Holzjtöge an und erleuchteten 
fo die gräßliche Metelei. j 

Der Lärm war noch entjeglicher, al8 der Anblid der Scene. Das 
milde Heulen und Schreien der durcheinander laufenden Menge, die Schläge 
mit den Stangen, das Krachen der nieverbrechenden Zweige, der Knall der 
Geſchoſſe und das Flattern und Stürzen der Tauben wirkten jo betäubend 
auf das Ohr, daß Niemand fich dem Andern verftändlich machen konnte, 
fogar der Knall der Gewehre verlor fich in dem allgemeinen Tumult; daß 
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die Schüffe gefallen waren, erfannte man nur an dem Wiederladen der 
Geſchoſſe. Nah Audubon's Verſicherung fonnte djejer mörberijche Lärm 
noch in einer Entfernung von anderthalb Stunden Weges gehört werben. 
Selbſt das Organ der Thiere mußte an diejer Betäubung leiden, denn es 
famen immer neue und neue Züge an, die ganz demjelben Schidjal erlagen, 
wie ihre Vorgänger. Die Jagd dauerte über Mitternacht hinaus, bis end» 
lih das Anfommen neuer Wanderzüge aufhört. Da trat auch eine jtarf 
gefühlte Erichöpfung unter den Menjchen ein. Alles begab fich zur Ruhe 
und verichob das Gejchäft der Auflefe bis zum bellen Morgen. Auch die 
Tauben, welche tiefer im Walde ihren Sig gewählt hatten, hielten rubig 
bis zum Aufgange der Sonne aus und jetten dann ihre Wanderung fort, 
als wäre ihnen fein Leid widerfahren. 

Man jollte denken, durch jo fürchterlice Blutbade müßte diefe Art 
Tauben bald gänzlich ausgerottet werden; das hat aber die Erfahrung nicht 
bejtätigt, und wenn im neuejter Zeit die Abnahme der Wandertaube jehr 
merklich geworden ijt, jo liegt der Grund dazu vielmehr in der Ausrottung 
der Urwälder, welche ven Thieren zu Brut» und Speifeplägen dienten, al® 
in der Verfolgung durch die Jagd. 

Das Auffammeln der getödteten und verjtümmelten Tauben, das 
Rupfen, Ausſchlachten und Einpöfeln beichäftigt dann alle Hände der Gejell- 
ſchaft. Die eingepferchbten Schweine befommen zunächſt alle Abfälle, wenn 
aber die Arbeit fi) dem Ende nähert, jo werden fie losgelaſſen, dann 
ftürzen fie in den Wald und halten die Nachleje, welche gewöhnlich gar 
nicht jehr fümmerlich ausfällt, weil tiefer im Walde die Raubthiere ebenfalls 
eine nicht unbedeutende Niederlage angerichtet und Ueberbleibjel zurüdgelafien 
haben, 

Mean hat verjucht, die Anzahl diefer Tauben zu berechnen, und bafür 
die ungeheure Summe von jährlih 1116 Millionen gefunden. Rechnet 
man auf jede Taube täglich ein halbes Pfund Futtermaffe, fo würden fie 
558 Millionen Pfund in Einem Tage verzehren, das wären beinahe 
280,000 Wispel Korn. 

Wilfon bejchreibt das Ziehen der Wanvertaube in folgenden Worten : 
„Sie flogen mit großer EStetigfeit und Schnelligkeit ungefähr einen Flinten- 
ſchuß über mir, mehrere Schichten did und Hart aneinander. Neugierig, 
zu erfahren, wie lange die Erjcheinung dauern würde, zog ich meine Uhr 
heraus, um biefe Zeit zu bejtimmen, und fette mich, mit Beobachtungen ber 
Tauben beichäftigt, nieder. Ich jaß über eine halbe Stunde; aber ftatt 
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daß diefe ungeheure Proceifion abgenommen hätte, ſchien fie vielmehr ſowohl 
der Zahl, als der Schnelligkeit nach noch zuzunehmen, und da ich Frankfurt 
durchaus vor Anbruch der Nacht erreichen wollte, jo jtand ich auf und fette 
meinen Weg fort. Dies war um ein Uhr Mittags. Gegen vier Uhr 
Nachmittags ging ich bei der Stadt Frankfurt über den Kentudyfluß, zu 
welcher Zeit der lebendige Strom über mir noch immer fo zahlreich und 
breit zu jein jchien, als je zuvor. Yange nachher gewahrte ich fie in großen 
Abtheilungen, die ſechs bis acht Minuten flogen, ehe fie vorüber waren, und 
denen wiederum andere einzelne Schaaren folgten, und alle nahmen biejelbe 
jüdöftliche Richtung, bis gegen jechs Uhr Abends der ganze Zug vorüber 
war.“ 

In unjeren Tagen iſt allerdings die Wandertaube nicht mehr, wie 
früher, in der gewaltig großen Menge anzutreffen, indeß fehlt fie doch 
immer noch nicht, auch gibt es noch jegt Jagden in den Brüteplägen und 
Rubewäldern, aber in viel Heinerem Maßſtabe. Die Eultur des Landes 
und die Civilifation feiner Bewohner haben dabei am meiſten zur Ber- 
minderung beigetragen. Dem Indianer war die Wandertaube eine Haupt- 
bedingung feiner Eriftenz Mit ihnen lebte fie am naturgetreuften in ben 
unermeßlichen Waldräumen ver wilden Natur. Er ftellte ihr nie mehr nad, 
als jeine einfache Yebensbedingung es nothiwendig machte. Die europätichen 
Einwanderer machten dies anders; jie trieben einen großartigen Handel mit 
dem friichen und eingepöfelten Taubenfleiſche. Noch im Jahre 1805 ſah 
man mehrere Schooner auf dem Hudjon nach Newport fahren, welche ganz 
mit Tauben beladen waren. Man verkaufte jie das Stüd für einen Heller. 


Die Brieftaube. 


Die Brieftaube iſt größer als unjere gewöhnliche Haustaube, etwa 
fünfzehn Zoll lang und ein bis anderthalb Pfund jchwer. Ihr Gefieder ift 
in der Regel dunkelbraun oder gar jchwarz. Ihre Bruftmusteln find jehr 
groß und ſtark und befunden ihre Nlugfraft und Ausdauer. Der Inftinct, 
oder wie immer wir die Wähigfeiten und Neigung des Thieres nennen 
wollen, welche dasjelbe zu jo wunderbaren Flügen veranlaffen, jcheint auf 
zwei verichievenen Eigenjchaften unferer Taube zu beruhen: auf ihrer 
Heimathsliebe und auf ihrem jcharfen Gefiht. Der bekannte Ornitholog 
Rennie jagt darüber: „Sonder Zweifel bewirkt e8 das Auge allein, daß die 
Brieftaube jene außerordentlichen Luftreiſen vollführen kann, welche von den 
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früheften Zeiten an das Erftaunen des Menfchen erregt haben. Auch mit 
andern Tauben babe ich Verſuche angeftellt, indem ich fie in einer gewifjen 
Entfernung von ihrem Schlage fliegen ließ; mit einer merkwürdigen Sicher- 
beit fanden fie ihren Weg dahin zurüd. Läßt man fie aus einem Sade 
heraus, in den fie gefteclt wurden, um ihren Augen die Gegenftände umber 
zu entziehen, jo umfreijen fie zunächſt die Stelle, wo fie in Freiheit geſetzt 
worden find, im mit jeder Minute fich erweiternden Zirkeln, zugleich dabei 
fih immer höher und höher in die Lüfte aufichwingend. So lange unjer 
Auge die Vögel erkennen kann, ſetzen dieje die nämliche Freifende und fteigende 
Bewegung fort, jedenfalls jo lange, bis fie beftimmte Gegenjtände unter- 
jcheiven, welche ihnen die Richtung anzeigen, die fie einzujchlagen haben.’ 
Ganz die entgegengejete Bewegung macht die Taube, wenn fie aus einem 
Luftichiffe in's Freie gelaffen wird; eine geraume Zeit lang ftürzt fie fich 
perpendicular berab, dann erjt bejchreibt fie eine fih von Secunde zu 
Secunde vergrößernde Spirallinie und ſenkt ſich dabei immer tiefer und 
tiefer herab, bis fie fich im ihren Umgebungen jo weit orientirt bat, um 
ihren ferneren Flug danach einrichten zu können. Jedenfalls ift ihre Seh» 
fraft eine ganz außerordentliche. Im Zuftande der Wildheit, wie man fie 
in Amerifa antrifft, fliegt die Taube in ungeheuren Schaaren über enblofe 
Zandjtreden dahin, ſtets hoch oben in den Lüften. Aus der weitejten Ent» 
fernung ſchon erkennt fie das Fruchtfeld, auf welches fie ſich mit unfehlbarer 
Präcifion herabläßt, um den Schmaus zu finden, den fie erjtrebt. 

Trotz ihres Inftinctes aber bedarf e8 einer ziemlich langen und jtrengen 
Erziehung, ehe die Taube zum zuverläffigen Luftpoftillon wird. Vor Allem 
find e8 die Türken, welche fich dieſer Taubenausbildung befleifigen. Hat 
eine junge Taube ihre volle Flügelſtärle erlangt, fo wird ihr das Geficht 
verbunden, oder fie kommt in einen Korb, während man fie eine Viertel- 
ftunde weit von ihrer Behaufung aufs freie Feld hinausträgt. Hier freis 
gelaffen, ſchwingt fie fich in die Höhe, jchaut fich erjt auf einige Secunden 
lang um und fliegt dann im gerader Richtung nad Hauſe. Von Tag zu 
Tag werden die Diftancen gefteigert bis auf zwei und drei deutjche Meilen, 
und jchlieflich würde fie ein ganzes Königreich durchſegeln und doch ven 
Weg nach ihrer Heimath nicht verfehlen. Mißlingen der Taube die erjten 
beiden Reifen, jo befeitigt fie der Türke ohne Gnade und Erbarmen, denn 
fie taugt dann nicht zum Poſtdienſte. 

Schon jeit Iahrhunderten bediente man ſich in der Türlei der Brief- 
taube als regelmäßigen Verkehrsmittels. So hielt ſich die in Aleppo 
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etablirte türfifche Handelsgeſellſchaft eine große Anzahl von Tauben, welche 
von und nach Scanderun, dem nächten Hafen des Mittelmeeres, den Pojte 
dienst zu verſehen hatten. Lief hier ein der Compagnie gehörendes Schiff 
ein, jo wurbe der Name desjelben, die Stunde feiner Ankunft und andere 
Einzelheiten auf ein Stüd Papier verzeichnet, umb dies unter dem Flügel 
der Taube feftgebunden, welche damit in höchſtens drei Stunden den über 
vierzehn deutjche Meilen betragenvden Weg nach Aleppo, ihrer Heimath, 
zurücdlegte. Um die Füße des Vogels friih und fühl zu erhalten, tauchte 
man bdiejelben in Eifig ein, und vermied damit zu gleicher Zeit jeden 
Aufenthalt unterwegs, der nothwendig entjtehen mußte, wenn der Anblic 
von Waffer die Taube zu einem Herabjteigen auf die Erde verlodte, 
Uebrigens hielt man auf Reinheit der Race ebenfo forgfältig, wie der Araber 
auf das reine Blut feiner Pferde hält; jever Kreuzung mit anderen Tauben- 
gattungen ward nach Möglichkeit begegnet. Blieben die Tauben zufällig 
einmal länger al8 vierzehn Tage in Scanderun, jo fonnte man auf ihre 
Rückkehr nach Aleppo nicht mehr mit Sicherheit rechnen. Das Bild der 
füßen Heimat ſchien den Thieren inzwiichen aus dem Gebächtniß ent- 
ſchwunden zu fein. 

Zwiſchen Scanderun und Aleppo Tiegen ziemlich höhe Berge; an- 
ftatt num allmählih ſich bis zu den Gipfeln derjelben zu erbeben, 
fliegen die Tauben jofort und mit einem Fluge perpendicular zu einer 
ungebeuren Höhe auf, von wo fie über den Rüden des Gebirges hinweg 
bliden fonnten. Einmal hatte fih ein Kaufmann von Aleppo einer folchen 
Brieftaube heimlich zu bemächtigen gewußt. Er las die Depejche, welche fie 
unter dem Flügel trug, und erſah daraus, daß es in England jehr an 
Aleppoer Galläpfeln, einem Hauptjtapelartifel des Plates, fehle. Schlau 
behielt er die Nachricht für fich, faufte alle Galläpfel auf, deren er in der 
Stadt und Umgegend habhaft werden konnte, ehe die Compagnie, welcher 
bie Zaube angehörte, noch eine Ahnung von der Conjunctur hatte, und machte 
durch die alsbald eintretende Preisfteigerung des Artikels einen außer» 
ordentlichen Gewinn. Aehnliche Fälle plöglicher Bereicherung werden von 
Kölner und Aachener Kaufleuten erzählt, denen es gelungen war, belgijche 
und bolländiiche „Courstauben“ heimlich abzufangen. 

Daß man jchon im Alterthum die Taube als Pojtanjtalt benukte, er- 
wähnten wir bereits. Schon die Sieger in den olympiichen Spielen pflegten 
ihren Freunden in der Heimath die Kunde von ihren Triumphen durch 
unjere zierlichen gefieverten Boten mitzutbeilen. Bei der Belagerung von 
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Modena durch die Römer correfpondirten Decimus Brutus und Hirtius 
durch Tauben miteinander, und Plinius frappirte das jo fehr, daß er aus- 
ruft: „Was nüten Schildwachen, Ummallungen und Gernirungen, was 
Strom- und Flußfperrungen, wenn man fich durch Boten in der Luft Kunde 
verichaffen fann?” Später, zur Zeit der Kreuzzüge, finden wir die Brief- 
taube in allgemeinem Gebrauche; und was man im Jahre 1871 jcherzweije den 
Preußen zufchrieb, daß fie fich abgerichtete Falken zulegen wollten, um bie 
Parijer Brieftauben aus den Lüften berabholen zu laſſen, geichah damals 
nicht jelten. Dan brefjirte die Raubvögel derart, daß fie die Taube wohl 
padten, aber nicht verlegten. Als die Ehriften Akra belagerten, unterhielt 
Sultan Saladin mitteljt eines Corps von Brieftauben feine Verbindung 
mit den Belagerten. Eines Tages warb indeſſen ber bejchwingte Bote 
durch einen Pfeil aus feiner Höhe berabgejchoffen, die Depeſche aufgefangen 
und jo benutt, daß fich der Plaß ergeben mußte, ehe Saladin zu feinem 
Entjate anrüden konnte, 

Noch iſt es nicht lange her, daß die Paſchas der verjchiedenen türkiſchen 
Provinzen mit Brieftauben verforgt wurden, die man im Palafte des 
Großherrn ſelbſt zog und ſchulte. Brach in der Provinz ein Aufjtand aus, 
oder gab es eine andere jchnelle und geheime Meldung zu machen, jo hatte 
eine Brieftaube das Schreiben des Paſchas zu befördern. Mochte der Ort, 
von dem fie aufflog, noch jo weit abliegen von Gonjtantinopel, der Vogel 
fand den Weg dahin ficherlih. Um jedoch auf alle Eventualitäten gerüftet 
zu fein, ſchickte man ſtets fünf bis ſechs Tauben zu gleicher Zeit mit 
Depeichen ab; eine davon erreichte das Ziel beftimmt. Man erbaute auch 
wohl alle ſechs bis acht Meilen leichte Thürme. Ein Wactpoften nahm 
am erjten Thurme die erjte Taube in Empfang, band ihr die Depeiche ab 
und befeitigte fie einer zweiten unter dem Flügel, und jo fort von Thurm 
zu Thurm. Auf diefe Weife befam man ganz organifirte Taubenrelais, 
welche nicht nur die Schnelligkeit der Beförderung erhöhten, ſondern auch) 
die Gefahr von unglüclichen Zufälligfeiten wefentlich verminderten. 

Bon bejonders merkwürdigen Taubenflügen find uns mancherlei Bei- 
fpiele und Einzelheiten aufbewahrt. So jandte im vorigen Jahrhundert ein 
Herr in London durch die Landkutſche eine Brieftaube an einen Freund in 
Bury St. Edmunds mit der Weifung, den Vogel am andern Morgen um 
neun Uhr fliegen zu laffen. Dies geſchah, und Halb zwölf Uhr Mittags 
traf die Taube glüclich wieder in London ein, hatte mithin einen Weg von 
vierzehn deutſchen Meilen in zwei und einer halben Stunde zurüdgelegt. 
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1819 ließ man zweiunddreißig in Antwerpen aufgezogene Tauben an einem 
feftgejegten Tage in Yondon los; jede Taube trug die Worte „Antiverpen‘ 
und „London“ auf den Flügeln aufgeftempelt. Um jieben Uhr früh flogen 
fie ab; die eine der Schaar langte ſchon um Mittag in Antwerpen aıt, 
eine zweite eine Bierteljtunde jpäter, zwölf andere famen erjt am folgenden 
Tage, von den verbleibenden achtzehn aber befam man nie wieder etwas zu 
jeben oder zu hören. Zehn Jahre darauf brachte man eine Anzahl von 
zweiundvierzig in Maſtricht abgerichteter Tauben nach der englijchen Haupt- 
jtadt. Nachdem fie gehörig gezeichnet waren, ließ man fie eines Tages früh 
halb neun Uhr frei. Die erfte erreichte Maftricht drei Viertel drei Uhr 
Nachmittags, hatte aljo eine Durchichnittsgeichwindigfeit von neun deutjchen 
Meilen pro Stunde behauptet; die zweite und dritte famen zufammen halb 
vier Uhr an; fiebenzehn jtellten fich in den nächſten drei Tagen ein; was 
aus den übrigen geworden war, hat man nicht erfahren. Ebenſo fehlten 
alle Anhaltspuncte, um heranszufinden, auf welchen Umwegen bie fieben- 
zehn Spätlinge ihren Beitimmungsort gejucht haben mochten. 1830 ſchickte 
man einen Flug von hundertundzehn Brieftauben von Brüffel nach London. 
Zur vereinbarten Zeit freigegeben, gelangten zehn davon in acht Stunden 
nach Brüjjel; eine andere legte die mehr als dreißig Meilen betragende 
Strede gar in mir fünf und einer halben Stunde zurüd. Bon allen den 
übrigen aber kam feine einzige je wieder zum Borjchein. 

Klingen ſchon dieſe Flugleiftungen faft unglaublich, jo ftreifen einige 
andere der ums überlieferten „Fälle geradezu an das Märchenhafte Ein 
Herr in Köln, der in Paris ein Gejchäft zu erledigen Batte, trug feinen 
Freunden die Wette an, diejelben follten ſchon drei Stunden nach feiner 
Ankunft an der Seine wijjen, daß er wohlbehalten dajelbjt eingetroffen jei. 
Die Wette wurde natürlich mit Beeiferung acceptirt, denn daß Jener fie 
verlieren mußte, jchien feinen Bekannten unzweifelhaft zu fein. Er reijte 
dann nach Paris ab und nahm zwei Brieftauben mit, die in Köln ihre 
Jungen hatten. Um zehn Uhr Morgens in der Gapitale Frankreichs an— 
gelangt, ließ er eine Stunde darauf feine flüchtigen Poftboten los, und — 
ſchon zehn Minuten nach ein Uhr waren dieſe wieder im ihrer rheinischen 
Heimath, jo dar fie in der Stunde nahezu dreißig deutſche Meilen durch— 
flogen haben mußten! Der berühmte amerifaniiche Ornitholog Audubon 
erzählt, es feien einjt wilde Tauben in Newyork erichienen, die ihre Kröpfe 
noch voll Reis hatten, den fie nicht näher als in Georgia oder Karolina 
ſich abgepickt haben konnten. Aus der Zeit, welche die Taube zur Verdauung 
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ihres Futters braucht, berechnete nun der Naturforjcher, daß jene Ankömm⸗ 
linge aus dem Süden in jever Minute eine Strede von mindeftens einer 
halben Stunde durchmefjen haben mußten. 

In neuefter Zeit find die Brieftauben bei der Belagerung von Paris 
in großartiger Weije benutzt worden, und es ijt intereffant, zu ſehen, wie 
fein die Einrichtung ausgedacht war. 

Der Briefbehälter, in welchem die friedlichen Brieftauben die Friegerifchen 
Botſchaften der franzöfifchen Negierung beförderten, war ein Federkiel, der 
der Yänge nach an eine der Schwanzfedern der Taube gebunden wurde. In 
biefem leichten Röhrchen befand fich ein Heines Blatt Papier, vierzig 
Millimeter lang und dreißig breit, welches die mikroſtopiſche Photographie 
eines gewöhnlichen typographiſchen Sates enthielt. Dieſes Blättchen, das 
nur mit Hülfe eines fehr ftarken Vergrößerungsglajes lesbar iſt, hat die 
Phyfiognomie eines Zeitungsblatted von vier Spalten. Die erfte (links) 
enthält unter der Ueberjrift: „Brieftauben»sDepejhendienft” die 
Adreſſe des abjenvenden und empfangenden Büreau's; die drei anderen ent» 
balten die Transjeription der Depejchen, eine nach der anderen ohne 
Zwifchenzeichen. Auf der Nückjeite ift die mit der erjten Spalte links 
correjpondirende Spalte leer, die übrigen brei enthalten ebenfalls Depefchen. 
Eie wurden nach Ankunft der Taube ſogleich ausgejchrieben und an ihre 
Adreſſen befördert. Und ein folches Blättchen, welches noch nicht den 
zwanzigjten Theil ver bier vorliegenden Drudjeite groß war, brachte durch- 
fohnittlich jedes Mal zweihundertunddreißig Privatdepejchen! — Ein folder 
Zaubenflug verintereifirt fich! 


Die Hühner. 
(Tafel X.) 


Saft alle Hühner find Standvögel, nur die Wachteln wandern; im 
Waffer baden fie nie, defto lieber aber im Sande und Staube; die meijten 
fliegen nur jchwerfällig, deßhalb auch felten; wegen ihrer Eier und ihres 
wohlichmedenden Fleiſches gehören fie zu den nützlichſten Vögeln. 

Man theilt die Hühner in vier Dronungen: die Feldhühner, — 
fie haben Sitfüße, d. 5. folche Füße, deren Vorderzehen an ihren hinteren 
Gliedern noch durch eine Haut verbunden find, und befieverten Kopf; bie 
Faſanen und eigentlihen Hühner, — fie haben auch Sitzfüße, aber 
einen ganz, oder zum Theil nadten Kopf mit fleifchigen Auswüchſen; bie 
Steißhühner, — fie haben Spaltfüße, Vorberzehen, ganz getrennt und 
fehr kurz. Bei diefen drei Orbnungen ift die Hinterzehe höher eingelentt, 
als die Vorderzehe, und berührt den Boden höchſtens mit dem Nagel; bei 
den Jakuhühnern, ber vierten Ordnung, ift die Hinterzehe gleichhoch ein- 
gelenkt und liegt mit ihrer ganzen Länge auf dem Boden. 

Das Steppenhuhn oder Flughuhn (Tafel X, Fig. 15), in den 
afintiichen Steppen, das den Karawanen die Nähe des Waſſers ver- 
fünbet, gehört zu den Feldhühnern und ebenjo das Waldhuhn (Fig. 6) 
nit jeinem abgerundeten Schwanze, — der Auerhahn (Fig. 4), in unjeren 
Vichtenwäldern, ver aber ein hartes, zähes und trodenes Fleiſch bat, das 
nach Harz riecht, — das Birkhuhn (Fig. 5), welches ein zartes, wohl- 
ſchmeckendes Fleisch Liefert, — das Haſelhuhn, ein einträglicher Ausfuhr- 
artikel Rußlands, — das Cupidohuhn (Fig. 12), mit feinen braunen 
Blügelchen an den Seiten des Haljes, auch doppelflügeliges Heidenhuhn und 
Prairiehuhn genannt, — das Schneehuhn (Fig. 7), das im Winter 
blendend weiß wird und fich im Norden Europa’8 und in den Alpen aufhält, — 
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als befanntefte Bögel diefer Ordnung aber das Rebhuhn (Fig. 21) und 
die Wachtel (Fig. 20). Das Nebhuhn findet fich fat allerwärts in 
Europa bis nah Schweden und Norwegen, jtreift familienweife auf ven 
Veldern umber, — einen folchen Zug nennt man eine Kette, — und wird 
des köſtlichen Bratens wegen mit Hühnerhunden gejagt. Die Wachteln 
fommen im Mai zu uns, halten fich gerne in Getreidefelvdern auf und zieben 
im September, aber immer nachts, wieder nach dem Süden. Zum Theile 
überwintern fie in Italien und auf Sicilien, zum Theile fliegen fie bis 
Afrika, — wenn fie nicht von einem Sturme in's Meer geichleudert werben. 
Sie werben gegejjen und auch ihres angenehmen Schlags wegen in Käfigen 
gehalten, — Wachteljchlag. 

Zur zweiten Ordnung zählen: ver Pfau, ver Argusfafan (Fig. 8), 
mit feinen vielen Augen auf den Flügeln, nur auf Sumatra lebend; ver 
gemeine Yafan (Fig 10), welcher bei uns feines Fleiſches wegen in ven 
Fafanerieen gezogen wird, in Aſien aber wild lebt; der practvolle Gold- 
fajan (Fig. 9) und der nicht minder jchöne Silberfafan; der Trut- 
hahn (Fig. 17), fälſchlich auch indiſcher Hahn und caleutifcher Hahn genannt, 
obgleich er in Oftindien gar nicht vorkommt; er lebt truppweife in den Wäldern 
Nordamerifa’8 von Merico bi8 Canada und ift auch von dort zu und ge- 
bracht worden; — das blaugraue Perlhuhn mit den vielen weißen, ſchwarz 
geränderten Perlfleden, dafjelbe, welches die Römer numidiſches Huhn 
nannten und jo gerne auf ihren Tafeln jaben; endlich ver Haushahn 
(Fig. 18) und die Haushenne, in vielen Abarten vorfommend, von dem 
großen Cochinchina-Huhn bis zu dem Heinen Zwerghuhn, das nur 
die Größe einer Taube bat. 

Zu den Steißhühnern gehören nur minder befannte Arten, die alle 
auch Ausländer find; das Grashuhn findet fich nur in Brafilien, das 
Wachtelhuhn kommt in Afrika und Spanien vor, von dem Colin-Huhn 
fommt eine Art in Virginien, eine andere, bejonders jchöne (Fig. 11) in 
Californien vor. Der fchieferblaue, neun Zoll lange Vogel mit feinem 
ſchönen ſchwarzen Federbuſche hat ein ftattliches Ausjehen und würde ficherlich 
bei ung recht gut fortfommen. In England macht man Verſuche mit feiner 
Acclimatifirung. Das Haubenhuhn (Fig. 19) ift leicht kenntlich an 
feiner Federhaube; das Schopfhuhn (Fig. 13) lebt in Südamerika, 
bildet gewifjfermaßen einen Uebergang zu den Sumpfoögeln und wird manch- 
mal von untundigen Fremden für einen Faſanen angeſehen und erlegt, kann 
aber nicht gegefjen werden, da fein Fleiſch ſtark nach Moſchus riecht. Die 
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Dewohner dortiger Gegend ſchießen deßhalb auch keine Schopfhühner, und 
dieſe bleiben jo von den Menichen vollkommen unbebelligt. 

Bon der vierten Oronung, den Jakuhühnern, find nur zwei Arten 
zu erwähnen: das eigentliche Jakuhuhn (Fig. 16), beſſer Dſchakü— 
bubn, denn der Name ftammt von dem Rufe des Thieres: Dſchakü 
Didatü! Es Hat einen weißlichen Federbuſch, lebt in Brafilien und wird 
Dort gerne gegeffen. Das Pauxi-Helmhuhn (Fig. 14), oder, wie man 
das Thier in Merico, wo es wild lebt und gezähmt gehalten wird, nennt: 
der Baur mit dem Steine, ift drei Fuß hoch und hat auf dem Kopfe 
einen hellbraunen, fteinharten Höder, welcher faft jo groß iſt, als ber 
Kopf felbit. 


Zur Thierjeelenfunde. 


Jeder, welcher die Natur des Rebhuhns fennt, wird mir beiftimmen, 
daß fie der Art ift, daß man von demſelben eine große Anhänglichkeit an 
eine Perſon nicht erwarten follte, man glaubt vielmehr, die Thierchen be- 
achten gar Nichts und Ieben blos für fih. Daher war ich ganz erjtaunt 
(erzählt Brudlacher), als ich jah, wie der in meinem Zimmer aufgezogene 
Hahn einen Knaben, bejonders dann, wenn diefer einige Stunden abwejend war 
und von der Schule oder Kirche nach Haufe fommt, begrüßt durch Entgegen» 
eilen, zupfen an ven Kleidern, und wenn er jett gleich wieder weggehen 
will, ihm nacheilt bis zur Thüre, an diefer laut und oft hinaufruft, hinauf⸗ 
ſieht und fliegt, unruhig zurüd und wieder der Thüre zu läuft, oft eine 
Vierteljtunde lang fich ganz untröftlich geberbet und lange nachher, wenn 
man glaubt, er habe Alles vergefien, fein Lamento von Neuem beginnt ; 
auch iſt es jehr fchön, wie er manchmal, jo lange der Knabe abwejend ift, 
die Tritte belaufcht, wenn eine entferntere, äußere Thüre aufgeht, ſchnell ſtehen 
bleibt und horcht, und wenn es die Tritte des Knaben find, freudig ber 
inneren Zimmerthüre zueilt und ihn empfängt. 

ALS der Hahn, gerade mit Sanden fich vergnügend, den Knaben einft 
weinen hörte, fam er von jeinem Aufenthalt quer durch das Zimmer hergeftürzt 
und lief jehr fchnell und fichtlich Höchft bejorgt um ihn herum, flog ihm zu 
meinem Erſtaunen auf den Arm (zum erften Mal), jchaute ihm mit jehr 
gejtredtem Körper und Halje unter haftigen Bewegungen des Kopfes in's 
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Geſicht, dabei fleißig einen fanften Zuruf: „tak“, vielmehr tf, tk, tk hören 
laffend; man ſah nur zu deutlich, dap das Thierchen den Knaben beruhigen 
oder ihm helfen wollte, aber nicht wußte, wie; im höchſten Grabe ver- 
wundert war ich über dieſes gefühlvolle, warme und rührende Benehmen 
eines Vogels einem Menſchen gegenüber, zumal des von Natur fonft jo 
dumm⸗ſcheuen Rebhuhns. 

Beobachteten wir die Thiere jorgfältiger und hingebender, wir würden 
noch oft finden, daß fie nicht jo dumm find, und würben ung oft freuen 
ihres Mitgefühls, ihrer Hingebung und ihrer Theilnahme. 


Nebhühner, thut Die Augen auf! 


Ein neuer Feind ift den Nebhühnern in dem elektrifchen Telegraphen 
erwachien, durch welchen überhaupt viele Vögel getöbtet werden. Als man 
zuerft darauf aufmerkſam wurde, daß jo häufig unter den Telegraphendrähten 
todte Vögel gefunden wurden, glaubte man, der eleftriiche Strom töbte 
diejenigen, welche während des Telegraphirens fich auf dieſelben fekten, daß 
fie alfo wie vom Blitz erfchlagen würden. Allein dazu ift der eleftrifche 
Strom viel zu ſchwach. Auch kann man bei nur geringer Aufmerkjamteit 
fich leicht überzeugen, daß dies nicht fein kann. Denn die Vögel fegen fich 
ſehr gern auf die Telegraphendrähte, ohne daß man je einen todt herunter» 
fallen ſieht. Ich babe gejehen, daß Buchfinken und Goldammern, welche 
gern während ihres Singens ein freies Plätschen einnehmen und da figen 
bleiben, lange Zeit auf einem Telegraphendrabt faßen, ohne daß man irgend 
etwas Auffallendes an ihnen wahrnehmen fonnte. Bejonders aber werden 
dieſe bequemen und freien Sitpläge von denjenigen Bögeln geliebt, welche 
jehr geiellig jind und in großen Heerden leben, indem fie ſich da gleichjam 
in Reih' und Glied aufjtellen können, und jeder einzeln die andern zu über- 
jhauen vermag, was ihm Freude zu machen jcheint. So ſah ich noch im 
legten Herbite eine große Heerde von Staaren auf einem Telegraphendradt, 
welche von da nach den Aedern des Feldes ab» und zuflogen, aber jo, daß 
der Draht beftändig bejegt war. 

Ebenjo berichtet der Neijende W. Hamm von den grauen Seejchwalben, 
die auch jehr gefellige Vögel find: Ende Juli habe er in der ſüdruſſiſchen 
Steppe zwiichen Marimovfa und Nicolajeff dieje Heinen, lebhaften Vögel 
zu Millionen geſehen; eigenthümlich jei es geweien, daß fie dicht gedrängt, 
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ohne Lücken, auf dem Telegraphendraht gejeffen, welcher durch die Steppe 
neben der Straße Hinläuft von Odeſſa bis Moskau. 

Alle diefe Vögel fiten aber, wenn auch bejtändig telegraphirt wird, 
ganz rubig auf den Dräbten und — Nichts davon, geſchweige daß ſie 
dadurch Schaden nehmen. 

Nein, die Vögel werden bier nicht „vom Blitz erſchlagen“, ſondern fie 
ftoßen fib, indem fie mit Gewalt gegen den Draht auffliegen, den Kopf 
oder die Bruft ein. Man darf nur einen unter dem Drabte todt gefundenen 
Bogel genau unterjuchen, jo nimmt man die Verletung deutlich wahr. Am 
hellen Zage freilich, bejonders wenn die Vögel einmal die Gefahr kennen 
gelernt haben, und wenn fie ruhig fliegen, weichen fie gejchit aus. Aber 
wenn Letzteres nicht der Fall ift, 3. B. wenn fie von einem Raubvogel ver: 
folgt werben, dann find fie jo im Scuffe, daß fie oft nicht ausweichen 
fönnen, und daß jo manchmal der Verfolgte jammt dem Verfolger den 
Tod findet. 

Und ferner in ver Dämmerung, oder in der Nacht, over bei ftarfem 
Nebel, — wie können fie da den dünnen Draht rechtzeitig wahrnehmen ? 
Das iſt unmöglid. Man findet daher am häufigſten jolche Vögel getödtet, 
welche in der Dämmerung oder Nacht fliegen, 3. B. Schnepfen. 

Dei den Rebhühnern nun vereinigen fich zwei ungünftige Umſtände, 
welche fie oft die Opfer der neuen Erfindung des menjchlichen Geiſtes 
werden lafjen. Einmal können fie, als jchlechte Flieger, wenn fie einmal 
m Schuß find, nicht ausweichen, dann aber gehören fie auch zu ben 
Bögeln, welche noch fpät Abends thätig find. Darum ift’8 nicht zu ver— 
wundern, daß fie bejonders häufig fich an den Telegraphendrähten die Köpfe 
einrennen. So berichtete 3. B. ein Beobachter im „zoologiichen Garten‘: 
„Seit Mai vorigen Jahres (1861) ift der Telegraph durch mein Wohn- 
ort und durch die etwa eine Stunde lange Feldflur dejjelben geführt worden 
und jchon find während diefer kurzen Zeit funfzehn bis zwanzig Rebhühner, 
an Bruft und Kopf ſchwer verlett, tobt in der Nähe des Telegraphen von 
befannten Leuten aufgefunden worden.“ 


ang des wilden Puters in Amerika. 


Unter dem wilden Geflügel Amerika’ ftehen die wilden Puter obenan. 

Sie find in der Regel größer und ftärker als die zahmen deutjchen Buter. 

Man pflegt fie des Abends auf ihrem Sclafplage zu beichleihen, da man 
DO ppel, Erzählungen. 25 
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ihnen jelten auf dem offenen Felde, wenn fie ihre Nahrung juchen, bei- 
fommen kann. Sie halten fih dann an dem Holzrande, ja ſelbſt vor den 
Einfriedigungen der Felder, auf mehr denn Schußweite entfernt. Kommt 
man ihnen näher, jo verjuchen fie es gewöhnlich, zuerjt mit Yaufen dem 
Jäger den Rang abzugewinnen, und es gehören in der That gejchmeidige 
Beine dazu, fie einzuholen. Sehen fie fich zu ſehr bedroht, jo heben fie 
ſich fchnell über Schußweite empor und fuchen die Waldungen auf. Will 
man ihnen Abends beifommen, jo muß man zuvörberjt erfunden, wo jie 
ihren Schlafplag im Walde erwählt haben, welches man an dem von ihnen 
auf das Unterholz, meift wilder Lorber, gefallenen Dünger fieht. Geht 
man num eine Stunde vor Sonnenuntergang nach diefem Plate, baut mit 
dem Beil fich eine Heine Grotte in den im Winter wie Sommer dicht- 
belaubten Lorber, jo fann man fie im Zwielicht ficher erwarten, ba fie nie 
einen Schlafplag verlaffen, ohne daß fie von demfelben verjagt find. Die 
wilden Puter find gewöhnlich in Zügen von funfzehn bis neunzehn zuſammen. 
Kommen fie an ihrem Ruheplatze an, fo flattern fie von At zu Ajt, bie 
jeder von ihnen einen recht bequemen Sit gewonnen hat. Nun hat mar 
in einer mondbellen Nacht einen Schuß im Siten und den mit den andern 
Laufe im Auffliegen. Eine andere und gewöhnlich ergiebigere Art, ihrer 
habhaft zu werben, ift, fie in Fallen zu fangen. Zu diefem Ende wirft man, 
fobald ihr Schlafplag aufgefunden ift, in der Nähe veffelben einige Bündel 
Weizen oder Hafer auf die Erve. Man wird diefe am andern Morgen 
rein ausgelejen finden und jchreitet nun in jeinem Plane fort, indem man 
einen zwei Fuß breiten und drei Fuß tiefen Graben aufwirft, in welchen 
man nun wieder einige Bündel Getreide jtreut. Am nächſten Tage det man 
diefen wieder mit Getreide beftreuten Graben mit Reißig zu, bebedt dies 
mit der aufgeworfenen Erde und läßt beide Enden des Grabens anjcheinend 
offen, ſodaß, beim Eintreten in den Graben, die am nächften Morgen fich 
einfindenden Puter feine Gefahr ahnen. An dem einen Ende aber treibt 
man Heine Pfähle in der Entfernung von zwei bis drei Zoll von einander 
tief in die Erde, jchlingt fie oben feit in einander und wird dann am anbern 
Morgen die ganze Gejellichaft in der Falle finden. Sie marſchiren in 
Reihe und Glied in die vordere Deffnung hinein, verzehren ihre Henfers- 
mablzeit, rennen mit den Köpfen gegen die Stäbe, aber es fällt ihnen 
nicht ein, ſich umzudrehen und den offenen Eingang zu ihrer Befreiung 
zu benugen. 
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Merkwürdige Art, wie der Talegalla oder Buſchputer 
feine Eier ausbrütet. 


Diefer Vogel und einige noch weniger befannte, ihm ähnliche Arten 
(eben in Neubolland, wo jo Vieles in der Natur ganz anders tft, als in 
der übrigen Welt. So ift’8 denn auch mit dem Ausbrüten der Eier diefer 
Bögel. Wenn Auftralien nicht jo weit von Aeghpten entfernt wäre, jo könnte 
man auf den Glauben kommen, die Aegypter jeien bei der Erfindung ihrer 
Brutöfen, in welchen die Hühnereier durch Ofenwärme ausgebrütet werben, 
bei diefen Vögeln in die Schule gegangen! Diejelben bebrüten nämlich ihre 
Eier nicht ſelbſt, ſondern fie arbeiten aus feuchten Blättern, Gras und 
Erde einen Hügel zufammen, machen dann oben ein Loch hinein, legen ihre 
Eier Hinein und verjchließen die Teffnung. Der feuchte Haufen fommt in 
Gährung und erhitt fich dadurch von jelbjt wie naß eingebrachtes Heu, umd 
durch diefe Gährungswärme werden die Eier ausgebrütet. Die Alten über- 
wachen während deſſen auf's Sorgfältigite die Temperatur, und wenn die 
Hite zu ſtark wird, jo legen fie die Eier eine Zeit lang bloß. Es ift dies 
eine der merhvürdigiten Erjcheinungen in der ganzen Vogelwelt! Ein 
engliicher Naturforjcher und Reiſender (Gould) hatte jchon im Jahre 1842 
das Wunder beobachtet, aber feinen Glauben gefunden. Jet hat man den 
ganzen Hergang an gefangenen Bujchputern im zoologijchen Garten zu 
London bejtätigt gejehen. 

Nicht minder merhvürdig iſt e8 aber, daß die Yungen fogleich fliegen 
fönnen. Wenn fie ausgejchlüpft find, haben fie jhon die Schwungfebern; 
diefelben ſtecken nur noch in einer Scheide, welche aber bald platt und 
abfällt, und dann find die Vögelchen flugfähig. 


Sonderbare Familie. 


In Heidelberg hatte im Jahre 1839 eine Kate fünfzehn Hühnereier 
ausgebrütet. Die Küchlein bielten die Kate für ihre rechte Mutter, 
ſuchten Ruhe und Wärme unter ihr, Hetterten auf ihren Nüden, jeharrten 
in ihrem Pelze und fraßen mit ihr aus Einem Gefäße. Die Hate ließ fich 
auch Alles geduldig gefallen und beſchützte ihre gefiederten Kinder vor 
jedem Unfall. Der Eigenthümer, ein Bäder, hatte dieje drollige Familie 
zur allgemeinen Erzötzlichkeit ausgeftellt, und viele Reiſende Haben fie 
gejeben. 
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Ein Hahn als Raubmörder. 


Die Hähne find zornige, heftige Thiere, die, wenn fie Durch irgend 
Etwas gereizt werden, jehr gefährlich werden fünnen. 

Ein Kind wurde in London im Augujt 1868 von einem Hahn getöbtet, 
Daffelbe, ein dreiundzwanzig Monate altes Mädchen, ging auf die Straße, 
um zu jpielen, und hatte dabei ein Stüd Brod in der Hand. Der Hahn 
eines Nachbars, durch das Brod angezogen, griff das Kind an, warf es 
nieder und verwundete es mit dem Schnabel derart auf dem Hinterhaupte 
und auf der Bruft, daß es einige Tage darauf ſtarb. Das Schwurgericht 
gab folgendes Gutachten ab: „&ejtorben an Kopfwunden, die ihm von 
einem Hahne beigebracht wurden, während e8 auf der Straße fpielte.” Es 
lag aljo feine andere Todesurſache vor, und der Hahn hatte das Kind wie 
ein Raubmörder angefallen, um ihm fein Stüd Brod zu entreißen. 


Die Lanfvögel. 


Die Laufoögel können nicht fliegen, aber fie haben ftarke, Fräftige 
Beine, welche zum Laufen geeignet find; ihre Füße haben theil® zwei, theils 
vier Zehen. Zu dieſer Drbnung gehören die größten Vögel. 


Der Strauß. (Tafel X, Fig. 1.) 


Der Strauß, auch afrifaniiher Strauß genannt, bat nadte Beine, 
zweizehige Füße, lebt heerdenweiſe bauptfächlich im den Hochebenen Süd— 
afrita’s, kommt aber auch im Norden Afrifa’8 und in den Wüjten Südaſiens 
vor, wird in ber Berberei als Hausthier in Ställen gehalten um der 
foftbaren Flügelfedern willen, die jehr theuer bezahlt werden. Der Strauß 
ift acht Fuß hoch, Läuft außerordentlich jchnell, jo daß er nicht leicht mit 
einem Pferde eingeholt werden kann; er macht fehr große Schritte und 
fann den Lauf unglaublich lang aushalten. 

Der Mandu oder amerilanifhe Strauß, ſechs Fuß hoch, jagt 
mit ausgebreiteten Flügeln heerdenweiſe mit Windesjchnelligfeit über 
die brafilianifhen Sandebenen. — Der Emu auf dem Feltlande Auftralieng 
ift ungefähr von gleicher Größe und braun, in der Jugend jchön geftreift. 


Der Kaſuar. (Fig. 2.) 


Der Kafuar lebt in Oftindien und auf den oftindiichen Infeln, bat 
borftenartig gejchligte Federn, die wie Roßhaar ausjehen, ift auch etwa ſechs 
Fuß hoch, ein jcheuer, flüchtiger Vogel, der aber, wenn er angegriffen wird, 
mit feinen ftarken Beinen gewaltige und gefährliche Tritte nach allen Seiten 
hin austheilt. Er hat einen himmelblauen Hals und einen rothen Kehl— 
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lappen, feine Füße find dreizehig. — Ein vierzehiger Laufoogel ift der 
fogenannte Waldſtrauß. Er findet fih nur noch auf Neufeeland, tft 
21, Fuß hoch, ftreift nachts umber, lebt von Infecten und Würmern, wird 
aber immer jeltener und ift dem Ausjterben nahe. — Der Trappe (Fig. 3) 
bat Bieles mit den Laufoögeln gemein, gehört aber doch zur folgenden 
Ordnung, den Sumpfvögeln. 


Etwas vom Strauß. 


Es ift wiederholt der Vorjchlag gemacht worden, ven Strauß unter 
unfere Hausthiere aufzunehmen; er würde leicht zu erhalten fein und bie 
auf ihn verwendete Mühe reichlich lohnen. Zwar frißt er Viel, aber er 
it mit Allem zufrieden und nicht wähleriih. Im Feſſan und in ber 
Berberei ift er jeit langer Zeit als Hausthier eingeführt; man hält ihn in 
Ställen und ift ſehr zufrieden mit dem Gewinn, welchen er jeinem Herrn 
bringt. Die großen, loderen Flügel» und Schwanz» Federn waren bereits 
im Alterthume ein fehr beliebter Schmud für Hüte und Helme; ſchon bei 
den alten Aegyptern dienten fie unter Anderem, Offiziere und Spielleute 
bei dem Militäre auszuzeichnen, und die Liebhaberei an dieſen bärtigen, 
fraufen. Federn bat ſich durch Yahrtaufende erhalten bis auf den heutigen 
Tag. Das Männden des Straußes liefert etwa fünfundzwanzig ſchöne, 
weiße Federn, die zufammen ein Biertel-Pfund wiegen und gegenwärtig mit 
neun Pfund Sterling, das find 108 Gulden oder 60 Thaler, bezahlt 
werben; außerdem noch brei Hundert lange und furze fchwarze Federn, bie 
zufammen ungefähr brei Pfund wiegen, dazu noch ein Viertel» Pfund Heine 
Schwanzfedern, für welche zujammengenommen noch einmal elf Pfund 
Sterling, 132 Gulden oder 75 Thaler gelöft werden, fo daß die Federn 
eines Männchens ungefähr 250 Gulden eintragen. Von den weißen Federn 
foftet jede burchichnittlich 4, Gulden, von den ſchwarzen jede 27 Kreuzer. 
Das Weibchen hat nur graue Federn, die alle zufammen für etiva 20 Gulden 
verfauft werben. 

Was man auf den Unterhalt des Thieres verwendet, vergilt e8 außerdem 
reichlich durch feine Eier, von welchen eines drei Pfund wiegt, fo daß 
ein Strauß ein fehr wichtiger Nahrungsipender für eine Familie iſt. Sein 
Fleiſch wird ebenfalls gegeffen und war ſchon eine Lieblingsipeife der alten 
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Römer; die Araber bereiten fich auch ein Gericht aus Straußenblut mit 
Fett vermiicht und finden es fehr belicat. So ift e8 aljo in jeder Be— 
ziehung lohnend, das Thier zu zähmen und im Haufe zu halten. Bis jekt 
ift es noch nicht gelungen, den Strauß leicht und ficher zu lenken, jonft 
wäre er ein treffliches Roß; man figt bequem auf ihm, er ift ſtark genug, 
einen ſchweren Mann zu tragen, und läuft fchneller und hält e8 auch länger 
aus, als ein Pferd. 

Mehrere Weibchen machen gemeinfchaftlich ein Neft und legen ihre 
Eier zuſammen hinein, dreißig bis vierzig auf einmal; und wie fie fich in 
den Nejtbau getheilt, jo theilen fie fich auch in die Arbeit des Brütens, — 
fie löfen dabei einander regelmäßig ab. So erleichtern fie fi) die Mühe 
ſehr, namentlich in Senegambien, wo die Straufe überhaupt nur nachts 
brüten; bei Tage ift das nicht nöthig, da jcheint die Sonne glühend genug 
auf die Eier, und die Alten können fpazieren geben. Anders ift es im 
Capland, wo die meiften Strauße vorfommen; bier ift es nicht mehr jo 
heiß, und die Weibchen müfjen Tag und Nacht brüten. Hier wie bort 
legen fie eine Anzahl Eier um das Neft, die alfo nicht ausgebrütet werden, 
jondern die bejtimmt find, die erjte Nahrung für die ausfriechenden Jungen 
zu jein. Kommen die Kleinen zur Welt, dann haben fie vor Allem Hunger; 
fie fönnen aber noch nicht, wie Vater und Mutter, Alles frefien, e8 muß 
aljo für fie gejorgt werben, wenn fie nicht zu Grunde gehen jollen, — das 
Weibchen führt jeine Kinder zu den rundum auf den Boden gelegten Eiern, 
zertritt dieje, und die Kleinen fönnen ihren Hunger ftillen. 

Die nahrhafte und reichliche Speife wartet jchon auf die Kindlein, 
und der Tiſch ijt für fie gebedt, noch bevor fie zum Mahle erjcheinen. 


Bom Nandu, - 


Beſonders häufig gejagt wird in der argentinifchen Republik der 
Nandu oder jübamerikanifche Strauß und zwar im September und October, 
wenn bie Thiere, eben aus dem Winter kommend, mit großen Federn be- 
wachien find, von denen nur die Flügelfedern bemugt werben, deren jeder 
Nandu etwa ein halbes Pfund gibt, und die per Pfund mit zwei Gulden 
Eilber bezahlt werden. Der Indianer jagt ihm mitteljt Vola's, die er, 
ihn verfolgend, ihm um ben Hals wirft und ihn fo töbtet. Die Eingebornen 
ſchießen ihm oft mit alten, ſchlechten Büchfen. Zu Pferd kann man den 
Nandu nicht einholen; man muß ihn zu Fuß jagen. Der Jäger verjteckt 
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fih zwiſchen Difteln, legt fich auf den Rüden und jchlägt mit Füßen und 
Händen abwechjelnd in der Yuft herum; die Nandu nähern fich aus Neu- 
gierde, und find fie in Schufweite, jo wird darauf gejchoffen. Iſt einer 
getroffen, jo laufen die andern noch nicht weg, fondern man kann nochmals 
laden und fchiegen. Der Nandu legt im November und Anfangs December 
zehn bis vierzig Eier in ein Neft zwijchen Difteln, nachdem er vorher einige 
Eier zerjtreut gelegt bat, die dann als Futter für die ausgejchlüpften Jungen 
dienen. Die Eier find groß genug, um für drei Mann genügende Eier- 
ſpeiſe daraus zu bereiten, und ſehr fett. 

Sp erzählt A. Kloger, der die Berhältniffe aus eigener Anjchauung 
fennt, und wir müffen ftaunen, wenn wir ſehen, wie brüben, jenjeit des 
Oceans, der Nandu ganz in derſelben Weiſe für ſeine Jungen ſorgt, den 
ausgekrochenen Vögelchen ein genießbares Futter zurecht legt, wie diesſeit 
des Meeres der afrikaniſche Strauß. Hier fragen wir auch wieder: 
Inſtinct, oder Ueberlegung und Berechnung? 





Die Sumpfvögel. 
(Tafel 11.) 


Dei den Sumpfvögeln find die Beine nur bis auf die Mitte des Schien- 
beines befievert und meift länger, al8 der Rumpf; beim Fliegen werben fie 
nach hinten gejtredt. Wegen der Länge ihrer Beine können die Sumpfoögel 
nicht jehwimmen, obwohl bei manchen die Zehen mit einer Schwimmhaut 
verbunden find; defto beſſer aber können fie fliegen. Ohne ein einziges Mal 
auszuruben, machen manche einen Weg von 400 Stunden und noch mehr. 
Faſt alle find Zugvögel, finden fich unter allen Himmelsjtrichen, halten fich 
an Bächen, Blüffen, over in jumpfigen Gegenden auf und leben meift von 
Waſſerthieren. 

Wie ſie ausgezeichnet im Fliegen ſind, ſo ſind ſie es auch im Mar— 
ſchiren; in Beidem zeigen ſie eine Schnelligkeit und Dauer, die Staunen 
erregen. Und iſt es nicht merkwürdig, zu ſehen, wie z. B. ein Storch 
ſtundenlang auf Einem Beine ſteht, ohne daß ihm dieſes auch nur die 
geringſte Ermüdung verurſacht? 

Wir theilen die Sumpfvögel in fünf Ordnungen. Zu der erſten Ord— 
nung, den Hühnerſtelzen, ſo genannt, weil ſie einen Hühnerſchnabel 
haben, gehört 


der Trappe. (Taf. 11, Fig. 7). 


Von den Trappen leben drei Arten in Europa; die größte iſt die 
Trappgans, vierthalb Fuß hoch. Dieſe kommt in kleinen Heerden in 
Deutſchland, Ungarn und am Mittelmeere vor, wo ſie ſtraußartig die Ebenen 
durcheilt. Sie fliegt nur ſchwerfällig, läuft aber außerordentlich ſchnell und 
iſt ein ſo ſcheuer, aber auch ſo ſchlauer Vogel, daß ſie nicht leicht geſchoſſen 
wird. Auf den Feldern verurſacht ſie großen Schaden, da ſie ſehr viel zu 
ihrer Nahrung braucht. — Der Hubara oder Kragentrappe (Fig. 10) 
hält ſich nur in Arabien und Nordafrika auf. 
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Die Straufhühner oder Wehrvögel 

find ein und ein halb bis zwei und ein halb Fuß hohe Vögel Südamerika’s, 
die fich durch ihr lautes Geſchrei ſchon von Weitem bemerklich machen. ‘Der 
Chaja (Fig. 9), wie man ihn dort nennt, wird in den Gegenden bes La— 
plata als Hühnerwächter gehalten. Man bat ihn gezähmt auf dem Hofe, 
und er überwacht hier die großen Heerven der Hühner und Gänfe gerade 
jo, wie der Schäferhund feine Schafe; ja, er vertheidigt fie jogar gegen bie 
Angriffe der Raubvögel. Sein Federbuſch auf dem Kopfe macht ihn jogleich 
als gebietenden Herrn kenntlich. 


Der Trompeterbogel (Fig 8), 2 


ebenfall8 in Südamerika, etwa zwei Fuß hoch, hat jeinen Namen von einem 
lang anhaltenden pojaunenartigen Tone , welchen er außer jeinem gellenven 
Geſchrei oft hören läft. 
Der Hranid 

zeichnet fich durch feine fehr langen Beine aus, hat nicht mehr den Bau ber 
Zrappen, lebt auch nicht von Pflanzenftoffen, jondern von Würmern und 
Amphibien. Es gibt einen weißen, einen Kronen-Kranich, einen 
ihön grauen, welchen man die numidijche Jungfrau nennt (Fig. 13), 
und dann unjeren gemeinen Kranich (Fig. 6). Diefer zieht im April 
bei uns, mit lautem Gejchrei hoch in der Luft fliegend, nach Norden durch, 
brütet in den fälteften Gegenden Europa’8 und kommt mit jeinen Jungen 
im October wieder bier durch auf feiner Reife nach Afrifa. Sein Fleifch 
ift wohlſchmeckend. 


Zu der zweiten Ordnung der Sumpfoögel, den Waſſerhühnern ober 
Sumpfbühnern, gehören das Waſſerhuhn (Fig. 17), die Schnarre 
oder der Wachtelkönig, die Halle und einige andere. Sie haben noch 
mehr Aehnlichkeit mit den Hühnern, als die Hühnerjtelzen, da fie kürzere 
Beine haben, als jene; zu den Schwimmwvögeln neigen fie fich dadurch, daß fie 
jo fett werden. Sie halten fih an und in Sümpfen auf. Die Ralle bat 
eine ftaunenerregende Fertigkeit, über jchwimmende Wajferpflanzen zu laufen; 
die Jaſſana in Amerika fteht ruhig und jorglos auf ſchwimmenden Pflanzen- 
blättern und läßt fich jo die Flüffe Hinuntertreiben. 


Die Regenpfeifer bilden die dritte Familie der Sumpfvögel. 
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Der Hiebik (Fig. 14), 
ein fußhoher Vogel, Hat einen Federbuſch auf dem Kopfe, bekannt in faft 
ganz Europa und Afien, mijtet bei ung vom März bis September, brütet 
bier und zieht dann wieder nach Afrika; jeine braun-grünen, jchwarz gefleckten 
‚ Eier jind wohljchmedend. — 

Der Auſternfiſcher oder Aujterndieb und der Strandreuter 
(Fig. 18) balten fich am Meeresufer auf; vom eigentlichen NRegenpfeifer 
gibt es Wieder gegen funfzig Arten. Dieſe Vögel leben truppweije an den 
Ufern der Gewäfjer und haben ihren Namen von den lauten Pfeifen, das 
fie bei Regenwetter hören lafjen. Sie haben ein ſehr ſchmackhaftes Fleiſch, 
jind im Deutichland aber nur zu jehen, wenn fie im Frühling und Herbſt 
auf ihren Reifen durchziehen. — Den gefledten Kiebig-Regenpfeifer 
fiehe Fig. 21. Der Triel (Fig. 20), in Polen und Preußen häufig den 
ganzen Sommer hindurch, hat auch ein treffliches Fleiſch. 


Die Schnepfen (Fig. 16) 
bilden die vierte Familie. Sie ſind etwa einen Fuß hoch, brüten in Skan— 
dinavien und kommen, wenn der Winter naht, auf ihrer Reiſe nach Süden 
bier durch; ebenjo im Frühjahre, wenn fie wieder nach Norden zurüdfehren. 
Wegen der Schmadhaftigfeit ihres Fleiſches werben fie geichojfen und theuer 
verfauft. — Die Schnepfen mit plattgevrüdter Schnabelipige beißen Be- 
fafjinen. 

Der Kampfhahn, Kampfläufer, die Kampfichnepfe (Fig. 15) 
bat den Namen von den erbitterten Kämpfen, welcde die Männchen tagtäglich 
monatelang ausführen. Im der erjten Hälfte des Sommers haben dieſe 
Männchen einen ſchönen Feder-Halskragen. — Wafferläufer und Pfuhl— 
ihnepfe ziehen nur bei und dur; der Säbler (Fig. 12) mit feinem 
nach oben gebogenen Schnabel kommt zwar in ganz Europa, Afien und Afrika 
vor, wird aber doch felten bei uns gejehen; er ift jchwarz, grau, weiß und 
ungefähr ein und ein viertel Fuß hoch. 


Die letzte Familie der Sumpfvögel find die Reiher, die echten Wate- 
vögel große, langhälſige und bochbeinige Thiere. Die meiften von ihnen 
bauen ihre Nefter in Gefellichaft, ihrer zwanzig bis Hundert in nächjter Nähe 
beifanmen ; andere, wie der Storch, auch einzeln, doch immer in der Höbe. 
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Der Flamingo (Fig. 1) 


ift fünf Fuß Hoch, Hell rofenroth, lebt um das Mittelmeer, nährt ſich von 
Heinen Seethieren, Fiichlaich u. vergl. Am Meeresufer fieht man oft große 
Schaaren der Flamingo, einen neben dem andern, unbeweglich wie eine 
lange Mauer ftehen; plötlich erheben fich alle auf einmal und durchſtreichen 
die Lüfte wie eine rolenfarbige Wolfe. 


Der Röffelreiher (Fig. 4) 


bat einen löffelförmigen Schnabel, der vorn doppelt fo breit ift, als in ber 
Mitte; er lebt an ven europäiichen Meeresufern und nährt fich hauptjächlich 
von Filchen. 

Vom Ibis gibt e8 mehrere Arten; der fchönfte ift ohne Zweifel der 
rotbe, der im prachtvollem Roth Teuchtet, in Südamerika heimiſch; der 
befanntefte aber ift ver heilige Ibis (fig. 11), weiß, Kopf, Hals, Beine 
und Schnabel ſchwarz. Er wurde in Ägypten, wo fein Erjcheinen das Wachfen 
des Nils verkündet, umd wo er eine Unzahl von Würmern und Mollusten 
verzehrt, (Fröſche, Eidechſen und Schlangen find zu groß für ihn), ein- 
balfamirt. Bon ihm verjchieden iſt der 


ihwarze Ibis (Fig. 5), 


auch Sichelſchnabel genannt. Er ijt faft zwei Fuß hoch, ſchwarz mit 
grünlichem Glanze, jehr Häufig in Agypten, auch in Griechenland und der 
Türkei, wird aber bei uns faft nie gejeben. 


Der Stord (Fig. 2) 


frißt nicht nur Fröſche und Kröten, Eidechſen und Schlangen, fondern auch 
Fiſche, Neftoögel und Heine Säugethiere, wie Maulwürfe, Mäuje ꝛc. Wie 
der Storch bei ung auf dem Lande verehrt ift, jo ſtand er jchon bei den 
Alten in hohem Anfehen; in einigen Gegenden Griechenlands wurde mit 
dem Tode bejtraft, wer einen Storch abfichtlich um's Leben brachte. 


Der Kropfſtorch (Fig. 3) 
lebt in Indien, und man unterjcheidet den Darabu und den Argala over 
Rieſenſtorch, wel Ietterer fieben Fuß hoch iſt. Beide find Dort ges 
ſchützt und laufen unbeläftigt auf Feldern und Wegen, in Dörfern und 
Städten umber; fie weichen Niemandem aus, verjchaffen fich durch gewuchtige 
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Schnabelhiebe Reipect und jcheinen zu wiffen, welches Schutzes fie fich er» 
freuen. Kein Hindu, wird einen Kropfſtorch erlegen, und die englijche Re— 
gierung bat eine Strafe von zehn Guineen auf die Tödtung eines jolchen 
Thieres geſetzt. In der That find die Kropfjtörche die größten Wohlthäter 
jener Gegenden, denn fie verjchlingen eine fabelhafte Maſſe verfaulten Fleiſches, 
Heiner, tobter Thiere und Ungeziefers aller Art. Und man follte in der 
That meinen, der liebe Gott habe dieje Argala eigens für die Präfidentichaft 
Calcutta geichaffen, denn ohne diefen Vogel würden dort jahrein jahraus die 
tödtlichften Seuchen herrſchen und die Menjchen zu vielen Taufenden weg» 
rafjen. Die heiße, feuchte Yuft am bengalifchen Meerbujen befördert die 
Verweſung todter Thiere in ſolchem Maße, daß die Peſt nothwendig ent- 
ſtehen müßte, wenn die Heerden der Kropfjtörche nicht wären, und wenn 
dieje Thiere nicht eine Gefräßigfeit entwicelten, die faſt unbegreiflich it. 
Aber fie frejjen und frefien immerfort Alles, was nur Fleisch heißt, und ſei 
es noch jo jehr in Fäulniß übergegangen. Dadurch find fie die größten 
Wohlthäter Indiens. — Der Marabu lebt auch in einem großen Theile 
Afrifa’s. 


Die Neiher 


leben an Flüſſen und Seeen und ſind ſchädlich, weil fie fich von Fiſchen 
nähren. Die langen, vom Halje herunter hängenden, ſchön gefchligten Fe— 
dern — Reiherfedern — waren ein beliebter Helm- und Barett- Echmud 
bei den Rittern und wurden ſehr theuer bezahlt. Purpurreiher, Silberreiher 
und Zwergreiber kennzeichnen fich dur ihre Namen; zu den Reihern gehört 
aber auch die Robrpommel, welche fich, bei und durchreiiend, an Sümpfen 
aufhält und nachts einen brüllenden Ton hören läßt, der ihr den Namen 
Meer-Oh8 eingetragen hat. 


Vom Kranich. 


Im Jahre 1822 erhielt der Freiherr von Seiffertitz zwei junge Neft- 
Kraniche, die fih in einem Stalle jehr bald daran gewöhnten, Fröſche und 
Drod zu eſſen, welches im Waffer aufgeweicht worden war. Bald lernten 
fie ihre Namen behalten, famen, fobald man ihnen rief, und nahmen jelbft 
von ‚Fremden ungejcheut, was ihmen dargeboten wurde. Sie afen Gemüfe, 
Obſt, Brod, Fleiſch, Zwiebad, rupften Blätter ab und tranfen namentlich 
ſehr viel. Allmählig verloren fie alle Scheu, machten den Bewohnern des 
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Ortes Beſuche, kamen in die Wohnzimmer und fraßen mit Hühnerhunden 
aus einer Schüffel. Zumeilen verichwanden fie halbe Tage lang, kamen 
aber jedesmal zur Nacht in ihren Stall zurüd. Durch die Bosheit eines 
Knechtes wurde dem Männchen ein Flügel zerichmettert. Seine Schweiter 
war außerorventlich theilnehmend und eine treue Wärterin; fie ließ Niemand 
zum Kranken. Durch geſchickte Verbände wurde der Bruch glücklich geheilt. 
Allein faum war diejer Vogel bergeftellt, als den andern gleiches Schickſal 
traf. Während der Krankheit feiner Schweiter betrug fich num der Bruder 
eben jo theilnehmend. Als jene aber ihren Wunden unterlag und ftarb, 
geriet er ganz außer fich, kam mit ſchneidendem Gejchrei zu dem Guts- 
befiger gelaufen, juchte feine Schweſter mit dem Schnabel aufzurichten und 
drückte auf alle Weife feinen Schmerz aus. Herr von Seiffertig ließ ihn 
entfernen und den tobten Vogel fortbringen. Kaum aber war er iwieber 
frei, als er anfing, Alles im Haufe zu burchjuchen, ja darauf drang, daß 
ihm verjchloffene Zimmer des Erdgeſchoſſes geöffnet wurden. Selbſt die 
Treppe eilte er hinauf, und endlich verichwand er auf mehrere Tage. Am 
dritten Morgen fand man ihn traurig und unbeweglich auf einer Stelfe 
ftehen, und auf eine Drohung ging er zwar in jeinen Stall, verließ dieſen 
aber auf längere Zeit nicht mehr. Endlich, im nächjten Frühjahre, wurde 
er wieder Fräftig und fuchte wieder Gejellihaft auf. Nun wählte er fich 
einen ganz eigenen Freund: den Zuchtſtier des Nitterguted. Es jcheint, daß 
die ſtarke Baßſtimme des Thieres auf ihn einen bejonderen Eindrud gemacht 
babe. Er begleitete jeinen gehörnten Freund auf die Weide, bejuchte ihn 
oft im Stalle, benahm fich mit aller Ehrfurcht gegen ihn und betrachtete 
ihn völlig als feinen Vorgefegten. Im Stalle jtand er ganz aufrecht neben 
ihm, als wenn er feine Befehle erwarte. War der Ochje unter anderem 
Vieh auf dem Hofe, jo machte der Kranich förmlich jeinen Adjutanten, ging 
zwei Schritte hinter ihm ber, tanzte oft um ihm herum, machte ihm Ver— 
beugungen und benahm fich jo drolliig, daß es nicht ohne Lachen anzuiehen 
war. Auch der Ochje fing allmäplig an, einiges Interejje für ihm zu zeigen 
und ihn wenigjtens von Zeit zu Zeit zu fich zu rufen. Aber auch nur vor 
ihm bewies der Kranich Reſpect; über alle andern Thiere des Dorfes maßte 
er fich die Oberberrichaft an. Vorzüglich auf dem Gute machte er den Auf- 
jeher und bielt auf Ordnung. Bei der Viehheerde vertrat er die Stelle 
des Hirtenhundes; unter dem Hausgeflügel litt er feinen Streit, bei der 
geringjten Fehde ftellte er fich ald Schiedsrichter auf und ftrafte nach Ger 
bühr. Pferde, Ochien und Schafe befamen derbe Hiebe mit dem Schnabel, 
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Gänje und Truthühner behandelte er ſchon milder, Enten und Hühner noch 
ſchonender. Wurde ein Zuchtitier des Gutes verkauft, jo übertrug der Kranich 
feine Freundſchaft auf den Nachfolger über. Sehr gern bejchaute er fich 
im Spiegel und tanzte mit feinem eigenen Spiegelbild. 


Gut bereihnet. 


Es ift eine jedem Landmanne befannte Sache, daß etwa acht bis zehn 
Tage vor Bartholomäus, d. i. dem 24. Auguft, die Störche fich oftmals zu 
Hımderten auf den Wieſen verfammeln und ein Theil verjelben alsbald ab» 
zieht, während die Uebrigen bis zu dem eigentlichen Abzugstermin, den 24 
Auguft, zurücbleiben. Dan erklärt fich diejes jedes Jahr fich wiederholende 
Manöver dahin, daß die Jungen, deren Kräfte zur Reiſe noch nicht recht 
ausreichen, von einigen Alten geleitet, vorangejchiett werden; fie können bier 
und da noch rajten, fich erholen, auch noch an Kräften zunehmen; am Ufer 
des Mittelmeeres erwarten fie dann die jpäter nachlommenvden Alten und 
machen mit diejen gemeinjam den Flug nad Afrika. 


Geridtet. 


Auf dem Haufe der Gebrüder Stern niftete jeit vielen Jahren ein 
Storbpaar. Ein Knabe machte fih nun einmal den Spaß, auf's Dach zu 
fteigen, während die Störche weggeflogen waren, um zwei von den fünf 
Storcheiern mit Enteneiern zu vertaufchen. Die Störche bemerkten die 
Verwechslung nicht und brüteten die Eier aus; dann erjt, als die Jungen 
ausgefrochen waren, entdedten fie die fremden, unförmlichen Gejchöpfe. 
Nachdem fie diejelben eine Weile betrachtet hatten, fing das Männchen zu 
Happern an, als wollte e8 jeiner Ehehälfte Vorwürfe machen, dieje aber 
ſah melandpolifch und ſtumm darein. Dann flog das Männchen fort, kehrte 
jedoch nach einiger Zeit mit mehreren anderen Störchen zurüd. Auch dieje 
ftaunten eine Weile die ausgebrüteten Wechjelbälge an; bierauf begannen 
fie ſtark zu Happern und zu lärmen, als hielten fie Rath, und zulegt, als 
hätten fie das Urtheil gefällt, ftürzten fie insgefammt über das arme Storch» 
weibchen ber und bieben fo lange mit ihren Schnäbeln auf dasjelbe ein, 
bis es aufgehört hatte, zu leben; die jungen Enten aber jchleuderten fie aus 
dem Nejte hinab auf die Straße. Nach der Volljtredung diejes ftandrecht- 
lichen Urtheils entfernten fich die fremden Störde, nur der Hausjtorch blieb 
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einfam und traurig zurüd. — Noch durch eine Reihe von Jahren befuchte 
er das alte Neft, immer aber nur allein, nie brachte er eine Störchin mit, 
fo jehr hatte er fich jenes Erlebniß zu Herzen genommen. 


Ein Eongref von Störchen. 


Wie weit fich die Thiere mit einander verjtändigen können; ob fie im 
Stande find, ihre Gedanken einander mitzutheilen; ob fie auch durch die 
Stimme einander bedrohen können, — das find Fragen, auf welche wir 
die präcije Antwort noch nicht willen; ficher aber tft, daß felbit das Geklapper 
des Storches mehr ijt, als ein jinnlofes, beveutungslofes Klappern. 

Bei Terrus, unweit Leuwarden in Holland, ift im Jahre 1869 fol- 
gender interefjanter Vorfall beobachtet worden. Es kam eine Meine Schaar 
von Störchen herangezogen und ließ ſich an der Stelle nieder, wo aus frü- 
berer Zeit mehrere Storchnefter fich befanden. Bald darauf Tangte ein 
zweiter Trupp diejer geflügelten Wanderer an und machte Miene, die ſchon 
bejetten Neſter jein ihr rechtliches Beſitzthum einzunehmen. Da aber bie 
Infaffen ihre Ujurpation nicht verlaffen wollten, jo nahm die Sache ven 
Anfchein, al8 müßte fich ein drohender Streit entzünden und die Gewalt des 
Stärteren zum Recht werden. Es fam aber zu feiner Thätlichkeit, ſondern 
ein paar Störche aus dem zweiten Heineren Trupp erhoben fich in die Luft 
und fehrten alsbald mit einigen ihrer Brüder zurüd, die fie aus der Nach— 
barichaft herbeigeholt hatten. Die Streitkräfte beider Parteien waren num 
fo ziemlich gleich, auch geberveten fich alle mit dem lebhafteften Ungeſtüm 
und Happerten jo laut mit den Schnäbeln, daß man es in weiter Entfernung 
vernehmen konnte. In dieſer Diskuffion verfochten fie jedenfalls ihre gegen⸗ 
jeitigen Anſprüche und Rechte, denn die lange Debatte jchloß damit, daß 
die erjten Ankömmlinge fich freiwillig zum Abzuge anſchickten und bie ein- 
genommenen Nefter ihren rechtmäßigen Befigern wieder einräumten. 


Ein Stord als Spiellamerad. 


Dr. Herrmann ſah einft in einem Garten, wo einige Kinder Blindekuh 
fpielten, einen zahmen Storch ſich zu denfelben gejellen. Er war erjtaunt, 
wie diefes Thier, wenn e8 berührt worden war, den Kindern nachzulaufen 
anfing, und wenn die Reihe nicht an ihm war, dasjenige, welches die anderıt 
haſchen follte, recht gut zu unterjcheiden und fich vor ihm zu hüten wußte. 
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Nahe mit Hülfe Verbündeter. 


Ein Pächter aus der Nähe von Hamburg brachte einen wilden Storch 
in feinen Hübnerhof einem andern bereits zahmen Storche zur Geſellſchaft. 
Diefer, wüthend einen Nebenbubler zu haben, fiel über den armen Frembling 
ber, mißhanbelte ihn graufam, jo daß er gezwungen warb, die Flucht zu 
ergreifen. Bier Monate nachher kehrte er, von jeinen Wunden geheilt, 
wieder zu dem Hühnerhofe zurüd, von drei anderen Störchen begleitet. Diefe 
ftürzten vereinigt über den zahmen Storch ber und tödteten ihn. 

Hier Hatte ohne Zweifel eine Verſtändigung, Beiprechung des miß- 
bandelten Storches mit jeinen wilden Kameraden ftattgefunden, und fie 
hatten ihm Hülfe zugefagt. Welcher Gedankenaustaufh muß ftattgehabt 
haben, ehe der zahme Vogel unter den Schnabelhieben der wilden, die vorher 
nicht einmal feine Eriftenz fannten, fein Leben aushauchte! Hier genügte ja 
nicht ein einfacher Yod-, oder Warnungs-Ruf, bier handelte e8 fich um eine 
ganze Kette von Gedanken, und diefe mußten alle ausgedrüdt und ver» 
ftanden werben. 


Das Net. 


Auf dem Haufe eines Zuderbäders in Heidelberg niftete jeit vielen 
Jahren ein Paar Störche. Obwohl dieje Thiere in der Regel überall gerne 
gejehen find, machten fie hier dem Hausbefiger, bei dem täglich viele Leute 
ein und aus gingen, doch mancherlei Unannebmlichkeiten, jo daß er gerne 
auf die Ehre des Horjtes verzichtet hätte. Als er einjt mit jeinem Nachbar 
darüber jprach, jagte diefer: „Was? Du willft die Störche nicht? Ich wäre 
froh, wenn id) fie hätte. Ich wollte Viel darum geben, wenn fie auf mein 
Haus gebaut hätten. Uebrigens, wenn es dir Ernft ijt, kann uns ja Beiden 
geholfen werden; jobald die Störche im Herbite fortgezogen find, tragen wir 
dag Nejt auf mein Dach, und wenn fie im Frühlinge wiederfommen, fteht 
ihr Bettchen drüben, und du bijt fie los.“ 

Gejagt, gethan. Alles wurde beſtens ausgeführt, der Zuderbäder ließ 
jein Dach reinigen, und Niemand fonnte mehr merken, daß da früher ein 
Storchneft gewefen war. Als aber die gefiederten Reifenden aus Ägypten 
zurückkamen, flogen fie direct auf des Conditors Dad) und ftaunten nicht 


wenig, als ihr Nejt verichwunden war. Sie unterhielten fich lange und 
Oppel, Grzählungen. 26 
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eifrig über dies unerwartete Erlebnis, als einer von ihnen auf des Nachbars 
Haus entdeckte, was fie juchten. Sogleich flogen fie hinüber, unterjuchten 
das Neft jorgfältig von allen Seiten, — richtig, das war ihr Neſt, das 
fie jelbft gebaut, aber — es war an einen anderen Pla gejchafft worden. 
Jetzt beiprachen fie fich, ob fie das Neſt bier laſſen jollten. Nein; wenn 
fie e8 auf diefem Haufe hätten haben wollen, hätten fie e8 jelbft dahin 
bauen fönnen; fie hatten ja doch ihren guten Grund, warum fie des Zuder» 
bäders Dach gewählt hatten. Aber wie machen wir's? Wir können doc 
nicht das Neft herübertragen? — Das ganze Net auf einmal freilich nicht, 
aber jeine Beftandtbeile; wir können es hier zerlegen und drüben wieder 
aufbauen. Und nach eifrigem Zwiegeipräce langten Beide rüftig zu, faßten 
Zweiglein um Zweiglein, flogen damit hinüber, fügten drüben Reis zu Reis, 
und — nach kurzer Zeit jtand das Nejt wieder wie im vorigen Sommer 
auf dem Hauſe des Conditors, und die Störche ftanden darin und Happerten 
luftig und freuten fich der gelungenen Arbeit, — und unten auf der Straße 
ftanden der Herr Zuderbäder und jein Nachbar und lachten aus vollem Halje, 


Bahme Störde. 


Der Storh bat ein jehr gutes Gedächtniß. Er lernt bald die Hand— 
lungen und jogar die Worte des Menfchen verftehen, lernt, gezähmt, wie 
der Hund, die Hausbewohner kennen und zeigt dem einen Abneigung, dem 
andern Anbänglichkeit. Durch Klappern mit dem Schnabel drüdt er alle 
jeine Bedürfniffe und Yeidenjchaften aus. Yung fann man ihn an den Ruf 
eines bejtimmten Namens gewöhnen. Gin zahmer Storch wurde von jeinem 
Herrn mit Maifäfern gefüttert, die er gern fraß; man grub in der Erde 
nah Würmern und Imjecten und angelte Stiche. für ihn; Alles in ſeinem 
Beifein. Sobald nun jemand nad Maifäfern einen Baum fchüttelte, oder 
Werkzeuge hatte, wodurch man ihm Nahrung verjchaffte, jo begleitete er 
dieje Berjon und gab deutlich jein Verlangen zu erfennen. Diejer zahme Storch 
zog mit den andern fort, kam aber vas folgende Jahr wieder. Da man 
ihm aber das Jahr darauf den Flügel gelähmt hatte, wurde er zur Herbitzett 
ſehr unruhig, was fich nach einiger Zeit jedoch wieder legte. 

Der Naturforjcher Yenz hatte einen Storch, der ihn von allen Andern 
fannte, von Weitem auf ihn zulief, jich vor ihm auf die Kniee warf und 
vor Freuden ein beiferes Krähen ausjtieh. 
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Die alten Störche haben eine zärtliche Liebe für ihre Jungen. Fol— 
gender Vorfall, der ſich neulich in Polen ereignete, dient als Beweis. In 
Zmolen bei Radom hatten Störche ihr Neſt auf einem Baume neben ber 
Brauerei. Diejes Gebäude brannte ab, und das Storchweibchen wurbe auf 
feinem Nefte von den Flammen ſehr beläftigt. Defjenungeachtet rührte es 
fih nicht von der Stelle, jondern breitete vielmehr feine Flügel weit aus, 
um, wie e8 jchien, das Neft vor der Zerftörung der von allen Seiten herbei= ' 
fliegenden Funken zu bewahren. Bald hatte das Feuer auch den Baum 
ergriffen, der Stamm brannte ab, die Aeſte prafjelten, und endlich fing auch 
das Neft an zu brennen. Das Weibchen, obgleich angebrannt und ermattet, 
verließ dennoch jeinen Standpunct nicht, indem es vielmehr lieber in ben 
Flammen untergehen, als das Neft und jeine Jungen verlaffen wollte. Cs 
wurde endlich aus Liebe zu feinen Kindern ein Opfer der Flammen. Wäh— 
rend defjen flog das Männchen fortwährend um das Feuer herum, indem 
es mit dem Schnabel Happerte, und Zeichen einer lebhaften Verzweiflung gab. 


Aufopferung. 


Während der Schlacht von Friedland war ein Gehöfte in der Näbe 
der Stadt von einer Bombenkugel angezündet worden, und der Brand ergriff 
auch einen alten, dürren Baum, auf welchem fich ein Storchnejt befand. 
Das Weibchen brütete eben und wollte das Net nicht verlaffen, bis Dies 
ganz von Flammen umgeben war. Dann erhob c8 fich gerade in die Luft, 
und als es eine große Höhe erreicht hatte, ſtürzte es ſich wieder mitten 
in’8 Feuer, als wollte e8 verjuchen, feinen fojtbaren Schag zu retten. Aber 
endlich fiel ed, umringt von Feuer und Nauch, in die Mitte des glühenden 
Neftes und fand jeinen Top. 

Ebenjo erzählt man von einem Storche, welcher bei dem großen Brande 
zu Delft in Holland fein Neſt nicht verließ und ſammt den Jungen 
verbrannte, 


Tod eines Abtrünnigen. 
In dem Collegienhofe zu Tübingen bielt fich viele Jahre lang ein 
zahmer Storch auf. Einmal fand ſich im Frühlinge ein wilder Storch auf 


dem Dache des Collegiums ein, welcher dem zahmen durch Klappern zu ver- 
26 * 
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ftehen gab, daß er zu ihm kommen möchte. Allein dem zahmen waren bie 
Flügel verichnitten. Der wilde fam aljo nach einigen Tagen felbjt in ben 
Hof. Der zahme ging ihm Happernd entgegen, al® wenn er ihn bewillfommen 
wollte, ward aber von dem wilden mit großem Ungeftüm gefaßt und zum 
Mitfliegen ermuntert. Die Zuschauer beſchützten ihr zwar; allein der wilde 
kam nichtödejtoweniger darauf wieder und beunrubigte ihn den ganzen Sommer 
hindurch. In den folgenden Frühlinge famen jtatt eines einzelnen vier Störche 
an, welche ven zahmen feindlich angriffen. Da er nun der Menge nicht 
widerſtehen Eonnte, jo kamen ihm die im Hofe befindlichen Hühner, Enten 
und Gänje zu Hülfe, jo daß er jih mit Ehren aus dem Kampfe ziehen 
fonnte. Dan gab nun fleifiger auf den zahmen Storch Acht und verbinverte, 
daß er den Sommer hindurch weiter angepadt wurde Im Anfange des 
dritten Frühjahres aber ftürzten über zwanzig Störche mit völliger Wuth 
‚ in den Hof und brachten den zahmen Storch um’s Leben, ehe ihm Menſchen 
und Thiere Beijtand leiften konnten. Hieraus läßt fich vermuthen, daß die 
Störche ihre feindlichen Gedanken einander mitgetheilt haben. 


Das koſtbare Halsband, 


Ein polnischer Edelmann ließ einem Storche vor feiner Abreife ein 
eifernes Halsband anlegen mit der Infchrift: Haec ciconia ex Polonia 
(diefer Storch it aus Polen). Im Frübjahre kehrte der Storch an feinen 
Standort zurüd und trug ftatt des eifernen Halsbandes ein goldenes mit 
ber Injchrift: India cum donis eiconiam mittit Polonis (Indien jchiett 
den Polen einen Storch mit Gefchenten). 

Der Story hatte alſo im Laufe des Winters die Reife von Polen 
nach Oftindien und zurüd gemacht. | 





Schwimmvögel. 


Die Shwimmvögel. 
(Tafel XI.) 


Dei den Schwimmpögeln find die Beine kürzer, als der Rumpf und 
als der Hals, die Zehen find durch Schwimmhäute verbunden. In einer 
bejonderen Feitdrüſe ift eine ölichte Subjtanz eingejchloffen, welche die 
Thiere mitteljt des Schnabels auf ihre Federn jtreihen und dieſe dadurch 
gegen das Waffer jchügen. So kommt es, daß Schwäne, Gänfe, Enten 
trodene Federn haben, wenn fie aus dem Waffer kommen. 

Die erfte Familie der Schwimmvögel find die Entenvögel; fie haben 
nur die Vorderzehen durch Schwimmhäute verbunden, die Hinterzehe iſt frei; 
der kurze Schnabel hat am Ende einen jtumpfen Nagel. 


Der Schwan. (Tafel XII, Fig. 1.) 


Der langhalfige Schwan geht bekanntlich jehr jchlecht, jchwimmt aber 
deſto leichter und jchöner; er taucht nie ganz unter, jondern jenkt nur den 
Vordertheil des Körpers in die Fluth, die hintere Hälfte fieht ſenkrecht aus 
dem Waffer heraus. Man nennt diefe Art des Tauchens Gründeln — 
Der wilde Schwan oder Singihwan, welder im böchiten Norden 
Europa’8 und Aſiens niſtet, in Nordafrika, Griechenland und auf ben 
Infeln des Mittelmeeres den Winter zubringt, läßt bei jeinen Reiſen oft 
eine wobltönende Stimme aus den Lüften erfchallen; daß er vor feinem 
Tode einen rührenden Geſang anftimmt, ven Shwanengefang, ift aber 
eine Fabel. — Unjer zahmer Schwan hat eine rauhe Stimme, die man 
überhaupt nicht oft zu hören befommt. Der ſchwarze Schwan findet fich 
auf dem Feitlande Auftraliens. 


Die Gans. 


Unfere gemeine Hausgans (Fig. 12) ift durch ihr Fleiſch, Bett 
und ihre Federn eines unjerer nüglichjten Hausthiere. Die wilde Gang 
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zieht im Februar umd September beit uns dur; die ägyptiſche (Fig. 13) 
ift jet bei uns acclimatifirt. Anfangs wollte das nicht glüden, weil fie 
ihre Eier gerade in der ungünftigiten Jahreszeit, im December, legte; nad) 
und nach bequemte fie fih aber dem europäijchen Klima an, und ſchon vor 
dreißig Jahren legten die ägpptiichen Gänſe des Partjer zoologifchen 
Gartens erjt im April. — Die Hühnergans (Fig. 11) ift auf Neu- 
holland wild und wird dort auch als Hausthier gehalten. Ihr Fleiſch ift 
viel feiner, als das unjerer Gans; deßhalb hat man fich bemüht, fie auch 
bei uns heimisch zu machen, und das ift auch, zuerft in England, gelungen. 


Die Ente. 

Die wilde Ente, Stodente, Hausente (Fig. 5) ift in ver ganzen 
nördlichen Ervhälfte zu Haufe; die Sommerente (Fig. 3) lebt in Amerika 
wild von Kanada bis zu den Antillen, in ganz Merito häufig, wird jett 
zur Zierde in England und Holland auf Höfen gehalten, die Schnatter- 
ente (Big. 2) fommt nur jelten aus dem hohen Norden zu uns nad) 
Deutjchland. — Alle diefe Enten tauchen nicht, fondern gründeln nur 
und frefien Pflanzen und Gewürm; die Eiderente aber (Fig. 8), auch 
Eidergans genannt, welche fih auf Island, Grönland und andern 
Injeln des nördlichen Atlantiihen Oceans findet und durch ihr Fleiſch und 
die Eiderdumen fehr müglich wird, taucht, und zwar oft jehr tief, um 
ihre Nahrung, Fijche, Krebje, Mollusfen, zu gewinnen. Gbenjo die Eis— 
ente (Männchen Fig. 6, Weibchen Fig. 9), deren fchwarzer Schnabel mit 
einer orangegelben Querbinde gezeichnet iſt. 


Der Säger. 

Die Säger oder Sägetaucher haben lange, rüdwärts ſtehende Zähne 
in beiden Kinnladen, gejägte Schnäbel, find den Fijchereien ſehr ſchädlich, 
tauchen außerordentlich geſchickt; ihr Fleiſch wird nicht genoſſen, da es 
thranig ſchmeckt, ihre Bälge aber geben ein geſchätztes Pelzwerkl. Der kleine 
Säger (Fig. 4) iſt anderthalb Fuß lang, der große wohl dritthalb Fuß. 


Die zweite Familie der Schwimmvögel find die Ruderfüßer ober 
Pelikane. Cie haben alle vier Zehen durch Schwimmhäute verbunden, 
jehr lange, ſchmale und jpige Flügel und fliegen deßhalb ſehr geichidt; 
leben nur in wärmeren Gegenden. 
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Der Pelikan (Fig. 10) 

oder die Kropfgans hat einen geipaltenen Unterkiefer mit großem Kehl- 
jade, im welchem er die File einfammelt, welche die Jungen dann da 
berausfrejien. Dadurch entjtand bei ven Alten die Sage, der Pelikan ritze fich 
felbjt die Bruft auf, um die Jungen mit feinem eigenen Blute zu legen; 
jo wurde er ihnen ein Bild aufopfernder Mutterliebe. — Er fommt häufig 
an der Donaumündung und in der Krim vor, wo man ben Kehljad ale 
Tabafsbeutel gebraucht. 


Die Scharbe 
bat einen Heinen Kehlſack, nijtet auf Bäumen an Gewäjjern, hat einen 
geraden Schnabel mit hakig herabgebogener Spige; ihre Flügel reihen nur 
bis zum Schwanze, find alfo nicht fo lang, wie die des Pelikans. — 
Hierher gehören die Krähenſcharbe (Fig. 10), dritthalb Fuß lang, der 
Kormoran oder ſchwarze Seerabe und andere. 


Der Anhinga. (Fig 16.) 

Der Name Andinga ift brafilianisch, wegen feines überaus langen 
Haljes nennt man diejes Thier auch Schlangenvogel. Es ſchwimmt gejellig 
auf den Flüffen Südamerika's, Oſtindiens und Südafrika's, taucht mit großer 
Gewandtheit plößlich unter und fommt einen Augenblid darauf mit einem 
Fiſch im Schnabel wieder zum Borfchein. — Auch der Fregattenvogel 
mit feinem Gabelihwanz und der Tropikvogel mit zwei fehr langen, 
fadenförmigen Schwanzfedern gehören bierber. 


Zur dritten Familie gehören Sturmvogel, Sturmtaucder und 
Albatrof. Sie find Seevögel, die oft Hunderte von Meilen auf das 
Dieer Hinausfliegen und bei ausbrechendem Sturme ſich auf die Schiffe 
niederlaffen; fliegen, jchwimmen und tauchen außerordentlich gut, baben 
feine Hinterzehe, und der Schnabel iſt bei allen mit einem Halten verjehen. 
Die Sturmpvögel legen ihre Eier ohne Neft auf nadte Felien Sturm- 
taucher graben ellenlange Löcher in die Erde, um ihr Ei hinein zu legen, 
und die Albatroß (Fig. 7) bauen fußhohe Nejter auf die Erde. Die 
Sturmtaucher jhwimmen und tauchen mit Yeichtigfeit jelbjt bei Sturm und 
braufenden Wellen, von den Sturmvögeln hat einer, der Et. Peters- 
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vogel, vermöge feiner Schwimmfüße und der Leichtigkeit feines Körpers bie 
Fähigkeit, felbft bei ftürmifcher See über die Wellen hinweg zu laufen. Den 
Zauder-Sturmvogel fiche Fig. 19. Die Albatrof find große, 
gefräßige Thiere, die am meiften Aehnlichkeit mit einer Gans haben. — 
Diefe Familie nennt man Röhrennaſen, weil fich die Najenlöcher in 
vorjtehende Röhren öffnen. 


Die vierte Familie umfaßt die 
Möven und Seeihwalben. 


Die Möven find weiß, grau und jchwarz, leben an Meeresküſten, find 
Stoßtaucher, welche fih von Fiſchen und Mollusken nähren, gleichen großen 
Schwalben, und fommen in fiebenunddreißig verjchiedenen Arten vor. Fig. 18 
ift die Shmaroger-Raubmöve, welche, da fie felbft nicht gut taucht, 
anderen Möven ihren Fang wieder abjagt. Dabei thun ihr ein Paar große 
und fcharfe Krallen und die Schnelligkeit ihres Fluges treffliche Dienfte. — 
Bon den Seefhmwalben gibt es vierundfunfzig Arten, alle an dem 
gabeligen Schwanze leicht kenntlich. Zu ihnen gehört auch der Scheeren- 
jchnabel (Fig. 15), bei deffen langem, geradem Schnabel der Unterkiefer weit 
länger und höher ift, als der Oberkiefer. 


Die fünfte Familie der Schwimmvögel find die Taucher und die 
jechöte die Alten. — Die Taucher leben theild nur im böchiten Norben 
und nur auf dem Meere (Seetauder), theild in allen Zonen und auf 
ſüßen Gewäſſern. Am bäufigiten kommt bei uns der Feine Steiffuß 
oder der Flußtaucher vor. — Die Allen, mit ihren furzen Flügeln und 
ihrem jeitlich zufammengebrüdten Schnabel, können faſt gar nicht fliegen, 
gehen nur jehr befchwerlich und, da die Beine weit hinten ftehen, faft auf- 
echt, leben beinahe alle nur im nörblichen Eismeere, wo fie ihre Eier auf 
Beljen legen und gemeinfchaftlih ausbrüten. Zu ihnen gehören auch die 
Pinguine (Fig. 14) oder Fettgänſe, bei welchen die kurzen Beine ganz 
am hinteren Ende des Körpers angewachien find. Schwungfedern haben jie 
gar nicht, find aber durch eine ſehr dichte Befiederung gegen Kälte und 
Eindringen des Wafjers trefflich geſchützt, ſinken faſt ganz in's Waffer ein, 
ſchwimmen jehr gut und leicht Hundert Meilen weit und können wegen ihrer 
rauhen Fußſohlen leicht Eisberge erjteigen. 
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Schwanenkampf. 


Der ſchwarze Schwan findet ſich in Geſellſchaften von neun und zehn 
Stück auf den Seeen Neuhollands, iſt von tief ſchwarzem Gefieder, mit 
Ausnahme einiger Flügelfedern, und hat einen rothen Schnabel, der ihm 
ein ſonderbares Ausſehen verleiht. Sonſt iſt der ſchwarze Schwan geformt, 
wie der weiße. Der zoologiſche Garten in London beſitzt mehrere Exemplare 
davon, die in volllommener Eintracht mit den zahmen Schwänen auf dem 
dortigen Teiche herumfchwimmen. Dieje Eintracht ift jedoch erjt nach einem 
blutigen Kampfe, den die weißen Schwäne mit den ſchwarzen ausfochten, 
und der den Tod mehrerer der legteren zur Folge hatte, erfolgt. 


Boshafte Schwäne. 


Man kann jehr oft beobachten, daß Schwäne nach Heinen Kindern 
beißen, Enten und andere ſchwache Waſſervögel verfolgen, mit vaftlojer 
Bosheit verjagen, nicht zur Ruhe kommen laffen und fogar tobt beißen. 
Das Aergjte aber ift, daß fie gegen ihre eigenen Jungen zuweilen biejelbe 
Wuth zeigen. 

Auf einem Weiber in den Frankfurter öffentlichen Gartenanlagen hatte 
ein Schwanenpaar drei Junge und verfolgte dieſe mit fo empörender 
Dosheit, daß alle Borübergehenden jtehen blieben und ihrem Unwillen 
in ſehr verftänplicher Weife Ausprud gaben.” Allein die Schwäne 
fehrten fich micht daran, — fie waren im Waffer, und feiner ber 
Spaziergänger konnte ihnen Etwas anhaben. Man verfuchte, die Alten 
durch Steinwürfe zu verfcheuchen, — es half nicht; allein ein paar Tage 
darauf lag der eine Schwan regungslos auf dem Raſen, wohin er jeine 
flüchtenden Kinder verfolgt hatte, — ein Knabe hatte ihm mit einem Steine 
todt geworfen. 

Den Kleinen war aber damit nicht geholfen; jtatt zweier Verfolger 
hatten fie allerdings nur einen, aber der machte ihnen das Yeben jo fauer, 
daß fie, jobald ihre Schwingen ihnen dies gejtatteten, davon flogen und jich 
auf den Main niederließen, wo ihnen Niemand nachftellte und fie auf Ruhe 
hoffen durften. Das war am 14. Februar 1872. Der Stabtgärtner 
fürchtete jevoh, daß die Schwänchen weggefangen werden würden, und ließ 
fie auf ihren Weiber zurücdbringen. Da fiel die Alte mit wahrer Berjerfer- 
wuth über ihre Kinder ber, jo daß dieje entjett fich wieder erhoben und 
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Rettung in der Ferne fuchten. Am folgenden Tage fand man bas eine 
in einem ſtundenweit entfernten Teiche, das andere im Maine, das britte 
lag todtgejchoffen im Walde. 


Merkwürdige Todesart. 


In dem im Breslauer Kreije belegenen Dorfe Neulich wurde im 
März 1569 das dem dortigen Gafthofsbefiger Suppelt gehörige zweijährige 
ZTöchterchen Ernejtine von einem Gänſerich gebiffen. Das überaus Fräftige 
und gejunde lebensluftige Kind lief nämlich unbeauffichtigt über den Hof, 
als plöglich der unter ven Gänſen befindliche Gänſerich auf das Kind [o8- 
fuhr, e8 mit dem Schnabel an der Kehle fahte und dann in's Geficht zwickte, 
worüber das Mädchen jo in Schreden gerieth, daß e8 fofort todt zu Boden 
ftürzte. Der ſchnell aus Liſſa berbeigeholte Arzt, Dr. Schmidt, ftellte alle 
möglichen Wieverbelebungsverjuche ohne Erfolg an. Es ijt mit Bejtimmt- 
beit anzunehmen, daß das Kind nur in Folge des Schredens feinen Tod 
gefunden hat, da der erwähnte Arzt feinerlei von dem Schnabel des 
Gänſerichs beigebrachte tödtliche Verlegung ermitteln konnte. 


Die dumme Gans. 


Eine Gans, die auf einem Hühnerhofe mit einem Hahne zujammen- 
febte, wurde von diefem wiederholt auf berausfordernde Weije angegriffen 
und genedt. Lange Zeit ertrug fie dieje Unbilden mit wahrbafter Gänje- 
geduld; eined Tages aber, da der Beleidiger gar zu kühn war, padte fie 
ihn plöglich bei dem Genide, fchleppte ihn trog ſeines Sträubens bis zu 
einem Heinen Teiche und tauchte ihn dort jo lange»unter, bis fie ihn 
ertränft hatte. Wir glauben, daß diefer wohldurchdachte Rache-Act 
auf die angeblihe Dummheit der Gans ein günjtiges Streiflicht wirft. 


Auch nicht Dumm. 


Eine Gans, vielmehr ein Gänierich, hatte im Sommer jeinen Aufent- 
halt mit Vorliebe auf einem Weizenader genommen; des Morgens verließ 
er unbemerkt jeine Gefährten und fand fich erjt des Abends wieder bei 
ihnen ein. Anfangs fühlte er jich auf dem Weizenfelde jehr heimiſch. 
Nachdem er aber einige Male vertrieben worden, fraß er nur nach voraus- 
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gegangener genauer Recognoscirung und drüdte fich bei Annäherung eines 
Menichen platt auf den Boden. Wenn die Gänfe des Dorfes ausgetrieben 
murden, jo antwortete er nie auf ihr Gejchrei, er verſteckte fich vielmehr, 
bis fie vorüber waren, um nachher deſto ungejtörter an feiner gut gebedten 
Tafel zu jpeifen. Endlich fam man ihm auf jeine Schliche und beobachtete 
ihn genauer, aber trogdem gelang es ihm noch öfter, zu entweichen und 
feinem Privatvergnügen im Weizenfelde obzuliegen. 


Der verzweifelnde Gänſerich. 


Ein ſchleſiſcher Gutsbefiger erzählt uns einen intereffanten Zug von 
einem Iriegeriichen, hänveljüchtigen Gänferih, den er auf feinem eigenen 
Höhnerhofe zu beobachten Gelegenheit hatte. Beſagtem Gänjerich hatte jein 
lebhaftes Temperament jchon manche Züchtigung zugezogen, ohne daß er 
jeine friegerifchen Gelüfte bezähmte. So rief er denn eine® Tages eine 
neue exemplarijche Züchtigung auf jein fündenjchweres Haupt herab. Man 
fejjelte ihn an dem einen Fuße derart, daß er wohl den Teich erreichen und 
jein tägliches Bad nehmen fonnte, aber allen weiteren Ausflügen war ein 
Riegel vorgejchoben. Wie ein zweiter Prometheus jtand er nun am Ufer 
und fah traurigen Blickes jeine Genoffen in Iuftigen Schwärmen auf den 
ipiegelnden Fluthen dahingleiten; da ermannte er fich zu einem verzweiflungs« 
vollen Entichluffe. Unter lautem Gefchrei, mit bocherhobenen Flügeln ftürzte 
er ſich in's Waſſer, joweit e8 die hemmende Feflel geftattete. Aber ver- 
geblih! Ein zweiter und dritter Verſuch hatte fein bejjeres Rejultat. Da, 
wie von einer augenblidlichen Eingebung bejeelt, jtürzte er fich noch einmal 
in die Wellen, doch nicht um zu fliehen, fondern um zu jterben. Beſſer der 
Tod, als ſchmachvolle Knechtſchaft. Tief im Waffer liegen Kopf und Hals, 
die Wellen jpielen mit den jchlaff herabhängenden Flügeln, die Füße ruhen 
unbeweglihd auf der Oberfläche. Kein Juden verräth, daß noch Leben in 
dem Thiere ift. In diefem traurigen Zuftande wird der Gänferich von 
einem Knechte berausgehoben und am Uferrande troden gebettet. Scheinbar 
todt liegt er da, umgeben von feinen trauernden Freunden. Man befühlt 
und bemitleidet ihn, und in der Ueberzeugung, ein todtes Thier vor fich zu 
haben, läßt der Gutsherr die Feſſel am Fuße auflöfen. Kaum war dies 
geſchehen, jo kehrte das jcheinbar entichwundene Xeben wieder, und ber 
Gänferich beeilte jich, feiner Freiheit im Teiche froh zu werden. Das 
Intereffantejte an der ganzen Sache aber it, daß fich der Gänjerich während 
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feines Selbftmorbverjuches beobachtet wußte und fich, nachdem er bereits 
drei Tage hindurch am Ufer angebunden geweien, erjt am vierten, da er 
mebrere Perjonen längere Zeit am Ufer verweilen ſah, feiner ſelbſt— 
mörberifchen Melancholie in bie Arme warf, oder befjer gejagt, die Komödie 
aufführte. 

Solde Dinge wären durchaus unglaublich, wenn fie nicht feft verbürgt 
wären; aber wer follte einer Gans eine ſolche Berechnung und ſolche Ver— 
ftellung zutrauen ? ! 


Das treue Gänjepaar. 


Als ich noch Lehrer in Erudenberg war (erzählt E. Schröver), brannte 
das Dorf zum großen Theile ab. Auch meine Wohnung wurde ein Raub 
der Flammen. Ich beſaß ein Gänfepaar, groß und ſchön, wie man felten 
eins findet. Die Thiere lebten ſehr frievlih mit einander, batten jchon 
mehrmals Yunge groß gezogen, und ich mochte fie ungern abichaffen. Da 
ich nun in meiner proviforiichen Wohnung feinen Raum für fie batte, jo 
brachte ich fie zu einem Landmanne, um fie zu jeinem Gänjevolf zu 
nehmen, bis mein Haus wieder aufgebaut jei. 

Das dauerte etwas über ein Jahr. 

Ich ließ mir die Gänfe durch zwei Knaben zurücdholen; allein dieje 
brachten nicht den rechten Gänjerid. Er war ein viel Hleinerer, als ver, 
den ich vor einem Jahre in Benfion gegeben hatte. Mutter Gans erkannten 
wir jogleich als die unjrige wieder. 

Ich ſchickte nun die Magd und ließ fragen, ob nicht ein Irrthum vor- 
gefallen fei. 

Der Bauer erklärte, er habe feinen anderen Gänferich auf dem Hofe, 
und das fei der rechte, 

Ich mußte mich damit beruhigen; meine Frau aber war jehr ärgerlich, 
doch wozu nütte das? 

Auch die Gans war jehr mißvergnügt; fie lebte bejtändig im Streite 
mit dem Gänjerich. 

Zwei Tage dauerte das und zwei Nächte, denn auch des Nachts war 
fein Friede im Gänſeſtalle. 

In der Frühe des dritten Tages wurden wir plößlich durch Tautes 
Schreien unjerer Gans aus dem Schlafe gewedt. Wir borchten, was das 
zu beveuten babe? 
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Das Schreien hörte nicht auf, und wir vernahmen nun auc aus ber 
Verne deutlich eine Gänjeantwort. 

Ruf und Gegenruf folgten jett raſch aufeinander. 

Wir ftanden auf und eilten vor die Thüre. Da fahen wir, wie fich 
eine Gans aus dem Fluffe emporhob. 

Meine Frau rief fogleih: „Das tft unjer Gänferih!” und eilte, die 
Gans aus dem Stalle los zu laſſen. Dieje lief auf die Stelle, wo fie jonft 
mit ihrem Gänſerich war gefüttert worden. 

Auf einmal hörten wir hoch in der Yuft den Ruf des Gänferichd. Die 
Sans bob den Kopf in die Höhe und antwortete mit lauter Stimme. 

Nun folgte eine Scene, welche ich nie vergeffen were. 

In immer engeren Kreilen flog der Gänjerich herab und ließ fich vor 
der Gans nieder. Unter lautem Freudengejchrei liefen die beiden Thiere 
mit ausgebreiteten Flügeln einander entgegen, als wenn fie fich umarmen 
wollten. 

Spracdlos ftanden wir eine Weile, und wenn ich jage, daß ung un— 
wilffürlich ein Gefühl der Rührung überfam, jo wird man bas begreiflich 
finden. Niemals jehe ih eine Gans, ohne an dieſes treue Gänjepaar zu 
denten. Wer die Redensart „dumme Gans aufgebracht, ver hat die Gänſe 
nicht recht gefannt. 

Eine Stunde jpäter hatte der Schalt von Bauer jeinen Heinen 
Gänſerich wieder. Ich ließ ihm fagen, der rechte Gänferich babe fich von 
jelbft wieder eingefunden, er möge den Heinen nur wieder ar fich nehmen. 


Nührende Liebe und Treue eines Gänfepaares. 


Auf einem Hofe zu Troisdorf waren von einer früheren zahlreichen 
Schaar von Gänjen im Jahre 1868 noch zwei Exemplare, Männchen und 
Weibchen, übrig geblieben, denen man aus Dank für die von ihnen erzielte 
Nachkommenſchaft mit löblicher Pietät das Gnadenbrod zu Theil werben 
ließ. Das vielleicht gegen zwanzig Jahre mit einander alt gewordene 
Pärchen empfand fchon die Gebrechen des Alters, und namentlich war die 
mit einem ftattlichen Wettbäuchlein bebaftete Gans nicht wohl mehr im 
Stande, allein den nahen Teich zu erreichen. Da half ihr denn mit rühren- 
der Beflifienheit der treue Yebensgefährte durch Aufmunterung, Ziehen und 
Schieben vorwärts, fo gut e8 gehen wollte. In den erjten Tagen des Juni 
genannten Jahres aber war Alles umſonſt. Die Gans kam nicht mehr 
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von der Stelle, und nach vergeblichen Anjtrengungen ſchmiegte fich das 
tejignirende Männchen an fie, legte zärtlich jeinen Hals über den Rüden der 
geliebten Sreundin und verharrte wohl eine Stunde lang in dieſer Haltung, 
die endlich auffiel und die Hofbewohner zum Nachjehen veranlaßte. Man 
fand das Männchen todt; es war ohne jichtbaren Todesfampf an der Seite 
der Gattin geftorben. Dieje aber ftarb in gleich jtiller Weije eine Stunde 
nachher. Der Fall iſt für das Ihierleben zu charakteriſtiſch, als daß wir 
ihn nicht hätten mitteilen jollen. 


Merfwürdige Entenjagd. 


In der Gegend von Caracas (Südamerifa) liegen zwei Seeen von 
bedeutender Größe, die Maracaibo und Balemia beißen. Der erjtgenannte 
ift der größte, indem er einen Umfang von bundertundfunfzig Stunden 
bat. Seine Ufer find aber jo unfruchtbar und jo ungejund, daß bie 
Indianer fich nicht an denjelben nieverliegen, jondern lieber auf dem See 
felbft wohnten. Sie bauten fi daher Hütten auf dem Waffer und 
machten die Pfähle, worauf fie diejelben jtellten, von einem durchaus 
unverweslichen Holze von der Art des Eifenholzes. Nach der Sage im 
Yande joll dasjelbe, jo weit e8 im Wafjer fteht, in wenigen Jahren gänzlich 
verjteinern. Auf diefem See liegen auf der Oſtſeite vier — in kleinen 
Entfernungen von einander. 

Dieſe Waſſer-Indianer holen zwar einen Theil — Lebensmittel 
auf dem Lande, allein ihre Hauptnahrung verſchafft ihnen der Fiſchfang. 
Auch aus der Jagd der wilden Enten ziehen fie die weſentlichſten Mittel 
zu ihrem Unterhalt, und die Art, wie fie fich dabei benehmen, iſt höchſt 
jonderbar. Sie lafjen nämlich leere Calebaffe (Kühne) auf dem See und 
um ihre Hütten herumſchwimmen, damit die wilden Enten an den Anblid 
derjelben gewöhnt werden und nicht mehr davor erjchreden. Wenn nun ein 
Indianer fich etliche Enten für jeinen Tiſch holen will, jo ſpringt er oft jo 
tief in's Waffer, daß man Nichts von jeinem Körper fieht, ald den Kopf, umd 
diejen jtedt er in eine von ven Galebafjen, welche jämmtlich auf eine jolche 
Art durchlöchert find, daß er durch dieielben herausſehen kann, ohne jelbjt 
gejeben zu werden. Auf dieje Art jchwimmt er an den Ort bin, wo ſich 
mebrere wilde Enten aufhalten, und wenn er fie erreicht hat, jo faßt er 
die zumächjt bei ihm befindlichen einzeln an den Füßen und reißt fie ſchnell 
unter das Waffer hinunter, jo daß fie weder Zeit haben, zu jebreien, noch 


415 


auch irgend ein anderes Zeichen zu geben, woburd die übrigen Enten von 
der Gefahr, die ihnen droht, benachrichtigt würden. Alle Enten, die er 
anf dieſe Art füngt, befeftigt er in jeinen Gürtel, und niemals kehrt er nad 
Hauje zurüd, ohne jo viele Enten zu haben, als er nur braucht und vers 
langt. Dieſe ftille Jagd hat den großen Borzug, daß das Wildpret nicht 
durch fie aufgejchredt wird, und daß fie mit dem nemlichen guten Erfolg, 
und obne alle Kojten, jo oft als man will, wiederholt werden kann. 


Fiſchfang der Pelikane. 


Nähert ſich der von Europa kommende Reiſende dem Feſtlande von 
Südamerika, oder kommen die weſtindiſchen Inſeln in Sicht, jo ſieht man 
einzelne Ketten großer braungrauer Vögel in ſchiefer Linie einer hinter dem 
andern, zu zehn bis vierzig Stück, zumeijt in haushohem Abjtand vom 
Wafjer, ruhig dahinfliegen. Dieje Schaaren find Heine Pelikane. 

Bekanntlich legen die Pelikane beim Fliegen den Hals rüdwärts auf 
den Körper, wodurch der Kopf auf die Biegung des Vorderhalſes und der 
lange Schnabel mit der Spige nad unten zu liegen fommt. Durch dieje 
Verkürzung des Haljes wird das Flugvermögen bedeutend erhöht und dem 
Bogel die Möglichkeit gegeben, die Wafferfläche unter fich bequem über- 
hauen zu können. Haben nun die über dem Meeresjpiegel binfchwebenden 
Pelitane eine mit Fiſchen gut bejegte Stelle entvedt, was häufig ganz in 
der Nähe vor Anker liegender. Schiffe oder dicht am Yande jtattfindet, jo 
jtürzt der erfte der den Zug bildenden Pelikane aus einer Höhe von drei- 
unddreifig bis vierzig Fuß fich plöglich mit angezogenen Ylügeln, einem 
Steine gleich, in's Wafjer; ein zweiter, dritter und vierter und noch mehr 
folgen dieſem Beiſpiel, während die übrigen ruhig weiter ftreichen. 

Ich habe oft Gelegenheit gehabt, diejem intereflanten Fiſchfang in einer 
Nähe von dreifig bis vierzig Schritten zujchen zu können, und bin deßhalb 
im Stande, genaue Mittheilungen darüber zu machen. 

In dem Augenblid, wo ein Pelifan ſich in das Waſſer ſtürzt, ſchlägt 
dasjelbe hoch über ihm zufammen, und ſobald es fich einigermaßen beruhigt, 
fieht man den Bogel durch eine jeitlihe Bewegung mit geöffnetem Rachen 
nach den zum Yang auserwählten Fiſchen jchnappen, wobei der große Kehl— 
ja feine ganze Ausdehnung, einem Stichnege glei, erhält. Nach anderthalb 
bis zwei Secunden ſieht man den Vogel fait genau am derjelben Stelle der 
Oberfläche des Waffers, wo er fich hineingeftürzt hat, wieder auftauchen, 
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aber mit dem bemerkenswerthen Unterſchiede, daß er in umgefehrter Richtung, 
als er fich Hineinftürzte, wieder zum Borfchein fommt. Er hat aljo, um 
dem Fiſchfang leichter zu ermöglichen, eine ganze Wendung feines Körpers 
unter dem Wafjer gemacht, was ganz dem Schöpfen mit einem Hamen 
gleichtommt. 

Sobald der Pelikan an der Oberfläche wieder erfcheint, ift der Kehlſack 
vollftändig mit Waſſer angefüllt, und um diefes nun zu entleeren, wird ber 
Unterjchnabel an den Hafen des Oberjchnabels feſt angebrüdt, wodurch die 
dünnen Unterkiefer fich etwas nach Außen biegen und die Compreffion des 
Keblfades das Waſſer an den Seiten des Schnabels ſchnell herausprüdt. 
Dies Alles ift das Werk einiger Augenblide und der Pelifan dadurch im 
Stande, die gefangene Beute fofort hinunterzufchlingen. Iſt dies geicheben, 
fo fieht man den Pelikan noch ein» bis zweimal den jet leeren Schnabel 
reden, und nun fteigt er umverweilt wieder in die Luft, um fich als letter 
dem dahin ziehenden Zuge anzuſchließen, welchem Beifpiel die anderen ber 
Reihe nach folgen. Auf diefe Weife wird die von den vorderen Vögeln 
abgefürzte Kette von ebenvenjelben Hinten wieder ergänzt, und jo wird es 
möglih, daß jeder einzelne zu feinem nothwendigen Recht gelangt. Wir 
haben aljo hier wieder jenes merkwürdige Beifpiel von der Theilung der 
Arbeit vor Augen, das im Haushalt der Natur eine fo tiefgreifende und 
bedeutende Rolle fpielt. 


Der Pelikan als Wilder. 


In Oftindien werben die Pelifane zum Fiſchfang im Dienfte der 
Menſchen förmlich abgerichtet. Man fährt mit dem Thiere auf den Fluß, 
oder in den Teich und läßt e8 ſodann aus dem Nachen los. Mit Heftigfeit 
ftürzt e8 fich in das Waffer, daß diejes hoch auffchäumt und alle Fiſche 
erichreden. Aber der Pelikan ſauſt durch die Fluth dahin und jchlägt das 
naſſe Element jo gewaltig mit feinen großen Flügeln, daß die Fiſche bie 
Flucht ergreifen. So jagt fie der Pelifan in eine Bucht, oder Ede, dann 
ſchöpft er fie, wenn fie dicht gedrängt beiſammen find, mit feinem Schnabel 
in den Kehlſack und bringt fie jo zurück nach dem Filchkajten, wo er fie 
jeinem Herrn überantwortet. 

Er macht abfichtlih Lärm und thut fürchterlich; die Fiſche follen von 
Schreck erfaßt werben und fi zu einander flüchten, die Beute it dann 
ausgiebiger. 
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Kleine Fiſcherbuben. 


In China richtet man auch die Scharben zum Fiſchfange ab, obwohl 
fie Heiner find als der Pelikan und nicht, wie diejer, einen ganzen Sad 
voll Fiſche auf einmal abliefern können. Hunvertweije ſitzen fie auf dem 
Rande eines Kahnes, Kopf an Kopf, und jehen mit gierigen Bliden nad 
dem Wafjer und den Iujtigen Fijchlein darin. Da gibt ihr Herr das 
Zeichen, — und alle auf Einen Schlag ftürzen in die Fluth, tauchen unter, 
und einen Augenblid darauf fit jede wieder an ihrem Plätchen und bat 
einen Fiſch im Schnabel. Der Herr aber geht von einer zur andern, 
nimmt ihr fein ſäuberlich die Beute ab, legt fie in den Fiichkaften, und 
jobald Alles Hübjch verjorgt tt, gibt er von Neuem das Zeichen, und wieder 
apportirt jede Scharbe ihren Fiſch. 

Damit e8 den Vögeln nicht einmal pajfirt, einen Fiſch ſelbſt zu ver- 
ihluden, ift ihmen ein Ring um den Hals gelegt, oder auch eine Schnur 
um den Hals gebunden; jie dürfen nur Fiſche fangen, aber nicht jelbit 
verzehren. 


Albatrof. 


Der wanderude Albatrof oder Kriegervogel ijt größer und 
ſchwerer als ein Schwan, gegen vier Schuh lang, mit einer Flugweite von 
zehn Schub, weiß mit jchwärzlichen Striden; Schwungfedern jchwarz, 
Schnabel gelblih, Füße fleifchfarben ; die jüngeren Thiere find braun, mit 
Weiß vermifct. 

Die Albatroß finden ſich auf der ſüdlichen Erdhälfte, jenjeit des 
Üendekreifes, und begegnen den Scefahrern überall, bejonders häufig am 
Borgebirg der guten Hoffnung, wo fie, am Strande jigend, wie Schafheerven 
ausjcehen und daber Cap-Schafe heißen; bei den Einwohnern aber 
Malagas; ferner am Gap Horn, in Neuholland und im ganzen großen 
Weltmeer. Sie find immer in Menge beifammen, jchreien fajt wie Ejel, 
jollen gegen dreißig Pfund jchwer fein und eine Flugweite von zwölf bis 
jiebzchn Schub befommen, jo daß jie aljo größer würden als der Condor. 
Sie find jehr gefräßig, verfolgen die fliegenden Fiſche umd jollen fünf- 
pfündige Salmen verjchlingen, jo daß ihnen der Schwanz large Zeit zum 
Schnabel beraushängt, freſſen jedoch auch Zintenjchneden, aber teine 
Quallen, wie man behauptet hat: denn dieſe ſchwimmen oft in Menge um 
fie herum, ohne daß fie fie berührten. Sie machen ihr. Neſt auf den 
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Boden, nah Einigen aus Erbe, einen Schub Hoch, nach Andern aus Gras, 
drei Schub hoch, wie ein Heujchober, und legen weiße Eier, über vier Zoll 
lang, welche fich nicht hart fochen und daher für ein gutes Gericht gehalten 
werden. Während des Brütend wird das Weibchen vom Männchen mit 
Futter verjorgt. Es fit jo feit, daß man es vom Mejte jchieben muß, 
wenn man ihm die Eier nehmen will; fonft wehren fie fich tüchtig mit ihren 
ftarten Schnäbeln. Sie jcheinen große Reifen zu machen, indem man ihnen 
auf allen Meeren, weit vom Xande, begegnet, ſelbſt bei den curilijchen 
Infeln und an Kamtſchatka. Ihr Fleiſch ift Hart und unfchmadhaft, wird 
aber doch von den Matrojen gegejien. Aus ihren Därmen madht man 
Dlajen zum Halten der Nege, aus den Knochen Nadelbüchſen, Tabaks— 
pfeifen und dergleichen. 


Die Müve in ihrer Heimath. 


Unvergeplih wird mir das Vorgebirge Spärtholm, am äußerften Ende 
Norwegens, umweit des Norbcaps, bleiben. Ich Hatte ſchon im Süden 
Norwegens vernommen, daß dieje Klippe eine Brutanfiedlung der dreizehigen 
Diöven fei, und ed war mir gejagt worden, daß man nur dann die un— 
gebeure Menge der Brutvögel überbliden könne, wenn fie durch einen 
Kanonenſchuß aufgeichredt würden. Mein liebenswürdiger Freund, ber 
Gapitän des Poſtdampfſchiffes, welches mich trug, erfüllte gern meine Bitte, 
an diefem merlwürdigen Plate vorüberzufahren und die brütenden Vögel 
durch den Donner eines feiner Geſchütze aufzufcheuchen. Schon in einer 
Entfernung von anderthalb Meilen von unjerem Vorgebirge bemerkten wir 
Scharen von fünf» bis achthundert diefer Möven, welche entweder auf 
einzelnen Scären faßen, oder in größeren Zügen ihren gemeinjchaftlichen 
Sammelplägen zuflogen. Als wir aber in die Nähe von Spärtholm ſelbſt 
famen, nahmen dieſe Scharen in erftaunlicher Menge zu. Detst zeigte fich 
das Vorgebirge, eine fait jenfrecht in das Meer abfallende, von unzähligen 
Höhlen unterbrochene Feljenwand, vom Koth der Thiere weiß oder grau 
gefärbt, jcharf begrenzt nach oben und nach den Seiten hin. Aus ver Ferne 
erichien diefe Wand grau, mit dem Fernrohre konnte ich aber eine unzähl- 
bare Menge Heiner weißer Pünktchen unterfcheiven. Es waren die Möven, 
zumal die weißen Köpfe verjelben. Und da faßen fie Kopf an Kopf: oben, 
unten, in den Höhlen, auf den Vorſprüngen, an den Eden, in den Winkeln, 
auf den Zaden, in den Schluchten, überall jahb man Pünktchen au Pünktchen, 
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Möve an Möve, joweit die Brutanfievlung fich erftredte. Näher und näher 
famen wir. Aus dem bunkelften Grunde der dunfeln Höhlen Teuchteten die 
weißen Köpfe hervor; es fah aus wie eine riefige Echiefertafel, welche mit 
Zaujenden von weißen Pünktchen bedeckt worden wäre; es jchien, als ob der 
ganze Feld fonderbares Gefchmeide in Kettengewinden, Ringen und Sternen 
trüge. Unjer Schiff fchredte einen Heinen Theil der ruhigen Gejellichaft 
auf, und nun erhob fich ein furchtbares Gejchrei. Heftig blies der Nord» 
wind, und wüthend brandete das Eismeer am Fuße der Klippen. Aber das 
Gewirr der Töne fonnten wir doch fchon, trog dem Grollen der Brandung 
und dem Lärmen des Schiffes, deutlich unterfcheiven. Det donnerte das 
Geſchütz, und der Schall ertönte am Felſen wieder. Ein umbejchreibliches 
Geſchrei erhob fih, und ein dichter Schleier verhüllte den Felfen und bie 
Ausficht nah dem Meere. Wie wenn ein wüthend tojender Sturm durch 
die Luft zieht, und Hunderte von Schneewolten aneinander jchlagen, bis fie 
fih in Flocken niederienten, jo jchneite es jett lebendige Vögel herunter. 
Man fah weder den Berg, noch den Himmel, fondern blos ein Wirrjal ohne 
Gleichen. ine dichte, weiße Wolfe erfüllte den ganzen Gefichtsfreis. Das 
fleine Dampfihiff jchten ihr Kern- und Mittelpunkt zu fein. Die Wolke 
ſenkte ſich auf das Meer herab; die bisher ummebelten Umriffe von Spärt- 
helm traten wieder hervor, und ein neues Schauſpiel feffelte die Blicke. Au 
den Felſenwänden jehienen noch ebenſoviel Möven zu figen, wie vorher, und 
Zaufende flogen noch ab und zu, und auf dem Meere jab c8 aus, als ob 
durch ein Wunder die Taufende von Wogen in lauter Heine Wellen zer- 
tbeilt, und alle diefe mit blendend weißem Schaum geichmüdt wären. Doc 
die Wogen felbft ließen die Täuſchung verjhwinden. Sie jchaufelten die 
Millionen ihrer Kinder, welche fich, durch die Tücke des Menjchen erichredt, 
auf ihren niedergelafjen hatten, langjam und mild auf und nieder, wie eine 
liebende Mutter ihr geliebtes Kind auf ihrem Schooße wiegt. Wer joll 
diefen herrlichen Anblick bejchreiben! Coll ich jagen, daß das Meer Diillionen 
und andere Millionen Lichter Perlen in jein dunfles Wellenkleid geflochten 
babe, oder joll ich die Möven mit Sternen und das Meer mit dem Himmels- 
gewölbe vergleichen? Ich weiß es nicht; aber ich weiß, daß ich auf dem 
Dieere noch niemald Echöneres gejehen babe. nd alle die Mitreiſenden, 
ja jelbjt die Führer des Schiffes verficherten einjtimmig, daß man diefes 
Schauſpiel mit eigenen leiblichen Augen geſehen haben müffe, um an die 
Möglichkeit vejfelben glauben zu können. Während wir jtanden und jtaunten 
und von allen Lippen Ausrufe des Staunens und heller Jubel ertönte, 309 
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das Schiff weiter dahin und brach ſich ſcheinbar jeine Bahn durch die 
Millionen der Gejchöpfe, welche nun zu Hunderten vereint wieder zu ihren 
Ruheplägen zurückzogen. 


Die Seeſchwalben dienen den Rappländern beim Fiſchfange 
zu Führern. 


So oft die Fiſcher, jchreibt Acerbi in jeiner Reiſe von den Fiſchern 
der Inſel Kintafari im See Pallajervi in Yappland, von ihrer Arbeit 
zurüdfehrten, genojjen wir eine für uns ganz neue Art von Vergnügen: 
ihre Ankunft wurde und jedesmal lange zuvor, che wir fie noch ſehen konnten, 
durch ganze Heerden von Seeſchwalben angekündigt, die in der Yuft ſchwebten 
und durch ihr Gejchrei die Fiſcher bei ihrer Ankunft auf dem Ufer zu 
bewillfommen ſchienen. Dieje Vögel nähren fi von den Fiſchchen, welche 
die Fiſcher abjichtlih für fie auswerfen, oder beim Reinigen ver Neke in 
‚den Booten zurüdlafjen. Es jcheint gewiffermaßen ein Einverftändniß und 
eine Art von Vertrag zwilchen den Menjchen und dieſen Vögeln ftattzu- 
finden. Die legtern müfjen in diejer Jahreszeit (im Juli) ganz allein auf 
ven Fiſchfang rechnen, weil fie jonft Nichts zu leben haben würden: fie 
fommen daber jeden Morgen regelmäßig um die nämliche Stunde herbei, 
als wenn fie die Fiſcher erinnern wollten, daß es Zeit jei, am bie 
Arbeit zu geben. Dieje Hingegen können fich auch wieder auf die See- 
ihwalben gänzlich verlaſſen; denn fie leiften ihnen bei ihren Gejchäften die 
wejentlichjten Dienfte. Sobald nämlich die Boote abjegeln, fliegen die 
Bögel ebenfalld aus und bleiben dann immer über derjenigen Gegend ber 
See jchweben, wo fich die größte Menge von Fiſchen verjammelt hat. Die 
Sehkraft diejer Vögel iſt ganz bejonders jcharf; wenn die Fiſcher fie jchreien 
hören und jeben, daß fie fih in's Waſſer tauchen, jo dürfen jie mit Ge- 
wißheit annehmen, daß dies die bejte Stelle it, ihre Nee auszumwerfen, und 
jie können überzeugt fein, feinen Fehlzug zu thun. So oft jich daher die 
Fiſcher der Führung diejer Schwalben überlaffen, fällt ihr Fang unfehlbar 
immer jehr reichlih aus. Dafür haben fie aber auch eine ſolche Zuneigung 
zu diejen Ihieren, daß fie Äußerjt unzufrieden waren, wenn wir nur den 
Wunſch äußerten, einige davon zu befommen. Die Bögel waren jo zahın 
und vertraut mit ihnen geworben, daß fie die Heinen Fiſche aus den Negen 
und aus den Booten in Gegenwart der Fiicher wegholten; im Fliegen 
waren ſie fo außerordentlich ſchnell, daß, wenn ein Fiſch in die Luft ge- 
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worfen wurde, fie auf ihn berabichoffen und ihn gewiß noch im Herunter- 
falfen erwifchten. Da die Fiſcher zu befürchten fehienen, daß, wenn wir eine 
Flinte auf diefe Vögel abfeuerten, fie die Inſel ganz verlaffen möchten: jo 
machte ich eine Probe, ob ich fie mit der Angel und Leine fangen könnte. 
Ich jtedte ein Meines Fiſchchen an die Angel, bielt das andere Ende der 
Leine feit und warf den Köber in einiger Entfernung von mir hin; allein 
dies wollte mir nicht glüden. Denn der Blick diefer Vögel ift fo jcharf, 
daß fie meinen Anfchlag erriethen und den Fiſch, ob fie ihn gleich mit dem 
Schnabel faßten, doch nie binunterjchludten, weil fie jogleich bemerkten, daß 
er an einer Schnur fejtgebunden war. 


Pinguin. 


Die Pinguine halten fich fajt den ganzen Tag im Meere auf, oder 
icharenmweije nahe am Ufer, von wo fie immer in's Waffer ſehen, ob fich 
feine Fijche einfinden. Kommt man ihnen nahe, jo fuchen fie ſich mit 
Hüpfen zu belfen und zulett mit Beißen. Des Nachts fchlafen fie auf den 
Seellippen, worauf taufend und aber taujend Nefter mit ihren Eiern liegen, 
die man auf den Malwinen fammelt und dem englijchen Gouverneur als 
Lederbiffen bringt. Sie find fo groß wie ein Enten-Ei, mit braunen 
Züpfeln geiprentelt, kochen fich nicht jo Hart wie die Hühner-Cier und 
fchmeden viel beffer. Das Fleiſch wird erft geniekbar, wenn man es drei 
bis viermal auskocht und dann mit Butter brät. 

Nah Garnot gibt e8 feinen Ort in der Welt, mo dieje Vögel iv 
häufig wären, wie auf den Malmwinen oder Falklandsinſeln. Aus 
Manzel an Nahrung mußten jener Reijende und feine Genojjen oft auf 
die Jagd derſelben ausgeben. Die Pinguine fteden Nichts aus dem 
Waffer, als den Kopf, ſchwimmen rajcher als Fiſche und jpringen oft 
aus dem. Waffer in die Luft. Sie halten fih ausichlieflih auf den 
Heinen verlafjenen Inſeln auf, wo ihre Brut ficher ift vor den Anfällen 
des antarctiſchen Hundes. Dieje Injeln find mit hohem Gras bededt, worin 
eigentlich dieſe Bögel wohnen und ordentliche Pfade zum Meere machen. 
Ihre Wohnungen find ofenförmige, zwei bis drei Schub tiefe Yöcher mit 
weitem Gingang, die fie mit ihrem jtarten Schnabel durch die verwirrten 
Graswurzeln aushöhlen. Hier liegen ihre zwei bis drei fchmutig-gelben 
Eier. Morgens und Abends wandern die Pinguine in's Meer, um zu fijchen, 
und dann kehren fie zurüd, um den Tag im Gras oder in den Löchern zu— 
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Dagegen tft der Nuben, welchen die Amphibien durch Vertilgung ſchädlicher 
Thiere leiften, gar nicht gering anzufchlagen; ein Theil von ihnen wird 
auch gegefien; die Haut der SKrofodile wird als Leber verkauft, und ber 
Knochenpanzer der Schildkröten liefert das jchöne Schildpad. 


Den erjten Eintheilungsgrund der Reptilien gibt ihre Haut ab; dieſe 
ift entweder nadt, oder mit Schilden oder Schuppen bevedt. In letterem 
Falle ift das Thier in einen Knochenpanzer gehüllt, oder die Knochen liegen 
alfe nur innerhalb des Körpers. Und envlich finden fich bei dieſer letzten 
Abtheilung wieder ſolche Thiere, welche Bruftbein und Beckenknochen haben, 
und foldhe, welchen Beides fehlt. 

* 


So entjtehen folgende 


Bier Drdnungen 
der 


Amphibien. 

I. Ordnung. Scildfröten. — Haut bevedt mit Schilden ober 
Schuppen, — Wirbel, Rippen und Bruftbein zu einem 
Knochenpanzer verwachſen, — vier Beine, — Kiefer 
zahnlos. 

Echſen. — Haut bedeckt mit Schilden oder Schuppen, — 
alle Knochen nur in dem Körper, — mit Bruſtbein und 
Beckenknochen, — vier Beine, — Kiefer mit Zähnen. 

. Schlangen. — Haut bevedt mit Schilden oder Schup- 
pen, — alle Knochen nur in dem Körper, — ohne Bruft- 
bein und Beckenknochen, — feine Beine, — Kiefer mit 
Zähnen. 

IV. F Lurche. — Haut nackt, — meiſt vier, ſelten zwei, oder 

gar keine Beine. 


— 
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Die Schildkröten. 
(Zafel XII.) 


Der Anochenpanzer bejteht aus Rücken- und Bruft-Schild. Die 
Schildkröten find langſame Thiere, die meift von Pflanzen leben; fie legen 
Eier mit lederartiger Schale in Heine Sandlöcher, die fie jelbft graben, 
fönnen monatelang faften, wachjen ſehr langjam und haben ein äußerſt 
zähes Leben. Schildkrötenfleiſch ift ein treffliches Nahrungsmittel und wird 
überali gern gegeſſen; in einigen Gegenden Südamerika's, wo fich die 
Schildkröten nad Hunderttaufenden einfinden, um ihre Eier zu legen, find 
diefe letzteren von hoher Bedeutung und dienen vielen, vielen Indianern zur 
Nahrung. 

Delannt find die Kämme, Dofen, Meffergriffe, Futterale u. vergl. von 
Schildpad; man ſah ſolche Dinge früher weit häufiger, als heut zu Tage, 
denn das Schildpad oder Schilofrot, wie man e8 auch nennt, tft außer— 
ordentlich im Preife gejtiegen. 

Zu den 


See» oder Meer - Shildfröten (Tafel XII, Fig. 2) 


gehört die Rieſen-Schildkröte. Sie findet fich in fat allen tropijchen 
Meeren, kommt an das Land, wenn fie ihre zwei Zoll diden Eier legen 
will, ift zwei, vier, ja ſechs bis fieben Fuß lang und ſechs, fieben, ja 
manchmal acht Gentner ſchwer. Ihr Fleiſch ift für die Seefahrer eine 
töftlihe Speife. — Bon der Karettſchildkröte, welche auch hierher 
gehört und das befte Schilopad liefert, kann das Fleiſch nicht gegefien 
werden; es ſchmeckt widerlih und ift auch ungeſund, dahingegen find ihre 
Eier ein deſto trefflicheres Nahrungsmittel. Die Lederſchildkröte hat 
eine weiche, lederartige Bedeckung und feine Nägel an den Füßen; fie wird 
noch größer, als die Niefenfchilofröte, und joll manchmal taufend Pfund 
wiegen. Allein da ihr Fleiſch nicht gegeflen werden kann, und man nur 
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und bevedt fie mit Sand; wo aber der Grund und Boden felfig iſt, legt 
e8 biejelben gewöhnlich in eine Höhlung. 

Die Alten fterben gewöhnlich in Folge eines Unfalls, z.B. wenn fie in 
. Abgründe ftürzen; denn die Einwohner behaupten, fie hätten nie eine tobt 
gefunden, wenn nicht in Folge einer jolchen Urfache. 

„Es unterhielt mich,” berichtet der Reifende weiter, „eines dieſer großen 
Ungeheuer zu überrumpeln, indem ich plöglich quer an ihnen worüberging; 
raſch zogen fie dann Kopf und Beine ein, und ein leijes Ziſchen ausjtoßend, 
blieben fie plöglih auf dem Boden liegen, als wären fie tobt. Häufig 
ftelfte ich mich auf ihren Rüden, und nachdem ich ihnen ein paar Schläge 
an den unteren Theil der Schale verjegt hatte, bewegten fie jich vorwärts. 
Uebrigens war e8 immer jehr jchwierig, ſich im Gleichgewicht zu erhalten. 

Das Fleijch dieſer Thiere wird ſowohl friich, als gefalzen gegefien, und 
aus dem Fette ein recht helles Del bereitet. Sobald eine Schildkröte ge- 
fangen worden, macht man einen Schlik in die Haut in der Nähe des 
Schwanzes, jo daß man hineinfehen und beurtheilen kann, ob das Fett unter 
der Rückplatte recht di aufliegt. Iſt dies nicht der Fall, jo wird das 
Thier wieder frei gelaffen, und erholt ſich, wie man fagt, bald wieder von 
der vorgenommenen Operation. 


Shildfröten - Oel. 


Eine der beträchtlichiten Einnahmen, welche die brafilianifche Regierung 
aus der Provinz Rio Negro bezieht, beiteht in dem Zehnten des Oeles aus 
Schildkröten» Eiern. Da die Sandbänke in dem Marannon, worauf bie 
Schildkröten ihre Eier legen, befannt find, jo ſendet die Regierung zur 
Legezeit Wächter dahin, welche die Indianer hindern follen, Schilöfröten zu 
tödten, und zugleich einen Aufjeher, der die Ordnung unter den Einfammeln- 
den aufrecht erhalten, den Boden, worauf fich die Eier befinden, im Ver— 
hältniß zu der Zahl der Arbeiter, welche jene mitbrachten, vertbeilen joll 
und endlich den Zehnten in Empfang zu nehmen bat. 

Nach geichehener Bertheilung gehen die Arbeiter an's Werk, graben 
den Sand auf, um die Eier zu finden (‚denn bie Schilofröten legen ihre 
Gier nicht auf den Sand, fondern in Löcher von etwa drei Fuß Tiefe, bie 
fie mit ihren Hinterfüßen graben und nachher wieder mit Sand füllen), 
und legen fie in Haufen von funfzehn bis zwanzig Fuß im Durchmeſſer 
und verhältnigmäßiger Höhe. Iſt das Einjammeln vorbei, jo wirft man 
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die Eier in jorgfältig falfaterte Barken, bricht fie mit Holzgabeln auf und 
jerftampft jie mit den Füßen jo lange, bis fie zu einem gelben Brei ge- 
worden, den man nun mit Waſſer übergießt und dann den Sonnenftrahlen 
ausjegt. Die Wärme treibt den öligen Theil der Eier auf die Oberfläche; 
man bebt ihn ab mitteljt großer Löffel, die aus Mujcheln verfertigt find, 
und bringt ihn in einen Kejjel, den man einem langjamen Feuer ausjert. 
Nach und nach wird die Fettjubjtanz hell und erlangt die Dichtigfeit und 
Farbe gejchinolzener Butter. Iſt fie abgekühlt, jo gießt man fie in große 
irdene Töpfe, deren jeder etwa jechzig Pfund faßt, und verjchließt jie mit 
Balmblättern. 

Je friiher die Eier find, und je jchneller die Arbeit von Statten geht, 
dejto bejjer und reiner ijt das Schildkröten» Del; doch behält e8 immer 
einen ſchwachen Geruch nach Fiſchthrau, an welchen ſich der Fremde nur 
jchwer gewöhnt. Der jchlechtere, umreinere Theil des Deles wird zum 
Brennen in Yampen verwendet. 

Dean jchägt die Quantität des Schildkröten Deled, das man jährlich 
auf den Injeln des oberen Darannon bereitet, auf funfzehn Taujend Töpfe, 
für deren jeden jechzehn Hundert Eier erforderlich find, was im Ganzen 
vierundzwanzig Millionen Eier ausmacht. Betrachtet man dieſe 
ungeheure Zerjtörung, die jeit einem Jahrhundert regelmäßig alljährlich ftatt- 
findet, und bedenkt mar, daß außerdem die Geier, Schwäne, Yeguane, Bären, 
Schlangen und Kaimane nicht nur eine ungezählte Menge von Eiern, jondern 
auch viele junge Schilofröten in dem Augenblide verzehren, wo jie aus— 
friechen, jo iſt man erjtaunt, dieje Thiere noch immer jo zahlreich zu 
ichen, — jo zahllo8, daß wiederum Jahr für Jahr viele Millionen Eier 
eingeftampft werben fönnen. 


Schildkröten⸗-Reiſe. 

Eine Schildkröte war bei der Inſel Ascenſion gefangen und zu Schiffe 
gebracht worden; man hatte ſie an ihrem Bruſtſchild durch eingebrannte 
Buchſtaben und Ziffern bezeichnet. Sie ſollte mit nach Europa geführt 
werden. Da ſie aber auf der Fahrt krank wurde und zuletzt dem Tode 
nahe ſchien, warf man ſie im britiſchen Kanal in's Waſſer. Zwei Jahre 
darauf wurde dieſelbe Schildkröte, jetzt bei friſcher Geſundheit, in der Nähe 
derſelben Inſel Ascenſion wieder gefangen. Sie hatte, geführt vom Zuge 
des Heimmwehes, durch das Gewäſſer hindurch einen Weg von mehr denn 
achthundert Meilen gemacht. 
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Nicht todt zu befommen. 

Es ift oftmals auf die Graufamkeit der Bewohner Oſtindiens hin— 
gewiejen worden, deren religiöfe Vorjchriften verbieten, ein Thier zu tödten, 
oder gar von einem getöbteten Thiere zu effen, weßhalb fie zur Umgehung 
diejes Gebotes fich von lebenden Schilofröten Stüde abjchneiven laffen und 
diefe dann kochen. Die Sache hat ihre Nichtigkeit. Auf den indiſchen 
Märkten fieht man fortwährend Schildkröten feilgeboten, und der Verkäufer 
ichneidet jo lange von diejen Thieren ab, bis nur der Kopf noch übrig bleibt. 
Diejer wird dann weggeworfen, lebt aber noch lange Zeit weiter, jo daß bie 
frommen Leute ihre Fleifchipeife längft verzehrt Haben, ehe man jagen fann, 
das Thier fei tobt. 

Ueber dieje unglaubliche Zählebigfeit der Schildkröten heißer Länder 
erfahren wir aus der von Dtto Kerſten meijterhaft bejchriebenen afrifanifchen 
Reiſe des Barons Klaus v. d. Deden Folgendes: Die Reifenden fingen 
einjt eine große Schilofröte und wollten das ledere Thier fchlachten,. um es 
dann zu kochen. Allein das Erjtere wollte ihnen in feiner Weife gelingen, 
was fie auch anftellten. Nicht einmal zu betäuben vermochten fie das Thier. 
Man ftieß ihm eine Nadel dicht hinter dem Schädel in das Genid und 
bewegte fie bin und ber, um das Rückenmark von dem Gehirne zu trennen, 
was bei anderen Thieren jofort den Tod berbeiführt, — bei der Schilpfröte 
hatte es jedoch Feine Wirkung. Um der Sache ein Ende zu machen, jchmitt 
man dem Thiere den Kopf ab und warf ihn fort. Wie erftaunten jedoch 
die Reiſenden, als fie zufällig nah einigen Tagen bemerften, daß dieſer 
Kopf noch lebte und begierig mit feinem Maule nach Allem fchnappte, was 
man ihm nabe bracdte! 


Die Edfen. 
(Tafel XIII.) 


Die Echſen haben einen Tanggejtredten Körper und vier kurze Beine; 
eine Art, der Floßfuß, hat deren nur zwei, eine andere, die Schleiche, hat 
gar feine. Bei allen Echjen find die beiden Theile des Unterkieferd vorn 
verwachjen, daber ijt das Maul feiner folchen Erweiterung fähig, wie bei 
den Schlangen. Der Rachen ift mit Zähnen bejegt. 


Das gewaltigjte Thier diejer Ordnung ift 
das Krokodil, 


auch Panzer-Eidechſe genannt, weil ſein Rücken mit verknöcherten 
Schilden gepanzert iſt. Der Schwanz iſt von der Seite abgeplattet, an 
den Borderfüßen ſind fünf, an den Hinterfüßen aber nur vier Zehen. Das 
Nilkrokodil (Fig. 3) wird zwanzig bis dreißig Fuß lang; aus den nördlichen 
Gegenden Aegyptens ift es gänzlich verſchwunden; es findet fich nur noch 
in der Thebais und in Nubien und Habejch. 

Der 


Kaiman, 


das amerilanijche oder Orinoco-Krokodil (Fig. 4), wirb zwar 
nicht jo groß, wie jenes, ſoll aber doch auch feine zwanzig Fuß erreichen. 
Uebrigens ift e8 nicht jo gefährlich; es meidet und flieht eher den Menjchen, 
als daß es ihn von freien Stüden angreift. Die Haut der Kaimane wird 
zu Sätteln, Stiefeln, Schuhen und anderem Lederwerk benugt, deßhalb 
tödtet man die Thiere taufendiweije, und die Sübamerifaner entwideln vielen 
Muth und große Gewandtheit bei dieſer Jagd. 

Der Gavial oder das Schnabeltrotodil Hat eine jchmale, ſpitze 
Schnauze, die länger ift, als der ganze übrige Kopf, ift grünlich und fchwarz 
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gefledt und findet fih nur im Ganges und feinen Nebenflüffen. — Auch 
im Niger, auf der Injel Madagaskar und anderwärts finden ſich noch 
Krofodile. 


Dieje drei Thiere bilden die Zamilie der Panzer-Eidechſen; die 
zweite Samilie, die der Schuppen-Echſen, umfaßt jehr viele Arten. Die 
Nil-Eidehje, am und im Nil, jehs Zoll lang, frißt die Eier ver 
Krotodile. Die Teju-Echſe (Fig. 17) oder die große amerifanijche Warn- 
Eidechje, vier bis fünf Fuß lang, ſchwärzlich mit gelben Flecken, lebt in 
Brafilien in Erblöchern, nährt fi von anderen Reptilien, von Mäufen 
und Eiern, und wird ihres wohljchmedenden Fleijches halber oft gefangen. 
Die grüne und die gemeine Eidechje find allbefannt, durch die Ver— 
tilgung vieler Injecten jehr nützlich und gar Leicht zu zähmen; fie halten unter 
Steinen oder in Erblöchern ihren Winterjhlaf. Das Chamäleon (Fig. 6) 
zeichnet fich durch einen Widelihwanz vor allen anderen Eidechſen aus, nährt 
jich nur von Injecten, die e8 mit feiner Hebrigen Zunge fängt, und lebt nur in 
warmen Yändern. Der Drake (Fig. 7), eine zolllange Eidechje, lebt in 
Oftindien auf Bäumen, nährt fih nur von Injecten und bat durch eine 
jeitlich ausgejpannte Flughaut, welche ihm als Fallſchirm dient, Aehnlichkeit 
mit dem fliegenden Eichhörnchen. Der Bajilisk (Fig. 12), ein jehr 
jeltenes Thier, deſſen Lebensweiſe noch ziemlich unbekannt ift, findet fich in 
Guiana, iſt dritthalb Fuß lang, bläulich und hat einen durch Haut verbundenen 
Kamm über den Nüden bis zur Mitte des Schwanzed. Der gemeine 
Leguan (Fig. 5) oder die gemeine Kamm-Eidechſe hat ebenfalls einen 
Kamm auf dem Rücken, die hornigen Zinfen desjelben find aber nicht durch 
eine Haut verbunden. Der Leguan ift fünf Fuß lang, lebt auf Bäumen 
von Früchten und Inſecten und liefert den Bewohnern der beißejten Gegen- 
ven Amerifa’s ein wohljchmedendes Fleiſch. Es gibt auch noch eine Art 
Yeguan, welche delicatissima beißt, weil fie noch köſtlicher ſchmecken ſoll. 
Die Anoli (Fig. 11) in Südamerika hat einen Kehlſack, ven fie nad 
Belieben aufblähen fann; die Krauſen-Eidechſe in Neuholland (Fig. 8) 
zeichnet fih durch eine vierfaltige, jehr große Halskraufe aus. Der 
ägyptiihe Schleuderihwanz (dig. 9), Dornſchweif oder Stadel- 
ihweif, ift grasgrün und braun getüpfelt, wird drei Fuß lang und findet 
fih in Nordafrika; feine Schenkel jind mit Heinen Dornen beſetzt, und 
jein Schwanz hat zwanzig Stachelringe. Die ftahelige Agame (Fig. 12) 
it auf den baumlojen Feljen in der Nähe der Capſtadt jehr gemein, kurz, 
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breitgedrüdt, oben und unten mit jpigen, jtachelartigen Schuppen bekleidet; 
gelb und hellbraun. Der Gecko wird fälſchlich für giftig gehalten. Lange 
glaubte man, daß ſich aus ſeinen Zehenfalten ein klebriger Saft abſondere, 
der es dem Thiere möglich mache, an ſenkrechten Wänden empor zu ſteigen 
und ſogar an der Unterſeite wagrechter Balken hin zu kriechen und ſeine 
Nahrung, kleine Inſecten, zu ſuchen. Jetzt weiß man, daß eine klebrige 
Feuchtigkeit gar nicht vorhanden iſt, ſondern daß das Thier durch Aufrichten 
der Zehenblätter einen luftleeren Raum hervorbringt und ſich dadurch feſt— 
hält. In Südeuropa und in den Tropen gibt es ſechzig Arten. Der 
gemeine Gecko iſt aſchgrau, fünf Zoll lang und findet ſich in allen 
Ländern um das Mittelmeer. Der geſtreifte Blätterzeher (Fig. 14) 
ift nur drei Zoll lang, braun, am den Seiten ziegelvoth und bat einen hell— 
gelben Streif vom Ktopfe zum Schwanze über den ganzen Rüden. 

Bei den num folgenden Thieren, den Schleichen-Echſen, find die 
Glieder mehr oder weniger verfümmert, und entſteht jo allmählich die 
äußere Gejtalt der Schlangen. Die Echſenſchleiche (Fig. 15) ift grün 
gelb, jchwarz gefleckt, 2°/; Fuß lang, lebt in Merifo, zeigt feine Spur von 
Extremitäten. Die gemeine Erzſchleiche (Fig. 13) bat einen walzigen, 
durchaus jchlangenartigen Körper, aber doch noch ganz furze Beine; bewegt 
jich jedoch ohne Anwendung diefer Beine vom Plage und zwar jehr fchnell, 
wie eine Schlange. Dieſes merhvürbige Thier, welches jih in Südeuropa 
auf Wiejen findet, bringtlebendige Junge zur Welt, es ift metalliſch— 
grau mit vier braunen Yängsitreifen umd einen Fuß lang. Der Sfint 
oder die Glanzſchleiche (Fig. 16) bat vier Grabfüße mit fünf gefranften 
Zeben, eine feilförmige Schnauze, ift acht Zoll lang, lebt in Aegypten und 
gräbt jih, wenn er verfolgt wird, ganz außerordentlich bebende mit Rüſſel 
und Füßen in den Zand; wurde früher in der Apotheke gebraucht. Gelb- 
braun mit dunteln Querbändern. Die Blindjchleiche, welche man fonjt 
zu den Schlangen zählte, ijt auch nichts Anderes, als eine fußloſe Eidechie. 


Die dritte Familie endlich umfaßt die Ringel-Eidechſen, deren 
Körper wurmförmig und ohne Schuppen iſt. Sie haben weiche, durch 
Querfurden im Ringel abgejegte Haut und rüden noch näher an die 
Schlangen. Die Handwühle, fingerdid, gegen einen Fuß lang, in 
Merito, aber jehr jelten, hat nur zwei Vorderbeinchen; die Doppel- 
ſchleiche Hat gar feine Beine. Kopf» und Schwanzende laffen jich auf 
ten erjten Blid gar nicht untericheiven — namentlich, da das Thier ebenfo 
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gewandt rückwärts kriecht, als vorwärts. In Spanien, wo es zu Hauſe iſt, 
findet man es oft in Ameiſenhaufen liegen, denn die Ameiſen ſind ſein 
Lieblingsgericht. Es wird zwei Fuß lang. 


Die Krokodiljagd. 


Die Neger am Senegal, die gern Krokbodilfleiſch eſſen, ſuchen dieſe 
furdhtbare Amphibie in den fat ausgetrodneten Sümpfen auf, wo biejelbe 
faum Wafjer genug bat, um darin leben zu können. Sie gehen dem Un« 
thier, den linken Arm mit dien Häuten umwunden, unerjchroden zu Leibe, 
juchen ihm mit ihren Yanzen vor Allem die Augen auszufteben und dann 
ein fcharfes Eifen jo zwijchen beide Kinnladen zu klemmen, daß es den 
Rachen nicht wieder ſchließen kann; dann drüden fie ihm den Kopf jo lange 
unter Wafjer, bis c8 erftidt. 

Die Aegypter graben, um Krofodile zu fangen, eine breite, tiefe Furche, 
die fie mit Laub beveden und mit Sand beftreuen; dann beten fie das 
Thier durch Toben und Schreien jo lange, bis es dieſe Fallgrube betritt 
und in fie hinabftürzt, wonach fie e8 erjchlagen, oder auch mit ſtarken Neben 
lebend fangen. 

Die Wilden in Florida jollen den Krofodilen, die häufig ihre ijolirten 
Hütten belagern, wenn fie ausgehungert find, mit zugeipitten Pfählen zu 
Leibe geben, die fie ihnen in den Rachen ftoßen. 

Die unerjchrodenen Bewohner von Eupang auf der Injel Timor und die 
von Dielhy machen dem Krokodil in einer Weife den Garaus, die, wenn das 
Leben Eines von ihnen bedroht iſt, e8 doch jeinen bewaffneten Gefährten geftattet, 
ibm zu Hülfe zu fommen, wenn das Krokodil die Oberhand zu gewinnen im 
Begriffe fteht. Sie bemächtigen fich des Unthiers lebendig, indem fie es weit ab 
von den Fluthen auf einen trodenen und offenen Pla ziehen. Dort um- 
zingeln die Malayen, die mit Kris und vergifteten Pfeilen bewehrt find, das 
durch nachgeahmtes Kindergejchrei verlodte Ungeheuer, nachdem der Ver— 
wegenfte von ihnen demjelben auf den Naden gejprungen ift und ihm einen 
dien, knotigen Stod in den Rachen gelegt hat, deſſen er fib, ihn an 
teiden Enden fejthaltend, als einer Trenſe bedient. Wenn das Krokodil 
danac in dem Haffenden Rachen, in ver Seite und überall, wo ihm beizu:- 
foınmen ift, binlängliche Wunden befommen bat, jo nimmt fein Reiter ven 
rechten Augenblid wahr, um wieder berabzuipringen und fi aus dem 
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Staube zu macen; das Krokodil aber kehrt, jobald es jich frei fühlt, in 
jein Element zurüd, um, von dem Gifte, das ihm die jcharfen Pfeile bei- 
gebracht Haben, getödtet, bald als Leiche auf dem Waſſer zu treiben. 

Das iſt in der That ſchön und merkwürdig anzujehen, und e8 gehört ein 
malayiicher Kris dazu, um ein jo verwegenes Unternehmen auszuführen; doch 
beweifen die Krieger der Injel Solor einen noch höheren Grad von Energie 
und Berwegenheit, als die von Dielhy und Cupang. Bei ihnen möchte 
man jagen, daß jie fih des Schwertes nicht zur Vertheidigung, ſondern 
lediglih zum Angriff bedienen. Das menjchenfrejjeriihe Ombay iſt in 
einer geringen Entfernung von Solor belegen. Wenn bier das Krofodil 
zudringlich wird und den Cingeborenen, der in feiner auf Pfeilern erbauten 
Hütte Hingejtredt liegt, in feinem Schlafe jtört, jo erhebt diejer fich zornig, 
greift mit jeiner Rechten zu dem furchtbaren Kris und nimmt ein eijernes 
Werkzeug, wie einen Stößer, aber an beiden Enden in eine ausgezadte 
Spige auslaufend, in die linfe Fauſt. Sobald die beiden Gegner jich 
einander gegenüberjteben, bewegt das Krokodil, verwundert, daß ein einzelner 
Menſch vor ihm Stand zu halten wagt, fieberifch den geringelten Schweif. 
Der Malaye, nicht minder empört, daß man fich gegen ihn wehren will, 
fniet auf ein Knie nieder und beftet jeine feurigen Blicke fejt auf das gierige 
Auge des Krokodils. Wenn dieſes ihm nun jo nahe gekommen ijt, dal; 
deſſen heißer Athem ihn berührt, jo jtredt er ihm verwegen die linfe Hand 
hin, und jowie ed dann den Wachen weit aufmacht, führt er mit dem 
quer aufrecht gehaltenen Eijen hinein und jperrt ihm denjelben für immer, 
weil es jib in Wuth darauf fejtbeißt. Dann thut der Kris das Uebrige, 
indem er mit feiner vergifteten Klinge die verwundbaren Stellen des halb 
überwundenen Feindes an den Schultern aufjucht und darin herumwühlt. 

Daß Ddieje wunderbaren Angriffe mit groger Gefahr verknüpft find, 
läßt fich denken; denn das Krokodil beißt nicht immer auf das ibm vor- 
gehaltene Eijen. Dann jegt es einen harten Strauß, in welchem der Ein— 
geborene von Solor, wie tapfer er auch fein mag, doch meift den Kürzeren 
zieht. 

Zu Savbu, Dicht vor Solor gelegen, rubt fib Morgens und Abends 
Das Krokodil von feinen weiten Streifzügen nach den Rheden und den in 
dieſem reichen Archipelagus zerjtreuten Buchten aus. Aber der wilde Ein» 
geborene, der noch verwegener ijt, ald der von Solor, Cupang und Dielhy, 
wartet nicht erjt ab, bis es fichb auf dem Strande unter Cocosnußbäumen 
Jagert, welche die Wohnungen bejchatten. Mit einem vergifteten Dolce be: 
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waffnet, ſucht er es im jeinem eigenen Elemente auf, näbert ji ihm 
ihwimmend, folgt jeinen vajchen Bewegungen unter dem Wajfer und taucht, 
wenn er dicht zu ihm berangefommen ift, unter, um fich gleich wieder zu 
erheben und ihm den Dolch mehrere Male in ven Leib zu jtoßen. Er zieht 
jich nicht eher zurüd, al& bis die vom Blute gerötheten Gewäſſer ibn über- 
zeugen, daß jein Feind in den legten Zügen liegt, und Fein weiterer Aufwand 
von Muth erforderlich iſt. Savu ift eine der Heinften Injeln des malayiſchen 
Archipelagus, aber unjtreitig die merhvürdigite in Hinficht auf die Kühnheit 
jeiner wilden Bewohner. 

Bei diejen gefährlichen Kämpfen im Waſſer ereignet e8 jich aber auch, 
daß der umerjchrodene Angreifer, weil fein Gegner zu behende ijt, beim 
Wiederauftauchen dem Krokodil nicht unter den Yeib kommen kann. um 
nimmt diejes feinen Vortheil wahr, jchießt auf den Bermefjenen los, padt 
ihn mit feinem ungebeuern Maule um ven Yeib oder einen andern Theil 
jeines Körpers, und führt mit ihm in die Tiefe hinab, um mit ihm, wenn 
er bier erſtickt ift, an’s Ufer zurüdzufehren und ihn unter dem dichten Laube 
einer Banane zu verzehren. 


Das Leiſtenkrokodil. 


Hunde, welche das Yeiftenkrofodil, diejes jüdafiatifche Ungeheuer, einmal 
in der Näbe gejehen haben (‚erzählt Müller), zeigen fich gegen dasjelbe jo 
furchtiam, dag fie fih dann jpäter nur äußerjt langſam und mit größter 
Borfiht nah dem Waſſer begeben. Am Strande von Timor haben wir 
mehr als einmal die Beobachtung gemacht, daß ein folder Hund plöglich 
vor feinem eigenen Schatten zurüchvich, eine halbe Stunde lang zitternd und 
bebend jechs oder acht Schritte weit vom Wafjer jtehen blieb und unter an— 
baltendem furchtiamen Stieren nah dem Orte, auf welchem ihm das 
Schredbild erjchienen war, erſt heftig bellte und hernach ein lautes, jchiwer- 
müthiges Geheul erhob. — Ueberfällt die Eingeborenen auf einer Waſſer— 
reife, welche jie auf einem Heinen Boote unternehmen, die Nacht, jo 
wählen fie, jobald es düſter zu werden beginnt, den mittleren Theil des 
Stromes, weil ſich hier die Krofodile jeltener aufhalten, als in der Nähe 
des Ufers. Trogdem ereignet e8 ſich in Indien nicht jelten, daß Menfchen 
aus den Fahrzeugen weggeholt werden, oft jo jchnell, daß jehr nahe dabei 
befindliche Perjonen faum etwas davon bemerken. Alte Krofodile jchlagen 
zumeilen mit ihrem Schwanze die Heinen Kähne in Stüde, wobei ihnen 
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dann jederzeit einer der darauf befindlichen Menjchen zur Beute wird. Ein 
ſolcher trauriger Wall ereignete jich im October 1858 auf Borneo. Ein 
Mealaye, deſſen Weib umd einziges Söhnen in der Zeit von vierzehn Tagen 
von einem jehr großen Krokodile am Ufer des Dufonflufjes überfallen wor- 
den, wollte einige Wochen fpäter an derjelben Stelle eine Angel legen, um 
das Thier zu fangen und feine Nache zu kühlen. Als wir diefen Mann 
iprachen, war er eben bejchäftigt, die Angel in Bereitichaft zu jeßen. Zum 
Köder hatte er das Aas eines jungen Affen bejtimmt. Am folgenden Tage 
begab er fich in Gejellichaft von drei anderen Eimvohnern gegen Abend an 
den gedachten Ort, um die Angel dajelbjt über dem Wafjer an einem 
Strauce aufzubängen. Kaum hatte er diejen erreicht und noch nicht einmal 
die Angel fejtgebunden, als der Kahn unerwartet einen fürchterlichen Schlag 
von unten empfing, jo daß er zertrümmert wurde, und die vier Leute in das 
Wafjer fielen. Vom Schred ergriffen, batte Jever genug mit fich jelber 
zu thun und jtrebte, durch Schwimmen jo gejchwind als möglich das Ufer 
zu erreichen. Glüdlih gelang dies Dreien von ihnen; der Rächer aber 
wurde vermißt: er war, gleich jeinem Weibe und Kinde, das Opfer des 
gefräßigen Thieres geworden. Die drei Geretteten erzählten ung das 
traurige Ereigniß ſelbſt. Ein anderer Fall hatte jich wenige Monate vor 
unjerer Ankunft auf Borneo im Sungej bei Karau ereignet, einem Fluffe, 
welcher wegen der Menge jeiner Krofodile weit und breit berüchtigt ijt. 
Ein eben verheiratheter Malaye aus dem Dorfe Ketap wollte mit ein- 
tretender Nacht in Begleitung jeiner Frau nah Haufe zurüdtehren. Nabe 
der Mündung des Fluffes wurde er während des Ruderns durch ein un— 
gewöhnlich großes Krokodil von hinten gepadt, aus dem Fahrzeuge gezogen 
und fortgeichleppt: — und dies geſchah jo till und jchnell, dar die Frau, 
welche, dem Gebrauche zufolge, im VBordertheile des Fahrzeuges ſaß und 
bei dem Nude ficb umfah, von ihrem finfenden Manne nichts weiter gewahr 
wurde, ald den einen Arm. Diejer Malaye war der Neffe des inländtichen 
Oberhauptes, Bodien. Yetterer, über den Unfall auf's Höchite betrübt, gab 
jogleih Befehl, Angeln zu legen, um das Raubthier und, wenn es 
möglich wäre, noch andere zu fangen und zu tödten. Diefem Umjtande 
baben wir viele Krotodilichädel zu verdanken. Nach Bodiens Verficherung 
war das Strofodil, welches jeinen Neffen verjchlungen batte, gegen drei 
Klaftern lang gewejen. Bor dem Fange dieſes Ungebeuers batte man dei 
Kopf des Schlachtopfers im Gebüſche, nach dem Fange beim Deffnen feines 
Magens bier die Kleider und faſt alle Knochen des Mannes gefunden. 
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Fang des Raiman. 

Der Kaiman iſt dann beſonders furchtbar, wenn er einmal Menfchen- 
fleiſch gefoftet hat; denn von da an troßgt er, wie die Raubthiere, allen 
Gefahren, um jich diefe Nahrung zu verjchaffen, die er jeder andern vorzieht. 
Man fieht ihn dann beftändig den Badenden auflauern, die jo unflug find, 
iih an das Ufer der Flüffe zu jegen, jowie den Wäjcherinnen, die ben 
aanzen Tag dort beichäftigt find; er läßt fich von der Strömung in ihre 
Nähe führen und hebt von Zeit zu Zeit die Augen und Najenlöcher über 
das Waffer, um fich zu verfichern, ob er nahe genug ift, um fie anzugreifen. 
Gelingt es ihm, unbemerkt nahe zu fommen, jo gibt er dem auserwählten 
Opfer einen beftigen Schlag mit dem Schwanze, der gewöhnlich bewirft, 
daß es in’s Waller fällt, wo e8 die Beute des gefräßigen Thieres wird. 
Finige find jedoch dem Kaiman dadurch entgangen, daß fie Geiftesgegenwart 
genug bejafen, um ihm derbe Stöße in die Augen zu verjeken, was ihn 
unfehlbar Ioszulaffen zwingt. Natürlib muß man fich dabei eines harten 
und fpisigen Werkzeugs bedienen, und die größte Unvorfichtigfeit wäre c&, 
dabei die Hände gebrauchen zu wollen. Dennob erzählt man, daß ein 
indianifches Mädchen ihre Rettung nur dieſem jchwachen Bertheidigungs- 
mittel zu verdanken gehabt habe. Wenn ein Indianer einen Fluß an einer 
Stelle zu paffiren bat, wo ſich ein gefährlicher Alligator aufhalten joll, jo 
verfieht er fich mit einem jtarfen Stode, etwa achtzehn Zoll lang, den er 
an beiden Enden zuſpitzt. Wird er angegriffen, jo jtedt er den Stod in 
ven offenen Rachen des Thieres, das in feiner blinden Gier, jein Opfer zu 
verjchlingen, jich die Spiten des Stods felbft in beide Kinnladen ftößt. 

Die YHaneros (Bewohner der Ebenen in Südamerika), welche in ber 
Nähe der Flüffe leben, wo dieje Ihiere zahlreih vorkommen, finden ein 
aroßes Vergnügen darin, den Kaiman mittel® des jogenannten Lafjo, einer 
Schlinge aus Rindshaut, zu fangen. Dieſe Schlinge werfen fie dem 
Thiere mit bewundernswerther Geſchicklichkeit um den Kopf, wenn es 
ſich dem Ufer nähert, und ziehen es auf das Land; doch bedarf es 
der vereinigten Kräfte von nicht weniger als zehn bis zwölf Menſchen, 
um es aus dem Fluſſe zu ziehen. Die Wuth des Thieres, wenn es ſich 
gefangen ſieht, iſt groß, aber nach wiederholten gewaltſamen Verſuchen, zu 
enttommen , bleibt es in vollkommener Regungsloſigkeit und begnügt ſich 
damit, den Rachen offen zu halten, zum Zeichen, daß es zum Angriffe bereit 
iſt; die Eingeborenen werfen ihm dann Knochen und Köpfe von Rindern 
vor, die es mit ſeinen ungeheuern Zähnen unglaublich ſchnell zermalmt. 


439 


Obgleich, e8 jehr gefährlich ift, in ven Bereich des Schwanzes des Kaimans 
‚u fommen, jo wagen die Greolen doc, im Vertrauen auf ihre Gewanbtheit, 
auf jeinen Rüden zu fpringen und darauf zu figen. Wenn fie endlich die 
chnmächtige Wuth ihres Feindes ermüdet Haben, ftoßen fie ihm Lanzen in 
ven Bauch, als die einzige verwunbbare Stelle feines Körpers, da er 
übrigens mit einem Schuppenpanzer bevedt ift, den jelbjt Kugeln, wenn jie 
ihn im jchiefer Richtung treffen, nicht durchdringen können. 


Appetit des Gavials. 

Ein in Agra (in Oſtindien) weilender Naturforicher erzählt, daß jein 
Freund, Garlieyle, Gurator des dortigen Mujeums, am 12. December 1868 
die Nachricht erhalten hatte, daß ein ungeheurer Gavial (inbifches Krokodil) 
aus der Bai in einen etwas abgejonderten Sumpf des Jumma gelommen 
war. Der Curator ertheilte jofort den Befehl, Das Ungeheuer lebendig oder 
todt zu fangen. Am nächiten Abend jchon erjchien in der That eine immenje 
Proceifion, ohne Zweifel faft die ganze Bevölkerung der guten Stadt Agra, 
vor dem Haufe des Eurators, einen langen Karren begleitend, auf welchem 
das Monftrum in Perjon, an den Vorder- und Hinterfüßen gebunden, hin- 
geftredt lag. Es maß über jechzehn Fuß in der Yänge und ſechs Fuß 
acht Zoll am breitejten Theil des Körpers und hatte einen großen Auswuchs, 
in der Form einer riefigen Kartoffel, am oberen Kieferrand. Nicht lange 
nach jeiner Ankunft begann der Gavial zu jchnaufen, wie eine Dampf: 
majchine und obgleich feftgebunden mit ftarten Striden, warf er feinen 
Körper von einer Seite nach der andern mit einer jo furchtbaren Gewalt, 
daß der Karren, an welchem er gefejjelt war, wie der Pendel an einer Uhr 
ichaufelte zum Schreden der Umſtehenden, die mit großem Yärm und Ge— 
beule jeden Moment das Zerreißen der Stride erwarteten. Ungeachtet der 
bereitö hereinbrechenden Dunfelheit wurden neue Anjtalten gemacht, um 
dies zu verhindern, dennoch konnte faft Niemand in der Umgebung die Augen 
jchließen wegen des Spectafels, welchen der nach Freiheit ringende Saurier 
verurjachte. Am nächſten Morgen — jo erzählt der Gurator — erichien 
auch unſer bochverehrter Oberarzt, Dr. Sahib Bahadoor, am Schauplag, 
um zu erproben, in welcher Weije das Krokodil am erfolgreichiten in den 
ewigen Schlaf geichiedt werben Fönne, worauf er die Oeffnung und Zer- 
aliederung desjelben vornehmen wollte. Nachdem weder Blaufäure, noch 
andere Mord » Chemikalien den beabfichtigten Zwed erreichten, jo warb end— 
lid} beichloffen, im anatomijchen Wege die Tödtung herbeizuführen. Dies 
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geſchah, und das lebloſe Krofodil wurde alsbald vom Wagen gehoben und 
auf dem Boden bingeftredt. Unjer Oberarzt batte eben jein Injtrument 
in die Hand genommen, um die Section vorzunehmen, als er und wir mit 
Schreden gewahrten, daß das Krokodil jeinen Riejenleib in die Höhe 
jchnellte, dann wieder auf dem Boden von einer Seite nach der anderen jich 
wälzte und endlich feine Augen auftbat, die uns nicht jehr gemüthlich an- 
glogten. Nach geraumer Zeit endlich ſchloß das Thier die unbeimlichen 
Augen, Körper und Schwanz wurden ruhig, die grüngelbe Farbe erbleichte er- 
ſichtlich, der Gavial war todt. Uebergehend manche anatomijche Einzelheiten, 
welche ven Gavial als eine befondere Art auffällig fennzeichneten, will ich nur 
als Euriofum jener Gegenftände gedenken, die bei der Deffnung des Magens 
fich vorgefunden haben: 1) Ueber ein Dutend jchwere, feſt zufammengeballte 
Kugeln, von langen und ohne Zweifel Menſchenhaaren gebildet. 2) Adht- 
undjechzig Steine (runde Kiefel), ein bis drei Zoll im Durchmeffer. 3) Eine 
jhwere Fußipange von gemijchtem Metall. 4) Vierundzwanzig Fragmente 
verichiedener Größe von glasartigen Armringen, wie fie in Indien getragen 
werben. 5) Fünf bronzene Fingerringe. 6) Ein kleines filbernes Hals: 
Amulet. 7) Ein goldener Knopf. Alle dieſe Gegenjtände gehörten ohne 
Zweifel jungen Frauen oder Mädchen, welche von dem Gavial beim Baden, 
Wafferjchöpfen oder in einer anderen Weiſe überrafcht wurden. 

Wie viele Menjchen mag diejes Ungeheuer wohl nad und nach ver: 
jchlungen haben? 


Zweiföpfig. 


Der Apotheker Nigail fand im Jahre 1869 eine zweitöpfige Eivechie, 
nahm jie mit nach Haufe, pflegte fie, und nach kurzer Zeit wurde fie jo 
zahm, daß fie auf die Stimme ihres Herrn hörte und ihm aus der Hand 
frag. Sie nahm nur lebende Injecten zu fich. Wenn fie durjtete, und man 
ihr zu freijen bot, jo gab fie nur das Zeichen, daß fie trinken wollte, fie 
lete den Köder blos. Hungerte fie dagegen und befam Waſſer, io 
ſchlug fie mit dem Schwanze darauf. 

Beide Köpfe fraßen gleichzeitig, wenn fie allzu freien Spielraum hatten; 
beide zeigten fich gleich begierig, wenn ihnen Beute geboten wurde. Nun 
bielt man fie jo vor, daß nur Ein Kopf darnach ſchnappen fonnte; jofort 
machte der andere größtmögliche Anjtrengungen, fie jenem zu entreißen. 
War jedoc ein Kopf gelättigt, jo verlangte der andere, noch nüchterne, Nichts 
mehr, verweigerte jogar dargebotenes Futter. Nichtsdeftoweniger nahm ver 
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legtere vorgehaltened Getränk an, und zwar gleich für feinen Zwillings- 
bruder mit, der dafür zu jaufen verweigerte, wenn jein Mitmann genug 
hatte. 

Diefes merhvürdige Doppelthier erlag einem Unfalle. 


[2 


Merkwürdiger Tod. 


Dell hielt einft zwei lebende Anoli aus Weftindien, welche mit Fliegen 
und anderen Kerbtbieren ernährt wurden. Ihre Yebhaftigfeit beim Ver— 
folgen ihrer Beute z0g ihn auf das Höchſte an. Sie lauerten mit der 
Vorficht der auf Beute ausgehenden Kate und ftürzten fich auf ihr Opfer 
mit der Schnelligkeit des Bliges. Eines Tages warf er ihnen nebjt Fliegen 
auch eine große Kreuzipinne in ihren Behälter. Cine von ihnen warf fich 
auf dieje, padte fie aber nur am Fuße. Die Spinne drebte fich im Augen- 
blide herum, wob einen diden Faden um beide Vorderfühe ihres Gegners 
und biß diejen dann im die Yippen, genau fo, wie fie fonjt zu thun pflegt, 
wenn fie jelbjt Beute macht. Die Anoli ſchien jehr erichroden zu fein. Er 
nahm deßhalb die Spinne weg und löfte die Füße aus ihrer Schlinge; aber 
wenige Tage darauf war feine Gefangene todt, augenfcheinlich in Folge der 
erlittenen Verwundung und bezüglich Vergiftung, da jeine Genoffin , welde 
ebenjo munter gewejen war, fie noch lange Zeit überlebte. 


Der Winterfchlaf unjerer Blindichleiche. 


Mitte oder Ende Octobers, bei gutem Wetter auch wohl erjt Anfangs 
November, verfriecht fich die Blindjchleiche in vorgefundene oder jelbjt ge: 
grabene Yöcher unter der Erde, um in ihnen Winterjchlaf zu halten. Mit: 
unter findet man fie in ganz engen Löchern einen Viertel- bis einen Fuß 
tief unter der Erde, mitunter in einem gegen drei Fuß langen, gefrümmten 
Stollen, welcher von innen mit Gras und Erde verjtopft wurde, bier dann 
gewöhnlich auch zwanzig bis dreißig Stück bet einander, alle in tiefer Er- 
itarrung, theils zujammengerollt, theils in einander verjchlungen, theils 
gerade geſtreckt, Zunächſt am Ausgange liegen die Jungen, auf fie folgen 
immer größere Stücde und zu hinterſt haben ein altes Männchen und 
Weibchen ihr Winterbett aufgeichlagen. Alle Liegen bei faltem Wetter 
regungslos, als ob fie jchlaftrunfen wären, ermuntern jicb aber, wenn man 
jie allmählig in die Wärme bringt. Zwanzig Stüd, mit denen Yenz 
Verjuche anjftellte, waren bei anderthalb bis zwei Grab Wärme ziemlich 
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ſteif, rührten jich aber doch noch, wenn jie angegriffen wurden; einzelne 
trochen auch, nachdem fie wieder in ihre Kifte gelegt worden waren, langfam 
umber. Alle hatten die Augenlider feſt geichloffen, und nur zwei öffneten fie 
ein wenig, während jie in die Hand genommen wurden, die anderen jchloffen 
fie jofort wieder, wenn man fie ihnen gewaltjam öffnete. Als fich die 
Wärme bis auf drei Grad unter Null vermindert hatte, lagen alle ftarr in 
der fie ſchützenden Kleie, feine einzige aber erfror, während mehrere echte 
Schlangen, welche denjelben Aufenthalt zu theilen hatten, der Kälte erlagen. 
Bei noch härterem Froſte gehen aber auch die Blindfchleichen unrettbar zu 
Grunde. Im Frühling erfcheinen fie bei gutem Wetter bereitd im März 
und beginnen, fall® jie nicht ein jpäter Winter wieder zurüdichredt, fortan 
ihr Sommerleben. 


Aberglaube. 


Wohl von wenig Thieren bat der Aberglaube jo unfinnige Dinge ger 
fabelt, al8 von ven vielgejtaltigen Echien, die durch die Kälte ihrer Haut, 
durch die Schnelligkeit ihrer Bewegung und durch ihre zum Theil böchit 
ionderbaren Körperformen freilih mehr Veranlaſſung zu ſolchen Fabeleien 
boten, al® die meiften anderen Thiere. Da ift 3. B. das unfchulbige 
Chamäleon, weldes jeinen hübſchen Namen „Eleiner Löwe” ſchon 
von den alten Griechen erhalten bat; es thut Niemandem etwas zu Leibe, 
in Südſpanien findet man es fajt in jedem Zimmer, man macht ihm einen 
Sitzplatz zurecht, stellt eine Schale mit Honig vor dasjelbe, damit die 
Fliegen angelodt werden, und läßt es jo bequem das läftige Ungeziefer 
vertilgen. Aber — etwas Dämonijches hat das Chamäleon doch, denn — 
es fann nad Belieben jeine Farbe verändern! Nein, fo arg ift’S nicht; 
das Chamäleon kann Mancherlei, 3. B. jedes Auge unabhängig von dem 
anderen nach verichiedener Richtung bewegen, den Körper fo ftart aufblähen, 
daß er fait durchfichtig erjcheint, aber fih nad Belieben zinnoberrotb, 
bimmelblau und grasgrün machen, das ijt doch zu viel verlangt. Unter der 
Haut des Thierchens liegen zwei Schichten von Zellen mit Farbeſtoffen; je 
nachdem nun mehr der eine oder der andere gegen die Durchicheinende Haut 
vortritt, oder je nachdem das Verhältniß ift, im welchem beide Farbeftoffe 
gegen die Haut drängen, jcheint dieſe gefärbt. Hunger, Müdigkeit, Sättigung, 
Zorn u. f. w. bewirken dieſe Veränderung, gerade wie bei den Menjchen 
Bläſſe und Röthe von förperlichem Befinden oder von der Seelenftimmung 
erzengt werben. Brehm hat die Lebergänge von Orange durch Gelbgrün 
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bi8 blaugrün beobachtet, und die Schattirungen und Uebergänge jeder dieſer 
Farben durh Grau oder Graubraun in Schwarz, Weiß, Fleiſchfarben, 
Roftbraun, Lila und Blaugrau, außerdem noch Schillerfarben, welche durch 
die über der Oberhaut liegenden dünnen, platten, jechsedigen Zellen hervor- 
gebracht werben. 


Noch ganz andere Dinge aber wußte man von dem Bafilisken. 
Zuweilen begab es fich, daß ein alter Haushahn ein Ei legte; dann famen 
alsbald eine Schlange und eine Kröte herbei und brüteten das Hahnenei 
aus. Und was daraus bervorjchlüpfte, das war ein Baſilisk, eine Eidechie 
mit Flügeln, vier Hahnenfüßen, einem Schlangenſchwanze und einer Krone 
auf dem Kopfe; deren Hauch fo giftig war, daß er die Luft verpeftete, aljo 
daß die Vögel berabftürzten, und Menjchen und alles Gethier in der Nähe 
mußte fterben, und wen der Baſilisk anblicte, ‘der fiel tobt zu Boden. Und 
gegen diefes Unthier gab es fein Mittel und Niemand näberte fich ihm, es 
zu befämpfen, — natürlich, man mußte ja fürchten, angeblidt zu werben und 
todt niederzuftürzen, — nur Eines brachte Erlöfung von dem Scenfal: 
Wenn der Bafilist das Krähen des Hausbahnes hörte, jo verjant er in 
den Erdboden. Das ift doch gewiß ſchauderhaft! 


Und der arme Sedo! Was hat der nicht Alles getban! An den 
Wänden friecht er in die Höhe, am der Zimmervede hin bis in die Mitte, 
dann läßt er fich gerade in den Suppentumpen fallen und vergiftet dadurch 
das berrlichite Gericht! An den Bäumen Hettert er hinauf, läuft über 
Hepfel und Birnen bin und vergiftet fie durch die Berührung mit feinen 
Füßen, ftürzt fich im Ziehbrunnen und vergiftet dadurch alles Waffer, jo 
daß ganze Dörfer ausfterben; Nachts legt er fich in die Krippen, und will 
das Vieh am Morgen fein Frübftüd halten, beißt er Pferd und Ejel in die 
Yippen, jo daß fie elendiglich crepiren. Sein Maul ift roth, wie ein 
glübender Ofen; feine Zähne find jo bart, daß er damit im Eifen beißt. 
Jede Berührung des Gedo’s erzeugt mindeftens gefährliche Blafen; läuft 
er einem Menſchen über die Bruft, jo erftarrt in demſelben Augenblicde 
das Blut im ganzen Körper, und der arme Menjch ift felbftverjtändlich 
alsbald eine Yeiche. Zwei gute Eigenjchaften bat der Sedo: Erftens ift 
er, in Del gelocht, ein Mittel gegen den Stich der giftigen Storpione, 
und zweitend wird feine Haut, getrodnet und zu Pulver gerieben, gegen 
die Fallfucht angewendet. Aber da ficht man wieder recht, welch' boshaft 
abicheuliches Thier der Gedo ift: In jedem Frühjahre und Herbfte häutet 
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er fih; damit aber die Menfchen das köftliche Medicament nicht befommen, 
frißt er jeine Haut jelbjt auf. Iſt das nicht entſetzlich! 

Die Unwiſſenheit ift doch ein großes Unglück! Wie viele Taujende 
von Menſchen haben fich jchon vergebens geängjtigt, haben ohne Urſache 
fih gefürchtet vor dem armen Gedo, gezittert vor dem Bafilisien ! 
Kenntnig und Einjicht fer darum umfere Loſung, Befämpfung der 
Unwiſſenheit und des Aberglaubens die Parole! 








Schlangen und Lurche. 


Die Schlangen. 


(Tafel XIV.) 


Wie man unter den Ecjen einzelne Arten findet, welche in ihrer 
äußeren Gejtalt vollfommen ven Schlangen gleichen, jehr Kleine, oder nur 
zwei, oder gar feine Beine haben, drehrund find und daher auch bis in die 
neuere Zeit zu den Schlangen gerechnet wurden, wie 3. B. unjere befannte 
Blindſchleiche, jo finden jich umgefehrt unter den Schlangen einige, welche 
kurze Stummeln von Hinterbeinen haben, die jogenannten Afterjporne. 
Der wejentliche Unterjcbied zwijchen Echien und Schlangen ift nicht äußer- 
lich zu jehen, jondern nur am Sfelet nachweisbar; jene haben Brujtbein, 
Beckenknochen und die Unterkieferbogen find vorn verwachſen; dieſe haben 
weder Bruftbein, noch Bedenfnochen, und die Unterkieferfnochen find vorn 
nicht verwachlen, ja — mie der Oberkiefer — nicht einmal feit in ven 
Schädel eingelenkt; darum kann ſich der Nachen außerordentlich erweitern, 
die Knochen gehen nach allen Seiten auseinander, und die Schlange fann 
Thiere verjchlingen, welche dicker find, als jie jelbft ift. Die fehlenden Beine 
zu erjegen, bat die Natur den Schlangen eine große Zahl von Rippen (‚der 
Riefenichlange 3. B. mehrere Hundert,) und überaus Fräftige Muskeln gegeben, 
wodurch ihnen eine Bewegung nad allen Seiten, Kriechen, Aufrichten, 
Springen und Klettern möglich gemacht wird. Alle Schlangen häuten fich 
alljährlich mehrere Male. Ihre Zunge ift vorn getheilt und ſteckt Hinten in 
einer Röhre, in welche fie zurückgezogen werden kann. Unter ihnen fommen 
die einzigen giftigen Wirbelthiere vor. 

Die Schlangen nügen nur durch Bertilgung jchädlicher Thiere; daß 
man bier und da von einzelnen das Fleiſch genießt, ijt faum mit in Rechnung 
zu bringen, aber fie gehören zu ven allergefährlichiten Thieren, und nament- 
lih die Giftichlangen find das Entjegen der Menichen. Auf der Injel Java 
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wurden beifpielömweife im Jahre 1862 nicht weniger ald hundertvierundjiebzig 
Menſchen als von Krofodilen gefreſſen und jechsundvierzig als von Schlangen 
getödtet den nieverländifchen Behörden angezeigt; die Zahl “Derer aber, 
deren Tod nicht angezeigt worden, und die auch den Krofodilen und Schlangen 
zum Opfer gefallen, ift felbftverftänplich weit größer. — Die Schlangen find 
faft über die ganze Erde verbreitet; auffallend ift, daß fich auf den Inſeln 
des Stillen Oceans feine finden. Die meiften, größten und gefährlichiten 
leben in heißen Yändern. Hier halten fie einen Sommerſchlaf; in kalten 
Gegenden einen Winterſchlaf. 


Man theilt die Schlangen in Engmäuler, — Mundöffnung Hein, 
Kopf nicht breiter, als der Hals, — und in Großmäuler, deren Kopf 
breiter ift, al der Hals, und deren Maul bis weit hinter die Augen gebt. 
Zu jener erjten Familie gehören nur wenige Arten; fie find ſämmtlich ſehr 
Hein, werden höchſtens zwei Fuß lang, jind giftlos, leben in heißen Gegenden 
und find wenig befannt. Die Familie der Großmäuler aber hat gewaltige 
Thiere aufzumeijen. 


Die Rieſenſchlange (Tafel XIV, Fig. 1), 


Boa, findet fih nur in Amerika, lebt meift auf der Erde und auf Bäumen, 
einige Arten derfelben gehen auch in's Waffer und jchwimmen jehr geichidt. 
Die befanntefte ift die Abgottsjchlange oder Königsſchlange in 
Brafilien, zehn bis funfzehn Fuß lang; jehr häufig, wenig gefürchtet, fie 
ergreift vor dem Menfchen die Flucht; aus ihrer Haut werden Stiefel, 
Satteldecken u. dergl. verfertigt. Das größte Ungethüm Amerika's iſt die 
Stockſchlange, oder, wie fie mit ihrem brafilianijchen Namen beißt, die 
Anakonda. Diefe wird dreißig Fuß lang, ift ebenfalls jehr häufig, Hält 
fich gerne in der Nähe des Waſſers auf, wo fie die zur Tränte kommenden 
Thiere abfängt, und kann den Menſchen allerdings jehr gefährlich werben; 
doch greift fie nicht leicht am, wenn fie nicht gereizt wird, oder fich ver» 
theidigen muß. 


Die Pythonſchlange (Fig. 2) 


it die Riejenfchlange ver alten Welt; findet ſich in verjchiedenen Arten 
(Tigerjchlange in Oftindien, Hieroglyphenſchlange am Senegal, Amethyſt— 
ſchlange auf Java u. ſ. w.), in Sübdafien, in Afrifa und Aujtralien, und 
erjiebt ſich auch Menichen zur Beute. 
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Nab Gebiß und Schädelbildung pafjen hierher auch die Warzen- 
ichlangen, deren ganzer Körper mit jehr Heinen, warzenähnlichen Schuppen 
bededt ij. Man kennt nur zwei Arten, welche beide ſechs bis act Fur 
lang werden und in DOftindien vortommen. Die javanijce (Fig. 5) ift 
braun und jchwärzlid marmorirt. — Bon nicht giftigen Schlangen 
findet fich die gelblihe Natter fehr häufig bei Schlangenbad, das von 
ibr feinen Namen bat; die glatte Natter, in ganz Europa, beſonders 
bei Hildesheim; die Ringelnatter, gemeine Natter, Unte, fajt 
überall in Deutjchland, ein durchaus ungefährliches Thierchen, höchſtens vier 
Fuß lang, liebt das Waffer und ſchwimmt jehr gewandt. Bekannt ſind 
ferner noch die Peitſchenſchlange, jo genannt nach ihrem langen, jehr 
dünn verlaufenden Schwanze, in Südamerika's Urmwäldern häufig; eine Art 
derjelben, die goldene Glanzichlange (Fig. 6), hat die Farbe polirter 
Goldbronze mit mannichfachem Schiller und ift jehwarz und weiß punktirt. 
Die hundszähnige Kopfnatter (Fig. 7) hat eine Kopfgeftalt, welche 
an den Bullenbeißer erinnert, it 2, Fuß lang, obenher ſchön grauroth, 
auf dem Rüden gelblich, jehr zart braun marmorirt und mit vierzig bie 
funfzig ſchwarzbraunen Halbringen geſchmückt. Sie lebt auf Java, iſt aber 
ſehr jelten. 

Zu den Giftihlangen gehört die Seeihlange oder Wajjer- 
ſchlange mit ihrem fentrechten Ruderſchwanze. Sie findet fih im Indiſchen 
Ocean, bauptjächlich bei der Infel Ceylon, lebt nur im Meere, fommt zwar 
nie an's Yand, hält fich jedoch ſtets in der Nähe des Ufers auf. Sie ijt 
etwa drei Fuß lang und nicht zu verwechieln mit dem fabelhaften Ungetbüm, 
das in falten Meeren geſehen worden fein joll. — Die Brillenihlange 
oder Schil dviper bat ihren Namen von der brillenförmigen Zeichnung und 
ihrer Fähigkeit, den Hals durch Zurüclegen der langen Halsrippen nad) 
vorn ſchildförmig auszudehnen. Sie findet fi in dürren und jandigen 
Ebenen Afiens und Afrika’s. Fig. 3 ift die indiſche Schildviper. Die 
Brillenſchlange iſt jehr gefährlich, da fie ſchnell ift, weit ſpringen kann, und 
ihr Biß jedes Mal tödtet, wenn nicht fogleich Gegenmittel angewendet 
iverden. 


Die Hreuzottern 


find grau oder bräunlich und kenntlich an dem dunklen Zickzackband, welches 
über den Rüden läuft, und zu deſſen Seiten fich eine Reihe jchwarzbrauner 
Flecken hinzieht. Sie leben in ganz Mitteleuropa, halten ſich in Stein» 
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brüchen und unter Gejtrüpp auf, frejjen beſonders gerne Mäuſe, hungern jich 
in der Gefangenichaft aber jedes Mal zu Tode; trog aller Bemühungen ver- 
ichiedener Naturforjcher ift es nicht gelungen, jie am Yeben zu erhalten; fie 
nahmen durchaus fein Futter an, eingejtopfte Nahrung ſpieen fie wieder 
aus, und nach acht bis neun Monaten waren fie verbungert. Da ihr Biß 
gefährlich ift, und ihre Zeichnung und Färbung jo verjchieden, daß fie mur 
der ſehr Geübte ficher wieder erfennt, it große Vorficht nöthig. 

Die Bipern haben Aehnlichkeit mit den Sreuzottern, aber Y, Zoll 
fange, weiche Hörnchen über der Schnauzenipige; fie jind häufig in Süd— 
europa und ſehr giftig. Die Effab-Biper (Fig. 8) ift nur 1, Fuß 
lang, jandfarbig, braun und jchwarz gefleckt und gebändert, fieht ungefährlich 
aus, ijt aber eine entjegliche Yandplage für die Bewohner Aeghptens, denn 
fie findet fich, — man möchte fait jagen —, geradezu überall, und viele, 
viele Menjchen werden von ihr gebilfen. Auf Wegen und #eldern, in 
Gärten und Höfen, auf Gängen und in Zimmern trifft man jie, und es iſt 
gar nichts Seltenes, daß man beim Ordnen des Nachtlagers eine unter dem 
Kiffen oder dem Teppiche findet. Die Efa fennt Jedermann in Kairo und 
in ganz Aegyptenland. 


Die Hlapperichlange (Fig. 4) 
it, obwohl ihr Biß in wenig Minuten tödtet, aljo jelten von einem Heil» 
mittel Gebrauch gemacht werden kann, doch lange nicht die geführlichite der 
Giftichlangen, denn fie iſt langjam und beißt nur felten ungereizt. In ganz 
Amerika iſt fie jebr häufig, wird aber allerwärts mit vieler Energie ver- 
folgt; die Wilden ichneiden ihr den Kopf ab und verzehren das Uebrige als 
einen ganz beionderen Leckerbiſſen. 


Die Anafonda- Schlange als Schredgeipenit. 


Dat Jemand nicht gerade bejonders große Neigung veripürt, in einen Hof 
zu geben, in welchem ein wolfähnliches Hunde-Ungethüm frei umberjpaziert, 
ift ſehr begreiflich ; e8 gibt aber Yeute, die fich noch ganz andere Abjchredungs- 
mittel anichaffen. 

Ein alter Sonderling in Rio Janeiro Hielt jich Anno 1869 im Garten 
vor jeinem Haufe eine Anatonda-Schlange, um — Damen und Miffionäre, 
die ihn jtets mit Wohlthätigkeitsliſten bejtürmten, fernzuhalten. Und — das 


449 


Mittel fruchtete vnortrefflih; der Mann befam Ruhe. Die e8 auf jeinen 
Geldbeutel abgejehen hatten, betrachteten alle, außerhalb des Gitters ſtehend, 
eine Weile die jchöne Schlange, — weil dieje aber nicht verjchwand, jo ver- 
ſchwanden ſie jelbit. 


Ein paniſcher Schrecken. 


Der Director des Circus, genannt Hyppodrom, in Paris mußte na— 
türlich ſtets auf Kunſtgenüſſe aller Art bedacht ſein, um das ziemlich ver- 
wöhnte Publitum anzuziehen. Cine Riejenichlange, joeben aus Indien an- 
gelommen, wurde Juni 1865 in ihrer ganzen natürlichen Schredlichkeit auf 
den Anjchlagzetteln nachgebilvet, und dazu verkündet, daß diejes gefährliche 
Reptil, das non plus ultra feiner Art, vor dem Publitum mehrere Kunft- 
jtüde ausführen und auch jeine Mahlzeiten einnehmen, das heißt: lebendige 
Kälber und Tauben, Kaninchen und Yämmer verjchlingen werde. Obgleich 
diejes Mittel, die Neugierde der Menge zu reizen, nicht mehr ganz neu ift, 
jo wirkte e8. Das gewaltige Thier befand jich in einem großen Glaskaſten, 
den vier Männer trugen und auf einen ungeheuren Tiſch nieverjetten, der, 
mit Teppichen bevedt, mitten in der Arena jtand. Leber dieſem Tijche 
ichwebte ein fäfigartiger Behälter, der fich langjam niederſenkte; während 
diefer Zeit wurde der Glasfajten aufgehoben, jo daß fich die Schlange unter 
dem Käfig befand. Dieje Operation ging denn auch jcheinbar glüdlich von 
jtatten. Unglüdlicherweife war aber der Käfig nicht gehörig in die Fugen 
eingejenkt worden, die zu dieſem Behufe in dem Tiſche, auf welchem er 
jtand, angebracht waren, jo daß auf der einen Seite eine ziemlich bedeutende 
Yüde offen geblieben war. Die Schlange, vermuthlich durch den noch un- 
gewohnten Anblid der Mienge, die ſie umgab, gereizt, erſpähete jogleich diejen 
Ausgang, und mit Blitesichnelligfeit und mit einem gellen Pfiff ſchoß die— 
jelbe aus dem Käfig und befand jich im einem Nu, wie durch Zauberei, 
mitten unter dem Dichtgedrängten Publitum. Der Schreden, den dies jo 
ganz; unerwartete Greigniß berworrief, ift nicht zu beichreiben, — Kinder 
ichrieen, Frauen fielen in Ohnmacht, Männer geberdeten ſich wie Ver— 
zweifelte, Alles rannte und jtürzte den Ausgängen zu, — es war ein Augen- 
blit over höchſten, jehredlichiten Verwirrung, des allgemeinften, wirklich 
paniichen Schredens, der ſich mehr oder minder aller Anweſenden bemäch- 
tigte. Glücklicher und zugleich auch wunderbarer Weije aber ereignete fich 
fein Unglüd. Die Schlange wurde ſehr bald von ihrem Herrn und von 


mebreren berbeieilenden Wärtern wieder eingefangen und in den Käfig ge- 
Oppel, Grjählungen. 24 
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bracht, und die Vorſtellung jollte ihren Fortgang nehmen, aber — es war 
fein Publitum mehr da. Und das ijt wohl jehr begreiflich. 


Erlebniſſe mit Schlangen. 


Der jogenannte dritte Welttheil (ichreibt ein engliicher Neijender), der 
Europa verbältnigmäßig jo nahe liegt und uns doch noch jo wenig bekannt 
iſt, zählt verfchiedene Arten der Python-Schlange, und die meiften erreichen 
eine bedeutende Größe. Eine Species aber, über die ich hier Näheres be- 
richten will, und’ die fich geradezu maſſenhaft in dem Bezirke Natal, öftlich 
vom Gapland im jüdlichen Theile Afrika’s, vorfindet, iſt die Natal-Felſen— 
ichlange, oder die Port-Natal-Pytbonfchlange. 

Ih hielt mich in jenem Gebiete durch mehrere Jahre auf. Troß 
ihres häufigen Vorkommens ift e8 aber doch möglich, dag ein Reiſender da- 
jelbft eine größere Wegjtrede zurüdlegen kann, ohne einer ſolchen Schlange 
anfichtig zu werden, denn gewöhnlich verbirgt fich die Python⸗Schlange ſechs 
Tage lang in einer Erdhöhle und in Felſenklüften, um dann wieder einen 
Tag lang ihrer Nahrung nachzufchleichen. Nichtsveftoweniger gelang ed mir, 
während meines Aufenthaltes im Bezirke Natal fieben Python zu ſchießen, 
von denen jede mindeftens über jechszehn Fuß Länge hatte. Werner tödtete 
ich acht oder neun, welche zwilchen jieben und zwölf Fuß lang waren, und 
mindeftend ein Dutend anderer ließ ich fliehen, theils weil ich ihre Ge— 
wohnheiten zu ſtudiren wünſchte, theils weil ich mir auf Jagdparthien nicht 
durch einen nußlojen Schuß ein anderes nüßlicheres Wild verfcheuchen 
wollte. 

Die Python⸗Schlange von Natal wächſt zu einer bedeutenden Größe 
beran, und ich benutte die Gelegenheit, das Maß von einigen, die ich jchoß, 
näher zu bezeichnen. Die Mefjungen wurden unmittelbar nach ver Tödtung 
der Thiere vorgenommen. Die größte Pothon-Schlange, die ich erlegte, war 
einundzwanzig Fuß und jechs Zoll lang, und der Umfang des Körpers an 
der didjten Stelle betrug fiebenundzwanzig Zoll. Sie hatte eine oliven- 
farbige und gelbe Haut mit beflgelben und jchwarzen Fleden, und ihr Glanz 
glich dem einer reifen Pflaume. Eine andere Python, die ich tödtete, maß 
in der Länge jechgzehn Fuß und ihr Umfang jechsundzwanzig Zoll. 

Das Gewicht diefer Greaturen könnte ich nur annäberungsweiie an- 
geben, denn factiſch abgewogen habe ich feine. Doch bemerkte ich, dag ich 
auf Jagden erlegte Wildftüde im Gewicht von fünfundzwanzig Pfund mit 
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Teichtigkeit aufhob und auf den Rüden meines Pferdes padte, während ich 
einmal, als ich eine nur jechszehn Fuß lange Python- Schlange geſchoſſen, 
nicht mehr als einige Fuß lang von dem Thiere von dem Boden zu er- 
beben vermochte, während ver bei Weitem größere Theil des Reptils auf 
der Erde lag. Ich ſchätze ſonach das Gewicht einer ſolchen Schlange von 
mittlerer Größe auf mindeftens zweihundert Pfund. 

Die Pothon-Schlange, wie alle Arten der Boa Conſtrictor, tödten die 
Thiere, von denen fie fich nähren, durch Umjchlingungen; fie haben feine 
Giftzähne, wie viele Fleinere Schlangen, und jind daher auch dem Menfchen 
nicht jo gefährlich, bejonders nicht einem wohlbewaffneten und wachſamen 
Manne. Defjenungeachtet iſt fein Zweifel, daß jeder Menjch verloren wäre, 
wenn es einer jolden Schlange gelingt, ihn in ihre Ringe zu faſſen, obgleich 
ih nach allen meinen Erfahrungen glaube, daß diefe Species wenig Neigung 
bat, einen Menjchen anzugreifen. 

Die erite Python-Schlange, Die ich in ihrer Heimath jah, war die 
größte, die mir jemals vor die Augen gefommen. ch ritt über eine Niede- 
rung, ungefähr ſechs Meilen wejtlih von der Bay von Natal. Plötzlich 
ſah ich in einiger Entfernung von mir das hohe Gras fich in eigenthümlicher 
Weiſe bewegen; ich ritt dahin und befam eine riefige Schlange gerade noch 
in dem Momente zu jehen, als ihr Kopf in einer wahriceinlich von 
Stachelſchweinen gegrabenen Höhlung verſchwand, dem auch der langgeſtreckte 
Yeib rajch folgte. Das Loch war groß genug, daß auch ein Mann hätte 
durchkriechen können. Da ich doch den Kopf nicht mehr treffen konnte, ſchoß 
ich nicht, denn eine Verwundung an einem andern Theile des Körpers hätte 
das Reptil nicht getödtet. Bald darauf traf ich mit einem Kaffer zu— 
jammen, der mir erzählte, daß ihm dieſelbe Schlange ein Kalb getödtet und 
verjehlungen hatte, und zwar war dies gerade zehn Tage vorher geicheben. 
Ich befchrieb ihm genau den Ort, wo die Schlange verjchwimden war, und 
er erflärte, er wolle dort jo lange Wace halten, bis es ihm gelinge, diejen 
jeinen Feind zu vernichten. 

Zwei Tage nachher ritt ich wieder in der Nachbarjchaft jener Schlangen 
böhle, al8 ich aus geringer Diftanz einen Schuß aus einer Kaffernflinte ab- 
feuern hörte. Als ich an den Mann herankam, fand ich ihm mit einem 
jtolgen Yächeln in jeinen Mienen, und bei ihm auf dem Boden lag eine 
riefige Potbon-Schlange, von etwa einem Dutend Yanzen durchbohrt. Ihre 
Yänge betrug über dreiundzwanzig Fuß. 

Ueber die Erlegung des Ungeheuers gab mir der Kaffer den folgenden 
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Beriht: An dem Tage nach jenem, als ich ihm hier begegnet war, hatte er 
von Sonnenaufgang bi8 Sonnenuntergang an dem Schlangenlodhe Wache 
gehalten, aber Nichts gejehen. Am folgenden Morgen war er jehr zeitig 
wieder auf jeinem Poften angelangt, und nun jah er jofort, daß die Schlange 
während der Nacht ihre Höhle verlaffen haben mußte. Ein Kaffer vermag 
aber mit jeinem jcharfen Gejichte eine Spur ebenfo gut zu verfolgen, als es 
ein Spürhund durch jeine Naje vermag. Er folgte ver Fährte der Schlange 
und bemerkte bald, daß das Ungeheuer die Richtung nach einem Grasplage 
genommen, wo jeine Kühe weideten, offenbar wieder in der Abficht, ein Kalb 
zu verjpeifen. Diejer Gedanke bejchleunigte jeine Schritte und bald befam 
er die Python-Schlange zu Geficht, als ſich dieje eben langjam gegen ihre 
erjehnte Beute heranwälzte. 

Als das Reptil fich verfolgt ſah, flüchtete e8 fich in das Schilfrohr der 
Niederung; aber auch die Füße eines Kaffern find jchnell, wie die der Anti» 
(ope; raſch war der Mann hinter der Schlange her, und aus einer Ent ' 
fernung von wenigen Ellen jchleuderte er einen jcharfen Wurfjpieß, von 
denen er ein ganzes Bündel mit fich führte, nach ihr. Die Kaffern find 
ausgezeichnete Yanzenwerfer, umd die erjte Yanze durchbohrte die Python- 
Schlange. Das hinderte fie natürlich jehon etwas in ihrer Bervegung. 
Aber jet wendete fie fich gegen ihren Berfolger. Diejer warf Yanze auf 
Lanze nach ihr, bis ihr Körper vielfach durchbohrt war, und fie ſich wegen 
der in ihrem Fleiſche und zwifchen ihren Knochen ſteckenden Eiſenſpitzen 
faum mehr bewegen fonnte. Sie ward buchjtäblich hilflos an den Boden 
genagelt. 

Bald nad diejem Abenteuer mit der Python-Schlange traf ich mit 
der größten zujammen, die ich jemals getöbtet. Ich befand mich auf der 
Jagd und beabjichtigte, ungefähr ſechs Meilen von der Natal-Bay, einen 
Rehbock aufzufuchen. Ich war zu Pferde und von einem Freunde begleitet. 
Mein Hund war vortrefflic abgerichtet und verjtand es, einen Bod aus 
jeinem Yager zu treiben. Die Yandjchaft, über welche wir ritten, glich einem 
englijchen Parke, in welchem hier und da Heine Gebüſche, etwa von ber 
Größe eines mittleren Speifezimmers, zerftreut lagen. Bei einem biefer 
Gebüjche hielt mein Hund an und begann, in einer ganz ungewöhnlichen 
Art anzuichlagen. 

Bald jtand er, bald jah er, mit dem Schweife wedelnd, nad) mir, dann 
zog er fich ängjtlich zurüd und ging gleid) darauf wieder gegen das Gebüjch 
vor. sch dachte jofort, daß irgend ein ungewöhnliches Wild in dem Ge— 
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büfche fein müffe, aber ich erwartete, daß es entweder ein Yeopard, oder ein 
Stadeljchwein fei. Ich jtieg vom Pferde, und jchußbereit näherte ich mich 
dem Buſch. Mein Freund that dasjelbe. Als wir Beide vorfichtig in das 
Gebüſch blicdten, bebte mein Freund plöglich erjchroden zurück und rief: 
„Es ift eine ungeheure Schlange.” Im demjelben Augenblid ſah ich den 
jchweren bien Körper einer Python-Schlange langjam gegen meinen Hund 
berangleiten. Mein Gewehr erbebend, ſchickte ich eine Kugel in den Körper 
der Schlange und fprang dann rajch zurüd um einem Verſuche des Reptils, 
fih auf mich zu werfen, auszumeichen. Nachdem ich wieder geladen hatte, 
näherte ich mich mit großer Vorſicht, den Schuß bereit haltend, und ſah 
zwijchen den Blättern und Zweigen nach unjerem Feinde. Ich hatte die 
Borficht wohl nöthig, denn in dem Momente, als ich einige Zweige bewegte, 
ſchoß die Schlange vorwärts und zwar fo heftig gerade gegen mein Geficht, 
daß ihr ungeheurer offener Rachen, groß genug, um meinen Kopf aufzu- 
rıehmen, gerade oberhalb meiner Stirn war. Ein Moment und ich wäre 
zu Boden geworfen und verloren geweſen, ehe mein Freund jchieken konnte. 
Aber in demſelben Augenblide ſchoß ich die Python-Schlange gerade in den 
Kopf und fie war jofort getödtet. Mit dem Aufgebot aller unjerer Kräfte 
zogen wir die todte Schlange aus dem Gebüſch, und ich war überrafcht von 
ver Schönheit ihrer Farbe wie von ihrer Größe. Bezüglich der Tetteren 
täuscht man jich auf den erjten Blick hin leicht, denn ſieht man ein jolches 
Thier auf dem Boden unter Bäumen und Bujchwerf, erjcheint es Heiner, 
und erit bei näherer Betrachtung ftaumt man über feine furchtbare Größe. 
So war ed auch mit diefer Schlange. Zuerſt meinte ich, ihre Länge könne 
höchſtens zwölf bis vierzehn Fuß betragen, und es müſſe mir möglich fein, 
wenn fie mich angreife, ihren Kopf an einem Baume zu zerichmettern;, aber 
als ich ſah, daß wir Beide faum im Stande waren, fie auf ebenem Boden 
fortzujchleifen, daß ihre Dicke faft der eines erwachſenen Mannes gleich war, 
und ihre Yänge einumdzwanzig Fuß betrug, begriff ich erjt, welch furchtbares 
Ungeheuer fie war, und im welcher entjeglichen Yage ein Mann fein müffe, 
wenn es einer jolchen Schlange gelingt, ficb um jeinen Yeib zu winden, 
Eine der größten Schlangen jab ich ferner in einem Walde an der 
Küfte oftwärts von Natal. Sie bewegte fich dur den Wald, augenicheinlich 
um Nahrung zu juchen; aber fie ſchien etwas träge und glitt faum jchneller 
dahin, als ein Kind geben würde. Ich ſaß mit einem Kaffer, der mein 
Jagdgehilfe war, in dem Gebüjch, als unſere Aufmerkiamteit durch das Ge- 
räuſch auf fie gezogen wurde, das die Schlange durch das Anftreifen an 
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Grad und Blätter und durch das Brechen bürrer Zweige bervorbrachte. 
Die meiften KRaffern hegen Furcht vor jedem Thiere, wenn fie mit ber 
Gattung nicht durchaus vertraut find, und der Mann bemerfte mir, Die 
Schlange jet eine von jenen, deren Gift tödtlich jei, und die außerdem 
fürcbterlich in ihrem Zorne wäre. Allein ich erfannte das Thier jofort als 
eine Pythonſchlange, ich wußte, daß fie nicht giftig it, und ſo befchloß ich, 
ihr zu folgen und zu ſehen, was geicheben würde. Ich fürchtete nicht, von 
ihr ergriffen zu werben, denn ich war mit einer boppelläufigen trefflichen 
Kugelbüchje bewaffnet und war meiner Schüffe fo ficher, als es ein guter 
Schütze nur fein kann. 


Die Schlange glitt langſam vorwärts und wußte augenjcheinlich Nichts 
von meiner Gegenwart, jo daß ich ihr bis auf wenige Yards nahe Fam. 
Aber — jedenfall hatte fie nun ihren Schlupfwinfel erreicht, denn jett ver- 
ihwand jie nach und nach in einem großen Yoche, Ring auf Ring zog fich 
in Die geheime Höhle, bis durch längere Zeit Nichts mehr als die äuferfte 
Schwanzipige von ihr zu jehen war. Nach beiläufiger Schäung erachtete 
ich ihre Yänge auf wenigjtens fünfundzwanzig Fuß. 


An dem Yoche, in welches dieje Pothon - Schlange ſich zurüdgezogen, 
befand jich eine größere Quantität Sand, über den fie ihren Körper gejchleift 
batte. In diejem Sande war die Fährte jo Mar marfirt, daß ich von diefem 
Momente an verjtand, was eine Schlangenjpur jei, und ich vervollfommnete 
mich hierin in kurzer Zeit derart, daß ich aus jeder Fährte genau die Größe 
der Schlange, die jie binterlaffen, anzugeben wuhte. Eben deßhalb gewann 
ih auch bald die Ueberzeugung, daß ich noch lange nicht die größte der 
Schlangen, die fih im Bezirfe Natal befinden, gefehen, denn mit wahren 
Screden fand ich bald darauf an dem Ufer eines Stromes bei Natal 
Spuren, Die nur von einer wahrhaft gigantiichen Schlange zurüdgelafjen 
worden jein fonnten. 


Dieje Schlange mußte, wie ich feit glaube, über dreißig Fuß lang ge- 
weien jein. Mein Glaube in dieſer Richtung wurde noch befeitigt, als ich 
mit einem alten Kaffern zufammentraf, deſſen Kraal fich in der Näbe befand. 
Dieier Mann verficherte mir, eine riefige Schlange habe ihm eine junge 
Kuh getödtet und verjchlungen. Sie ſei jo lang geweſen, dar, als fie über 
den Strom ſchwamm, der Kopf bereits auf dem andern Ufer war, während 
jihb ihr Schwanz noch auf dem diesjeitigen Ufer befand. Ich bejuchte den 
Strom an der Stelle, wo ihn die Schlange gekreuzt haben jollte, und es 


455 


war evident, daf, wenn die Ausſage richtig war, fie über dreißig Fuß lang 
gemweien jein mußte. 


Eine jolde Größe ericheint allerdings wunderbar, allein, nachdem ich 
eime Schlange von eimumdbzwanzig Fuß Yänge getödtet, farm ich nicht glauben, 
daß es gerade die größte des Dijtriktes gemwejen, und dreißig Fuß Yänge ers 
ichienen mir als feine Unmöglichkeit für eine Python-Schlange. 


Obwohl die Python, wie andere Schlangen, verſchiedene Thiere tödtet, 
ift fie doch den Affen, insbejondere dem Pavian am gefährlichiten.. Mit der 
größten Ruhe Flettern diefe Schlangen die Bäume empor und wifjen fich 
unter den Blättern zu verbergen. So fteht ein Affe, von Zweig zu Zweig 
ſpringend, plößlich dem Rachen einer Pothon-Schlange gegenüber, wird mit ber 
Schnelligkeit eines Tigers erfaßt, augenblidlih von ven fürchterlichen 
Sclangenringen zerqueticht und aus iſt e8 mit den fröhlichen Sprüngen 
und launigen Scerzen. Der Stoffwechjel in der Natur macht jein grau- 
james Gejeg unerbittlich geltend. Die Bython- Schlange verichlingt ihre Opfer, 
wie fie diefelben von der reichen Tafel der Natur erhält, mit Haut und Haar, 
umd ift es eine geflügelte Species, was jie verfpeift, ein Bufarb oder eine 
Ente, jo geſchieht es mit allen Federn. 


Im zoologiichen Garten in Yondon befinden jich zwei oder drei Eremplare 
der Pothon- Schlange, die allerdings Hein find im Vergleich zu jenen in den 
füdafrifaniichen Wilpnifien. Zwei von ihnen find ungefähr zwölf Fuß lang. 


As ich kürzlich das Schlangenhaus diejes zoologiichen Gartens be- 
juchte, war ich Zeuge einer ſeltſamen Scene zwijchen der größten Python— 
Schlange und der Heinften, die fich beide in demſelben Käfig befinven. 


Die große Schlange war damit beichäftigt, eine Ente zu verjchlingen, 
als die Feine an ihr hinglitt, und fich gerade jo um deren Schwanz ringelte, 
als ob vieler ein für fie beftimmtes Wild je. Sie fing auch thatjächlich 
an ihre Ringe zufammen zu jehnüren. Diejer Drud war augenblidlich jehr 
ichmerzlich für die große Schlange, und dieje bemühte fich vergebens, fich zu 
befreien; aber die Ente war bereits zur Hälfte in ihrer Kehle, und dadurch 
erichien jie Hilflos und mußte die Quetichungen ertragen, welche ihre Heinere 
Genoifin ihr zutommen ließ. Indeß wurde bald die Aufmerkiamteit des 
Wärters auf dieſe Verknotung gezogen, und durch tüchtige Stodichläge und 
ftarfes Ziehen an ven beiden Greaturen gelang es endlich, jie wieder von 
einander zu bringen. 
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Abenteuer mit Pythonen. 

Der Gapitän eines indijchen Küftenfahrers, der ſich in den Sunder- 
bunds, dem aus vielen Injeln beftehenden Delta des Ganges, befand, ſendete 
ein Boot mit einigen Bootsknechten in einen der zahllojen Heinen Flußarme, 
um Früchte einzubandeln, denn ungeachtet jeines tödtlichen Klima’s und der 
Menge reifender Raubthiere und giftiger Reptilien und Inſecten, die dort 
haufen, Haben fich in jenem Archipel einige Eingeborene Bengalens nieder- 
gelajjen. Als Wache blieb im Boote ein Knecht zurüd, der ſich dem Schlafe 
überließ. Schon hatte ein aus dem Didicht herbeigejchlichener Python ihn 
zu umwinden begonnen und würde in wenig Augenbliden ihn zerquetjcht 
haben, als die anderen Ruderer berbeifamen und durch einen muthigen 
Angriff, zumal durch Abhauen des Schwanzes, das Ungetbüm zur Flucht 
unfähig machten. Die nach Calcutta gebrachte Haut joll zweiundjechzig Fuß lang 
gewejen jein. Darf man nun auch mit allem Rechte an der Wahrheit der 
leßteren Angabe zweifeln, jo betätigen doch niederländiiche Naturforjcher, 
daß in unbewohnten Gegenden der imdijchen Injeln, zumal auf Gelebes, 
dreißig Fuß lange Pythonen, die dort Ular-Sawa heißen, bisweilen, wenn 
auch jelten, vorfommen, und daß durch fie allerdings Menjchen getötet 
worden jind. 

Sowohl in Afrifa als in Indien kennt man Beijpiele von Angriffen 
diefer Schlangen auf Menjchen. Abjon, welcher jiebenunddreifig Jahre als 
Gouverneur in Fort William an der Guineaküſte lebte, war mehrmals 
Zeuge des Kampfes von Pythonen mit fehr großen Säugethieren, wel 
legtere jtet8 unterlagen; er bejaß einen als Hirten angejtellten Negerjclaven, 
der, von einer diejer Riejenjchlangen in einem Wald verfolgt, dem Umſtande 
jein Leben verbanfte, daß das Ungeheuer, bei dem Verſuche, ihn zu um— 
jtriden, zwijchen naheſtehenden Baumjtämmen fich verwidelte. Der Neger 
benußte den Augenblick, um mit jeinem Meſſer der Schlange eine Menge 
tiefer und endlich tödtlicher Wunden an der Kehle und dem Bauche beizu- 
bringen, behielt aber zeitlebens in Folge erhaltener Biſſe und des erlittenen 
Drudes einen jteifen Schenkel und Unterfuß. Er würde, wäre der Schlange 
die Umjchlingung gelungen, jogleih den Gebrauch jeiner Arme verloren 
haben und unter dem zermalmenden Drucke gejtorben jein. 


Auf Eeylon. 
Ein holländiſcher Offizier, der ſich in Ceylon aufhielt, erzählt: 
Ich wohnte am Ende der vornehmſten Stadt dieſer Inſel und hatte 
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die Ausficht auf den nahe liegenden Wald. Nicht weit von meiner Wohnung 
war ein Heiner Hügel, auf welchem brei bis vier Palmbäume jtanden, 
deren Anblid mir alle Morgen viel Vergnügen machte. Als ich einjtmals 
des Morgens meine Augen auf fie gerichtet Hatte, jchien mir ein bider 
Zweig auf denjelben allerlei wunderliche Bewegungen zu machen; er drehte 
fih von einer Seite zur andern, neigte ſich auf die Erde herab, bob ſich 
wieder im die Höhe und verlor fich in den andern Zweigen. Sein Wind 
wehte, die Yuft war gänzlich jtill, und ich Hatte allerhand Gedanken über 
dieje Ericheinung, als mich ein Ceyloneſe befuchte. Ich zeigte ihm, was mich 
in DVerwunderung feste. Er ſah nach den Bäumen hin, wurde ganz blaf 
im Gefichte und wollte vor Schreden zur Erde jinfen. Er bat mich, daß 
ich den Augenblid alle meine Fenfter und Thüren zumachen und verriegeln 
jollte; denn was ich für den Zweig eines Baumes halte, jei eine ungeheure 
Schlange, die fib an ſolchen Bewegungen beluftige. 


Ich erfannte bald, daß er Necht hatte; denn nicht lange darauf ſah ich, 
daß fie ein Feines Thier von der Erde hafchte und mit fich unter die 
Zweige des Baumes nahm. Wir verfammelten uns hierauf, zwölf Per- 
jonen an der Zahl, und ritten wohlbewaffnet hinter ein dichtes Gebüfch, wo 
wir die Schlange mit unjern Flinten erreichen fonnten. Als wir jie nun 
in der Nähe betrachteten und ihre ungeheure Größe wahrnahmen, ergriff 
uns Alle ein Schauder, und Seiner wagte einen Schuß zu thun, weil man 
jie zu verfehlen fürchtete. Alle Ceyloneſen, die bei mir waren, gejtanden, 
daß dieje Schlange alle, die fie je gejehen hätten, an Größe überträfe. Sie 
war dider, als der Yeib eines mageren Menſchen, jchien aber nicht fett zu 
jein, und war im Verhältniß ihrer Dide jehr lang. Mit ihrem Schwanz 
hing fie fih an einem der oberften Zweige des Baumes, und mit dem Kopfe 
reichte fie bis zur Erde. Sie war auferordentlich geſchwind und machte in 
einem Augenblide mit ihrem Körper taufend Wendungen. Sie fam herab, 
widelte den Schwanz um ven Stamm des Baumes, legte fih der Länge 
nach auf die Erde, und im einem Augenblicke hatte fie fich unter den Aeſten 
des Baumes verloren. Mitten unter diefen Luftfprüngen fahen wir, daß fie 
fih mit ungemeiner Schnelligkeit zurüdzog und fich in die Zweige hinlegte. 
Wir bemerkten bald die Urfache hievon; ein kleiner Fuchs, den fie unftreitig 
geiehen hatte, wollte unter dem Baume vorbeigehen; allein die Schlange 
ihoß auf ihn herab und Hatte ihm in einigen Augenbliden ausgejogen. 
Mit ihrer breiten, jehwärzlichen Zunge leckte fie an feinem Fleiſche herum 
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und legte jich auf die Erde gemächlich nieder; doch blieb der Schwanz immer 
um den Stamm des Baumes gewidelt. 

Wir betrachteten fie genau, und als wir ung an ihrem Anblid jatt 
gejeben hatten, jchoffen wir nach ihrem Kopfe; allein wir trafen fie nicht, 
und fie verrieth auch nicht die geringjte Furcht, ſondern blieb auf der Erbe 
liegen. Da e8 Abend wurde, bejchloffen wir, nad Haufe zu gehen und ven 
andern Tag in größerer Anzahl wieder zu fommen. Die Ceyloneſen jagten, 
dag, wenn die Schlange einmal einen bejtimmten Baum zu ihrem Aufenthalt 
erwählt habe, jie denjelben nicht jo bald wieder verlajfe. 

Den andern Morgen jtellten wir uns wieder hinter dem Gebüſche auf, 
und wir-trafen die Schlange noch an demielben Orte an. Sie jchien jehr 
hungrig zu jein, und wir befamen bald Etwas zu jehen, was uns Alle in 
Erjtaunen jette. 

Ein großer Tiger fam auf den Baum zu, auf welchem fie ſich befant. 
Sogleih vernahmen wir in den Aejten des Baumes ein jehredliches Geräufc, 
die Schlange ſchoß auf den Tiger herab und fiel ihm auf den Rüden, aus 
welchem fie ihm ein Stüd riß, das größer als ein Menjchentopf war. Der 
Tiger brüllte heftig und wollte mit jeinem Feinde fortlaufen; allein als die 
Schlange dies merfte, widelte jie fich drei» bis viermal um den Tiger und 
z0g die Sclingen jo feit an, daß er bald in Todesängjten niederjtürzte. 
Als die Schlange ihm auf diefe Weije gefeſſelt hatte, ließ jie den Rüden 
fahren, zog fich weiter nach dem Kopf herauf, öffnete ihren Rachen, jo weit 
fie fonnte, und umſchloß mit ihm das ganze Geficht des Tigers. Der 
Tiger bob jich wieder in die Höhe, kehrte fich von einer Seite zur andern 
und brüllte in dem Rachen der Schlange. Er war jtarf genug und mutbig, 
und obgleich er die Schlange nicht los werden fonnte, machte er ihr doch 
genug zu jchaffen. Bald richtete er jich auf, lief ein paar Schritte fort, fiel 
aber theild wegen der Schwere, theild wegen der fejtgezogenen Schlingen 
ver Schlange wieder nieder. Nach einigen Stunden jchien er völlig ent- 
fräftet und todt zu jein. Die Schlange verjuchte durch engeres Zuſammen— 
ziehen ihres um den Tiger gewidelten Yeibes jeine Rippen und Knochen zu 
zerbrechen, allein e8 wollte nicht geben. Sie machte jicb von dem Tiger 
108, widelte blos ihren Schwanz um jeinen Hals und jchleppte ihn, obwohl 
unter vieler Mühe, nah dem Baume hin. Jetzt jahen wir recht einleuch- 
end, wozu ihr der Baum diene. Sie richtete ven Tiger an dem Stamm 
des Baumes in die Höhe, und als dies geichehen war, flocht fie jogleich 
ihren Yeib ſowohl um den Tiger ald um ven Baum und 309 fich mit aller 
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Macht zujammen, bis eine Rippe nach der andern, ein Knochen nach dem 
andern mit lautem Krachen zerbrach. Als jie mit dem Leibe fertig war, 
machte fie fih an die Beine, die fie auf gleiche Weife an vier bis fünf 
Stellen zerbrach. Auch an dem Hirnjchädel verfuchte fie ihre Kräfte; nach 
vielen vwergeblichen Verſuchen ließ fie aber davon ab umd begab jich unter 
die Zweige des Baumes zurüd, da ihr der Tiger nicht mehr entlaufen 
fonnte. Den dritten Tag jahen wir hinter dem Gebüjche hervor von dem 
Tiger Nichts mehr ald rothes Aas, das ohne Geſtalt und mit gelbem 
Kleifter überzogen war. Es lag in einiger Entfernung von dem Baume, 
und die Schlange beichäftigte jich damit. Sie jchlürfte hierauf erft den 
Hirnichädel und. dann nad und nach den übrigen Körper hinein; dies koſtete 
fie aber nicht wenig Mühe, und es wurde Abend, ehe fie den Tiger ganz 
verzehrt hatte. Den vierten Morgen begleiteten uns viele Weiber und 
Kinder dahin, weil, wie fie jagten, nun feine Gefahr mehr zu beforgen jei. 
sh fand, daß dies wirklich der Fall war; denn die Schlange hatte fich 
überladen und konnte fich eben jo wenig zur Wehr ſetzen, als entfliehen. 
Bei unjerer Annäherung juchte fie jich zwar auf den Baum zu jchwingen, 
allein alle ihre Mühe war vergeblihd. Die Ceyloneſen jchlugen jie tobt, 
machten ihr Fleiſch zurecht und verzehrten es mit großem Appetit. 


Shlangenbändiger. 


Der berühmte Acgyptologe, Chambollion-Figeac, berichtet : 

„Die Coluber Haje ift in Aegypten jehr bekannt; jie Hat nicht weniger 
als fünf Fuß Länge und drei Zoll im Umfange. Dieje Schlange befigt die 
Fähigkeit, den vorderſten Theil ihres Körpers jcheibenförmig auszubreiten, 
indem fie alsdann auf dem übrigen Theile fich fortzubewegen ſcheint. So- 
bald man fich ihr nähert, erhebt fie den Kopf und macht fich zur Ver— 
theidigung bereit. Ihr Biß iſt jehr ‚gefährlihd. Das geringjte Theilchen 
ihres Giftes, durch einen Einjchnitt- dem Schenkel einer Taube eingeflößt, 
verurfacht dieſer beftiges Erbrechen und ftarte Zuckungen, welchen nach 
Berlauf einer Biertelftunde der Tod folgt. Man trifft diefe Schlange jehr 
oft in den Gräben und noch häufiger in den Feldern Aegyptens an. Die 
Aderleute wiſſen, wie geführlich es ift, ihr zu begegnen; allein es ift ihnen 
auch bekannt, daß dieſe Gefahr verjchwindet, wenn man fich dem Thiere 
nur bis auf eine gewifje Entfernung nähert; denn diefe Schlange begnügt 
ih, ihren Kopf nach ihnen zu drehen, und fie mit den Bliden zu ver: 
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folgen. Den Gauklern Cairo's gelingt e8 dennoch, dieje furchtbare Schlange 
zu zähmen. Sie reißen ihr die Giftzähne aus und richten fie alsdann zu 
einer Menge Kunſtſtücke ab, welche die Bevölferung Aegypten beluftigen 
und ohne Zweifel auch die Bewohner des Occidents ergößen würben. 
Denn fie laffen fih in einen Stod verwandeln und ftellen fich tobt. Um 
die Haje im einen jolchen Zuftand zu verjegen, jpeit der Gaufler ihr in den 
Rachen, zwingt fie alsdann diejen zu jchließen und drückt hierauf den Naden 
der Echlange mit den Fingern, und alfobald wird die Schlange fteif und 
unbeweglich ; fie jcheint in Starrfucht verfunfen zu fein, aus der fie nicht 
eber erwacht, als bis die Gaukler ihren Schwanz ergreifen und ihn jtark 
mit den Händen rollen. Diejes Alles erinnert an das, was das Alterthum 
über die Pſyllen gejagt Hat und über ihre Kunſt, die Schlangen zu bes 
zaubern und ihre Biſſe zu beilen. 

Mehrere Schriftjteller haben die Wahrheit bejagter Kunſt bezeugt, 
andere dagegen in Abrede gejtellt. Die ägyptiichen Pfylien jcheinen die be- 
rühmtejten gewejen zu fein. Sie bilden noch eine Art erblicher Brüder— 
ſchaft und bewahren ihre Geheimniſſe jehr ſorgfältig. Die jegigen Pſyllen 
unterjcheiden fi in Saadſche und Befadſche; erjtere zeigen Kunſtſtücke mit 
gezähmten Schlangen; letztere beſitzen Geheimniſſe, die Schlangen in den 
Häufern herbeizuloden und zu fangen. Sie behaupten, daß, wer nicht aus 
einem reinen und unvermijchten Piyllengeichlechte abjtamme, nicht fähig jet, 
ihr Handwerk auszuüben; denn da fie von ven Einwohnern gewöhnlich ge— 
braucht werden, um ihre Wohnungen von den ich einjchleichenden Schlangen 
zu reinigen, jo kann ihre Beichäftigung wirklich ein Handwerk genannt 
werden. Wie man bei ung die Mäufe vertreibt, jo verjagt man dort die 
Schlangen, ohne fich von ihnen in Furcht jegen zu laffen, aus den Häufern, 
wo fie fich oft in den Zimmern, auf den Betten und anderen Möbeln ein: 
finden. Man ruft alsdann einen Piyllen, um fich von ven gefährlichen 
Schlangen zu befreien. Die Pſyhllen treten im Aegypten bei öffentlichen 
Feſten und religiölen Umzügen auf, deren jonderbarjte Zierde fie find, und 
wobei fie den Taumel des Volks auf ven höchſten Grad fteigern. Im den 
Hauptjtraßen Cairo's ericheinen die Pſyllen beinahe nadt, ahmen die Ger 
berden Wahnjinniger nach und find mit zroßen Querjüden verjehen, um 
eine defto größere Menge Schlangen darin jammeln zu können. Sie halten 
e8 für eine Ehre, dieſe Thiere um fich geichlungen zu haben, und umwickeln 
daher ihren Hals, ihre Arme und alle Theile ihres Körpers mit ihnen. 
Um das Intereffe der Zuichauer noch mehr zu erregen, laſſen ſie fich den 
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Yeib und die Brujt von Schlangen jtechen und zerfleifchen, und indem fie 
fich mit einer Art Wuth gegen diefelben wehren und fich convulfivifch wie 
Raſende geberben, thun fie als, ob fie diejelben ganz roh verzehren wellten. 
In dieſem AZuftand drängt ſich das Volk herbei, befonders die Weiber, um 
wo möglich den geifernden Mund mit den Händen zu berühren. An gewöhn- 
lihen Tagen widmen ſich die ärmſten Piyllen dem Gauflergejchäfte an 
Sceidewegen und ſtark bejuchten Dertern. Sie gebrauchen die Schlangen 
auf alle Weife, um eine außerordentliche Ueberrafchung oder jogar das 
lebhaftefte Echmerzgefühl zu erregen. Cie geben hierbei der Haje-Schlange 
ven Vorzug. Reiche Leute, welche die Schlangen fürchten, wenden fich an 
dieje Piyllen, um ihre Wohnungen vor ihnen zu bewahren; allein da bie 
Zahl der Piyllen nicht beträchtlich ift, und ihre Forderungen binfichtlich 
ihrer Belohnung jehr bedeutend find, jo kann nur eine Heine Anzahl der 
Eimvohner dieje Borficht anwenden. Ihre Zahl wird in Cairo auf etwa 
preihundert angegeben. Sie find im ganzen Yande zerjtreut und haben be- 
jondere Gerechtjame. Der geiftreihe Denon erzählt, daß eines Tages in 
jeiner Gegenwart dem General Buonaparte in Cairo mehrere Pſyllen vorge- 
führt wurden, welchen man Fragen vorlegte in Betreff der Geheimnifje ihrer 
Secte und der Beziehung derjelben zu den Schlangen, welche fie zu be- 
berrichen jchienen, worauf fie mit mehr Kühnheit als Einficht antworteten. 
ALS es zur Ausführung kam, fragte fie der General: „Könnt ihr erfahren, 
ob Schlangen in dieſem PBalafte find, und wenn welde da fein jollten, 
fönnt ihr fie nöthigen, aus ihren Schlupfwinteln hervorzulommen? Sie 
bejabten diefe beiden Fragen. Mean jtellte fie auf die Probe, und fie ver- 
theilten fich in den Zimmern. Einen Augenblid jpäter erklärten fie, daß 
eine Schlange da jet. Sie ernenerten ihre Nachſuchungen, um zu erfahren, 
wo fie ſich aufhalte. Indem fie an einem in einer Ede des Palaftes 
ſtehenden Waſſerkrug vorbeigingen, verfielen fie in Zudungen und behaup— 
teten, daß das Thier fich an dieſem Orte befände, welches auch wirklich dort 
angetroffen wurde. Dieſes ausgezeichnete Kunſtſtück bejtimmte die Zur 
ichauer, die Gejchiclichkeit der Pſyllen einzugeftehen. Es jcheint, daß fie 
bei ihrer Kunjt einer Stimme vertrauen, die den Yodton der Schlangen 
nachahmt. Die Gejchidlichkeit bejteht darin, diefen Ton genau bald durch 
das hellklingende Gejchrei des Männchens, bald durch das dumpfere Ziſchen 
des Weibchens nachzuahmen; und in der That kann nur hierdurch die 
Schlange in Unruhe verjegt und dazu bewogen werden, aus ihrem Schlupf: 
wintel hervorzufommen.” 
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Schlangenbeſchwörer. 


Der preußiſche General, Heinrich Freiherr von Minutoli, welcher in 
den Jahren 1820 und 1821 Aegypten bereiſte und uns in einem großen 
und koſtbaren Werke einen reichen Schatz ſehr genauer und ſorgfältiger Be— 
obachtungen hinterlaſſen hat, berichtet: 

Die Befadſche beſitzen Geheimniſſe, die Schlangen in den Häuſern her— 
beizulocken und zu fangen. Um aber ſicher zu gehen, pflegen ſie gewöhnlich 
ſelbſt eine Schlange bei ſich zu führen, die, wenn die geſuchte ihrer Zauberei 
nicht gehorchen will, plötzlich von ihnen hervorgezogen wird. Ich verdarb 
einem ſolchen, den Herr von Roſetti hatte rufen laſſen, und der gleich beim 
erſten Auftreten eine Schlange zu wittern vorgab, ſeinen armſeligen Betrug, 
indem ich, ungeachtet ſeiner Räucherungen, Contorſionen und furchtbaren 
Zauberformeln, ihm nicht von der Seite wich; worauf er, nach zwei 
Stunden der lächerlichſten Anſtrengungen, die ihn offenbar ſehr angriffen, 
die Dreiſtigkeit hatte, zu behaupten, die Schlange ſei wirklich im Hauſe vor— 
handen, aber jetzt bis in den fünften Erdgürtel gedrungen, bis wohin ſeine 
Kraft nicht reiche, weil es zu kalt ſei, aber den folgenden Tag um zwölf 
Uhr werde er ihr befehlen zu erſcheinen. Allein weder er, noch die Schlange 
fanden ſich ein. 

Das Ausſehen dieſes Menſchen war übrigens das eines wahren 
Zauberers. Beim Anfang ſeiner Operationen zog er ſich nackend aus, bis 
auf einen kleinen Schurz um die Hüften, über ſeine Bruſt hing eine ſchwarze 
Korallenſchnur, ſein Haupt war geſchoren, bis auf ein Büſchel Haare, der 
auf dem Scheitel borſtenartig in die Höhe ſtand, ſein Körper ſchwarzbraun 
und muskulös. Die Augen verdrehend und mit dem Zauberſtab in der 
Hand, ſchritt er nun gravitätiſch einher, indem er unter Ausſtoßung immer 
lauterer Imprecationen gegen Deden und Wände ſtieß und mit dem Zau— 
berjtab die Kammern und Winkel bald des oberen, bald des unteren Stod- 
werkes durchjtörte. Seine Räucerungen aus Mehl, Schwefel und Zwiebel: 
ichalen wurden zulegt jo betäubend, daß ein beftiges Huften oft die Zauber: 
formeln unterbrach, und er fi ein paarmal durch Rauchen einer Pfeife 
Tabak wieder erquiden mußte. Die bervorzulodende Schlange befand fich 
wahrjcheinlih in Gewahrjam feines Famulus, der fich immer in jener 
Nähe hielt; allein den gezähmten Schlangen jind gewöhnlich die Zähne aus- 
gebrochen, woran man den Betrug leicht entveden kann. 

Uebrigens befigen dieſe Zauberer nach der Berficherung eines jehr 
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unterrichteten Mannes, wirklich eine große Geſchicklichkeit, Schlangen aufzu- 
ſuchen und zu fangen. Die Räucherungen, beſonders mit Schiecb, einem 
jehr aromatijhen Kraute, jind den Schlangen angenehm und loden fie 
bervor; der angebliche Zauberjtab ift ein Palmenſchoß, zunächſt neben ver 
Krone des Baumes abgejchnitten, und voll von dem ſüßen Mark vejjelben, 
wonach die Schlangen jehr lüftern find; außerdem wiſſen die Beſchwörer 
bei den Zauberformeln das Geziſch der Schlangen jo natürlich nachzu- 
ahmen, daß diefe davon getäufcht werden, und ihr Speichel joll durch das 
Kauen eines narkotiſchen Krautes, wodurch fie denjelben auf eine gräßliche 
Weiſe vermehren, eine jolche betäubende Kraft befigen, daß die damit be- 
netzte Schlangeliofort einjchläft. — Anderer Meinung war der Kiaschef von 
Dſchiſeh, der fich rühmte, er habe noch jeden diefer Wunderthäter durch An— 
drohung der Baftonnade zum Geftändnig gebracht, daß er ein Betrüger jei 
und die Schlangen bei fich führe. Ein jo heroijches Mittel, die Wahrheit 
zu erforjcben, dürfte jedoch nicht die zuwerläffigiten Reſultate geben. 


Abrichtung der Schlangen. 


Engelbrecht Kämpfer, welcher Ende des jiebzehnten Jahrhunderts zehn 
Yahre lang Aſien bereifte, erzählt über die Art, wie ein Brahmane jeine 
Schlangen abrichtete, Folgendes: 

„Er hatte zweiundzwanzig Schlangen in eben jo viel irdenen Gefäßen, 
welche durch einen Dedel gejchlofjen und groß genug waren, ihnen bie 
nöthige Bewegung zu gejtatten. Wenn die Witterung nicht zu heiß war, 
ließ er eine Schlange nach der andern aus ihrem Gefängniſſe, und übte fie 
fürzere oder längere Zeit, je nach den Fortichritten, die jie jehon in ihrer 
Kunft gemacht hatten. Sobald die Schlange aus dem Gefäße gefrochen 
war und entwijchen wollte, drebte der Meiſter ihren Kopf mit einem 
Rüthchen nach fich zu, und im dem Augenblide, wo fie nad) ihm beißen 
“wollte, hielt er ihr das Gefäß vor, womit er, wie mit einem Schilde, ihre 
Biſſe auffing. Bald ſah fie denn ein, daß ihre Wuth Nichts ausrichtete, 
und zog fich zurüd. Dieje Art von Kampf dauerte eine Viertel- oder jelbjt 
eine halbe Stunde, und während diejer Zeit folgte die Schlange immer- 
während mit aufgeblajenem Halje und gehobenen Giftzähnen allen Be— 
mwegungen des ihr vorgebaltenen Schildes. So wurde die Schlange all- 
mählig daran gewöhnt, fich, jobald man ihr das Gefäß vorbielt, aufzurichten. 
Späterhin bielt man ihr ftatt deſſen die Hand vor; aber die Schlange 
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wagte nicht zuzubeißen, weil jie glaubte, fie würde davon, wie vom Schilde, 
zurüdprallen. Der Gaufler begleitete die Bewegungen der Schlange mit 
einem Geſange, um die Zäufchung zu vermehren. Indeſſen hätte er doch, 
troß aller Gejchidflichkeit und Worficht, einen Biß befommen und fterben 
fönnen; deßwegen ließ er die Schlange vorher oftmals in ein Stüd Tuch 
beißen, wobei fie ihr Gift veripriste. Dies mußte oft von Neuem gefcheben, 
weil das Gift fich bald wieder erſetzte.“ 

Den Tanz der Schlangen bejchreibt er folgender Maßen: 

„Der Gaufler nimmt eine Wurzel in die Hand und verfichert zugleich 
die Zujchauer, daß er unter dem Schuße dieſer Fräftigen Wurzel die 
Schlangen angreifen und ihren giftigen Biſſen trogen fann. Darauf läßt 
er aus einer Schachtel eine Brillenjchlange hervorkriechen, reizt fie durch 
einen Ruthenhieb und hält ihr die rechte Hand, worin er die Wurzel hat, 
vor. Sogleich wendet fich die Schlange gegen ihren Feind, richtet ſich, auf 
dem Schwanze rubend, empor, bläft ſich auf, ziſcht, ftredt ihre Zunge bervor, 
öffnet den Rachen, und ihr glühendes Auge folgt der Hand des Gauflers. 
Jetzt beginnt diefer feinen Gejang, bewegt jeine Hand nach dem Tacte auf 
und ab, und zwingt jo das Thier, welches immerfort der Hand folgt, feinen 
Kopf bejtändig zu bewegen und jo etwa acht Minuten lang eine Art von 
Tanz darzuftellen. Der Gaufler fieht ven Augenblid voraus, wo die 
Schlange ermattet finken würde, Gejang und Handbewegung bören auf, die 
Schlange jenkt ſich und kehrt in ihre Schachtel zurück.“ 


Die Schlangentödterin. 


Eine Frau, Namens Bourfier, die im Jahre 1865 noch in dem Canton 
Champfette lebte, war in der ganzen Umgegend als Schlangentödterin be— 
kannt, und die Einzelheiten, welche über fie berichtet werden, find, jo wunder- 
bar fie auch Hingen mögen, zu pofitiver Natur, um in Zweifel gezogen 
werben zu können. Die Gegend, in welcher dieſe Frau fich befindet, wird 
durch viele Vipern, zum Theil der giftigiten Art, unficher gemacht. Die 
genannte Frau Bourfier ift nun bejtändig des Morgens und des Abends, 
immer auf der Sonnenfeite und längs des Waldjaumes, auf der Vipern- 
jagd. Sie nimmt durch den Geruchsfinn wahr, ob in den verjchiedenen 
Spalten, an denen fie vorüberjtreift, Vipern ſich befinden, und jobald fie 
von dem BVorbandenjein eines dieſer jchädlichen Thiere fich überzeugt hat, 
jtöbert fie mit einer Heinen eiſernen Gabel, die fie vorher in eine in ihrer 


465 


Zufammenfegung nur ihr bekannte Flüſſigkeit getaucht hat, in ber verbäch- 
tigen Höhlung herum. Die Viper kriecht zu der Gabel heran und folgt 
ihr bis zur Deffnung der Höhle nah, wo die Frau in gebücter Stellung, 
und indem fie das Zijchen des Thieres nachahmt, fie erwartet. Die Viper 
fommt mit geöffnetem Rachen immer näher, bis hart an den Mund der 
Frau. Alsdann ſpeit dieje einige Tropfen der oben erwähnten Flüffigfeit 
dem Thiere in den Schlund, worauf dasjelbe jofort betäubt niederſinkt und 
mit der leichteften Mühe und ohne alle Gefahr getödtet werden fann. 
Die Frau ijt 1820 geboren, aljo noch nicht alt, und jchwächlichen Körpers. 
Ste behauptet, der Athem der ihrem Munde fich nähernden Viper jei 
ihrer Geſundheit werberblich. 

Nah amtlihen Nachrichten wurden der Frau Bourſier vom 11. 
Juni bis 14. September 1564 für 1139 von ihr getödtete und eingelieferte 
Bipern 284 France 75 Centimes Prämiengelver bezahlt, — 25 Centimes oder 
7 Kreuzer oder 2 Eilbergroichen per Stüd. Im Jahre 1365 lieferte fie 
vom 1. Mai bis 10. September 3274 Schlangen ein und erhielt dafür 
818 Fres. 50 Eis. — 381 fl. 58 &r. oder 218 Thlr. 8 Egr., — ein 
ganz anftändiger Berdienft für eine arme Frau in neunzehn Wocen. Sie 
hat in jeder Woche 20 fl. oder 11%, Thlr. mit Viperfangen erworben. 


Lindwürmer und Drachen. 


Eine Pothon- Schlange ift gewiß ein Thier von einer anjtändigen Größe, 
und man jollte meinen, die Menjchen müßten genug daran haben; aber weit 
gefehlt! Sie iſt ihmen noch lange nicht groß und jchredlich genug. Der 
alte Geßner, der 1565 als Profefior der Univerjität Zürich an der Peſt 
jtarb, weiß viel von den Drachen zu erzählen, deren Urbilder — gerade 
wie die der Lindwürmer — große Schlangen find. Schnäbel, Flügel und 
Krallen find nur beigegeben, weil fie ſonſt noch nicht fürchterlich genug 
wären. Nach feiner Anficht find die Drachen in der Regel nicht giftig, fie 
werden es nur in fehr heißen Yändern, 5. B. in Afrifa. Wenn fie übrigeng 
einem Menſchen, oder Thiere aufpajien und jchnell mit der Arbeit 
fertig werben wollen, frejien fie giftige Beeren und Kräuter und werben 
dadurch auf eine Zeitlang jelbjt giftig. Durch ihren Athem vergiften fie die 
ganze Umgegend. In der Regel liegen fie jtill in ihrer Höhle und jehen 
nur mit dem Kopfe heraus; ihre Augen aber find fo groß wie ein Ritter: 
ſchild. Hat der Drache Hunger, jo kommt er hervor, ſtellt fich auf feinen 
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Schwanz, haucht den Giftdampf in die Yuft hinaus, — und alle Vögel in 
der Nähe fallen todt vor den Drachen nieder. Im Aethiopien heißt er mur 
ver Elepbantenmörder, denn er paft den Elephanten auf, reißt ihnen 
mit großer Geichwindigfeit die Augen aus, daß fie Nichts mehr jehen, um- 
ichlingt ihre Beine, daß fie nicht fliehen können, umwindet und erwürgt fie. 
Manche Draden haben Füße, Flügel und einen Kamm, andere nicht. 
Alerander, der Große, traf auf jeinem Zuge in Afien einen Drachen, der 
fiebzig Ellen lang war und, als er den Heereszug des Macedoniers kommen 
ſah, ein jo entjegliches Pfeifen hören ließ, daß alles Volk umher erzitterte. 
Noch zwei ähnlihe Thierchen befam Aleranver zu ſehen; ein Indier hatte 
ſich zwei gezähmt, das eine jechsundvierzig, das andere fiebzig Ellen lang. 
Bon diejen Thieren glaubte man, daß fie Hirfche und Ochjen verichlingen 
könnten. Als der römijche Feldherr Regulus nach Afrika kam, die Kar- 
thager zu befriegen, fiehe, da machte ihm eine ungeheure Schlange deu 
Uebergang über den Fluß Bagrades jtreitig. Für gewöhnliche Waffen war 
fie unverwundbar;, Schwert, Pfeil und Spieß, Nichts drang in ihre did 
bejchildete, feit gepanzerte Haut, und Regulus konnte nicht vorrüden, dir 
Schlange vertheidigte den Uebergang bartnädig. Da ließ der Feldherr ge— 
waltig große Ballıften bauen, herbeifahren und mit ihnen ungeheure Stein- 
malen, Felsbrocken auf das Ungethüm jchleudern, aljo daß e8 endlich zer: 
jchmettert wurde. Wohlverjtanden: die Schlange jei hundertvreiundzwanzig 
Ellen lang geweſen. Regulus ließ ihr die Haut abziehen und fie nah Rom 
bringen, wo fie noch lange aufbewahrt wurde. Bon uns bat fie aber 
Niemand gejehen und gemejjen. 


Ein feines Halsband. 


In Brafilien und Mexiko findet fich eine wunderjchöne Giftfchlange, 
eine Art der Korallenotter, welche in bunten, grellen Farben ſchimmert und 
Schooßſchlange oder Mädchenſchlange genannt wird. Sie tft zwar 
giftig, aber gutmütbig, beißt nicht leicht, ift ziemlich langjam, jo daß fie ohne 
Mühe gefangen werden kann, mißt ungefähr zwei Fuß und dient den In— 
dianerinnen und Negerinnen zu einem ganz eigenen Schmude. Wo dieje ein 
ſolches Thier mit feinem prachtvollen Farbenjchimmer im Graſe Liegen 
jeben, beben jie e8 auf und jchlingen e8 jogleih um den Hals; jie finden, 
daß jolche Halsbänder nicht nur äußerſt angenehm kühlen, jondern auch jehr 
ſchön ausſehen; und es läßt ſich nicht in Abrede ftellen, die grellen, bunten 
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Farben der Schlange ftechen gar Herrlich auf der jchwarzen Hautfarbe ab. 
Auch die todte Schlange wird noch als Halsband benukt. 

Yange wollten unjere Naturforicher troß der gegentheiligen Verſiche— 
rung der Indianer nicht glauben, daß die Schooßſchlange wirklich giftig fei, 
bi® neuere, genauere Unterjuchungen varthaten, daß fie allerdings Giftzähne 
bat; allein fie vermag ihren fleinen Mund nur jo wenig zu öffnen, daß fie 
nur kleineren Thieren, aber nicht leicht dem Menſchen gefährlich werben 
kann. Trotz deſſen ijt ein jo lebendiges Halsband immer ein etwas jelt: 
james Ding. 


Schlangenjagd auf ein Eichhorn. 

Die Klapperjchlange jagt die in ven amerifaniichen Wäldern häufigen 
grauen Eichhörnchen und fängt jie ohne Mühe. Ich jelbit (erzählt Audubon) 
hatte im Jahre 1821 das Vergnügen, einer ſolchen Jagd zuzufehen. Um 
das Benehmen eines mir neuen Vogels zu beobachten, hatte ich mich nieder- 
gelegt, wurde aber durch ein jcharfes Rauſchen in meiner Nähe auf: 
merffam gemacht und erblidte beim Umſehen ein ausgewachjenes graues 
Eichhorn, welches aus einem Didichte herausfuhr und in Sätzen von 
mehreren Fuß Yänge geradeaus vor einer Klapperjchlange floh, welche nur 
noch etwa zwanzig Fuß binter ihm war. Sie glitt jo ſchnell über ven 
Boden weg, daß fie dem Eichhorn immer näher kam. Yetteres erreichte 
einen Baum und war gejchwind bis zu deſſen Wipfel emporgellettert. Die 
Schlange folgte ihm bedeutend langjamer, immerhin aber noch jo jchnelf, 
daß das Eichhorn weder mit dem Schwanze jchlug, noch grunzte, vielmehr 
den emporkletternden Feind jcharf im Auge behielt. Als die Schlange nur 
noh wenige Ellen vom Eichhorn entfernt war, jprang dieſes auf einen 
anderen Zweig; jene folgte ihm, indem jie fich um volle zwei Dritttheile 
ihrer Yänge in die Luft ausjtredte, Hinten mit dem Schwanze fich haltenv. 
Das Eichhorn jprang mit außerordentlider Geſchwindigleit von einem 
Zweige zum andern, froch währenddem in mehrere Löcher, aus denen es 
jevoch bald wieder herausfam, weil e8 wohl wußte, daß die Schlange ihm 
in jedes Loch folgen fünne; endlich that es einen gewaltigen Sag auf den 
Boden, wobei e8, um den Fall zu verzögern, Schwanz und Beine joweit 
als möglich ausftredte. In demſelben Augenblide ließ ſich die Schlange 
ebenfalls herabfallen, jo daß fie fich, ehe das Eichhorn weiter geflohen war, 
nur wenige Ellen von ihm befand. Nun ging die Jagd auf dem Boden 
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hatte e8 die Schlange am Hinterlopfe gepadt und fich bald fo um dasſelbe 
gewickelt, daß ich es zwar jchreien hörte, aber nicht das Geringjte von ihm. 
ieben konnte. Sie war dabei jo erpicht, daß fie mich gar nicht beachtete, 
während ich mich näherte, um fie genau in's Geficht zu faffen. Nach weniger. 
Minuten löſte fie ihre Schlingen, erhob jich ein paar Zoll vom Boden 
und jtrich mit dem Kopfe nach verſchiedenen Nichtungen über das tobte- 
Thier, um jich zu überzeugen, daß fein Yeben mehr in ihm jei, fahte dann. 
die Schwanzipite, werjchludte den Schwanz, mit einigen Anftrengungen auch 
die Hinterbeine und Keufen, wobet ihre Kiefer fich jo ausdehnten, daß der 
Reſt anicheinend leicht hinunterrutichte. 


Zahme Hlapperichlangen. 

Ein gewiffer Neale, welcher viele Klapperichlangen gefangen gehalten 
hatte, gelangte zu der Anficht, daß lettere gezähmt werden fünnen. Er be- 
hauptete, daß die Muſik auch auf fie ihre Wirkung äußere, und verficherte, 
daß eine fanfte Weiſe hinreiche, die wüthendften zu berubigen. Zuletzt ſoll 
der Mann wirklich gezähmte Klapperichlangen ausgeftellt haben. „Ihre 
Folgſamkeit,“ jagt ein Berichterjtatter, „it jo groß, daß er fie, nachdem er 
ihnen einige Worte gejagt, und fie mit der Hand geftreichelt hat, behandelt, 
als wenn fie Stride wären. Er läßt fie an feiner Bruft emporfteigen, fich 
um feinen Hals jchlingen, küßt fie und nimmt eine zweite, nachdem fich die erfte 
umjchlungen hat. Und dieje furchtbaren Thiere, weit entfernt, ihrem Herrn 
weh thun zu wollen, jebeinen Anhänglichkeit für ihn zu empfinden. Er öffnet 
den Mund der Schlangen und zeigt ihre Gifthaden u. ſ. w. Seine Sicher— 
heit hat noch einen anderen Grund; er befigt, wie er jagt, ein wirkſames 
Mittel gegen ihren Biß und macht fein Geheimnif daraus. Man muß, wie 
er verfichert, damit anfangen, den Mund mit heißem Tele zu wachen, dann 
den Biß auflaugen, Hierauf von einer Abkochung der Serpentariamurzel 
trinten, bis ein jtarfes Erbrechen eintritt; dann hat man weiter Nichts zu 


fürchten.“ 


Die Lurde. 
(Tafel XIV.) 


Die Yurde zerfallen in vier Familien, Fröſche und Kröten, Molche, 
Schleichenlurche und Fiſchlurche. Die Thiere der erjten Familie haben 
furzen, breiten Körper, jind vierbeinig und haben feine Rippen; bie fijch- 
geftaltigen Jungen find gejchwänzt, verlieren aber diejen Schwanz und 
befommen erjt die Hinterbeine, jpäter die Vorderbeine dazu; die Äußeren 
Kiemen vertrodnen, und von da an athmen die Thiere durch Yungen. 


Die Pipa 
iſt acht bis zehn Zoll lang, platt gedrüdt, jchwarzebraun, führt ein nächtliches 
Yeben in Brafilien und den angrenzenden Yändern. Sie tjt beſonders 
merhvürdig dadurch, daß das Männcen dem Weibchen die Eier auf den 
Nüden jtreiht, wo fich alsbald Hautzellen bilden, im welchen die Jungen 
ihre Kaulquappenzeit verleben, und welche jie erjt verlajjen, wenn ihnen die 
Beine gewachien find. 


Der Laubfroſch 
bat Zehen mit jeheibenförmiger Erweiterung (Saugicheibe), wodurch ibm 
das Klettern jehr erleichtert wird. In Südamerika gibt es einen zweifarbigen 
(Tafel XIV, Fig. 10), der oben ſchön grün-blau, an den Seiten mit weißen, 
faftantenbraun eingefaßten Flecken und einem weißen Strich gezeichnet, 
untenher weiß und braun marmorirt iſt. Der Körper iſt vier, mit aus» 
geftredten Beinen aber zehn Zoll lung. 


Die Waſſerfröſche 
baben feine Saugicheibe an den Zehenjpigen. Allbekannt find der grüne 
Wajjerfrofb, ver in jtebenven Gewäljern lebt und dur ſeinen 
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nächtlichen, gewöhnlich von einem Vorfänger geleiteten Geſang die Nachbar- 
ichaft in Verzweiflung bringt, — der braune oder Grasfrojc, der zu 
der Sage vom Frojchregen Veranlafjung gegeben hat, weil nach warmem 
Regen jeine Jungen oft in jo unzähliger Menge aus ihren Schlupfwinfeln 
bervorfriechen, Felder und Wege beveden, daß man mit jedem Fußtritte ein 
Dugend derjelben zermalmt, und daß es allerdings dem Unwiffenden zu 
verzeihen ift, wenn er meint, fie müßten berabgeregnet jein. — Der 
nordamerifanifhe Wafjerfrofch (Fig. 9) ift olivenfarbig und hat 
auf dem Rüden runde, ſchwarze und gelb eingefaßte Sleden. Der Ochſen— 
frojch wird gegen ein Pfund jchwer, ift mit ausgeftredten Beinen 1’/, Fuß 
lang, ipringt über vier Fuß hohe Zäune und Heden, und jein Gejchrei 
lautet wie fernes Brülfen der Ochſen; darum beißt er auh Brüllfrojc. 
Er lebt im Dften Nordamerika's. 


Die Kröten 


hüpfen jelten, friechen bejchwerlich, leben an dunklen feuchten Dertern; ihre 
Hautdrüfen jondern eine Feuchtigkeit ab, die zwar jcharf ift und einiger- 
maßen ätend, aber nicht giftig. Die gemeine oder Feldfröte ift für 
Gärten ein jehr nütlih.8 Thier, da fie eine Unzahl von Inſecten vertilgt; 
die Rohrfröte (Fig. 11) ift olivengrün mit röthlichen Warzen, beißt auch 
Kreuzfröte; die Feuerfröte oder Unke ift grau oder bräunli und 
auf dem Bauche jchwarz-blau mit orangefarbigen Flecken. 

Zu den Molchen, welde die Geſtalt der Eidechien haben, aber feine 
Rippen und überhaupt als Yurche zu betrachten find, die ihren Kaulquappen- 
ſchwanz gar nicht verlieren, gehört 


der Feuerſalamander (Fig. 12), 


der fich in feuchten, bergigen Wäldern findet. Er ift ſchwarz und bat große 
feuerfarbige Fleden. Zu allen Zeiten wurde viel von biefem unjchuldigen 
Thiere gefabelt, — e8 kann im Feuer leben, — eine Feuersbrunft wird 
durch Hineinwerfen dieſes Salamanders jogleich gelöjcht, — es ift jo giftig, 
daß es ſchon ganze Völkerſchaften ausgerottet hat, — gebrannte und 
pulverifirte Salamander find die wichtigfte Ingredienz zur chemijchen Be— 
reitung des Goldes u. j.w. — Der Riejenjalamander in Japan 
wird über vier Fuß lang. 

Der Waifermold (Fig. 13) hat einen jeitlich zujammengebrüdten 
Schwanz, ift ſchwarz-braun und auf dem Bauche orangegelb gefledt. Der 
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Olm oder Proteus (Fig. 14) hat einen cylindriſchen, aalförmigen’ Leib, 
verliert jeine Kiemen gar nicht, hat aber dabei auch eine Yunge, ift fleifch- 
farbig, einen Fuß lang und bat eine jo durchfichtige Haut, daß man bie 
Eingeweide hindurchſieht; er lebt im unterirdiichen Bache der Adelsberger 
Höhle. — Der geftreifte Armmolc (Fig. 15) Hat nur zwei Borber- 
füße, lebt in Carolina in Moräſten und Sümpfen. — Der mexikaniſche 
Kiemenmold oder Kolbenmold (Fig. 16) ift über einen Fuß lang, 
lebt in unzähliger Menge in den Seeen um die Stabt Merifo, wird dort 
auf den Markt gebracht und ift eine Hauptnahrung der Yandleute. 

Zu den Schleihenlurdhen, die wurmförmig verlängert find, weder 
Schwanz noch Beine haben, und zu den Fiſchlurchen, die aalförmig find 
und ſchon Schuppen, Rüden und Schwanzfloffen haben, aljo einen jehr 
entjchievenen Uebergang zu den Fijchen bilden, gehören nur einige wenige 
Thierarten, von welchen fich nicht eine einzige in Europa findet. 

Zutrauliche Fröſche. 

Ich hatte einſt über Sommer ein Froſchpärchen in Koſt und Quartier; 
die zwei Heinen Springer lebten in ihrem Glaskäſtchen vergnügt und be- 
haglich; jie wurden täglich mit friſchem Graſe und insbefondere ſtets mit 
Waſſer verjehen, das allen Fröjchen unbedingt Yebensberürfnig it, und 
zeigten fich bald zutraulich, Tießen fich jebwede Annäherung gefallen und 
holten die Fliegen von den Fingern des Spenders weg. Eines Tages kam 
einer von ihren auf die Idee, fich die Welt auch außer dem Häuschen zu 
bejeben, welches lettere ftatt des Daches eine Dede von Florſtoff hatte, in 
deren Mitte fich das Futterloch befand. Zu diefem hüpfte er hinauf, jchob 
jein Maul hindurch und rückte und weitete fo lange daran herum, bis er 
fih durchgezwängt hatte und endlich ganz breit und vergnügt außen auf der 
Dede ſaß. Bon bier fand er bald den Weg in die Aefte und Zweige der 
Blumen, in deren Mitte das Froichhäuschen auf einem Tiſche ftand, und 
von da berab quafte er eine Stunde jpäter jo ungenirt und jo eindringlich, 
daß ſich jein gefangener Kamerad gleich ihm zu kühner Unternehmungslujt 
angeregt fühlte und ihm folgte. Von nun an blieben die beiden fleinen 
Burſche auf dem Blumentifhe, jagten zwijchen den Blättern nach Fliegen, 
Müden und Spinnden, büpften luftig auf und nieder und gingen nur in 
ihr Häuschen, von dem ich die Florvede entfernt hatte, hinab, um darin zu 
baden. Nie verweilten fie länger im Haufe, nie jaßen fie dort unten, die 
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Blumen waren ihre jelbfterwählte Heimat geworden. Dabet ließen fie fich 
feinerlei Ausfchreitungen zu Schulden kommen, verließen nie bie Grenzen 
ihres Terrains und zeigten fich noch viel zutraulicher als vorher.” 

Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß der Menjch weitaus bie aller- 
meiften Thiere durch gute Behandlung zähmen und an fich gewöhnen fann. 
Selbft die, welchen man gar nicht zutraut, daß fie eine Empfindung für 
Wohlwollen Haben, fühlen e8 recht gut, wenn der Menſch fie in Frieden 
läßt, wenn er ihnen Gutes erweift, wenn er fie lieb hat. Aber der Menich 
mißhandelt die Thiere zu oft in feiner Brutalität; meint, fie jeien nur da, 
jeine Yaumen zu befriedigen; er dürfe mit ifmen machen, was er wolle. 
Als ob Gott nicht auch ein Vater der Thiere ſei — gerade jo, wie er ein 
Vater der Menichen ift. 


Nod ein Räthſel. 

Daß die Nahrung der Fröſche auferbalb des Waſſers aus liegen, 
Miücden und anderen Infecten bejteht, die fie in raſchem Sprunge geſchickt 
zu fangen wijjen, und innerhalb des Waſſers aus Gewürm und Hleineren 
Schaalthieren, iſt eine bekannte Sache, daß fie aber auch ihre eigene 
Gattung anfallen und verfchlingen, darüber fehlen big jet alie Beobachtungen, 
und die folgende Thatiache liefert einen neuen Beweis, daß in der Natur: 
geicbichte noch manches Räthſel zu löſen ift. 

Seiffart erzählt: ine largjührige Gewohnheit, mih an warmen 
Sommertagen durch ein erquidendes Bad im freien, offenen Strome zu 
erfriichen, hatte mich bejtimmt, das Städtchen K. zu meinem Domtcil zu 
wählen, welches, am Zujammenfluß zweter bedeutender Ströme belegen, 
bierzu die günftigfte, won mir auch faſt täglich benutte Gelegenheit bot. Co 
hatte ich auch eines Tages mit einem verjelben Gewohnheit Huldigenden 
Freunde den Kahn bejtiegen, um in die Mitte des Stromes zu rudern und 
dajelbft in die erfrifchende Tiefe zu tauchen, als mich mein Freund auf 
einen auffallend großen und diden Froſch aufmerkfjam machte, der am Ufer 
ichwerfällig bin und ber ſchwamm; da jedoch ein großer Froſch an dem von 
zahlloſen Fröſchen bewohnten Ufer eben feine Seltenheit war, umd ich mich 
nach der Kühle das Bades ſehnte, jo jchenfte ich jenem, obgleich mir feine 
Größe auffiel, doch feine weitere Aufmerkjamfeit, jondern ruderte uns nad 
der Mitte des Stromes, wo wir mit Auskleiven, Abkühlen, Baden und 
Wiederankleiden wohl länger als eine Stunde zubracten und dann nach dem 
Ufer zurüdfubren. 
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In defjen Nähe angelangt, erblidten wir fofort denjelben großen Froſch, 
Der noch ebenſo fchwerfällig, wie früher, am Ufer herumſchwamm, und be= 
wnerkten zugleich, daß ihm ein Heiner Gegenjtand aus dein Maule heraus- 
Bing. Dies reizte unſere Neugier, und um zu unterfuchen, was für ein 
verjchludtes Etwas es fer, erfaßte ich mit rajchem Griffe ven Froſch und 
war nicht wenig verwundert, al8 ich in dem aus dem Maule hängenden 
Segenjtande die äußerjte Fußipige eines anderen Froſches erfannte. Dieſe 
Erſcheinung war feltfam, und um darüber in's Klare zu fommen, ergriff 
ich die Fußſpitze und verjuchte daran zu ziehen; fie gab nach, ich zog ftärfer 
und fiehe, da kam erjt ein Froſchbein, dann ein zweites und zulett ein 
ganzer Frojch zum Vorjchein, faſt ebenjo groß, al® der war, aus deſſen 
Innerem ich jenen bervorzog, und der num jeinerjeitd bedeutend am Umfange 
verloren hatte. 

Der wieder zu Tage gebrachte Froſch war von derjelben Gattung, 
welcher der andere angehörte, war nirgends verlett, jondern nur etwas mit 
grauem Schleim überzogen und zappelte vor Verlangen, wieder in ſein 
nafjes Element zurüdfehren zu dürfen. Wir erfüllten dieſes Verlangen, 
jeßten ihn in's Waffer und ſahen, wie er munter davon ſchwamm, als jei 
gar Nichts vorgefallen; aber ebenſo munter ſchwamm jet auch der andere 
davon, augenjcheinlich froh, einer Bürde wieder entledigt zu jein, die er aus 
Hunger oder Haß, Zärtlichkeit oder Unvorfichtigfeit in zu großer Begierde 
in fih aufgenommen batte, und die zulett wielleicht durch die zu innige 
Bereinigung des Verichlingenden und des Berfchlungenen ihren beiderfeitigen 
Tod herbeigeführt haben würde. 


Klugheit eines Froſches. | 

Ein jehr großer Wafferfrojh wollte ein Feines Thaufröſchchen ver- 
ichlingen. Weil er es aber rüdwärts erfaßt hatte und fich dieſes ſehr 
fträubte, jo jchaute fortwährend der Kopf desielben aus dem balb offenen 
Rachen heraus, und fein Würgen wollte belfen. Der Froſch wußte jedoch 
bald Rath. Er that nämlich einige fräftige Säte gerade gegen einen Baum 
und jchob fich jo jeine Beute vollends in den Schlund hinab. Die Natur: 
foricher Gräfe und Naumaun waren Augenzeugen diefer Thatſache. 


Merfwiürdiges von den Kröten. 


Die Kröten gehören zu den wenigſt beliebten aller Amphibien; aber 
giftig, wie man hin und wieder glaubt, find fie nicht. Werden fie gereizt, 
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io blajen fie fih auf, funfeln mit den Augen, iperren das Maul auf und 
iprigen ihrem Feinde von Hinten eine jcharfe, übelriechenvde Feuchtigkeit 
entgegen, welche ebenjo, wie der Warzenfaft, womit ihr Körper bevedt ift, 
die Haut röthet und, in den Magen gebracht, Erbrechen und andere frant- 
hafte Zufälle verurſacht. 

Die Kröten erreichen ein ſehr hohes Alter, wohl vierzig bis fünfzig 
Jahre. Sie können ſehr lange hungern und haben überhaupt ein ſehr 
zähes Leben. 

In Gärten iſt die Kröte durch Vertilgung der Inſecten ſehr nützlich; 
doch muß man ſie von den Bienenſtöcken fern halten, da ſie an einem Tage 
wohl an zwanzig Bienen wegfängt. 

Da ſich die Kröten gern an feuchten, dunklen Orten aufhalten, ſo 
fommen fie auch mitunter in die Keller, wo ſie die Eßwaaren benagen. 
Man kann jie durch Raute, deren Geruch ihnen jehr zuwider ift, ver- 
icheuchen. 

Die gemeine Kröte wird leicht zutraulich und läßt fich füttern umd 
jtreicheln. In einem Haufe hatte man einmal viele Jahre lang eine zahme 
Kröte, an der die ganze Familie ihr Vergnügen hatte. Sie kam Abends 
aus ihrem Loche hervor, ließ jih auf einen Tiſch fegen und befam dann 
fliegen und anderes Futter. 


Die guten Hröten. 


Auf den Antillen und beſonders auf Cuba find die Kröten außer- 
ordentlich Häufig und werben in allen Häufern gern geduldet und zwar in 
ſolchem Grade, daß fie unter den Betten umberjpazieren. Solche Gunſt 
haben fich die Thiere dadurch erworben, daß fie eine unermüdliche Jagd auf 
Wanzen machen, eine der jchredlichjten Landplagen der Wohnungen. Ein 
Engländer, der auf jeiner Reife Cuba berührte, wollte eben zu Bett gehen, 
als er fünf Kröten von jehr anjehnlichem Körperumfang umberjpazieren fab. 
Dergleihen war er nicht gewöhnt; er klingelt jogleih und verlangt in 
heftigen Worten, daß man dieſe efelhaften Thiere entferne. Es fam ein 
Knabe, der ich ſehr in Acht nahm, die nützlichen Gäſte zu verlegen, fie 
fehr vworfichtig aufhob und — in ein anderes Zimmer feste. Natürlich! 
Wohin jollte man mit dem jchredlichen Ungeziefer, und was jollte 
aus den armen Gubanern werden, wenn fie bie lieben Kröten nicht 
hätten ? 
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Lebenszähigkeit der ſtröten. 


Dan bat berichtet, daß ſchon Kröten gefunden worden jind, welche in 
Höhlen von Steinen völlig eingeichlojfen und gleichwohl zur Zeit ihrer Be- 
jreiung nah am Leben waren. Dieje Angabe ijt von Manchen ohne zu— 
reichenden Grund bezweifelt worden. Weiche Sandjteine, Tuffe und Kalfe 
fönnen ſich nämlich im Laufe einiger Jahre, ja jelbft in mehreren Monaten 
bilden, und daß eine Kröte jo lange ohne Nahrung aushält, beweiſt folgen» 
der Berjuch eines Engländers. Diejer jette nämlich eine junge Kröte in 
einen wohlverjchloffenen Topf, welchen er fünf Fuß tief in die Erde ver- 
grub. Nach dreischn Monaten grub er venjelben wieder heraus und fand 
die Kröte nicht allein am Leben, jondern jogar größer, als fie zur Zeit der 
Beerdigung war. Er vergrub fie noch einmal und beobachtete abermals 
das gleiche Reſultat. Das Thier war demnach während jechsundzwanzig 
Monaten ohne alle Nahrung. Er vergrub fie nım zum dritten Male, ließ 
jedoch abfichtlich eine Deffnung im Topfe. Als er denjelben wieder ausgrub, 
war bie Kröte, der allerdings diejer Zujtand nicht behaglich fein mochte, 
entwilcht. 


Dierte Klaſſe. 
Die Fiſche. 


Die Fiſche find, furz gefagt, Thiere, welche immer durch Kiemen 
athmen. Meiſt find fie mit Schuppen ‚oder Schilden bevedt, fie haben 
Floffen und halten jih nur im Waſſer auf, wenn auch einzelne zumeilen 
an's Yand geben. Das Skelett ijt bei den meijten feit, knochig, nur bei 
wenigen fajerig-fnorpelig ; ald Bewegungsorgane dienen ihnen die Shwimm- 
blaje und die Flojjen. Dieſe heißen Brujtflojjen, wenn jie paarig 
binter den Kiemen ftehen, Bauchfloſſen, wenn fie paarig am Bauche, 
Rüdenflojjen, wenn fie auf dem Rüden jtehen; die Shwanzflofie 
ſteht als Steuerruder jenkrecht am Ende des Schwanzes. Die Fijche find 
faft alle Raubthiere; die Mehrzahl lebt von Heineren Fijchen, manche ver— 
ichlingen Amphibien, Würmer, Quallen, Weichthiere und dergleichen, nur 
wenige verzehren Pflanzen. Gefaut wirb die Speife in feinem Falle, 
jondern immer ganz verfchlungen. Bedenkt man die ungeheure Verheerung, 
welche die Fiiche jelbit unter fich anrichten, nimmt man dazu die Millionen 
diefer Thiere, welche alljährlich von den Menſchen gefangen werden, jo 
ſieht man, daß fich diefe Thierklaſſe nur durch eine fabelhaft ſtarke Frucht: 
barkeit erhalten fonnte. Und in der That hat man bei einzelnen Fiſch— 
arten Millionen von Eiern (Rogen) gefunden. 

In Deutjchland fennt man etwa zwei Hundert, in ganz Europa fieben 
Hundert und auf der ganzen Erde acht Taujend Fiſcharten. Manche Bölfer 
[eben nur von Filchen, andere verdanken ihnen ihren Wohlitand und Reich— 
thum, wie 3. B. die Holländer den Häringen. Den Engländern trägt Yer 
Fiſchfang jährlich wenigjtens vier Millionen Pfund Sterling ein. Caviar 
find eingejalzene Fiſcheier vom Stör, Haufen, der Meeräſche und Makrele. 
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Aus der Blafe mancher Fiiche wird Yein bereitet, die fogenannte Haufen» 
blaje. Tas Fett mancher Fiiche liefert, wie das der Wale, Fiſchthran; 
vom Kabliau befommen wir den Leberthran. Die Haut der Yale, Lachie, 
Kochen und Haie dient ald Chagrin zum Ueberziehen von Büchſen, Käftchen, 
Koffern u. ſ. w. 

Bor Hundert Jahren fing ein Deuticher, Namens Jakobi, im Detmol- 
diihen an, Fiſche fünftlich zu züchten, d. h. das Ausgehen der Fijcheier auf 
fünftliche Weile zu befördern und die Millionen der jungen Fiſchchen ent: 
iprechend zu pflegen. Allein man nahm von feinen Mittheilungen nur als 
von einer Kuriofität Notiz, und erjt vor dreißig Jahren ergriff die franzö— 
fiihe Regierung jene Erfindung und beutete jie in großen Anftalten aus, 
Seitdem jind auch anderwärts jolche Anitalten entſtanden. — Ueber das 
Yeben ber Fiſche find wir jelbitverjtändlich noch nicht jo genau unterrichtet, 
da fie ſich durch ihren Aufenthalt im Waſſer unſerer Beobachtung mehr 
entziehen, als die Thiere der drei erſten Klaffen. 


Ueberſicht 


der 


Fiſche. 


J. Ordnung. Bruſtfloſſer. — Skelett knochig, — Schuppen, — 
Rückenfloſſe mit ungegliederten Stacheln, — die vorderſten 
Floſſen ſind die Bruſtfloſſen. 

II. ci Kehlfloſſer. — Skelett knochig, — Schuppen, — 
Rückenfloſſe mit ungegliederten Stacheln, — die Bauch— 
floſſen ſtehen noch vor den Bruſtfloſſen, an der Kehle. 

III. Pfeifenmäuler. — Skelett knochig, — Schuppen, — 
Rückenfloſſe mit ungegliederten Stacheln, — Kopf in 
röhrenförmigen Schnabel verlängert. 

IV. Bauchfloſſer. — Skelett hnochig, — Schuppen, — 
Rückenfloſſe mit gegliederten Stacheln, — Bauchfloſſen 
hinter den Bruſtfloſſen. 

V. Kehlweichfloſſer. — Skelett knochig, — Schuppen, — 
Rückenfloſſe mit gegliederten Stacheln, — Bauchfloſſen 
an der Kehle. 
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VI. Ordnung. Kahlbäuche. — Sfelett knochig, — Schuppen, — 
Nüdenfloffe mit geglieverten Stacheln, — ganz ohne 
Bauchfloffen. 

— Haftkiemer. — Skelett khnorpelig, — ohne Schuppen, 
— Kiemen mit Kiemendeckel, — ohne Bauchfloſſen. 

VIU. F Störe. — Skelett knorpelig, — ohne Schuppen, — 

Kiemen mit Kiemendeckel, — mit Bauchfloſſen. 
IX. J Quermäuler. — Skelett knorpelig, — ohne Schuppen, 
— Kiemen ohne Kiemendeckel, — Maulöffnung quer. 

J Rundmäuler. — Skelett knorpelig, — ohne Schuppen, 

— Kiemen ohne Kiemendeckel, — Maulöffnung rund. 
Die Thiere der ſechs erſten Ordnungen nennt man Gräthen— 
fiſche, die der vier legten Knorpelfiſche; dieſe find der Zahl nach un— 
gefähr der vierte Theil von jenen; ihr Skelett ift zum Theil jehr mangel- 
baft, die Rundmäuler haben faft gar feines, das ganze Knochengerüſt bejteht 
aus einem Knorpel, welcher den Kopf, und einem Knorpelftreifen, welcher ven 

Ruckgrath darjtellt. Deſſen ungeachtet gehören gerade die gefährlichiten und 

gefräßigften Thiere diefer Klaſſe, die Haie, zu den Knorpelfiſchen. 


Zu den Bruftflofiern gehören 

die Barihe, — Flußbarſch, jechzehn bis achtzehn Zoll lang, zwei 
bis drei Pfund ſchwer, einer der ſchmackhafteſten Süßwaſſerfiſche, — See— 
barſch, zwei Fuß lang, zwölf Pfund fchwer, bei Griechen und Römern 
ſchon vor zwei taujend Jahren jehr beliebt, — Sander over Hecht— 
barſch, mit jpigen, fegelförmigen Fangzähnen, — Seebarbe, zahnlos, 
Kinn mit zwei langen Bartfäden, — Stachelbarſch (Tafel XV, Fig. 30), 
gelb mit blauen Yängsbinden, im indiichen Meere, — Sternjeber 
(Fig. 29), mit fait ſenkrechtem Maule und ven Augen auf dem Scheitel des 
diden vierjeitigen Kopfes, — Bingerfifch (vierfingeriger, Fig. 19, 
Artedi's Fingerfiih, Fig. 23), mit freien fadenförmigen Strahlen vor den 
Bruſtfloſſen, — Spet (Fig. 20) oder gemeiner Spießhecht, mit 
jtarfen Fangzähnen, zwei Fuß lang, lebt im Mittelmeere; 

die Schatten. oder Umberfiſche, — barſchähnliche Meerfiiche, Schnauze 
Did und gewölbt, Floſſen mit Schuppen bedeckt, zu allen Zeiten beliebte 
Leckerbiſſen; 

die Makrelen, — Thunfiſch, bis achtzehn Fuß lang und ſechs 
Zentner ſchwer, vorzüglich häufig im Mittelmeere, namentlich für Sicilien 
und Sardinien von hoher Bedeutung, der größte Fiſch, welcher ſeines 
Fleiſches wegen gefangen wird, — gemeine Makrele, in Norb- und 
Ditiee; Yang, Einfalzen und Handel bejonders großartig in Dieppe und 
Boulogne, aber auch in Nordamerifa, — Schwertfijch (Fig. 18), Ober- 
tiefer in eine jchwertförmige Spike verlängert, mit welcher fich das Thier 
muthig vertheidigt und andere Seebewohner, jelbjt den grönländiichen Wal, 
erfolgreich angreift; wird fünfzehn bis achtzehn Fuß lang, — Yootjen- 
fiſch, fteter Begleiter der Haie, von welchen er nicht gefreſſen wird; von 
den Fiſchern als Führer diejer gefährlichen Raubthiere angejehen, — St. 
Peterfiich oder Häringskönig, goldgelb, auf jeder Seite mit ſchwarzen 
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runden Flecken, zwei Fuß lang, in Nordiee und Mittelmeer, wohlichmedend, 
aber ziemlich ſelten; 

die Lederfiſche, — Nashornfiich, zwei Fuß lang, im Nothen 
Meere, über der Naje ein vorftehendes Horn, — Schnäpperfiſch (Fig. 9), 
im Karaibiihen Meere; an jeder Seite des Schwanzes eine aufrichtbare, 
ſcharf jchmeidende, lanzettartige Stachel, mit welcher das Thier gefährlich 
verwunden kann; heißt auch Aderlaſſer und Chirurg; 

die Schuppenflofier, — Klippfiih (Fig. 25), ſchön gefärbt, 
ihmadhaft, ſechsundſechzig Arten in den tropifchen Meeren, — Schnabel» 
fiſch mit vöhrenförmig verlängerter Schnauze, — Peitſchenfiſch 
(Fig. 31), fo genannt wegen der fehr verlängerten erjten Strahle der 
Kücenfloffe, fünfundzwanzig Pfund fchwer, in Dftindien wegen feines wohl» 
ſchmeckenden Fleiſches jehr beliebt, Breitfiich (Fig. 24), Körper höher 
als lang, ſchmackhaft, im arabifchen und indiſchen Meere; 

die Rabyrinthfiiche, — Süßwaſſerfiſche Indiens und Chinas, welche 
in beionderen Zellen oder Höhlen Waffer aufnehmen, das fie dann nach und 
nach auf die Kiemen tröpfeln laffen, wodurch e8 ihnen möglich wird, mehrere 
Tage lang außerhalb des Waffers zu leben, im Graſe umberzufriechen, 
weßhalb fie auch Landkriecher heißen; 

die Harder, — Meeräfche, eingejalzen eine Hauptfaftenipeife, auch 
häufig in den Yagunen Venedigs, liefert einen Caviar, den die Italiener 
Botargo nennen; 

die Lippfiſche und die Meerbrafien, Inuter mohlichmedende See— 
fiſche. 


Zu den Kehlfloſſern gehören 

die Panzerwangen, — Meerſchwalbe, kann ſich mit ihren 
großen Floſſen über das Waſſer erheben, heißt auch Knurrhahn, weil 
ſie beim Anfaſſen einen khnurrenden Ton hören läßt, — Stichling, wegen 
ſeiner Stacheln von andern Fiſchen gemieden und gefürchtet, im Meere 
und im ſüßen Waſſer, neun Arten in Europa, an manchen Orten ſo häufig, 
daß die Felder damit gedüngt werden; 

die Armfloſſer, — Seeteufel, fünf Fuß lang. mit einem Froſch— 
fopfe, in den europäiichen Meeren, — tft jo gefräßig, daß man ihn nur 
fängt, um ihm den Bauch aufzufchneiden und die verjchludten Fiſche heraus— 
zunehmen, ihm jelbft wirft man wieder weg, — Fledermausfiſch 
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(Fig. 8), neun Fuß lang, mit geipaltenem Maule, an der amerikanischen 
Küfte, — Seekröte, kann ihren Körper aufblähen, einen Fuß groß, an 
der Küſte Brafilieng; 

die Meergrundeln, — Butterfiich (Fig. 7), fieben Zoll lang, 
Nord» und Oſtſee, oft zu Fiſchköder benutzt, — Seewolf (Fig. 4), geführ- 
licher Raubfiſch mit langen Zähnen, lebt in der Nordſee, fommt bis nach 
Island, wird fieben Fuß lang, — die Meergrundel, wühlt ſich gerne 
im Meeresufer Gänge, macht ein Neft von Ecepflanzen hinein und legt da 
ihren Laich ab; 

die Bandfiſche, — Rintfiich (Fig. 17), Körper banbförmig, Hein 
bejchuppt, fünf Fuß lang, einen Zoll breit, filberglänzend, — Degenfiſch 
(Fig. 6), der Körper läuft in eine lange Spike aus, — Buſchkopf 
(Fig. 5), ein äußerſt jeltener Fisch, vier Fuß groß, im Mittelmeere, Vor— 
verfopf mit jchneidendem Knochenkamme, auf welchem ein langer, gebogener 
Stachel. 


Zu den Pfeifenmäulern gehören: 

die Nöhrenmäuler, — Pfeifenfijch (Fig. 14), nadter, walzen- 
förmiger Körper, Schnabel ein Viertel der ganzen Körperlänge, Brafilien, — 
Meſſerfiſch, lanzettförmig, zufammengedrüdt, im Mittelmeere, ſechs 
Zoll lang, wird gegeifen; 

die Büſchelkiemer, — Seepferdchen, jiebenfantig, zuſammenge— 
drüdt, Häufig in der Nordſee und dem Mittelmeere, vier Zoll grof, — 
Drachenfiſch, ähnlich, aber breit und flach, große, flügelartige Bruft- 
floſſen, noch etwas Heiner, als das Seepferdchen. 


Zu den Bauchflojfern gehören 

die Lachsfiſche, — Lachs oder Salm (Fig. 11), zwei bis fünf 
Fuß, etwa zwölf Pfund jchwer, in nördlichen Meeeren, kommt im April und 
Mai in unſere Flüffe, um zu laichen, — Lachsforelle, Nord» und Oſtſee, 
auch in den jchweizer Seeen, wird ungefähr ſechs Pfund ſchwer, — ge— 
meine Forelle, Bachforelle, mit rothen, blau eingefaßten Flecken, — 
Stint, in Yandjeeen und im Meere, wirb eingelalgen verjandt, — 
DMaräne, Schnauze in eine ſtumpfe Spige vortretend, zwölf Arten in 
Europa; 

Dppel, Erzählungen. 31 
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die Karpfen- over Weißfiſche, — Karpfen, bis vier Fuß lang, 
faft in allen europäifchen Flüffen, feine Galle wird zur Bereitung des Saft: 
gründ und zum Färben des türkiſchen Garnes gebraudt, — Goldfiſch, 
in Zimmern gehalten, — Barbe, in jebnelffliegendem Waſſer, Fleiſch voll 
Gräten, darum nicht beliebt, — Schleihe, weit verbreitet in ganz 
Europa, wohlſchmeckend und beliebt, — Gründling, ſechs bis acht Zoll 
groß, wühlt fib im Winter in den Schlamm, — Weißfiſch, fülber- 
ſchimmernd, häufig im Rheine, — Blei, nad dem Karpfen unfer vor- 
züglichiter Flußfiich, etwa zwei Fuß lang, — Schmerle, in Gebirgsbächen, 
ſehr wohlichmedend ; 

die Hechte, — gemeiner Hecht (Fig. 22), gefräßig, fühn, mit 
Hunderten jpiger, fichelförmiger Zähne, nicht nur anderen Fiſchen, jondern 
auch Enten und Gänjen gefährlihd, — Hornhecht, in der Dftiee häufig, 
von armen Yeuten gegeſſen, bat grüne ®räten, — Flugfiſch (Fig. 27), 
zehn Zoll lang, mit jehr großen Brujtfloffen, jchnellt in zwölf Fuß hoben 
Sprüngen fort, wenn er verfolgt wird, fo dag er eine halbe Minute über 
dem Wafjer binfliegt; 

die Haringe, — gemeiner Häring (Fig. 16), — Sprotte oder 
Dreitling, etwa vier Zoll groß, lange für einen jungen Häring gehalten, 
an manchen Küftenftrihen Englands im Winter die Hauptnabrung und jo 
häufig, daß auch das Feld damit gebüngt wird, — Sardine (edte 
Sarvelle), himmelblau, am Bauch jilberglängend, der feinjte Häring, im 
Mittelmeere, — Maifiſch, ungefähr zwei Fuß lang, fommt im Mai aus 
der Nordjee in den Rhein, um zu laichen, — Anchövis (Ancovis-Sar- 
delle), bläulich, unten weiß, häufig im Mlittelmeere, wird von December 
bis Mai gefangen, in Gewürzbrühe eingepöfelt und jo verfandt, aber immer 
ohne Kopf, weil man glaubt, daß in ihm die bittere Galle jich befinde; 

die Welsfiihe, — gemeiner Wels, olivengrün und ſchwärzlich 
gefledt, in der Donan, Oder, Elbe u. j. w., kann fieben Fuß lang und drei 
Gentner ſchwer werden, wird gerne gegeſſen, — Zitterwels (Fig. 13), im 
Nil und Senegal, ertbeilt ſchwache elektriiche Schläge, kann aber auch ger 
gejjen werden, anderthalb Fuß groß, — äghyptiſcher Wels, während 
des Vierteljahres der Nilüberſchwemmung die Hauptnahrung der Aegppter, 
vier Fuß groß, — Panzerwels (Fig. 15), ringsum mit edigen Schilven 
bedeckt, achtkantig, in Brafilien. 
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Zu den Reblweichflojfen gehören 

die Schellfiſche, — gemeiner Schellfiſch, an der engliichen und 
jchottiichen Küſte, blätteriges Fleiſch, wird bis drei Pfund fchwer, — 
Kabliau (Fig. 10), in allen Meeren vom vierzigiten bis fiebenzigften 
Grad nördlicher Breite, kann vierzig Pfund ſchwer werden; friſch und un— 
gejalzen beißt er Kabliau, frifch und gejalgen: Yabberdan, ungefalzen 
getrodnet: Stodfijch, gelalzen und getrodnet: Klippfiſch, — Quappe 
oder Aalraupe, in europätichen ſüßen Gewäſſern, bejonders in ven 
Schweizer Seeen, wohlichmedend, bejonders die Yeber ein Leckerbiſſen; 

die Seitenfhwimmer, — Scholle, braun mit rothen Flecken, 
ihmadhaft, in der Nordjee häufig, — Turbot, aub Steinbutte ge- 
nannt, drei bis vier Fuß groß, jehr beliebt, — Seezunge, olivenbraun, 
ſchwarz gefledt, in allen europätfchen Meeren, einen Fuß lang, wird gerne 
gegeſſen; wie ſämmtliche Seitenſchwimmer plattgedrüdt, auf der Seite 
jchwimmend, beide Augen auf derjelben Seite des verdrehten Kopfes; 

die Scheibenbauhe, — Seehaſe, Nord- und Djtfee, wird nicht 
gerne gegejlen; 

die Schildfiſche, — Shiffshalter, fünf Fuß lang, in allen 
Meeren, oben flacher Kopf mit einer durch zweiundzwanzig aufrichtbare 
Querplatten in Felder abgetheilten länglich-runden Saugjcheibe, mittelft der 
er fib an Schiffe und größere Fiſche (z. B. Haie) feitfaugt und jo fortziehen 
läßt, da er jelbit jehr ſchlecht jchwimmt. 

Zu den Kahlbäuchen gehört nur die eine Familie der 

Yale, — Flußaal (Fig. 21), etwa fünf Fuß lang, fann auch einige 
Zeit außer dem Wafler leben, Friecht zuweilen auf nahe gelegene Wiejen, 
wird gegen zwanzig Pfund ſchwer, — Meeraal, erreicht wohl das drei— 
fahe Gewicht, wird nicht leicht gegeſſen, fein Fleiſch ſchmeckt jchlecht, — 
Muräne, wohlſchmeckender Seefiih, bei den alten Römern jo beliebt, daß 
man jeinetivegen Kanäle vom Meer bis nach Nom zog, um ihn immer 
friich haben zu können, — Zitteraal, fünf bis ſechs Fuß lang, in füd- 
amerifanifhen Seeen, tbeilt jo ſtark eleftriihe Schläge aus, daß er 
Menſchen und Thiere läbmen, ja fogar tödten kann, — Geißelaal und 
Schnuraal, beide amerifanifche Fiſche, merkwürdig durch ihren den Namen 
entiprechenden, fünf Fuß langen Schwanz, der jo dünn tft, daß man ihn in 
Knoten ſchlingen kann. 
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Zu den Haftkiemern gehören: 

die Nacktzühne, — Stachelbauch, überall mit feinen Stacheln 
bededt, fajt fugelrund, wenn er jeinen häutigen Sad am Schlunde aufbläht; 
dahin gehört auch der Fahaka, der getrodnet von den’ Kindern in 
Aegypten al8 Ball gebraucht wird, — Igelfiſch, ähnlich geftaltet, mit 
langen Stadeln, — Schwimmender Kopf (Fig. 12), vier Fuß lang 
und breit, drei Gentner ſchwer, im Mittelmeere und atlantiichen Dcean, 
einem ſchwimmenden Kopfe jehr ähnlich, zu Thran gebraucht ; 

die Harthäuter, — Kofferfijch, der ganze Körper mit edigen 
Schilden bededt, — Hornfiſch, mit jcharf-jpigigem Horn am Bauche, — 
Einhornfiſch, mit langem Stachel über den Augen, an den Küjten 
China’, 


Die Familie der Störe bildet die achte Ordnung; zu ihr gehören: 

Seedrade, nur in nordiihen Meeren, — gemeiner Stör, ſechs 
bis achtzehn Fuß lang, kann taujend Pfund jchwer werden, im allen euro- 
pätjchen Dieeren, kommt zur Yaichzeit in die Flüffe, wird frijch, marinirt 
und getrodnet gegeſſen, — Haujen (dig. 32), bei den Ruſſen Bjeluga 
genannt, kann gegen zwanzig Fuß lang werden und vwierhundert Pfund 
wiegen, im Schwarzen Meere und Gaspijee, liefert feineren Caviar und 
bejjere Haujenblaje, ald der Stör, aber jchlechteres Fleiſch, die Haut der 
jungen Fiſche dient in Südrußland zu Fenſterſcheiben, — Sterlet, nur 
pritthalb Fuß lang und etiwa zwanzig Pfund jchwer, aber der verbreitetite 
und dabei theuerjte Stör, jein Fleiſch und Saar ſehr beliebt. 


Zu den Quermäulern gehören: 

die Haie, — Hundshai, zwei bis drei Fuß lang, in allen euro- 
päiſchen Meeren, — Menſchenhai, Menjhenfrejjer, Jonashai 
(dig. 1), in allen Dceanen, bis dreißig Fuß lang, über tauſend Pfund 
ichwer, oben ſechs, unten vier Reihen großer Zähne, jehr gefräßig, Das ge— 
jührlichjte Ungeheuer des Meeres; jeine Haut liefert den gewöhnlichen 
Chagrin, — Meerjau, jehs Fuß lang, bejonders häufig im mitteländi- 
ſchen Meere und an der englijchen Küjte, Hat Spriglöcher, wie der Hunds— 
hat, die aber dem Menſchenhai fehlen, — Riejenhai, Pferdhai, 
vierzig Fuß lang, nur in nördlichen Meeren, wegen jeiner Yangjamteit und 
Unbehülflichkeit den Menjchen nicht jo geführlih, — Engelhai, Meer« 
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engel, neun Fuß lang, findet fich. um ganz Europa, iſt oben chofolade- 
braun, unten gelblich-weiß, bat einen auffallend runden Kopf und dadurch 
vielleiht mit Veranlafjung zur Sage vom Meerweibchen gegeben, — 
Hammerfifch (Fig. 2), Kopf nach den Seiten hbammerförmig verlängert, 
Augen am Ende diefer Verlängerungen, neun Fuß lang, fünfhundert Pfumd 
ſchwer, im atlantiichen Ocean und Mittelmeer, Fleiſch ungenießbar, liefert 
Leberthran und Chagrin, — Sägefiſch (Fig. 3), fünfzehn Fuß lang, 
Schnauze in eine ſechs Fuß lange, auf beiden Seiten mit eingefeilten Zähnen 
beſetzte Säge verlängert, die ihm als jehr gefährliche Angriffswaffe dient; 
fo ziemlich in allen Meeren; 

die Rochen, — Zitterrode (Fig. 23), plattgebrüdt, Freisrund, 
rotbgelb, vier Fuß Durchmefjer, fait in allen Meeren, kann ſehr beftige 
eletriiche Schläge ertheilen, — Stachelroche, platt, rautenförmig, ein- 
gelalzen ein Hauptnahrungsmittel armer nordiicher Fiſcher, — Stechroche, 
Pfeilſchwanz, mit fügeförmig gezähntem Stachel am Schwanz, den die 
Alten für jo giftig bielten, daß er ſelbſt Pflanzen und Steine vergiften 
könne; nur etwa anderthalb Fuß groß. 


Zur legten, zehnten Oronung, den Rundmäulern, die ſich mit ihren 
runden fleifchigen Yippen an andere Thiere feftjaugen, dieje mit ſcharfen 
Zähnen anftechen und ihnen das Blut ausziehen, den unvolltommeniten 
Fiſchen, mit drehrundem, nadtem, jchleimigem Yeib, gehört nur die einzige 
Familie der 

Saugfilhe, — Yamprete oder Pride (Fig. 26), fünf Fuß lang 
im Meere, anderthalb Fuß lang in ſüßen Gewäſſern, ichmadbaftes, jehr 
beliebtes Fleiſch, — Wurmfiſch, einen Fuß lang, fingerdid, nirgends 
eine Spur von Augen, — Yanzettfijch, zwei Zoll lang, wurmförmig, 
an beiden Enden zugeipist, Mund nur eine Feine Yängsipalte, bat kein 
Herz, feinen Schädel, aber ungefärbtes, durchfichtiges Blut; früher für 
eine Nacktſchnecke gehalten, bildet er jekt das letzte, unvollkommenſte Glied 
aller Wirbelthiere. 
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Eeelenthätigkfeit der Fiſche. - 


Beritand haben die Fiiche ohne Zweifel. Sie lernen ihre Feinde von 
den ihnen unſchädlichen Wejen unterjcheiden, merken Nachitellungen und er— 
fennen ebenjo ihnen gewährten Schuß, gewöhnen ſich an den Pfleger, an 
eine gewiffe Futterzeit, an den Ton einer Glocke, welcher fie zum Füttern 
berbeiruft, wiſſen fich geeignete Pläße, welche ihnen Nahrung verfprechen, 
mit Geſchick auszuwählen, legen fich hier auf die Yauer, um ihre Beute zu 
überliften, lernen es, Hinderniffe zu überwinden und Gefahren fich zu ent» 
zichen, bilden einen mehr oder weniger innigen Verband mit Ihresgleichen, 
jagen gemeinfchaftlih und unterjtügen ſich dabei, zeigen endlich, wenigjtens 
theilweife, eine gewiſſe Fürforge, Anhänglichkeit und Liebe zu ihrer Brut, 
hurz, befunden geijtige Thätigfeit. 

Sicher iſt ferner, daß fie auch Mittel Haben, ſich mit einander zu ver- 
ftändigen. Es iſt eine jedem Angler bekannte Thatjache, daß er den ganzen 
Tag auf feinen Erfolg rechnen darf, wenn es gleich anfangs einem Fiſche 
gelingt, fich von dem Hafen los zu machen. Ohne Zweifel warnt der 
glücklich Enttommene jeine Gefährten vor der drohenden Gefahr. 


Die Bedeutung der File für den Haushalt der Menſchen. 


Die Fiſche find für die Eriftenz des Menjchen in jeiner jegigen Ver— 
breitung die wichtigfte Thierklaſſe. Streichen wir heute alle Säugethierr, 
oder Bögel, oder Amphibien aus der Reihe der Thiere aus, — unier 
Leben wird freilich ein ganz anderes werden, aber zu verhungern brauchte 
darum noch fein Boll. Wohl aber würde das der Fall jein, wenn plötzlich 
alle Fiiche verichwänden, denn es gibt in der That Völfer, die ohne Fiſche 
nicht eriftiren fünnen, denen ihr Klima fein anderes Nahrungsmittel in ge- 
nügender ‘Menge bietet. 

Für alle Nationen aber können die Filche eine Quelle des Neichthums 
jein, wenn man nur verjteht, daraus zu jchöpfen. Norwegen gewinnt — 
nah Brehm — aus dem Fiſchfange zur See zum Mindeſten ebenjoviel 
Speciesthaler, als es Einwohner zählt; den Werth der Fijcherei auf der 
Bank von Neufundland jchlägt man zu 15,000,000 Dollars an; London 
allein verbraucht 500,000 Doriche, 25,000,000 Matrelen, 85,000,000 Golb- 
butten, 100,000,000 Zungen und 200,000,000 Scellfiiche, ungerechnet die 
Maſſe der übrigen Filcharten, welche nicht in jo riefigen Quantitäten auf 
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den Markt fommen. Die Häringsfiicherei Schottlands und der Injel Man 
beichäftigt ungefähr 50,000 Fifcher mit 10,000 Booten; dazu fommen dann 
noch 25,000 Menjchen zum Einfalzen, Verpaden, Berjenden u. j. w. 1821 
gewährte der Makrelenfang den Fiſchern und Bootbefigern an der Küſte 
von Suffolt in wenigen Wochen 14,000 Pfund Sterling reinen Gewinn. 

Die Zahl der Häringe, welche jährlich gefangen werden, beträgt taufend 
Dillionen; davon kommen auf bie zwölf Hundert holländiichen. Fahrzeuge 
allein 430 Millionen. — Die 400 Millionen Kabliau, welche das Jahr 
hindurch auf der Stodfiichbanf bei Neufundland geholt werben, beichäftigen 
24,000 Seeleute auf 2100 Schiffen und liefern 1,770,000 Gentner Fiſche. 

Solche Bedeutung erlangen die Fiſche und können fie nur erlangen 
durch ihre fabelhafte Vermehrung. Den Thunfiichfängern am mitteländt- 
ichen Meere liefert ein einziger Fang an einem einzigen Plage manchmal 
2000 bi8 3000 Gentner, Eine Forelle hat 25,000 Eier, eine Schleihe 
70,000, ein Hecht 100,000, ein Barich 300,000, ein Wels, Stör oder 
Haufen zwei bis drei Millionen, ein mittelmäßiger Kabliau aber neun 
Millionen. 

Ein geſchickter Nechenmeifter ſoll nun ausrechnen, wie viele Kinder, 
Entelben und Urenkelchen ein Stodfiihpaar in zehn Jahren haben kann, 
wenn fein Glied der Familie vor der Zeit gefrejfen wird. 


Jagd in Waller und Luft. 


„Eine große Goldmakrele,“ jo erzählt Hall, „welche lange Zeit mit dem 
Schiffe gezogen und den wundervollen Glanz ihrer Färbung ung wiederholt 
gezeigt hatte, bemerkte plöglich vor fich einen Schwarm ber fliegenden Stiche, 
drehte das Haupt nach ihmen, fam zur Oberfläche empor und jprang mit 
ſolcher Schnelligkeit aus dem Waſſer, daß es ſchien, als ob eine Geſchütz— 
fugel durch die Luft fahre. Die Länge dieſes Sprunges mochte reichlich 
zwanzig Fuß betragen, war aber doch nicht genügend, um Beute zu machen. 
Unmittelbar nad dem Auffallen fonnte man den Raubfijch mit bligartiger 
Schnelligfeit durch die Wellen gleiten eben, und bald mußte man bemerken, 
daß er nad jedem Sprunge die Schnelligkeit des Schwimmens ſteigerte. 
Das Meer war jo glatt wie ein Spiegel; man vermochte aljo, jeder feiner 
Bewegungen zu folgen und auf weithin das Yagdgebiet zu überjehen. Die 
fliegenden Fiſche, welche wohl wußten. wie heiß fie verfolgt wurden, 
ihwammen nicht mehr, jondern flogen faſt beitändig, d. h. fielen ein und 
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erhoben ſich augenbliclih wieder. Ste erregten die Theilnahme ver Zu— 
ſchauer dadurch, daß fie jedesmal die Richtung ihres Sprunges änderten, in 
der Hoffnung, ihrem beißhungerigen Feinde zu entfommen; diejer aber folgte 
ihnen unerbittlich und nahm ebenfalls jofort einen anderen Weg an, wenn er be- 
merkte, daß er nicht mehr auf der Spur der von ihm gebetten Fliegfiſche war. 
Gar nicht lange währte e8, und der Raum zwiichen den Flüchtenden und 
ihrem Verfolger verkürzte fich mehr und mehr; ihre Flüge wurden kürzer, gleich» 
zeitig auch flatternder und unficherer, während die ungeheueren Sprünge ber 
Goldmakrele zu beweijen ſchienen, daß deren Schnelligkeit und Kraft fich immer 
noch vermehre. Schließlih konnte man jehen, oder vermeinte dies Doch, 
wie der erfahrene Seejäger jeine Sprünge mit einer jolchen Gewißheit des 
Erfolges einrichtete, daß er fich immer eben da in das Waſſer jtürzte, wo 
auch die fliegenden Fiſche einfallen mußten. Zuweilen geihab dies in 
einer zu weiten Entfernung vom Schiffe, als daß man mit Bejtimmtheit 
hätte jeben können, was vorging; wenn man jedoch im Takelwerk emporitieg, 
fonnte ‚man gewahren, wie eines der Beuteſtücke nach dem andern ver- 
Ichlungen wurde.“ 

Bon der bewunderungswürdigen Muskelkraft der Goldmakrele erfuhr 
Boteler ein Pröbchen, welches ihn und alle übrigen Offiziere des von ihm 
befehligten Kriegsichiffes im gerechtes Erjtaunen fette. Einer diejer Fiſche 
erhob fih auf der Windjeite dicht vor dem Buge des Schiffes, ſprang längs 
der Seite desjelben durch die Yuft und jchlug mit ſolcher Gewalt gegen den 
Stern, daß er einen etwa dort ftehenden Menjcben ficherlich arg beichädigt 
haben würde. Zuerſt, betäubt durch den Anprall, fiel der Fiſch hilflos zu 
den Füßen des Steuermannes nieder, erbolte ſich jedoch bald und jprang 
und zappelte nun derartig umber, daß man ihm erjt einige Schläge mit der 
Art auf den Kopf verjegen mußte, bevor man ihn ohne Beſorgniß anfallen 
konnte. Die größte Höhe, zu welcher er fich über das Waſſer erhob, betrug 
achtzehn Fuß, umd die Yänge des Sprunges, „wäre derjelbe durch jenen 
Anprall nicht abgefürzt worden, hätte einhundertundachtzig Fuß betragen 
haben müſſen.“ 


Der Echwertträger. 

„Eines Morgens,” erzählt Crow, „während einer Windſtille, welche 
unjer Schiff in der Nähe der Hebriden überfiel, wurde die Dannjchaft zus 
jammenberufen, um einer Schlacht zwijchen Fuchshaien oder jogenannten 
Dreſchern nebjt einigen Schwertfiichen eimerjeitd und einem riefigen Walen 
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andererjeit8 zuzujchen. Es war im Hociommer, das Wetter Har, und der 
Fiſch nahe bei unſerem Schiffe; wir hatten alſo die bejte Gelegenheit zur 
Beobachtung. Sobald der Rüden des Wales über dem Wajjer erſchien, 
iprangen die Drejcher mehrere Ellen hoch in die Luft, ftürzten fich mit 
großer Kraft auf den Gegenjtand ihres Haſſes und brachten demfelben derbe 
Schläge mit ihren langen Schwänzen bei, — Scdläge von folder Heftigkeit, 
daß e8 Hang, als ob Gewehre in einiger Entfernung abgefeuert würden. 
Die Schwertfiiche ihrerjeits griffen den unglüdliben Wal von unten an, 
und jo, von allen Seiten umlagert und überall verwundet, wußte ſich das 
arme Geichöpf nicht mehr zu retten. Als wir ihn aus den Augen verloren, 
war das Wafjer ringeum mit Blut bevedt, und die Marter währte noch 
fort. An feiner gänzlichen Vernichtung zweifelten wir nicht.“ 

Selbſt Menſchen ift der Schwertfiich gefährlich. So verfichert Daniel, 
daß ein im Severn ohnweit Worcefter badender Mann von einem Schwert- 
fiſch durchbohrt und der Uebelthäter ummittelbar darauf gefangen wurde, 
aljo gar fein Zweifel hinfichtlich feiner Miſſethat obwalten fonnte. 

Schiffe find von Schwertfiſchen mehrmals angebohrt und Planten, 
welche noch das Schwert in ſich tragen, in mehreren Muſeen zur Schau 
ausgeftellt worden. Als im Jahre 1725 das britische Kriegsichiff „Leopard“ 
ausgebejjert werden mußte, fand man in einer Seitenplanfe deſſelben ein 
abgebrocdenes Schwert dieſes Fiſches, welches die äußere zolldicke Ver— 
ſchalung, eine dreizöllige Pfofte und vier und einen halben Zoll von einer 
Rippe durchbohrt hatte, und ebenjo entdedte man in einem aus der Südſee 
zurüdgefehrten Schiffe die ebenfall® abgebrochene Waffe des gewaltigen Un- 
gethüms, welche nicht allein die Verichalung, eine drei Zoll die Planfe, 
durchſtoßen hatte, jondern auch durch einen zwölf Zoll dicken gebogenen 
Balken gedrungen war und noch außerdem den Boden eines Thranfafies 
zertrümmert hatte. Gin Stoß von jolder Kraft macht den Eindrud, als 
ob das Schiff auf einen Felſen gerathen wäre; die jenem zugefügte Gefahr 
würde auch annähernd dieſelbe fein, wenn es dem Fiſch möglich wäre, fein 
Schwert wieder berauszuzichen, was glüdlicherweiie nicht der Fall zu fein 
jcheint. Immer fand man es abgebrochen, durfte deshalb auch mit Gewiß— 
beit annehmen, daß der wüthende Gejell jeinen verwegenen Verſuch mit dem 
Leben gebüßt hatte. Anders verhält es fich, wenn er jeine Kraft an Fifcher- 
booten erprobt: es jollen wirklich mehrere Fälle gerichtlich feftgeftellt worden 
fein, daß Boote durch Schwertfiibe zum Sinken gebracht wurden. 
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Des Haies Wegweifer. 


„Sch habe immer“, jagt Commerjon, „die Erzählung von dem Lootſen 
des Haifiiches für eine Fabel gehalten, mi nun aber doch durch den 
Augenichein überzeugt, jo daß ich nicht mehr an der Wahrheit zweifeln 
kann. Daß diefe Lootjen die Broden verzehren, welche der Hai fallen läßt, 
begreift man, daß er fie nicht verichlingt, wenn fie ihm immer um die Naje 
fchwimmen, begreift man nicht. Oft habe ich gejehen, wie ein Lootſenfiſch 
nach dem ausgeworfenen Spede ſchwamm und dann zurüd zum Hai ging, 
worauf dieſer fogleich jelbit Fam. Fängt man den Hai, jo folgen ihm jeine 
Yootien, bis man ihn empormwindet, und erſt dann fliehen fie. Finden jie 
aber feinen anderen Hai, jo halten fie ſich an das Schiff jelbit und folgen 
diefem oft mebrere Tage lang, bis jie wieder ihr Glüf gemacht haben.” 
Mit diefer Angabe ſtimmen alle Beobachter überein, welche dieſes Fiſches 
Erwähnung thun, und nur Bennett bemerkt noch ergänzend, daß man einen 
einzelnen Hai regelmäßig von Yootienfiichen begleitet ſähe, während dieſe, 
wenn mehrere Haie zufammen jchwimmen, ebenjo regelmäßig fehlen. 

Die Urſache des Freundichaftsverhältniffes zwifchen beiden Fiſchen bat 
man verjchieden gedeutet. Einige glauben, daß der Yootjenfiich jeinen Hai 
zum Raube führe, vielleicht in der Hoffnung, von demielben auch feinen 
Theil zu erhalten, Andere, wohl mit mehr Recht, daß er im Geleite des 
fürchterlichen Raubthieres fich vor den Nachitellungen feiner jchlimmiten 
Feinde, behender Raubfiſche, fiher fühle, dem Haie aber durch die Gewandt- 
beit feines Schwimmens leicht zu entgehen wiſſe. Ein Verhältniß zwijchen 
beiden jcheint übrigens beftimmt obzuwalten, der Lootſenfiſch fich aljo nicht 
allein um den Hai, jondern diejer fich auch um jeinen Führer zu befümmern. 
„Auf der Fahrt nach Aegypten,“ erzählt Geoffroy, „Fam während einer 
Winpditille ein Hai gegen das Schiff geſchwommen, nebenher zwei Yootjen- 
fiihe, welche immer eine gewilfe Entfernung hielten, bei ihrer Anfunft das 
Schiff zweimal von einem Ende zum andern unterjuchten, und, da fie Nichts 
für ihren Gaumen fanden, weiterzogen, ihren Hat mit fich nehmend. In— 
zwijchen hatte ein Matroje einen Hafen mit Sped gefövert und warf ihn 
in’d Meer. Die Fiiche waren zwar bereits ziemlich weit entfernt, börten 
jedoch das Plumpen, fehrten um und begaben fich, jobald fie den Sped 
ausgefundichaftet, wieder zu ihrem &ebieter, welcher ſich während deifen an 
der Oberfläche des Waſſers durch Umwälzen und vergl. beluftigt batte. 
Sogleich kehrte er um, auf jeder Seite begleitet von einem feiner Meinen 
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freunde, wurde von diefen förmlich auf den Sped, welchen er nicht gewittert 
zu haben fchien, geitoßen, biß zuerit ein Stüd des Köders ab, jchnappte noch 
einmal zu, hing an der Angel und ward an Bord gezogen. Zwei Stunden 
fpäter fing man auch einen von den Yootienfifchen, welche das Schiff noch 
nicht verlafien hatten.“ 

Andere Beobachter erzählen mehr oder weniger dasſelbe. Mayen 
berichtet, daß der Yootjenfisch dem Haie gewöhnlich vorausihwimme, fich in 
der Regel in der Nähe ſeines Rachens halte, oder unter eine jeiner Bruſt— 
floffen begebe, zuweilen auch nach rechts und links jchieße, als ob er auf 
Entdefungen ausgehe und darauf treulic wieder zum Hai zurüdfehre. 
Eines Tages wurde von dem Schiffe, auf welchem ſich gedachter Forfcher 
befand, eine geföderte Angel ausgeworfen, da ein Hai in einer Entfernung 
von etwa zwanzig Klaftern folgte. Mit Bligesjchnelle ſchoß der Lootſenfiſch 
auf die Yodipeife los, jchien fie jogar zu verjuchen, fehrte darauf zum Hai 
zurück, umſchwamm venielben zu wiederholten Malen, peitichte das Waifer 
mit dem Schwanze, und trieb es jo fort, bis fich der Hat unter feiner 
Yeitung in Bewegung fegte und wenige Minuten jpäter ein Opfer feiner 
Freßgier geworden war. 


Kampfluft. 


Wenige Fiſche vereinigen fo viele anziebende Eigenichaften in fich, als 
die Stichlinge. Sie find lebhaft und bewegungsluftig, gewandt, räuberijch 
und ftreitiüchtig, mutbig tm Bertrauen auf ihre, anderen Fiſchen furchtbare 
Bewaffnung, deßhalb auch wohl übermüthig, aber zärtlich hingebend in der 
Fürſorge zu Gunſten ihrer. Nachtommenichaft. AM’ diefer Eigenichaften 
wegen hält man fie gern in Gefangenschaft, und dies iſt wiederum Urſache 
geweien, daß man fie ziemlich genau fennen gelernt bat. Bringt man 
mehrere Stichlinge in ein Heineres Beden, jo jchwimmen fie zunächit 
gemeinjchaftlich überall umber, um ſich heimiſch zu machen, und unterjuchen 
jeve Ede, jeden Winkel, jeden Plag. Plöglih nimmt einer von ihnen Beſitz 
von einer bejtimmten Ede oder einem bejtimmten Theile des Bedens, und 
von nun an beginnt jofort ein wüthender Kampf auf Yeben und Tod zwifchen 
ihm und jedem anderen, welcher jich erfrechen jollte, ibn zu jtören. Beide 
Kämpfer ichwimmen mit größter Schnelligkeit um einander herum oder 
neben einander bin, beißen und verjucen, ihre furdhtbaren Dornen dem 
Gegner in den Leib zu rennen. Dft dauert der Kampf mehrere Minuten, 
che einer zurücdweicht, und jowie dies gejchieht, ſchwimmt der Sieger, an» 
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ſcheinend mit der größten Erbitterung, hinter dem Beſiegten ber, jagt ibn 
von einer Stelle des Gefäßes zur anderen, bis diefer vor Müdigkeit nicht 
weiter kann. Ihre Stacheln werden mit ſolchem Nachdruck gebraucht, daR 
oft einer der Kämpfer durchbohrt und todt zu Boden ſinkt. Nach und nad 
wählt fich jeder einzelne feinen bejtimmten Stand, und jo kann e8 kommen, 
daß in einem und demſelben Beden drei oder vier diejer Meinen Tyrannen 
fib gegenjeitig überwachen, jeder bei der geringften Ueberjchreitung der 
Gerechtſame über den Frevler berfällt, und der Streit von Neuem losbricht. 


Ein echter Wolf. 


Es iſt nicht Das fürchterliche Gebiß, welches dem Zcewolf feinen 
Namen verichafft bat, fondern die ingrimmige Wuth, welche er an den Tag 
(eat, jobald er ſich bedroht ficht. Der Ausdruck der Augen bat etwas 
Tückiſches, und das Weſen entipricht dem Anſcheine. Gefangen, geberbet 
ſich dieſer Fiſch wie ralend, tobt in den Neken umber, verjucht, fie zu 
zerreißen, und beißt mit jeblangenartiger Gewandtheit nach jedem Gegen- 
ftande, welcher ihm vorgehalten wird. Die Fiſcher nehmen fi wohl in 
Acht, ihn mit den Händen zu fallen, jondern greifen, fobald fie merken, daß 
fih eines diefer bitterböfen Thiere gefangen, jofort zum Ruder oder zum 
Handipiehe, um es fo rajch ald möglich vom Yeben zum Tode zu bringen. 
Entgegengeiegten Falls zappelt der Scewolf noch Halbe Tage lang im 
Boote umber; denn er kann ohne Schaden lange Zeit außerhalb des Waffers 
verweilen und behält feine Wuth, jo lange er lebt. 


Pirai und Karaibenfiſch. 

Zur Familie der Lachſe gehören auch die Sägeſalmen, deren Bauch 
ſägeartig gezähnelt iſt; vor der Rückenfloſſe haben ſie einen langen Stachel, 
im Ober- und Unterkiefer eine Reihe großer, dreieckiger Zähne. Sie leben 
in den Flüffen Südamerifa’s und find ſehr räuberiſche Fiſche. Zwei Arten 
derjelben, den Pirai und den Karaibenfiich, bezeichnet Schomburgf mit Recht als 
die gierigiten Raubfiiche des Süßwaſſers und meint, dag man fie die Hyänen 
desjelben nennen könnte. Im Vergleich zu ihnen aber find die Hyänen harmlose, 
die Geier beicheidene Geſchöpfe. Ihre Gefräßigkeit überjteigt jede Vorftellung : 
fie gefährden jedes andere Thier, welches fich in ihren Bereich wagt, Fiſche, 
welche zehnmal größer find, als fie ſelbſt. „reifen fie,“ berichtet Schomburgk, 
„einen größeren Fiſch an, jo beißen fie ihm zuerst die Schwanzfloffe ab und 
berauben damit den Gegner ſeines Hauptbemegungswerkzeuges, während die 
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übrigen wie Harpyien über ihn herfallerr und ihm bis auf den Kopf zerfleiichen 
und verzehren. Kein Zäugerhier, welches durch den Fluß jchwimmt, entgeht 
ihrer Raubjucht; ja jelbjt die Füße der Wafjervögel, Schildkröten und die 
Zehen der Alligatoren jind nicht jicher vor ihnen. Wird der Kaiman von 
ihnen angegriffen, jo wälzt er ſich gewöhnlich auf den Rüden und jtredt 
den Bauch nach der Oberfläche.” Das entichiedenjte Zeichen ihrer Naubgier 
findet Schomburgk darin, daß jie jelbjt ihre eigenen verwundeten Kameraden 
nicht verichonen. „Als ich mich eines Abends mit Angeln beichäftigte,“ Führt 
er fort, „zog ich einen ganz anſehnlichen Pirai an's Yand. Nachdem ich 
ihn mit einigen kräftigen Schlägen auf ven Kopf getötet zur haben glaubte, 
legte ich ihn neben mich auf die Klippe; plöglich jedoch machte er wieder 
einige Bewegungen und, bevor ich e8 verhindern fonnte, ſchwamm er, wen 
auch noch Halb betäubt, auf der Oberfläche des Wafjers umder, Im Nu 
waren jechzehn bis zwanzig feiner Genofjen um ihn verjammelt, und 
nach einigen Minuten war nur der Kopf von ihm übrig.” Sie verjchonen 
überhaupt fein Thier, mit Ausnahıne der wenigen, welche jie jelbjt ver» 
nichten, der Fiſchotter und der Raubfiſche 5. B., jie wagen jich jogar an 
den Beherricher der Erde. Nicht jelten joll es, laut Gumila, ihrem erſten 
Deichreiber, geicheben, daß, wenn ein Ochs, ein Tapir oder ein anderes 
großes Thier ſchwimmend unter einen Schwarm dieſer fürchterlichen Fiſche 
geräth, es aufgefreifen wird. Seiner Kraft beraubt durch den in Folge 
unzähliger Biſſe erlittenen Blutverluft, kann ſich das Säugethier nicht mehr 
retten und muß ertrinfen. Man ſah ſolche Thiere in Flüſſen zu Grunde 
gehen, welche kaum dreißig oder vierzig Schritte breit waren, oder fie, wenn 
jie das andere Ufer glüdlich erreichten, als Halb fertige Gerippe hier zu 
Boden jtürzen. Die an den Flüſſen wohnenden Thiere fennen die ihnen 
durch die Pirai's drohenden Gefahren und nehmen jih ängſtlich in Acht, 
beim Trinken das Flußwaſſer weder zu bewegen, nocd zu trüben, um ihre 
gräßlicen Feinde nicht anzuloden. Pferde und Hunde jegen das Waſſer 
an einer Stelle in jtarfe Bewegung, entfliehen, ſobald ſich Sägeſalmler an 
verjelben Stelle veriammelt haben, jo jchnell fie können, und trinfen au 
einem anderen, in Folge des Abzuges der dort gewejenen Fiſche nunmehr 
jiheren Orte. Diejer Borficht ungeachtet werden ihnen oft genug Stüde 
aus Naſe und Yippen geriſſen. Gumila hegt, wie verzeihlih, noch jo viel 
Ehrfurcht vor dem Halbgott Menſch, daß er annimmt, die Sägeſalmler 
würden fi am ihm micht vergreifen; ihn widerlegt ſchon Dobrizhofer, 
welcher mittheilt, daß zwei ſpaniſche Soldaten, als fie, neben ihren Rev» — 
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ſchwimmend, einen Fluß überjegten, von den Pirai's angegriffen und ge— 
tödtet wurden. Humboldt jagt: „Der Karaibenfiſch füllt die Menſchen 
beim Baden und Schwimmen an und reißt ihnen oft anjehnliche Stücke 
Fleiſch ab. Iſt man anfangs auch nur unbedeutend verlegt, jo fommt man 
doch nur jchwer aus dem Wafler, ohne die ſchlimmſten Wunden davon zu 
tragen. Verſchiedene Indianer zeigten und an Waden und Schenfeln ver: 
narbte, jebr tiefe Wunden, welche von Dielen Heinen Thieren herrührten.“ 
Martius erzähle, einer jeiner indiantichen Begleiter babe an einer Stelle 
des Fluffes, wo man vorher getödtete Hühner abgewaſchen, unvorfichtig das 
Waffer berührt und diejen Yeichtjinn durch Verluſt Des erjten Gliedes eine 
Fingers bezahlt, welches ihm ein Pirat abgebifjen. Schomburgf berichtet 
wörtlich Folgendes: „Auch die Pirat’s durchfurchten den Waſſerſaum und 
ichälten dem armen Puerka, welcher eben feine bluttriefenden Hände ab- 
waschen wollte, zwei feiner Finger faſt rein ab, jo daß der Unglückliche diejelben 
während eines großen Theile der Reife gar nicht gebrauchen fonnte und 
anfänglich bedeutende Schmerzen litt.” An einer anderen Stelle heißt «8: 
„Die fühlenden Wellen des Piraras waren bei der unausjtehlichen Hige für 
uniere Gejundheit die größte Erquidung, weldie uns aber leider nur zu 
bald vergällt wurde, da einem der Indianerfnaben, welde und gefolgt 
waren, beim UWeberjchwimmen des Fluſſes von den gefräßigen Pirat’s cin 
großes Stück Fleiih aus den Fuße geriffen wurde. Das jehredliche Auf— 
ichreien des Knaben, als er die Wunde erhielt, ließ uns anfänglich fürchten, 
er jei die Beute eines HKaimand geworden. Schreck und Schmerz hatten ihn 
jo erjchüttert, daß er faum das Ufer erreichen konnte.“ 

Nach diejen übereinitimmenden Berichten wird es einleuchten, daß man 
die Sügejalmler mehr fürchtet, als jedes andere Raubthier, mehr, als 
die giftigfte Schlange. „Bedenkt man,” jagt Humboldt, „wie zahlreich 
diefe Fiſche find, betrachtet man ihre dreifeitigen, ſpitzen Zähne und ihr 
weites Maul, jo wundert man jich nicht, daß die Amwohner des Apure und 
Orinoco fie überaus fürdten, daß man nirgends zu baden wagt, wo 
dieje Fifche vorfommen, daß fie als eine der größten Plagen dieſer Yand- 
jtriche zu betrachten find.‘ 2 


Charakter und Lebensweiſe des Karpfens. 
Der Karpfen lebt nur im Waffer und kann außerhalb desjelben nur 
fo lange bejtehen, als jeine Kiemen feucht find, Er liebt jtehende Gewäſſer 
und nimmt jelbjt mit ziemlich trüben vorlieb. Diejer Fiſch wird ungemein 
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zutraulich und zahbm. Dean kann ihn daran gewöhnen, auf ein gegebenes 
Zeichen, 3. B. auf den Klang einer Pfeife oder einer Glocke, an's Ufer zu 
fommen und jein Futter in Empfang zu nehmen. Alte Karpfen find ſehr 
liftig und überaus jchwer zu fangen. Sobald fie das Nek erbliden, ver: 
bergen fie fich augenblidlih in den Schlamm und laffen dasſelbe über fich 
hinweggleiten. Oft jpringen fie auch, wie die Yachje, mehrere Fuß hoch 
über die Nege binweg. Dies bewerfitelligen fie jo: Sie legen ſich auf 
die Seite, krümmen ich faſt freisförmig zufammen und fchlagen dann plößs 
lich mit dem Schwarze auf's Waller, wodurch fie emporgeſchnellt werben. 
Dies bringt ihnen aber in der Regel Gefangenichaft und Tod. Die Fiicher 
jtellen nämlich hinter dem erjten Neg ein zweites auf, in welches nun die 
Karpfen fallen. Die Karpfen haben ein jo zähes Yeben, daß fie mehrere 
Tage außer dem Wafjer leben und zwanzig bis dreißig Meilen weit ver- 
jchicft werden können. Man muß fie aber in naffe Yeinwand oder in feuchtes 
Moos paden und ihnen ein in Branntwein, Wein oder Eifig getauchtes 
Stückchen Brod in’d Maul fteden. Auch in Schnee gepadt laſſen fie fich 
gut verjchiden. In Holland hält man fie jogar, in feuchtes Moos gepadt, 
in Kellern und mäftet fie mit Semmel und Milch. 


Schönes Alter. 


Die Redensart „Geſund wie ein Fiſch“ iſt nicht ohne Grund. Ein 
Journal von St. Dmer erzählt, daß man im Jahre 1868 im einem Teiche 
der Umgegend diejer Stadt einen funfzig Pfund jchweren Karpfen gefangen 
babe, an deſſen Schwanz ein Ring befejtigt geweſen fei, mit der Imjchrift: 
„Losgelaſſen am 15. April 1697 von 9. M., wiegt zwei Pfund”. Der 
Karpfen wäre aljo damals jedenfalls über 171 Jahre alt gewejen. 

Buffon ſah einen, der 150 Jahre alt war. So alte Karpfen werden 
oft ſehr groß; bei Biſchoffsſee, ummeit Frankfurt am der Oder, fing 
man im Jahre 1811 einen, der 2°, Ellen lang, eine Elle breit und 
fiebzig Pfund ſchwer war; jeine Schuppen waren jo groß, wie ein Acht— 
groichenftüt. So große Karpfen fjollen heutigen Tages namentlich im 
Dnjeftr gefangen werden. Man erzählt au, daß ſehr alte Karpfen zuletzt 
völlig weiß würden, und daß ihnen Moos auf dem Kopfe wachie. Daber 
der Ausorud: Bemoostes Haupt, womit man jcherzhafter Weile ſehr 
alte Perſonen bezeichnet. 

Der ältefte Karpfen der Welt verjchied am 21. Yuli 1872 in 
Chantilly. Er war ein hiftoriicher Fiſch, 1397 in einem Teiche des 
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Grafen von Coſſé geboren, gezeichnet und Gabriele genannt worden. Nach 
des Grafen Tod wechielte Jahrhundert um Jahrhundert Gabriele durch 
Erbichaft oder Kauf ihren Herrn, bis fie zulett 1871 um den Preis von 
1500 Franken in die Hände, d. 5. in den Fiſchteich eines reichen Kaufmanng, 
Herrn ©. in Chantiliy, fam. Sie war fiebenundneunzig Centimeter lang 
und maß zweiundjichzig Centimeter um den Yeib. Ihren unnatürlichen 
Tod fand fie im Kampfe mit einem viefigen Hechte, — war aber doch 
immerhin 475 Jahre alt geworben. 


Gefräßigfeit des Hechtes. 

Ein Fischer aus der engliſchen Grafjchaft Hereforb fing mit einem 
Netze einen Hecht, im dejien Maule man beim Zurichten nicht weniger als 
jiebzig Heine, einen bis zwei Zoll lange Fiichchen fand, unter denen nur 
wenige von den Zähnen des Näubers verlegt waren. Obwohl der Magen 
des Hechtes noch mit friſcher Beute gefüllt war, hatte er doc im Vertrauen 
auf feine fchnelle Verdauung fich ſchon mit neuem Vorrathe verjehen und 
dieſen merkwürdigerweiſe jelbjt nach jeiner Gefangenjchaft im Netze und 
während feines Todesfampfes nicht losgelaſſen. 


Ter Häringsfang an der Hüfte von Norwegen. 


Kaum gibt es eim wunderbareres Geichöpf, als den Häring, deſſen 
Geſchichte im den tiefiten Tiefen des großen Salzwaſſers noh gar nicht 
jo genau erforicht it, al8 man meinen mag. Unter allen den faltblütigen 
Geſchlechtern in bejchuppter Haut ift das wahrſcheinlich das zahlreichite, denn 
wer zählte die ungeheuern Echwärme, die jährlich aus den Meerestiefen 
aufjteigen, am allen Küften des nördlichen Europa’s ericheinen, zu Milliarden 
gefangen werden, zu Milliarten als Beute der Raubfiiche erliegen, und doc) 
immer wieder in der gleichen zahlloſen Fülle zum Lorjcheine fommen! Der 
Häring erjcheint und verfchwindet mit bewunderungswürdiger Negelmäßigfeit. 
Im Frühjahr Shwimmt er an die norwegifche Küfte, um zu lnichen, und 
zieht wieder ab, jobald diejes Gejchäft verrichtet iſt; aber es ericheinen im 
Sommer und Herbjte aud andere Schaaren von folhen, die nicht Milch 
noch Rogen enthalten, und fo ziehen zu allen Zeiten einzelne unermeßliche 
Here aus, bald von Schottland herüber, bald in die Djtjee, bald nad) 
Hollands Küften, bald in die Fjorde der Finnmarken oder tief hinab an die 
norwegiſche und fchwedifche Küfte, durch ven Kattegat und Sund, und jo 
genau ijt der Menſch von ihrem Kommen und Gehen unterrichtet, daß er 
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Alles vorher zu ihrem Empfange vorbereiten fan. — Woher jie fommen, 
wohin fie geben, das weiß er freilich nicht, aber dem Fiſcher und dem Kauf- 
mann ift e8 gemug: fie find da! Und er eilt, dieſen Beſuch zu benutzen. 
Der Hauptfang geichieht im Februar. Es iſt dies die Frühlingsfiicherei, 
fie liefert die größte Menge und die fettejte, größte Art des Fiſches. Die 
Fiſcher begeben fih Ende Januar auf die Injeln hinaus, miethen Hütten 
und Pläge und empfangen Vorſchüſſe für ihren Fang von den Kaufleuten, 
die jie mit dem, was fie nöthig haben, verforgen. Sie thun ſich nun in 
Geſellſchaften zuſammen, laffen fich die Fiſchplätze anweiſen, wo jie ihre 
Netze auswerfen jollen, und erwarten dann die Häringsichwärme, denen fie 
ungeduldig täglich bis in's Meer entgegenfabren, um ven langeriehnten 
ſilberhellen Schein zu entveden, welcher das Nahen der Beute anzeigt. 

Noch ehe jedoch die Stunde jchlägt, verkünden jchnelle und fürchterliche 
Wächter den Heranzug des Thieres. Einzelne Walfifche jtreichen an der 
Küfte hin und werben mit lautem Jubel begrüßt, denn der Walfiſch ift der 
fichere VBerkündiger des Härings. Es iſt, als habe er den Auftrag erhalten, 
den Menſchen die Botjchaft zu bringen, ſich zum Angriffe fertig zu machen. 
Sein Schnauben in der ungeheuern Waſſerwüſte, feine Fontänen, die aus den 
Wogen jteigen, wunderbare Springbrunnen, die in den Yüften funteln, find 
jeine Sprache: Gebt Acht, wir liefern fie euch, ſeid bereit und fertig! Hat 
der Walfifch jeine Sendung vollbracht, jo jagt er zurüd zu feinen Gefährten 
und hilft ihnen den geängjtigten Häring vaicher gegen die Küſten treiben, 
wo ſich dieſer zwiichen die Injeln und Klippen drängt und, um grimmigen 
Feinden drangen zu entfommen, anderen, noch jchredlicheren in die Hände 
fällt. Denn bier erwarten ihn die Fiſcher mit den Wegen. Iſt der 
Fang gut, jo ſteckt in jeder Maſche des Netes auch ein Stich. Dabei ift 
jeine Menge jo ungebeuer, daß er zumweilen eine Wand bildet, welche big 
auf den Grund binabreicht, und von deren Trud nad oben die Boote 
dann mehrere Zoll aus dem Waffer geboben werden. Sobald die Fahrzeuge 
gefüllt find, ziehen die Fiſcher nach Bergen. 

Dort nun eröffnet ſich ein neues Schaufpiel. Arbeiter farren den 
Häring aus den Schiffen unter die weiten Durchgänge der Häufer. Hier 
figt, von Tonnen umringt, eine gehörige Anzahl von Menjchen, die mit 
dem Meſſer in der Hand das Werk des Auskehlens verrichten. Die Karren 
werden bei ihren Plägen umgejtürzt, fo daß fie halb in Fiſchbergen begraben 
jind, und fie ergreifen den einen nach dem andern, jchneiven ihm die Kehle 
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heraus. Dann werfen jie ihn in die bereit ftehenden Tubben (Züber), und 
fie haben in dieſer Arbeit eine jolche VBirtuofität, daß viele Taufend Fiſche 
täglich abgethan werden. Sobald die Tubben gefüllt find, werden jie von 
andern Arbeitern an den Plat des Einfalzens gefahren; dort in die Fäſſer 
gepackt, mit der Salzlake begojien, vom Küfer geichlofjen, und nun, in dem 
Magazine aufgeftapelt, find fie zur Ausfuhr fertig und bereit. Wenn man 
bedenkt, daß in den legten guten Zeiten von Bergen allein jährlich beinahe 
300,000 Tonnen Häringe ausgefahren find, kann man fich wohl einen Be- 
griff von der Größe und Lebendigkeit dieſes Handels machen. 

Ein bejonderes glücliches Ereigniß iſt es für die Fiſcher, wenn der 
Häring, gejagt von jeinen Feinden, dicht an die Küſten geht und in bie 
Buchten tritt. Iſt dies der Fall, jo wird die Bucht, wenn es irgend 
angeht, durch große Netze jogleich abgejperrt, und dann find alle armen 
Eindringlinge verloren, fie werden mit Gemächlichkeit abgefiicht. Auf dieje 
Weije wird ein Fang oft ungeheuer reih. Man bat acht» bis zehntaujend 
Tonnen jchon aus einer Bucht gezogen, und eben jo viele waren durch das 
gewaltige Zufammendrängen des Thieres erjtidt. Ohne Zweifel kann man 
annehmen, dag jährlich an den Küjten Norwegens, Englands, Hollands und 
in der Oſtſee weit über taujfend Millionen Häringe gefangen und wohl eine 
noch größere Zahl von den Raubthieren verjchlungen werden. Endlich, im 
März, jenken fich die Schaaren in die Tiefen, und mit dem Ende des Monats 
verfchwinden fie gewöhnlich ganz. Wie viele Gefahren, wie viele Mühen 
und fait übermenjchlice Anjtrengungen erfordert das Gewerbe des Härings- 
fanges, wie viele entjeßliche Noth und Xeiden bringt es mit fich, um 
doch iſt es bei dieſen Menjchen eine Yeivenjchaft, von der fie nicht laſſen 
können. 

Bon dem Frieden des Haujes, von dem Rauſchen der Aehrenfelver, 
von der himmliſchen Stille des Lebens wiſſen fie nichts. Auf den Bergen 
ichweifen, auf den Wellen fahren, dünkt ihnen viel jchöner, als in ven 
Städten wohnen und an vollen Tijchen figen. 


Sicheres Mittel, ein Geftändnik zu erlangen. 


„Bewahre das Geld auf“ — mit diefen Worten reichte ein galizifcber 
Schankwirth feiner Gattin die Brieftaſche. Dieje aber ließ aus Fahr- 
läjfigfeit diejelbe auf dem ZTifche liegen. Kaum hatte dies der Gaſt Waſyl 
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Ilkow bemerkt, da jtedte er fie im jeine Taſche und kehrte ver Karczma 
(Schantjtube) ven Rüden. Bald darauf nahm die Wirthin wahr, was ihr 
abhanden gelommen, und jofort fiel ihr Verdacht auf Herrn Waſyl, deſſen 
Borleben nicht ganz lauter war. Er wurde aufgejucht und zum Ortsrichter 
geichleppt. Mit Entrüjtung wies Herr Ilkow die Zumuthung zurück, als 
hätte er fich fremde Habe angeeignet. Allein der Schulze beachtete Waſyls 
Schwüre ganz und gar nicht; Waſhl ward in's Gefängnig geworfen, um 
jo mehr, als ein Freund des Schünfers ſich erbot, ihn zum Geſtändniß zu 
bringen. Diejer Freund, der fich bereitwillig erklärte, feinen Kopf für das 
Gelingen der Sache einzujegen, wurde zujammen mit Waiyl eingejperrt, 
beuchelte Mitleid und tractirte den Inquifiten mit Schnaps und zwei 
Häringen. Nah Ablauf weniger Stunden wurde nun Wajyl von jolc 
einem Durſte gepeinigt, daß er laut aufichrie: „Waſſer!“ „Waſſer!“ Ihm 
ward jedoch von Denmjenigen, der ihn zuvor jo gemüthlich behandelte, die 
Entgegnung, daß er in einem Nu jeinen Durft werde ftillen können, weni 
er nur zuvor eingejtebe, die Brieftajche geitohlen zu haben. Waſyl geitand; 
„denn“, jagte er, „mein Herz brennt glühend“. Man entließ den Dieb aus 
dem Kerfer und er händigte fremillig das gejtohlene Gut jeinem vecht- 
mäßigen Beliger ein. Vom Inhalte der Brieftafche, das ijt von 450 Gulden 
Banknoten und 1100 Gulden an Werthpapieren, fehlte noch Nichts. 

So gejchehen im Mai 1871. 

Das Häringsmittel wird übrigens in Rußland jehr häufig angewendet, 
um Hochverräthern ein Geftändnig abzunöthigen. 


Fang der Zitteranle mit Pferden. 


Ungeduldig gemacht durch langes Warten — erzählt Alerander von 
Humboldt — und verdrieglich über die unficheren Kejultate, die wir bei 
einem lebendigen, aber jehr geichwächten Zitteraal, den man und gebracht 
batte, erhielten, begaben wir uns nach Cado de Bera, um am Ufer jelbjt 
im Freien einen Verſuch anzuftellen. Die Indianer führten uns zu einem 
Bade, welcher in Zeiten der Trodenheit nur Schlamm enthält und von 
ihönen Bäumen mit duftenden Blüthen umgeben if. Der Yang ver 
Zitteraale mit Neten iſt jehr jchwierig, weil fich dieje ausnchmend behenden 
Fiſche wie Schlangen in den Koth vergraben. Man wollte den Barbasco 
nicht ammwenden, d. h. die Wurzeln des Fiſchfängerbaums und einiger andern 
Bäume, welche, in einen Teich geworfen, die Fiſche betäuben. Diejes Mlittel 
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hätte die Zitteranle geſchwächt. Die Imdianer ſagten ung, daß fie mit 
Pferden fiichen würden. Wir fommten uns von diejem ſeltſamen Fiichfange 
feine Borjtellung machen, bald ſahen wir aber unjere Führer von der 
Prairie zurüdtommen, wo fie etwa dreißig wilde Pferde und Maultbiere 
eingefangen hatten, die man in das Waſſer trieb. 

Der durch das Pferdegetrampel bervorgebrachte ungewöhnliche Lärm 
treibt die Fische aus dem Schlamme und reizt fie zum Kampfe. Die 
Zitteraale, von gelblicher und blauer Farbe und großen Waſſerſchlangen 
ähnlich, kommen an die Oberfläche und drängen fich unter den Bauch der 
Pferde und Maulejel. Der Kampf zwifchen Thieren von jo ganz entgegen 
gefegter Organijation bietet das intereffantefte Schaufpiel dar. Die Indianer, 
welche mit Harpımen und langen und dünnen Rohrſtäben bewaffnet find, 
ichliegen das Waffer eng ein; einige von ihnen jteigen auf die Bäume, deren 
Zweige fich horizontal über die Oberfläche des Waffers ausbreiten. Durch 
ihr wildes Geſchrei und ihre langen Binjen verhindern fie die Pferde an 
der Flucht auf das Ufer. Die Aale, welche der Lärm betäubt, vertheidigen 
ſich durch die wiederholte Entladung ihrer elektriſchen Batterieen und fcheinen 
geraume Zeit hindurch fiegreich zu fein. Mehrere Pferde erliegen der 
Heftigfeit der unfichtbaren Schläge, die fie von allen Seiten in den für das 
Leben wejentlichjten Organen erhalten; betäubt durch die Stärke und Häufig- 
feit der Erichütterungen, verjchwinden fie unter dem Waffer. Anvere erheben 
fich wieder, feuchend, mit zu Berge ftehender Mähne, ihre Angft anzeigenden 
Augen, und juchen dem Unwetter, das fie überfüllt, zu entfliehen. Sie 
werden bon den Indianern in Das Waſſer zurücgedrängt, und nur einem 
Heinen Theile gelingt es, die thätige Wachſamkeit der Fiſcher zu täujchen. 
Man fiebt fie das Ufer erreichen, bei jedem Schritte jtraucheln und fich im 
Sande ausjtreden, völlig erichöpft und von den eleftriichen Schlägen der 
Zitteraale ganz jteif geworden. 

In weniger als fünf Minuten waren zwei Pferde ertrunten. Der Aal, 
welcher fünf Fuß lang ift, drängt ſich an den Bauch der Pferde und ent- 
ladet die ganze Ausdehnung feines elektriichen Organs. Natürlich muß die 
Wirkung, welche die Pferde empfinden, ftärfer fein, als diejenige, melde 
derjelbe Fiſch auf den Menjchen hervorbringt, wenn dieſer ihn nur mit einer 
feiner Extremitäten berührt. Die Pferde werden wahrjcheinlich nicht ges 
tödtet, fondern nur betäubt. Sie ertrinfen dann, weil der Kampf zwijchen 
den anderen Pferden und Zitteraalen e8 ihnen unmöglich macht, fich wieder 
aufzurichten. 
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Wir zweifelten nicht, daß der Fiſchfang ſich mit dem ſucceſſiven Tode 
der dazu gebrauchten Thiere endigen würde. Aber die Hitze dieſes ungleichen 
Kampfes läßt allmählich nach; die ermatteten Zitteraale zerſtreuen ſich. Sie 
bedürfen einer langen Ruhe und einer reichlichen Nahrung, um den Verluſt 
an elektriſcher Kraft zu erſetzen. Die Mauleſel und Pferde ſchienen weniger 
erſchrocken; fie ſträubten ihre Mähnen nicht mehr und ihre Augen drückten 
weniger Entjegen aus Die Zitteraale näherten ſich zögernd dem Ufer des 
Sumpfes, wo man fie mittel8 Heiner, an lange Stride befejtigter Darpunen 
fing. Sind die Stride recht troden, jo fühlen die Indianer beim Aufheben 
der Fiſche in der Yuft feine Erjchütterungen. Im wenigen Minuten hatten 
wir fünf große Yale, die größtentheild nur leicht verlegt waren. Andere 
wurden gegen Abend auf diejelbe Weije gefangen. 

Die Indianer verfichern, daß, wenn man die Pferde zwei Tage binter- 
einander in einen mit Zitteraalen angefüllter Sumpf treibt, am zweiten 
Tage fein Pferd getödtet wird. 


Haifiſche. | 

Aus dem Gebahren der Haifiihe geht mit unbejtreitbarer Gewißheit 
hervor, daß ihre geiftigen Fähigkeiten ausgebildeter find, als bei allen 
übrigen Fiſchen, jo oft auch ihre ungejtüme Raubjucht und Unbedachtiamteit 
beim Anblid einer Beute Dem zu widerjprechen jcheint. Auf Erſteres 
deutet die Planmäßigkeit ihrer Jagden, welche fie ausführen, die Regel: 
mäßigfeit, mit welcher fie bejtimmte Pläge bejuchen, das Gedächtniß, welches 
fie bei jolchen Gelegenheiten befunden, ja, in gewiſſem Sinne auch ihr jchon 
erwähntes Verhältniß zum Yootienfijche, deſſen Dienjte fie jich zu Nugen 
machen, die Hartnäckigkeit, mit welcher fie Schiffe begleiten, von denen 
immer Etwas für fie abfällt, die Yiebe, welche fie gegen ihre Jungen bes 
tbätigen (zum mindejten bethätigen jollen), und Anderes mehr. Aber 
freilich, ihr umerjättlicher Heißhunger, ihre unglaubliche Freßgier jtellt jene 
Eigenjchaften oft tief in Schatten und läßt fie geradezu ſinnlos handeln. 
Sefräfigteit darf, wie aus dem Vorſtehenden zur Genüge hervorgegangen, 
als eine der bauptjächlichiten Eigenjchaften aller Stiche bezeichnet werden; 
unter dem gefräßigen Heere aber find jie unbedingt die gefräßigiten. „Zind 
zu ihrer gröffe”, jagt der alte Geßner jehr richtig vom Menichenbai, „gan 
ichneller bewegnig, räubig vnd arglijtig, für all ander Fiſch geil, frefelig, 
bochprächtig, ftolg und vnverſchampt, aljo daß fie auch zu zeiten den Fiſchern 
die Fiſch auß den reufien vnd garnen freien‘. Wenn von ıbrer Un— 
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erjättlichfeit geiprochen wird, muß dies buchjtäblich veritanden werden. Es 
quält jie wirflih ein niemals zu jtillender Heikbunger. Alle Nahrungs» 
mittel, welche fie verjchlingen, geben nur halb verdaut wieder weg, und 
deßhalb find fie genöthigt, den fortwährend raſch fich entleerenden Magen 
immer von Neuem zu füllen. Sie frejfen alles Genießbare, ja jogar Alles, 
was genießbar jebeint; denn man bat jchon die verichiedenartigften Dinge 
gefunden. Der Magen eines der Weißhaie, welcher bei Jackſon erlegt 
wurde, enthielt einen halben Schinken, einige Schafbeine, das Hintertheil 
eines Schmweines, das Haupt und die Vorderbeine eines Bulldoggen, eine 
Menge von Pfervefleiich, ein Stüd Sadleinen und einen Sciffsfrager. Andere 
Haie jah man die verjchiedenartigiten Dinge verichlingen, welche man ihnen 
vom Schiffe aus zumarf, Kleidungsſtücke ebenjowohl als Sped oder Stockfiſch 
u. dergl., pflanzliche Stoffe mit gleicher Gier wie thierifche, wirklich nährfähige. 
Bennett vergleicht fie mit dem Strauß und meint, man müſſe annehmen, daß 
ihrer Verdauungsfähigkeit Nichts unmöglich jet, da fie die Zinnfannen, welche 
jie verjchlucen, doch wieder [o8 werden müßten; Getti verjichert, daß man in 
den Tonaren (Neten zum Thunfiſchfang) Thiere diefer Art fange, welche drei: 
bis viertaufend Pfund wiegen, und jet Hinzu, daß allerdings auch ein jehr 
großer Körper erforderlich jet, um acht bis zehn Tunfiſche auf einmal zu ver- 
ichluden, wie diefe Haie e8 im Stande find. Die Befiter der Tonaren 
werden durch fie ununterbrochen in Furcht gehalten, weil die Raubfiſche 
unter den QTumen entjeßlich haufen und, wenn fie gefangen werben, durch 
den Gewinn, welchen fie abwerfen, ven Fiſchern die ausgejtandene Angſt 
doch nur mäßig vergüten. Auf hohem Meere füllen fie fich den Wanft mit 
dem verichiedenartigiten Seegethier, welches ihnen vorfommt. Einer, welcher 
auf bober See harpımirt ımd von Bennett unterjucht wurde, hatte ben 
Magen zum PBlasen mit Fleinen Fiichen der verichiedenjten Art, Kalmars 
und anderen Tintenfiichen vollgejtopft, zur VBerwunderung unſeres Forſchers, 
welcher anfänglich nicht begreifen konnte, wie e8 dem Rieſen möglich, der— 
artige behende Beute in jolben Maſſen zu fangen, und erſt jpäter zu dem 
Schluſſe geführt wurde, daß der Hai keineswegs, wie man gewöhnlich an— 
nimmt, ſich auf die Seite wälzt, um eine Beute aufzunehmen, jondern auch 
mit aufgeiperrtem Maule durch die Wellen zieht und Alles verfchlingt, was 
ſich bet dieſer Gelegenheit füngt. 

Das einjeitige Glüd des Propheten Jonas wird den Menjchenfindern 
unjerer Tage äußerjt felten und niemals in gleichem Umfange zu Theil. 
Ein ähnlicher Fall joll verbürgt, ein Matrofe nämlich, welcher von einem 
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Haifiſche verichlungen worden war, wieder ausgejpieen worben fein, als ber 
Führer des Schiffes den Räuber mit einer glücklich treffenden Kanonenkugel 
zum Tode verwundet hatte. Außer diefer Erzählung wiffen unjere Bücher 
nicht8 Aehnliches zu verzeichnen, und ift es neuerdings niemals wieder vor- 
gefommen, daß ein Mann drei Tage lang im Magen eines Haifiiches ſich 
befunden, ohne verbaut zu werden. Auf die vielen Fälle, welche mit dem 
Abentener des Propheten Jonas in geradem Widerfpruche ftehen, brauche ich 
nicht weiter einzugehen, weil fajt jeder Reiſende, welcher längere Zeit zur 
See war, von folchen zu berichten weiß. Schon Geßner erzählt, daß man 
in einzelnen Haififchen ganze Menſchen gefunden haben joll, „zu Marjilien 
auff eine Zeit in einem ein ganger gewapneter Mann“; die neueren Fijch- 
fundigen fönnten von hundert und mehr ähnlichen Gejchichten berichten. 
Ein Menſch, welcher innerhalb des heißen Gürtels, ja jelbjt im Mittelmeere 
vom Schiffe aus in die See fällt, findet regelmäßig jein Grab im Magen 
eines Haifiſches, und wenn legtere einmal Menſchen verichlungen haben, 
werden jie unglamblich frech. Während meines Aufenthaltes in Alerandrien 
war es unmöglich, im Meere zu baden, weil ein Haififch kurz nach einander 
unmittelbar an den Häufern der Stadt Menjchen weggeholt hatte. Im ſüd— 
lien Rothen Meere jtrandete eines der Ungeheuer bei der Verfolgung eines 
Badenden , welcher, noch rechtzeitig des Feindes anfichtig geworden, jo eilig 
als möglich auf das Yand jprang und von dieſem bis dahin verfolgt wurde. 
Auch Dr. Alerander wurde bei Singapore, als er knietief im Waſſer jtand, 
um Mufceln zu juchen, von Haifijchen überfallen und vwerloy dabei den 
rechten Stiefel, das halbe rechte Hofenbein und ein Stüd Haut vom 
Scyienbein, würde auch unzweifelhaft jelbjt zum Opfer gefallen fein, hätte 
ein berbeigeeiltes Boot die Fiſche nicht in die Flucht geichlagen. Bei 
längeren Seereifen gewähren die dem Schiffe folgenden, von ihren Lootſen 
begleiteten Haie dem Beobachter eine angenehme Unterhaltung; wenn aber 
das gelbe Fieber auf dem Schiffe hauft und in kurzen Zwifchenräumen eine 
Yeiche nach der anderen in's Waffer geworfen werden muß, find fie wohl 
geeignet, das Herz des Muthigſten mit Schreden zu erfüllen. Während der 
Seeichlacht bei Abufir jab man die Haififche zwijchen den Schiffen beider 
Slotten umberjchwimmen und auf die ihnen vom Bord zufallenden Kämpfer 
lauern; jie ließen jich alfo nicht einmal durch den furchtbaren Kanonen— 
donner zurückſchrecken. Aeußerſt jelten läßt der Hai einen ergriffenen 
Menſchen wieder fahren; doch find mehrere derartige Fälle befannt gewor- 
den. Es wird noc heutigen Tages behauptet, daß es an der Weſtküſte 
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Afrika’s Neger geben joll, welche, mit einem jcharfen Mefjer in ver Hand, 
ben Hai im Meere angreifen und ihm den Bauch aufichligen, und Diron 
verfichert, jelbft gejeben zu haben, daß die Sandwichinjulaner mit den Haien 
um die Eingeweide von Schweinen, welche die Matrojen in das Wafjer 
geworfen, gekämpft hätten. 

Zur Vertilgung der Haie erweijen fich handliche Schußwaffen fajt un- 
wirfam. Wenn einer von ihnen durch eine Büchjenkugel verwundet wird, 
entfernt er jich mit rajender Eile, und man bleibt im Zweifel, ob ihm ber 
Schuß tödtlich geworden oder nicht. Nete laſſen fich nicht wohl zu jeinem 
Fange verwenden, weil er fie gewöhnlich entweder zerreift oder mit jeinem 
furchtbaren Gebiß zerjchneidet und jich jo befreit; doch geichiebt es, daß 
einer und der andere auf diefe Weife gefangen wird. Am wirkſamſten tt 
eine jtarfe Angel, welche an einer Kette befejtigt fein muß. Der Köder 
fann im einem Fiſche oder in einem Spedjtüd, nöthigenfall® auch in einem 
Bündel Werg beſtehen; denn das Ungethüm jchnappt eben nach Allem, was 
vom Schiffe aus ihm zugeworfen wird. Heuglin bejchreibt den Yung eines 
derartigen Fiſches in ſehr anjchaulicher Weife. Als er im jürlichen Rothen 
Meere reifte, erlegte er einen Tölpel, welchen ihm der gefällige Bootsmann 
zu bringen gedachte, deßhalb in's Meer jprang, den Vogel auch wirklich 
holte und mit ihm das Schiff erreichte. Kaum aber jaß die alte Mumie, 
vom Scewafjer noch triefend, wieder am Steuer, als am Hintertheile des 
Schiffes ein Hai erſchien, nach Beute juchend, rechts und links am Kiel 
vorüberjauite, 

„Raſchid, der Bootsmann, war jpraclos vor Schreden und machte 
mich blos durch Zeichen auf den ungebetenen Gajt aufmerkſam. Während: 
dem erſchien jchnell wie ein Pfeil ein zweiter und gleich darauf ein dritter 
Hai, der lektere von eritaunlicher Größe. Einſtimmig beichlog man, Jagd 
auf dieſe „Hyänen“ des Meeres zu veranjtalten. Ein zehn bis fünfzehn 
Zoll langer eijerner Angelhaten ſammt verhältnißmäßiger Nette ward hervor: 
geholt, ein Halbgeräucherter Seefiich als Köder daran gehängt, das Ganze 
an ein Tau befeftigt und vom Hintertheil des Fahrzeuges aus dem gefräßigen 
Ungethüm dargereicht Noch war der Köder Feine halbe Klafter unter 
Waſſer, als ſchon der Heinfte der Fiſche in gerader Linie darauf zuſchwamm, 
ſich halb jeitwärts neigte und anbiß. Der Mattofe, welcher das Angeltau 
führte, zog an, aber einen Augenblid zu früh; denn der Hai ließ los, obſchon 
nur, um gleich wieder beſſer und vollitändiger zu fallen. Im Triumph wurde 
er nunmehr an das Vordertheil des Schiffes gezogen, das Tau um eine 
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Rolle geichlagen, die Laſt mit vereinten Kräften über Bord gehoben und 
dort mit einem Hagel von Schlägen mittels Bootshaken, Beilen und Prügeln 
behandelt und betäubt. Ein neuer Köder wurde auf die Angel gegeben, 
und fünf Minuten jpäter meldete jich der zweite Gaft am Bord, wojelbit 
ihm kein bejjeres Schidjal als jeinem Kameraden blühete. Indeß war der 
größte außer Sicht gelommen, und erſt nach einiger Zeit erfchien er wieder. 
Vergeblich boten wir ihm ein Stück Hammelfleiih dar; er umfreijte es 
rubig, jcheinbar ohne jih darum zu kümmern. Nun tauchte man die Angel 
tiefer umd tiefer. Bedächtig mäherte fich der Hai nochmals und biß eben- 
falls an. Ihn lebend auf's Ded zu bringen, wagte man nicht, ſondern fchoß 
ihm, während er zwiichen Himmel und Erde ichwebte, erſt zwei Kugeln 
durch den Schädel, führte in eine der Wunden einen Bootshaken ein und 
warf ihn nummehr mit Mühe und Anjtrengung vollends auf das Schiff. 
Er map über acht Fuß und die Yeute ſchätzten jein Gewicht auf mindeſtens 
vier Centner.“ 


Beeungeheuer. 


„Da iſt der Teufel!! Großer Yarm unter den Schiffsleuten! Alle 
griffen zu den Waffen, und man jah Nichts als Spieße, Harpunen und 
Flinten. Ich jelbjt lief herbei und jah einen großen Fiſch, wie ein Noche, 
außer daß er zwei Hörner hatte, wie ein Ochſe. Er war immer von einem 
weißen Fiſche begleitet, welcher von Zeit zu Zeit auf's Plänkeln ausging 
und ſich dann wieder unter ihm verjtecdte. Zwiſchen feinen Hörnern trug 
er einen Heinen grauen Fiſch, den man des Teufels Yootjen nannte, weil 
er ihn leitet und kneipt, wenn er Stiche bemerkt; auf diefe jtürzt dann der 
Zeufel mit der Schnelligkeit eines Pfeiles.“ 

So erzählt ein Schriftjteller, welder zu Ende des jiebenzehnten Jahr— 
bunderts nah Siam reifte und 1685 jeine Neifebeichreibung berausgab. 
Nah ibm iprechen andere Reiſende und Forſcher von denſelben Teufeln, 
ausführlich unter Anderen auch Ye Vaillant, welcher unter dem zehnten 
Grade nördlicher Breite drei von ihnen beobachtete. Auch dieje waren von 
Lootienfiichen umgeben, und jedem jaß auf dem Horn vor dem Kopfe ein 
weißer, arındider, langer Fiſch, welcher ihn zu leiten ſchien Es gelang, 
den Heinften Teufel zu fangen, und man fand, daß es ein Rode war von 
achtundzwanzig Fuß Breite und einundzwanzig Fuß Länge, ausſchließlich des 
zweiundzwanzig Zoll langen Schwanzes. Das Maul war jo weit, daß er 


506 
leicht einen Menſchen verichluden konnte, der Rüden braun, der Bauch weiß. 
Das Gewicht jchägte man auf zwanzig Gentner. 

Mean fönnte verfucht jein, diefe Erzählungen mit Mißtrauen aufzunehmen, 
wären nicht neuerdings wiederholt ähnliche Riejen beobachtet und gefangen 
worden. Bei Newyork tödtete man einen Nochen, welcher fat die Größe 
eines Walfifches und ungefähr zehntaujend Pfund an Gewicht hatte. Sein 
Leib war fünfzehn, der Schwanz vier Fuß lang; die Breite von einer 
Bruftfloffe zur andern betrug achtzehn Fuß. Die Kräfte von zwei Geipanır 
Dchien, zwei Pferden und zweiundzwanzig Menjchen reichten faum bin, um 
das Ungetbüm an's Land zu ziehen. Ganz neuerdings bejchrieb ein 
Amerikaner, Elliot, jebr ausführlich eine von ihm veranftaltete Jagd auf 
dieſen Seeteufel; er erzählt, daß derfelbe im Meerbufen von Mejico, wenn 
auch sicht gerade häufig, jo doch regelmäßig vorfomme, außerordentlich raſch 
und zierlich jchwimme, fich in merhvürdigen, jprungartigen Bewegungen 
durh das Waſſer wälze, oft eine und die andere jeiner Floſſen über 
die Oberfläche desjelben erhebend, gelegentlich fich in einer Anterfette ver- 
verwidele, das Schiff losreiße, und dann, gereizt durch den jich an ihm fejt- 
hängenden Anker, mit dämoniſcher Kraft hin- und herichleife. „Zuweilen, 
wenn auch nicht oft“, jagt er, „kann man fich dem riefigen Fiſche nähern, 
während er im feichtem Waffer feiner Nahrung, Garnelen und Heinen 
Fiſchen, nachgeht; immer aber hat man fich dann vorzujehen, weil feine Be- 
wegungen außerordentlich fchnell, wie die eines Vogels find“. Der Mann 
beichreibt jehr ausführlich, wie er Jagd gemacht und nach vieler Mühe 
endlich einen diejer Fiſche harpunirt, nach langem Kampfe getödtet, wirklich 
an's Yand gejchleift und gemejjen babe: die Breite von einer Floſſenſpitze 
bis zur anderen betrug ſiebenzehn Fuß. 

Aus allen diefen Schilderungen geht hervor, daß der beiagte Teufel zu 
den Flügelrochen gehört. Sie zeichnen ſich durch ihre Geftalt ebenfo ans, 
wie durch ihre Größe. Auch bei ihnen werden die ungemein verbreiterten 
Brujtfloffen unterbrochen und tbeilen ſich demgemäß in Bruftfloffen und 
Schädelfloſſen; diefe aber ſtehen ſeitlich am Kopfe und bilden die Hörner 
der Meerteufel; der runde Schwanz trägt eine Rückenfloſſe und hinter der- 
jelben einen Fräftigen Stachel; die Augen ſtehen ſehr feitlih; das Maul 
liegt vor den fogenannten Hörnern und wird bewehrt durch mehrere Reiben 
jehr Heiner, jpiger oder böderartiger Zähne, 
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Infecten J. 


Fünfte Klaſſe. 
Die Infecten 


Die Injecten, Einjchnitt-Thiere, Kerbthiere oder Kerfe, werden recht 
paſſend aub Sechsfüßer genannt, da fie alle ſechs gegliederte Beine 
haben; ferner find fie weißblütig, athmen durch Luftröhren, haben eine 
Verwandlung und zeigen drei Körper-Abjchnitte: Kopf, Bruft und Leib. Die 
meiſten baben im ihrer volltommenen &ejtalt Flügel; der Körper ift mit 
einer bornartigen Haut bekleidet, an welche die meiften Theile fich anlegen 
fönnen, die alſo gewifler Maßen ein äuferes Skelett bildet. Am Kopfe 
jtehen zwei Bühler, zwei unbeweglihe Nekaugen, d. h. Augen mit 
Facetten, manchmal auch einige Nebenaugen, ſodann find da die Beiß-, 
over Saug-Werkzeuge, je nachdem das Thier beifend frißt, oder nur 
mit einem Rüſſel jaugt. Ander Bruſt figen die Vorder» oder Ober- 
Flügel, die Hinter- oder Unter-Flügel, die oft zu bloßen Schwing» 
fölbchen verfümmert find, und die ſechs Beine, an welchen man Ober: 
ihenfel, Unterſchenkel oder Schienbein und jchließlih Fuß unter- 
scheidet. Der Yeib endigt manchmal in Zangen, Borjten, Stacheln, Yege- 
röhren u. dgl. 

Die Imfecten machen eine Metamorphoje durd. Die Raupe, 
Yarve, Made frißt fehr Viel, wächjt außerordentlich ſchnell, häutet fich mehrere 
Dale, — dann hört fie auf, zu frefien, häutet fich nicht mehr, jucht einen 
Ort, wo fie umgeftört it, und verwandelt fich da in eine Puppe. Aus 
diejer schlüpft nach Tagen, Wochen, Monden, Jahren das volltommene 
Inſect aus, welches nun feine Eier legt, aus welchen fich ſodann wieder 
Raupen entwideln. 

Der Schaden, welden die Infecten dem Menfchen verurjachen, ift ſehr 
groß; fie zerjtören ihm Felder und Wälder, plagen fein Vieh und ihn jelbit, 
ja, werben zum Theil beiden lebensgefährlich, zernagen ihm Kleider und find 
jogar im Stande, ihm die Wohnung zu zerjtören. — Man theilt die In- 
jecten in jieben Ordnungen: Käfer, Schmetterlinge, Aderflügler, 
Zweitlügler, Negflügler, Gradflügler und Halbflügler. 


Die Käfer. 
(Tafel XVL) 


Die Käfer haben bornige, oder leverartige Vorderflügel und bäutige 
Hinterflügel, welche in der Ruhe von jenen bedeckt werden; fie ſaugen nicht, 
fondern beißen und haben an den legten Gliedern der Beine zwei große 
Krallen. In Deutichland joll es ſechs Tauſend verſchiedene Arten von 
Käfern geben. 

Die Sandfäfer, Puppenmäuler (der große NRaupenjüger Tafel XVI, 
dig. 26), Bombardierkäfer (Fig. 25) und viele andere gehören zu ven 
Lauf- oder Raubläfern Sie haben große, ftarte Beine; die Raupen 
leben im Miſte, oder vom Naube, haben auch große Beine und auf jeder 
Seite jechs Augen. Den rotbflügeligen Naubkäfer jiebe Fig. 25. — Die 
Schnelle, Spring, Pracht-, Bohr» und Yeucht-Käfer (Johanniswürmchen) 
gehören zu den Sägebörnern, deren Fühler geſägt oder gekämmt find. — 
Die Miſtkäfer (grabender Kothkäfer, Fig. 6), Dungfäfer (ver mondförmige, 
Fig. 14), Pillen», Herkules-, Juni⸗, Pinfel- und Baumkäfer, desgleichen 
der Nashornkäfer (Fig. 20), der Maikäfer (Fig. 16), der Walter over 
Miller (Fig. 3), der Goloküfer (Fig. 7) und der Feuerſchröter oder Hiric- 
füfer (ig. 4) gehören zu den Blattbörnern, deren lette Fühlerglieder 
blattartig erweitert find und eine quer geitellte Keule bilden. — Die Stuk- 
füfer (ver rotbgezeichnete, Sig. 15), die Glanz, Schild: und Immenkäfer 
(ver ametjenförmige, Fig. 12), die Buntkäfer und Todtengräber (der gemeine, 
Fig. 17), die Nasfäfer und Kammbornkäfer (der langitrablige, Fig. 19) ge 
bören zu den Keulenbörnern, jo genannt von der Geſtalt ihrer 
Fühler. — Die Naubtäfer und Ufer-Raubfäfer (der vorbflügelige, Fig. 9) 
find Kurzflügler, deren Flügel mur die Hälfte des Hinterleibes bedecken; 
zu den Shwimmfäfern gehören unter anderen auch die Taumel- oder 
Drebkäfer; den großen Schwimmkäfer jiebe Fig. 1. — Von den Waſſer— 
käfern fiebe ven breiten, Fig. 2, den geläumten, Fig. 3. — Zur Familie 
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ter Tarilornen mit ihren furzen Fühlern gehören nur minder befannte 
Gattungen; zu den Engflüglern, deren Flügeldecken nach hinten zuge- 
ipigt find, zählen die Stachelfäfer (der geichulterte, Fig. 21), die Hüpfer, 
die Pflanzen- und Fadenkäfer. — Zu den Schwarzflüglern, nächtlichen, 
dunfel gefärbten Thieren, find die Todten-, Schatten, Staub» und Pilzkäfer 
zu vechmen; zu den Halskäfern aber mit halsförmiger Abichnürung Die 
jpanifchen Fliegen, die Feuerkäfer (der jcharlachrothe, Fig. 22), die Mais 
wurm⸗ oder Oelkäfer (Fig. 10) und die Neizküfer. 

Die zwölfte Familie umfaßt die Rüſſelkäfer, deren Kopf in einen’ 
Rüſſel verlängert tft, an deffen Spige der Mund jteht. Hierhin gehören 
die Samenkäfer, Rüffele und Samenſtecher, die Kornbohrer (Palmenbohrer, 
Fig. 11), Minirkäfer, Nußbohrer, Salweidenfruchtfäfer (Fig. 13), Blatt» 
nager, Neltennager (Fig. 5), die jehr jchäplichen Kiefern-Rüffelkäfer und die 
Hohl-Rüffellüfer. — Die Borken-, Baſt- und Splintfäfer (dev geſäumte 
Grundkäfer, Fig. 29), die Platt- und Wurzelfäfer gehören zu den Holz» 
frefiern, die Böcke (Eichenbod, Fig. 24, Alpenbod, Fig. 30, Halbbodfäfer, 
Fig. 25), Sägeböcke, Widderkäfer, Walzenböde und Schmalböde (vier 
bindiger, Fig. 27) und endlich die Schrot- oder Zangenkäfer gehören zu ven 
Bockkäfern, jo genannt, weil fie ihre langen borftenförmigen Fühler ge— 
bogen tragen, wie ein Bod jeine Hörner. — Die fünfzehnte Familie, 
Blattkäfer, Heine rundliche Thierchen, umfaßt die Rohr-, Zirp-, Schild- 
und Fruchtfäfer, die Erdflöhe und Sackkäfer; zu der ſechzehnten, ven 
Kugelkäfern, gebören unter anderen die Marienkäfer oder Sonnen= 
fälbchen, auch Gotteslämmchen genannt (Fig. 15), und zur legten, den 
Taſtkäfern, die Heinen, noch nicht einmal eine Linie großen, augenlojen 
Keulentäfercben, welche in den Neftern der gelben Ameiſen leben und von 
diejen Torgfältig gepflegt und gefüttert werden. 


Die Schmetterlinge. 
(Tafel XVII bis XX.) 


Die Schmetterlinge haben vier mit ganz feinen Schüppchen bevedte 
Flügel und einen Rollrüffel zum Saugen. Man theilt fie in Tagfalter 
mit verhältnigmäßig großen und breiten Flügeln, die in der Ruhe halb oder 
ganz jenkrecht gehalten werden, — Abendfalter mit jchmalen, lang ge- 
ſtreckten Flügeln, die wagerecht oder vachförmig gehalten werden, — Nacht— 
fakter mit doppelt gelämmten, over borjtenförmigen Fühlen und wagerecht 
oder dachförmig gehaltenen Flügeln — und in Kleinfalter mit jchmalen, 
meift um den Leib gerollten Flügeln. Die Raupen diejer legteren leben 
im Innern ihrer Nahrung. 

Der Perlmutterfalter, Kaifermantel oder Silberjtrid 
(Zafel XVII, Fig. 10), Diftelfalter, Admiral, das Tagpfauen- 
auge (dig. 1), der große Fuchs oder Rüjterfalter (Fig. 8), Feine 
Fuchs oder Nejjelfalter, Trauermantel (Fig. 5), das weiße C, 
ver - Schillerfalter, das Bretjpiel oder Damenbret, ver 
Schwalbenſchwanz (Raupe, Fig. 3, Puppe, Fig. 7), die Segler (Big. 
6, — unten der Chorineusjegler aus Surinam, oben der Schlebenjegler, 
der gemeinfte von allen, Fig. 4 der Beleivesfegler, jchwarz, aus Djftindien), 
der rothe Augenjpiegel oder Apollo (Fig. 14), Eitronenvogel, 
Baummweißling, große und Heine Kohlweißling (ver große, 
dig. 16), das goldene O (Fig. 13), der Argus Fig. 15), Bläuling, 
Veuervogel (Fig. 12), Ducatenvogel (Big. 17), der Geisjtauden- 
falter oder pomeranzengelbe Heupvogel (Fig. 9) und ver 
Plerippusfalter aus Amerika Fig. 11), gehören zu den echten Tag— 
ſchmetterlingen; fie richten ihre Flügel in der Ruhe jenkrecht auf. Zu den 
unechten, deren Flügel nur Halb aufgerichtet find, gehören nur jehr 
wenige Arten, der Schildvogel (Fig. 2), der große und Heine Malven- 
falter und einige andere. 
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Zu den Abendfaltern zählen wir den großen Weinſchwärmer 
oder Phönix (Tafel XVII, Fig. 17), den mittleren (Raupe, Fig. 15) 
und Eleinen Weinjhwärmer, den Wolfsmilchſchwärmer und 
Ligujterfhwärmer (Puppe Fig. 18), den Todtenkopf (Fig. 14), den 
Weidenihwärmer oder das Abendppfauenauge (Fig. 13), den 
PBappelibwärmer oder die Kreuzmotte (Fig. 16), die große Schaar 
ver Widder oder Zygänen (Steinbredihwärmer oder Roth— 
fled, Fig. 1, Gürtelträger, Ringelmotte oder Weißfled, Fig .2, 
Haarſtrang-Zygäne, Fig. 3, Schlehen-Widderhen, Fig. 4, 
Melioten-Zygäne, Fig. 5) und die Sejien oder Glasflügler, jo 
genannt, weil ihre Flügel theilweiſe ohne Schuppen, aljo durchfichtig find. 
Dahin gehören: ver Fenſterſchwärmer (Fig. 6), die Naubfliegen- 
jejie (Fig. 7), Erdſchabenſeſie (Fig. 8), der Weſpenſchwärmer 
(Big. 9) und Schlupfwejpenihwärmer (Fig. 10), die Hummel» 
ſeſie (Fig. 11) und die Gallwejpenjefie (Fig. 12). Sie find Hein, 
ichuell, jehen aus wie Müden, Weſpen oder Hummeln, fliegen nur in der 
größten Mittagshige; ihre Raupen find weiglich, leben in Stämmen und 
Zweigen der Bäume und Sträucher, die Puppen ruben in einer Hülje von 
abgenagtem Holze. 

Die Nahbtfalter find meiſt kurz und did, haben breite Flügel, 
fliegen nur nach eingetretener Dunkelheit und balten ſich am Tage 
irgendwo verborgen. Man theilt fie in Spinner, Eulen umd 
Spanner. 

Die Spinner, jo genannt, weil fie jich in einem Gejpinnjte ver- 
puppen, umfaſſen neben dem ſehr nmütlichen Seidenjpinner auch die aller: 
ſchädlichſten Schmetterlinge, die, welcde in Wald, Feld und Garten ven 
meisten Schaden anrichten. Als die befannteften find zu erwähnen: das 
fleine Nachtpfauenauge, der Seidenjpiuner (Zafel XIX, 
Fig. 16), der Proceſſionsſpinner, die Kupferglude, der Weiß - 
dornjpinner, aub Brandeule und Schwan genannt (ig. 15), der 
Buchenſpinner (das Eichhorn oder der Krebsvogel, Fig. 11), der 
Roßkaſtanienſpinner (Yindenbobrer, die Punfteule oder das 
Blaufieb, Fig. 13), der Föhrenjpinner (Apfeljpinner oder bie 
Nonne, Fig. 17), der Gartenbirnipinner (Sig. 18), der Bären» 
jpinner, der Bürftenjpinner, der bandierte Sideljpinner 
(Sig. 12), der Rothbuchenſpinner (T-VBogel, Taff, Fig. 14), der 
Hagebudenjpinner (Buntflügel, Shedflügel, Fig. 19), und 
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das Wiener Nachtpfauenauge, der größte europätiche Nachtfalter, 
mit einem halben Fuß Flügelipannumg. 

Die Eulen haben einen Heinen Kopf, der aber wie mit einem Hals- 
fragen oder Eulenfchleier umgeben iſt. Bekannt find der graue Mönd 
(der Kappenträger, die Kappeneule, Fig. 9), die Wurzeleule, 
die Achateule, die Gemüjeeulen, die Yattich- oder Salatenle 
(Fig. 10), das blaue und das rothe Ordensband, auch die junge 
Frau genannt (Fig. 8), und einige wenige Anbere. 

Bei den Spannern haben die Raupen an den Bauchringeln keine Beine, 
gehen deibalb fpannend. Der Pflaumenjpanner (Mondipanner ober 
geitreifter Tiger, Raupe Fig. 4), Erlenipanner(bie Gelberüben- 
ichnig, Raupe Fig. 3), der Birkenſpanner (Chinefe, Birkvogel, 
Raupe Fig. 2), der Fliederfpanner Syringenvogel, Naupe Fig. 1), 
der Garbenipanner (Fig. 5), der Stabelbeeripanner (Harlefin, 
‚gefledte Tiger, Fig. 6) und das grüne Blatt (Fig. T) mögen etwa 
die befamntejten fein. 

Die Kleinfalter find zwar die fleinjten, aber auch die zahlreichiten 
aller Schmetterlinge. Die Fettihabe, die Saatmotte und die fünf» 
federige Lihtmotte (Tafel XX, Fig. 11) gehören zu ven Licht» 
moiten. — Der Nadelwidler (fig. T), der Rojenwidler, der 
Apfel- und der Zwetihenwidler, ver rojtrotbe Fichtenwidler 
(Fig. 9), der Büchenwickler (mit Raupe Fig. 12) und der Fichten» 
rindenwidler (mit Raupe Fig. 8) gehören zu ven Widlern. — Zu 
den Schaben oder Motten, die dem Getreide und den Möbeln, den 
Kleidern und dem Pelzwerk jo außerordentlich gefährlich find, gehören bie 
Kornihabe oder der weiße Kornwurm (Fig. 4 und 14), die Pelz— 
motte (Fig. 3) und die Kleidermotte, die ſchwarze Heckenſchabe 
(Fig. 2), die Nepfelmotte (Fig. 6), die Vogelkirſchenſchabe (fig. 13), 
die Kohlſchabe (Fig. 5, die Honig- oder Bienenmotte, bie 
Eichenminirſchabe (Fig. 1) und die Kiefernharzichabe (Fig. 10), 
lauter Heine Ihierchen, die aber, weil fie jo ſchwer zu vertilgen find, zu 
einer großen Plage für den Menichen werden. 





(Schmelterlinge ) 


Inſecten V. 


Die Aderflügler. 
(Tafel XXL.) 


Die Aderflügler, Hautflügler oder Immen haben fajt alle vier nadte 
Flügel mit weitmajchigem Adernetze, nur einige fleine Arten, bejonders 
die Ameijen, find umngeflügelt; die Weibchen haben eine Yegeröhre oder einen 
Stechſtachel. Die vielen verjchiedenen Arten der Blattwejpen, die 
Holzwejpen, die Schlupfwejpen, welche ihre Eier an, oder in andere 
Thiere legen (Opbion oder Sichelweipe, Tafel XXI, Fig. 20), die 
Sallweipen (Fig. 13), die Raubweſpen, zu welchen auch vie Ametjen 
(Sig. 5), Raupentödter, Sandweſpen und Goldweſpen (Fig. 17) 
gehören, ſodann die echten Wejpen, die Hornifjen, die Bienen 
(Honigbiene, Fig. 18, Holzbiene, Fig. 6) und die Hummeln (Erd— 
Hummel, Fig. 16) find die befanntejten Thiere diefer dritten Ordnung der 
Inſeeten. 


Die Zweiflügler. 


Die Zweiflügler oder Fliegen haben zwar nicht ſo viele Arten, als die 
Käfer, aber an Zahl der Individuen übertreffen ſie dieſe weit; man denke 
nur an die Millionen von Schnaken und Mücken, die ſich wolkenweiſe an 
Weihern, Teichen, Sümpfen, Bächen und Flüſſen aufhalten. Vor allen 
anderen ſind hier zu nennen die vielerlei Mücken (Schmetterlings— 
mücke, Fig.12, Wieſenſchnake, Fig. 23), die dickhörnigen Mücken, 
die Flöhe, die bitterböfen Langrüſſelfliegen (die Mordfliege, 
die Rindsbremſe, Fig. 22), die eigentliden Fliegen in vielen 
Gattungen und Arten, 3. B. die Fleijchfliege, die Stubenfliege, 
die Bohrfliege, die Stechfliege, die Bremſe u. j. w., und endlich 
die Yausfliegen, die Pferden, Schafen, Schwalben, Fledermäuſen und 
anderen Thieren das Blut ausjaugen. 


Oppel, Erzählungen. 3 
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Die Netflügler. 


Dieje fünfte Ordnung der Injecten bat vier *nadte Flügel mit eng- 
mafchigem Adernege und nicht eine volltommene Verwandlung, wie die 
Aderflügler, fondern nur eine unvollkommene. Die erjte Familie umfaßt die 
Wafjerjungfern mit ihren vier ftetS ausgebreiteten, ziemlich gleichgroßen 
Flügeln: die Yibelle (Tafel XXI, Fig. 9), die Shmaljungfer, die 
Schlankjungfer und andere. Zur zweiten Familie, den Ephemeriden, 
gehören die Gintagsfliege (Fig. 15) und das Uferaas; zur dritten, 
den Baltflüglern, — die Uferfliege, die Köcherfliege, die 
Barttafterfliege; zur vierten, den Blattflüglern, — die Waſſer— 
florfliege, die Scorpionsfliege (die gefhwänzte Scorpiond- 
fliege mit ihrer ungemeinen Verlängerung ber Unterflügel fiehe Fig. 14), 
das Schmalbaft, die Florfhrede, das Perlhaft (Fig. 11), ver 
Ameijenlöwe und das Schmetterlingshaft. — Die lette Familie 
der Netz- oder Gitterflügler, die Nager, zählt zu fich die Termite oder 
weiße Ameije (Fig. 21), die BPapierlaus und die Bücherlaus. 


Die Gradflügler. 

Die Gradflügler oder Helmterfe haben zwei vordere pergamtentartige 
und zwei bintere häutige, breitere und lüngsgefaltete Flügel. Zu ihnen 
gehören die Feldheuſchrecke, die Wanpderbeufchrede (Tafel XXL, 
dig. 1), das Heupferd, der Warzenbeißer, die Jeldgrille, die 
Hausgrille oder das Heimchen, die Maulmwurfsgrille (Fig. 2), 
die Geſpenſterheuſchrecke (Fig. 3), das wandelnde Blatt, die 
Gottesanbeterin (Fig 4), der Kakerlak, ver Blaſenfuß, der 


Springſchwanz, der Zudergajt und die Thierläufe, die aber nicht 
von Blut, jondern von Federn, Hautichuppen und Haaren leben. 


Die Halbflügler. 


Diefe fiebente, letzte Ordnung der Inlecten bat bei unvolliommener 
Verwandlung einen gegen die Bruft zurüdgeichlagerten Saugrüffel oder 
Schnabel. Hierher gehören die vielerlei Yandwanzen (Erdbwanze, 
Baumwanze, Seuerwanze, Bettwanze, Ruderwanze, Fig. 7, 
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Meerwanze, Teihbläufer u. ſ. w.), die Wafjerwanzen (Rüden: 
fhwimmer, Nadeljcorpion, Fig. 8), die Cicaden (rot he Shaum- 
etcade, Big. 19, Laternenträger), die mancerlei Blattläuje 
(Fig. 10), die Schildläuſe (Cochenille, Cactus-Schildlaus, 
Drangen-Schildlaus u. ſ. w.) und endlih die Kopflaus, die 
Kleiderlaus umd die Filzlaus,. 


Wie fi die Inſecten vor Gefahren jchüsen. 


Das einfachite Mittel, wodurch gewiſſe Käfer Gefahren zu entgehen 
ſuchen, bejteht darin, daß fie fich todt ftellen oder zur Erde fallen laſſen. 
Letzteres thun unter anderen jehr viele Rüffelfäfer. Wenn man jolche Käfer 
auf einer Pflanze oder an irgend einem anderen über der Erde befinplichen 
Gegenſtande überrajcht, jo laſſen fie ſich plöglih fallen und ziehen Dabei 
ihren Rüſſel und ihre Füße an fich, jo daß fie dann auf dem Boden um 
jo weniger erfennbar find. Andere, wie der Lohkäfer, jtreden, um todt zu 
icheinen, alle Beine, oder, wie die Baumkäfer, nur die Hinterbeine aus 
und verbergen dabei den Kopf, oder machen durch andere Bewegungen ihre 
Geſtalt unkenntlich. 

Am Beharrlichſten find in dieſer Hinſicht die Heinen Klopfkäfer. Dan 
bat ihnen jchon ein Glied nach dem anderen abgerijjen und fie auf andere 
Weije verjtümmelt, fie jogar in's Feuer gehalten oder allmählich geröftet, 
obne fie dahin zu bringen, auch nur ein Glied zu bewegen. 

Diejes Todtjtellen, jedoch ohne die eben bejchriebene Hartnädigfeit, 
findet fich auch bei mehreren Zweiflüglern. Auch viele Raupen ftellen jich 
todt, wenn fie in Gefahr find, und vollen oder ringeln fich überdies Dabei 
jo zujammen, daß nur die weicheren Theile verborgen und gejchütst find, 
Die Raupen juchen auf verjchtevene Arten ihren Verfolgern zu entgeben. 
Die Spanner, welche nur am Vorder- und Hintertheil ihres Körpers Füße 
haben und deßhalb beim Gehen Höder machen, können auf ihren hinteren 
Füßen jtundenlang ausruhen, und jo figen jie denn auch fajt immer mit 
ausgejtredtem oder etwas gebogenem Borberförper an den Zweigen der 
Bäume und Sträucer, und jeben jelbjt einem Zweiglein jo ähnlich, daß es, 
beſonders bei den zahlreichen grauen oder bräunlichen Arten, jelbjt dem 
Kundigen äußerſt ichwer fällt, fie zu entveden und daß wohl jelten einer ven 
infectenfreffenden Bögeln zur Beute wird. Röſel, ver befannte getreue 
Beobachter, erzählt mit naiver Heiterkeit, wie jehr fein Gärtner erjchraf, 
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— 
als er einmal einen dürren Zweig abzubrechen gedachte und mit einem 
Male merkte, daß er ein lebendes Weſen in der Hand hatte. 

Das wandelnde Blatt, welches zur Gattung Mantis gehört, entgeht 
dadurch mancher Gefahr, daß es bei flüchtiger Betrachtung einem welken 
Dlatte auferordentlih ähnlich ſieht. So jehen auch jehr viele Nacht- 
ichmetterlinge den Mauern oder der Baumrinde ſehr ähnlich, worauf fie 
während des Tages ausruhen, und find dadurch vor Nachjtellungen ziemlich 
gejichert. 

Andere Injecten haben eine fo abenteuerliche, einem lebenden Wejen jo 
ganz umähnliche Gejtalt, daß fie im Zuftande ver Ruhe völlig untenntlich 
und vor jeder Gefahr fichergeftellt find. 

Auf eine ganz eigenthümliche Were ift die Yarve der Schaum-Eicade 
vor vielerlei Nachjtellungen durch den jogenannten Kuckuksſpeichel geichügt. 
Es iſt dies der weiße Schaum, welchen man im Frühlinge jo häufig auf 
Bäumen und Sträuchern findet, und worin die emvähnte Larve ver- 
borgen iſt. 

Viele Raupen, größere und kleinere, jelbjt Raupen von Heinen Motten, 
juchen ihre Feinde dadurch zu verjcheuchen, dag fie fich mit dem Vorder— 
theile ihres Körpers jchnell und heftig hin und ber werfen. Reiſende er- 
zählen jogar, daß die wilden Norbamerifaner die große gehörnte Raupe des 
Nachtichmetterlingg, Bombyx regalis, welche jie Hornteufel nennen, nicht 
weniger als jelbjt die Klapperichlange fürchten. 

Die Naubfäfer von der Gattung Staphylinus jperren, wenn fie fich 
in Gefahr glauben, ihre Kinnladen weit auf und biegen überbies den 
Hinterleib über den Rüden. Gleihwohl ijt nur der Mund bewaffnet; der 
Hinterleib iſt wehrlos, aber jie jcheinen damit ihrem Feinde zu drohen. 
Wirkſamer vertheidigen fi die Bienen mit ihrem Stachel, wenn Jemand 
in die Nähe ihres Baues fommt; aber jchon ehe fie ihre Waffe gebrauchen, 
juchen fie den „Feind dadurch zu vertreiben, daß jie ibm um den Kopf 
jummen und jogar abfichtlich in ihrem Fluge an ihm anſtoßen. 

Viele Injecten find auch dadurch vertheidigt, daß fie, theils fortwährend, 
theils nur zur Zeit der Gefahr, einen widerlichen Geruch von fich geben. 
So find alle Wanzenarten und der Schattenfäfer durch ihren unangenehmen 
Geruch vor vielen Feinden geichügt; jo entfommt die Flor- oder Perlfliege, 
ein ſchönes Inſect, mit metallglänzenden Augen und zarten, weißgrünen 
Slorflügeln manchem Feinde durch ven efelhaften Geruch, den fie bei ihrer 
Berührung von fich giebt. Auf gleiche Weije jchügen fich Taumelfäfer und 
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die Larve des Laubläfers der Pappel nur durch üble Gerüche. Am Inter- 
effanteften aber ift in der Gefahr der Bombarbierfäfer. Wenn diejer von 
dem großen, jchönen Puppenräuber verfolgt wird und bereits verloren zu 
fein jcheint, vernimmt man plölich einen lauten Knall, und ein bläulicher, 
widerlich riechender Dampf verbreitet fich in der Umgebung des Verfolgten. 
Dies macht plötlic der Verfolgung ein Ende. So kann das Thierchen, 
wenn die Verfolgung fortgejett wird, fünfzehn- bis zwanzigmal bombar- 
dieren und dadurch der Gefahr entgehen. 

Die Maiwürmer, viele Laufläfer und Raupen jondern jcharfe oder 
übelriechende Flüffigkeiten ab, wenn fie in Gefahr find, und einige von ihnen 
ſpritzen bdiejelben gegen ihren Feind. Die Larven der Sügeweipen, welche 
gejellig leben, haben fogar die Gewohnheit, durch dieſes Mittel einander 
gegenfeitig zu ſchützen. Wenn ſich ein Raubläfer, eine Schlupfweipe oder 
fonjt ein Feind zeigt und die zunächjt verfolgte ihren Saft von fich gegeben 
bat, jo thun alle anderen alsbald dasjelbe und vertreiben jo den Verfolger. 

Die beveutendite Angriffs- und Bertheidigungswaffe ijt jedenfall® der 
Stachel. Auch find die damit verjehenen Injecten überaus muthig und fallen 
die größten Thiere an, wenn jie diejelben hindern oder gefährden wollen. 
Die Bienenſchwärme greifen, wenn Gefahr droht, den Verfolger auch in 
Maffe an, und es haben jchon Menjchen dabei ihre Unvorfichtigfeit oder 
Verwegenheit mit dem Leben gebüßt. 

Meift von geringerer Wirkung, aber weit allgemeiner verbreitet, ift die 
Vertheidigung der Inſecten durch ihre Freßwerkzeuge, womit einige jelbft 
die Haut des Menſchen bedeutend verlegen fönmen. Sehr wirkſam find auch 
die Stadeln, welche ſich an den Beinen eimiger Imjecten, namentlich bei 
großen Waſſerkäfern und bei der Gattung Mantis, vorfinden. 

Nicht felten retten fich die Infecten auch durch ihre Mustelftärke, welche 
bei manchen unter ihnen im Verhältniß zu ihrer Größe ganz außerordentlich 
ift. Man braucht nur den .gemeinen Dungfäfer in die Hand zu nehmen 
und die Hand zu jchließen, jo wird man fich überzeugen, wie das Thier, 
troß des angewendeten Drudes, jeinen Ausweg erzwingen kann. 

Wir wollen nun noch einige weitere jprechende Beijpiele geben, wie jich 
manche Infecten dem Blicke ihrer Feinde zu entziehen wijjen. 

Viele Heine Waſſerkäfer beveden ihren Körper mit etwas Schlamnı, 
wenn fie ſich auf dem Boden befinden. Ein anderes ſchwarzes Käferchen, 
welches auf Kalkboden vorfommt, färbt fib an dem Salfe weiß, um 
fih Teichter zu verbergen. Die Larve und Puppe der Kotbiwanze 
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bebedt jich allenthalben mit allerlei Unrath, mit Sand, Staub, Haar, 
Wolle, Papieripähnchen und ähnlichen Dingen und erreicht dadurch den 
Vortheil, daß fie verborgen bleibt, was ihr im Yarvenzuftande zum Er- 
bajchen der eigenen Nahrung behülflih if. Ein braſilianiſches Inſect, 
welches dem oben erwähnten nahe verwandt ift, umhüllt fich mit der Haut 
der von ihm verzehrten Blattläuje und erleichtert fich jo für die Folge ben 
Fang dieſer Thiere. 

Manche Raupen, deren weicher Körper, beſonders wenn er feine Haare 
oder Stacheln hat, jeder Verlegung ausgeſetzt ift, ſchützen ſich theils dadurch, 
daß jie gemeinjchaftlich ein Gefpinnjt verfertigen und in Gejellihaft darin 
leben, theils auch dadurch, daß ich jedes einzelne Thier in ein Blatt ein- 
rollt und dadurch völlig verbirgt. Yegtere haben wegen diefer Gewohnheit 
den Namen Widler erhalten, 

Etwas Aehnliches thun die Yarven der NRöhren- oder Köcherjungfern. 
Einige Arten derſelben leben in Rohrſtückchen, worin fie fich völlig zurüd- 
ziehen. Sie ftreden nur den Kopf und die Vorderfüße aus ihren Behält- 
niffen hervor, wenn fie entweder Nahrung aufnehmen oder fich von der 
Stelle bewegen wollen. Andere Köcherjungfern bilten fich ihre Röhren 
dadurch, daß fie miehrere verlängerte Rohr- oder Rindenfplitter mit einander 
verbinden, und noch andere verfertigen ihren Köcher aus Sand, feinen 
Muſcheln oder Schneden. 


Bermehrung der Inſecten. 

Die meiften Injecten vermehren fich wegen der großen Anzahl Eier 
und bes jchnellen Wachsthumes der Larven jehr ftark; eine Weidenbohrer- 
raupe wird von der Zeit des Ausfriechens aus dem Eie biß zur Ber- 
puppung an zweiundfiebzig Tauſend mal jchwerer; die Maden der Brech- 
fliege find in vierundzwanzig Stunden nad dem Ausfriechen aus dem Cie 
ſchon einhundertfünfundfünfzigmal jchwerer geworben. Einige Infecten legen 
nur wenige Eier, ein Floh etwa zwölf, mancher Käfer zwanzig bis dreißig, 
die jchädlichen Forftinfecten durcjchnittlich ein Hundert bis zwei Hundert, 
eine Bienenkönigin fünf Tauſend bis ſechs Taujend, ein Termitentweibchen 
über jechsundachtzig Tauſend. Cine DBlattlaus kann in fünfter Generation 
eine Nachlommenjchaft von fünf Millionen, und ein Paar graue Fleiſchfliegen 
in einem Sommer an fünfhundert Millionen haben. Diejelbe kann in 
turzer Zeit gegen zwei Tauſend Maben zur Welt bringen, welche bei reich- 
licher Nahrung in vierundzwanzig Stunben zweihundertfach an Gewicht zu— 
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nehmen und in fünf Tagen ausgewachien jind; daher man mit Linne jagen 
kann, daß ſchon wenige Individuen eben jo ſchnell wie ein Yöwe ein Pferd 
auffreſſen können. Cine Kiefern-Blattweipe, welche jährlich einmal hundert 
Eier legt, fann, wenn die Hälfte der Gier Weibchen liefert, und feins davon 
zu Grunde ginge, jchon im zehnten Jahre eine Nachlommenjchaft von 
zweihunberttaufend Billionen Afterraupen haben, welche in Einem Jahre alle 
Kiefernwaldungen Deutihlanbs zerftören künnten. Die Gier werben von 
den Imjecten einzeln oder haufenweiſe abgelegt, aber immer an Stellen, wo 
die ausfriechenden Larven fogleich ihre Nahrung finden, und dies ift auch 
meift die einzige Sorge der Alten für die Jungen. Manche Aderflügler, 
z. B. die Holzbiene, häufen Pflanzennahrungsftoffe bei den Eiern auf zur 
Sicherung des Yebens der Brut; die Sandweipen lähmen andere Injecten, 
namentlih Spinnen, und tragen fie dann in ihre Erblöcder. Nur wenige, 
gejellig lebende Injecten zeigen größere Sorgfalt für ihre Nachkommenſchaft 
und zugleich höchſt merkwürdige Kunfttriebe, vorzüglich im Baue ihrer ge- 
meinjchaftlihen Wohnungen. Manche Injecten zeigen nur als Larve ſolche 
Kunfttriebe oder nur am Ende ihres Yarvenzuftandes; einige um ſich 
Nahrung zu verichaffen, andere um für ihre Nachlommen zu jorgen. 


Auch der Maikäfer ift nützlich. 


Die Maikäfer verfolgt man jetzt nicht blos des Schadens wegen, den 
ſie anrichten, ſondern um Nutzen aus ihnen zu ziehen. Ein Berliner 
Naturforſcher ſagt darüber: „In neueſter Zeit bereitet man aus Maikäfern 
eine Suppe, welche für entkräftete Kranke von großem Werthe ſein, krebs— 
ähnlich ſchmecken und jehr angenehm duften fol. Sodann werden die Mai- 
füfer zur Maft fir Schweine, Hühner und Enten und zur Bereitung eines 
vorzüglichen Düngers benugt. Maſſenhaften Gebrauch macht man von 
ihnen zur Gewinnung von Wagenjchmiere, Brennöl und Farbe.‘ 


Die Proceſſionsraupe. 


Die Proceffionsranpe ift nicht jehr groß, an den Seiten weißlich, oben 
ihwarzgrau, fpäter fchwarzbraun. Sie hat anfänglich gelblich-braune, aus» 
gewachſen rothbraune Haare, welche oben umgebogen find und die Eigen» 
ſchaft haben, ſich in der Haut des Menfchen feftzujegen und daſelbſt Ent- 
zündung zu verurſachen. Man muß fich deßhalb vor denjelben hüten, denn 
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man bat Beijpiele, daß Knaben, welche die Raupen in Menge ſammelten, 
an der Entzündung geftorben find. Zum Schute fann man die Hand mit 
Del einreiben. Man darf aber z.B. nicht unvorfichtigerweife in ihre Neſter 
ftoßen, weil dadurch eine Menge von Haaren ausgeftreut wird, welche um- 
fihtbar in der Luft umbertreiben und auf die Haut fallen. 

Noch merkwürdiger aber iſt das geſellſchaftliche Zufammenleben diejer 
Raupen. Sie nähren ſich nur von der Eiche. Auf diefen Baum werben 
auch die Eier gelegt, was im Frühjahre geichieht. Alle aus den Eiern 
fommenden Raupen, deren Zahl oft fünf Hundert bis acht Hundert beträgt, 
bleiben zufammen. Sie verfertigen ficb Gejpinnfte, in welchen fie fich 
häuten und dann wieder weiter ziehen. Später, nämlich zu Anfang des 
Sommers, jpinnen fie fich eine bleibende Wohnung, welche fie bis zu ihrer 
völligen Entwidelung beibehalten. Dieje Wohnung befteht aus einem grau- 
lichen Geſpinnſte, welches, am Stamme oder an einem großen Aſte ange- 
bracht, immer mehrere Zoll lang, breit und did ift. Es wird gemeinjchaft- 
lich verfertigt und ſtets auf einem alten Eichbaume am Nande des Waldes 
angelegt. Um ihre Nahrung zu erhalten, müſſen fie das Neft verlaffen, 
was fie mit der größten Ordnung und Regelmäßigfeit thun. Es geſchieht 
des Abends. ine Raupe geht voran und nimmt ihren Weg aufwärts 
nach den Blättern. Dieſer erſt folgen mehrere dicht hintereinander, dann 
folgen zwei, drei, vier, fünf, jech8 und mehrere in einer Neihe nebeneinander, 
jo daß der Kopf ver folgenden den Schwanz der vorhergehenden berührt. 
Hält die vordere till, jo Halten auch die übrigen. Sind fie auf den Aeſten 
angelommen, jo machen fie allerhand Schwenfungen und Aufmärſche wie 
Soldaten und ebenjo regelmäßig wie dieſe. Während der Nacht frejjen fie 
und fehren am Morgen in derjelben Ordnung zurüd. Die Raupe, welce 
den Zug führt, ijt nicht immer diejelbe, ſondern es kann jede dieſen Dienit 
verrichten. Im Juli verpuppen fie fich im ihrer Wohnung, wozu fie fich 
bejondere Gejpinnjte verfertigen, in welche fie alle ihre Haare einflechten, 
jo daß fie ganz nadt werden. Die Gejpinnjte find braun und durch Fäden 
mit einander verbunden, ftehen auch nahe beifammen. Die Puppe ijt 
dunfelodergelb. Der Schmetterling ift braungrau mit behaartem Hinter- 
leid. Die Entwidelung erfolgt drei bis vier Wochen nach der Berpuppung. 


Klugheit der Ameijen. 


Bewundernswürbig find die Arbeiten der Ameifen. Bei ihren gemein- 
Ichaftlichen Gefchäften ſcheinen fie einander gleichfam ihre Gedanfen mitzu- 
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theilen und Verabredungen zu treffen. Findet z. DB. eine Ameife einen 
todten Käfer, den fie nicht fortbringen kann, jo läuft fie jogleich nach ihrer 
Wohnung unter der Erde, und dann kommt in kurzer Zeit eine große Menge 
Ameifen, welche mit vereinten Kräften den todten Käfer wegichleppen. 
Jemand hatte einen Topf mit Syrup im Schranke ftehen und zwar in 
einer Kammer, die nach dem Garten hin ein Yenjter hatte. Der Geruch 
Iodte die Ameijen berbei; fie fanden glüdlich den Weg in die Kammer, 
juchten num ven Topf im Schrante auf und ließen es fich wohl jchmeden. 
ALS der Eigenthümer dies ſah, trug er den Topf in den Garten, fehüttelte 
da jorgfältig alle Ameijen Heraus, ließ auch das Zimmer rein austebren, 
band einen Faden um den Topf und hing diejen an einem Nagel an ver 
Dede des Zimmers jchwebend auf; nun wollte er jehen, ob die Ameijen 
wieder kämen, und wie fie es machen wollten, um den Topf zu erreichen. 
Siehe da, e8 war troß aller VBorficht Doch eine Ameije im Topfe zurüd- 
geblieben, dieſe kam jetzt zum Vorſchein, kroch ängjtlich umher und juchte 
den Weg, um hinunter zu kommen. Endlich fand ſie den Faden, an dieſem 
lief ſie in die Höhe bis an die Decke, kroch längs derſelben hin, lief dann 
die Wand hinunter nach dem Boden und verlor ſich in einem Winkel, wo 
die Ameiſen vom Garten her ſich einen Gang unter der Mauer weg gemacht 
hatten. Ehe nun eine halbe Stunde verging, kamen in großen Schaaren 
Ameiſen aus dem Winkel hervor; eine lief als Wegweiſer voran, und die 
übrigen folgten ihr. Alle zogen an die Decke hinauf und geraden Weges 
nach dem Faden hin, an welchem ſie dann weiter in den Topf hinunter 
kletterten. Dieſer Zug dauerte den ganzen Tag; immer liefen einige an 
dem Faden hinauf, andere hinunter, und ſo leerten ſie den Topf rein aus. 


Iſt das Inſtinct, oder Verſtand? 


Einer meiner Freunde, erzählt Karl Vogt in ſeinen zoologiſchen 
Briefen, machte folgende Beobachtung: Die Ameiſen fraßen ihm die Früchte 
feines Kirſchbaumes weg; um fie abzuhalten, beſchmierte er den Baum 
ringsum in der Breite eines Zolles mit Tabaksſchmirgel, den er zu dieſem 
Behufe gefammelt hatte. Die Ameifen, welche in Schaaren den Baum 
binaufzogen, kehrten an dem übelriecbenden, Flebrigen Dinge um; die welce 
vom Baume zurückkehren wollten, wagten nicht, ven Wing zu überichreiten, 
fondern Hletterten wieder hinauf und ließen ſich von den Aeſten zur Erde 
fallen. Der Baum war bald von den zubringlicben Güjten befreit. Nach 
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kurzer Zeit aber marjchirten die Ameijen in Schaaren an dem Stamme 
binauf. Dede trug in ihren Kiefern ein Stüdchen Erde, und mit Außerjter 
Borfiht wurde ein Blättchen neben das andere auf den Tabaksſchmirgel 
gelegt und fo nach und nach eine wahrhaft gepflafterte Straße hergeitellt, 
welche die Thierchen mit großer Emſigkeit befejtigten und verbreiterten, 
bis ihr Durchmefler etwa einen halben Zoll betrug. Nun fonnte ihre 
Colonne auf's Neue mit Sicherheit den Baum befteigen, der bald mit 
Näſchern bevölfert war. 

„Wo ift nun“, fragt Karl Vogt gegenüber jolhen Beobachtungen, „bie 
Gränze zwiſchen Inftinct und Verſtand?“ 


Ameiſenregen. 


Mitte September 1869 wurden die Spaziergänger Lauſanne's am 
Genfer See von einem ſonderbaren Regen überraſcht. Tauſende und aber 
Tauſende geflügelter Ameiſen fielen nieder und bedeckten die Straßen und 
Plätze buchſtäblich. Die Spaziergänger wurden von dieſen Inſecten nicht 
wenig beläſtigt, denn dieſelben ſchlichen ſich allenthalben ein, und es war 
nicht leicht, ſich der Eindringlinge zu erwehren. Der Ameiſenregen hatte 
ungefähr zwei Minuten gedauert, doch bedeckten dieſe Inſecten noch lange 
nachher den Boden. 


Gefährlichkeit des Bienenſtiches. 

Wie gefährlich es iſt, von einer Biene geſtochen zu werden, und wie 
ſehr man Alles vermeiden muß, ein ſolches Thier zu reizen, zeigt folgender 
Fall, der ſich im Juni 1869 in dem Orte Biſſingen (in Oberſchwaben) 
zutrug: Der katholiſche Lehrer des Ortes ſaß ruhig bei ſeiner Arbeit be— 
ſchäftigt in ſeinem Wohnzimmer. Er fühlte ein Inſect über ſeinen Hals 
kriechen und erhielt, als er dasſelbe mit der Hand entfernen wollte, einen 
ſchmerzhaften Stich im unmittelbarſter Nähe der Haupthalsader Das Im 
ſect erwies ſich als eine Biene, und der Geſtochene ließ ſich ſofort geſchabte 
Kartoffeln als ein bewährtes Hausmittel gegen Schmerzen und Geſchwulſt 
eines Bienenſtiches auf der verwundeten Stelle auflegen. Plötzlich ſank er 
zum äußerſten Schrecken ſeiner beiden Töchter wie ein vom Schlag Ge— 
troffener bewußtlos zuſammen, und die Töchter, wie andere zu Hülfe her⸗ 
beieilende Perjonen, dachten nicht anders, als daß fie ihn vor ihren Augen 
jterben jehen müßten. Nach langer Bemwußtlofigfeit, während deren man 
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vergeblich verjchiedene Mittel anwendete, um ihn wieder in's Yeben zurüd- 
zurufen, erwachte er endlich von jelbjt wieder, wenn auch äußerft matt. Der 
Arzt erflärte, daß eine Blutvergiftung eingetreten fei, und verorbnete Die 
nöthigen Mittel. Im faft” wunderbarer Weije erholte fich der Kranke im 
Laufe des Tages aber wieber jo, daß er bald wieder jeinem Berufe nach— 
gehen konnte und Nichts ihm zurückblieb, als ein eigentlihes Mattigkeits— 
gefühl, wie wenn er einen ganzen Tag auf einem bartjtoßenden Bauern- 
wägelchen gefahren wäre. 


Sreifirte Bienen. 

Ein gewiffer Herr Wildmann zeigte ſich vor der artiſtiſchen Gejellichaft 
in Plymouth mit drei Bienenihwärmen, die er theild auf dem Geſichte und 
den Schultern, theils in feinen Taſchen mitbrachte. Er ließ die Körbe der 
Biene in ein anftoßende® Zimmer jegen. Dann pfiff er. Auf diejes 
Zeichen verließen ihn die Bienen alle und flogen ihren Wohnungen zu. 
Er pfiff nochmals, worauf fie wieder ihren Plag auf jeinem Körper und in 
feinen Tafchen einnahmen. Dieſe Uebung wurde einige Male wiederholt, obne 
daß einer der Zufchauer durch irgend einen Stich diefer Bienen verwundet 
worden wäre. Am 4. Juni 1774 gab Herr Wildmann in den Zimmern des 
fürftlichen Gouverneurs und deſſen Gemahlin Vorftellungen in der Drefjur 
der Bienen. Er zeigte einen Bienenſtock voll diefer Injecten, ließ fie in 
Zeit von zwei Minuten aus ihrer Wohnung herausgeben und fich auf den Hut 
eines der Zufchauer jegen, von da wieder auf feinen nadten Arm kommen 
und einen Muff bilden. Nachher mußten fie fich ihm auf den Kopf und 
das Geficht jegen in Form einer Maske, dann nach feinem Commando 
auf dem Tiſche herumfpazieren u. ſ. w. u. ſ. w. 


Bienenftid. 


Man kann ſich ohne Scheu neben einen Bienenſtock hinjtellen, und den 
Bienen zujehen. Wenn man jich ruhig verhält, thun fie Nichts. Ein Zeidler 
(Bienenwirth) wollte einmal einen jungen Schwarm einfangen, der ji an 
einen Aſt gehängt Hatte. Seine Magd wollte ihm belfen und bedte ein 
Tuch auf ihren Kopf. As nun der Zeidler den Ajt jchüttelte, fiel die 
Königin auf das Tuch, und der ganze Schwarm zog fich unter das Tuch 
hinunter. Als man es weggenommen hatte, war das Geficht und ber 
Hals ver armen Magd mit Bienen bevedt. Sie wollte vor Schreden davon 
laufen; aber auf bas Zureven des Zeidlers blieb fie ruhig jtehen. Er 
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juchte nach der Königin, jegte fie in den Bienenkorb, und ſogleich flog ver 
ganze Schwarm nad. Keine einzige Biene hatte Die geängftigte Magd 
geftochen. 

Aber mitunter wird man von ganzen Schwärmen Bienen angefallen, 
und das ift jchredlih. So gerietb Jemand, der von Berlin abreifte, nach 
wenigen Tagen unter einen Bienenſchwarm, der, ohne daß man es wußte, 
rajend über die Pferde am Wagen berfiel, das eine auf der Stelle erjtach, 
das andere fo zurichtete, daß es nicht vom Flecke konnte, den Kutſcher 
ebenfalls fürchterlich mißhandelte, jo daß er nur dadurch fein Leben rettete, 
daß er fich jchnell in einen benachbarten Sumpf warf und Geficht und 
Hände übertünchte; auch der Reiſende würde übel davon gekommen jein, 
wenn er fich nicht jchnell in einen Mantel gehüllt hätte. Aehnliche Fälle 
find ſchon öfter durch die Zeitungen befannt geworben. 


Danfbare Bienen. 


Schönfe erzählt in jeinem naturbiftorichen Yejebuche: „Die Haus- 
thiere“ folgende Gejchichte: 

Eine vornebme, ſchon ziemlich bejahrte Dame lebte auf einem Heinen . 
Gute unweit Nantes. Sie blieb dort die ganze jchöne Yahreszeit über und 
fehrte dann nach der Stadt zurüd. Diefe Dame liebte die Bienen jehr, 
beſaß deren eine große Menge und fand ein unbejchreibliches Vergnügen 
daran, diefen Thierchen alle möglichen Heinen Annebmlichkeiten zu ver- 
ihaffen. In den lebten Tagen des Mat wurde fie von einer Krankheit 
überfallen. Sie fehrte nach Nantes zurüd und ftarb bald darauf. Durch 
einen unbegreifliden Inſtinct getrieben, verjammelten ficb alle ihre Bienen 
auf ihrem Sarge und verließen ihn erjt im Augenblide der Beerdigung. 
Ein Nachbar diefer Dame, der die Ankunft des Schwarmes bemerkt hatte, 
begte einigen Zweifel und begab ſich jogleich nach dem Gute hin, wo er 
wirklich alle Bienenſtöcke durchaus leer fand. 


Nehmt euch vor Horniſſen in Acht! 


Mean jagt, ſechs Hornifjen jeien im Stande, ein Pferd zu töbten. 
Dies mag übertrieben fein. Am 2. Juli 1869 trug ficb aber in der Nach- 
barſchaft von Eſſen der Fall zu, daß Horniffen einen ftarken Ziehhund todt 
geftocben und einen zweiten jo übel zugerichtet haben, daß er wahriceinlich 
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auch in Folge davon geftorben jein wird. Der Mesgermeijter H. von Eſſen 
wollte auf feinem Hundewagen in der Nähe von Hort ein Kalb abholen. 
Vor dem betreffenden Drte band er jein Zweigejpann an einen Baum, 
während er Hineinging. Kaum hatte er Pla genommen, als er jeine 
Hunde ein jämmerliches Geheul anfjtimmen hörte. Er eilte hinaus und 
fand feine Hunde in einem jchlimmen Zuftande Die armen Thiere 
wälzten ſich unter den Stichen eines ganzen Schwarmes der benannten In— 
jecten. Nur mit Mühe gelang es, die Hunde von ihren Peinigern zu be- 
freien; der eine ftarb jedoch noch denjelben Tag, und von dem anderen 
fürchtete man, daß er ebenfalls jeinen Wunden erliegen werde. 


Wie der Ameifenlöwe jagt und baut. 


Der Ametjenlöwe it ein Imject, welches von jeiner allgemein bewun— 
derten Yarve jeinen Namen erhalten hat und zu den Netflüglern gehört, 
Es ijt im vollfommenen Zuftande der Scorpionsfliege und der Eintagsfliege 
nicht unähnlich, unterjcheidet jich aber von beiden dadurch, daß fich fein 
Vorderkopf nicht rüffel- over jchnabelartig verlängert, und daß feine Fühl— 
füden Feulenförmig und dabei gekrümmt und jehr furz find. An jeinem 
Munde befinden fich ſechs Freßſpitzen; die Bruſt ijt ziemlich furz und bat 
einige rothe Flecken; der Hinterleib ift walzenförmig; die Flügel find neg- 
artig gegittert und durchjichtig und mit einigen jchwarzbraunen Punkten 
bezeichnet. Diejes Thier fliegt fait nur bei Nacht, höchſt jelten am Tage, 
wo es meiſtens unbeweglich an Zweigen, Kräutern oder Gräſern hängt. 
Die Puppe iſt bewegungslos und kunſtvoll gebildet, aber noch weit inter- 
ejjanter iſt die ſechsfüßige Larve. Dieje iſt ungeflügelt, einen halben Zoll 
lang und von ajchgrauer Farbe. Ihr Körper iſt länglich-rund; der Hinter- 
leib tft groß und befteht aus acht bis zwölf Ringen; Bruft und Kopf find 
Hein, und leßterer ift mit zwei ſtarken, faſt fichelförmigen, jpigen und auf 
der inneren Seite gezähnelten Freßſpitzen verjehen. Dieſe Yarve ijt weit 
leichter aufzufinden, als das vollkommene Injet. Man wird fie leicht 
finden, wenn man auf Sandboden an trodenen jonnigen Stellen, beionders 
an den von der Sonne am meiſten bejchienenen Nändern von Heinen Er- 
höhungen oder Vertiefungen genauer nachforicht. Bei einiger Geduld und 
Ausdauer wird man gewiß in dem Sande trichterförmige Vertiefungen 
finden, welche anderthalb bis zwei und einen halben Zoll im Durchmeffer 
und einen bis zwei Zoll tief find. In dem Grunde diejes Trichters jigt 
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der Ameijenlöwe, der nur jeine zwei grauen Freßſpitzen bervoritredt, welce, 
wie jein ganzer Körper, faſt die Farbe des Bodens haben und ihn darum 
nicht leicht verrathen. Hat man nun das Glüd, zur rechten Stunde zu 
fommen, jo nimmt man ein interefjantes Schaufpiel wahr. Kommt nämlich 
von ungefähr eine Ameije über den Rand des Trichters, jo gleitet fie als- 
bald auf ver geneigten Fläche abwärts. Sie vermeint in einen Abgrund 
zu rollen, es wird ihr unheimlich zu Muthe, fie ahnt vielleicht gar ihren 
Feind umd bietet alle Kraft auf, um den Rand des Kraters wieder zu er— 
Himmen. Iſt ihre Bemühung fruchtlos, jo verhält fich der fleine Jäger in 
jeinem Verſtecke völlig ruhig und wartet e8 ab, bis die Beute in die Spite 
des Trichters hinabgerollt ift, um jeines Opfers babhaft zu werden. Dies 
wird ihm aber nicht immer jo leicht; denn oft gelingt e8 der Ameiſe, fich 
aufwärts zu arbeiten, und dann muß er angriffsweie zu Werfe gehen, und 
dies thut er auch. Sobald er an dem in die Tiefe hinabrollenden Sande 
merkt, daß ſich das Thier herauszuarbeiten fucht, jchleudert er unaufhörlich 
mit jeinem Kopfe, wie mit einer Schaufel, Sand in die Gegend, wo fi 
die Ameiſe befindet, bis dieſelbe durch den immer wieder hinabrollenven 
Sand mit binabgeriffen und, vielleicht betäubt durch die vielen Würfe ihres 
Feindes, in deſſen Klauen füllt. 

Der Ameijenlöwe, welcher von dieſer Jagd jeinen Namen bat, zieht 
nun das Inſect ganz oder theilweije unter den Sand und jaugt e8 aus. 
An einer Ameife fpeift er ungeführ zehn Minuten. Er führt übrigens auch 
bedeutendere Jagden aus und bemächtigt ſich auf die erwähnte Wetje der 
Fliegen, Kelleraffeln, Spinnen und Raupen, ja er verjchont nicht einmal 
jein eigenes Gejchlecht. Kommt ein Ameijenlöwe in den Trichter eines 
anderen, jo wird er ohne Umjtände von Seinesgleichen veripeiit. 

Hat dieſes Raubthier fein Mahl beendet, jo beſſert es jogleich wieder 
jeinen Trichter aus, welcher durch die jtattgefundenen Kämpfe meijt mebr 
oder weniger Noth gelitten bat. Dann jegt e8 fich wieder wie vorber in 
die Tiefe des Trichterd umd wartet auf neuen Raub. Es beweijt dabei 
große Geduld und Ausdauer. Selbſt wenn fich ftundenlang fein Inject 
gezeigt hat, bleibt e8 nichtsdeſtoweniger in jeiner Yage und jcheint fort- 
während mit gejpannter Aufmerkiamfeit zu lauern. Dabei iſt e8 zugleich 
jehr aufmerkfjam auf Gefahren, welche ihm drohen fünnten, Man kann fich 
davon leicht überzeugen. Wenn man fich jeinem Trichter nähert und e8 
aufmerkjam betrachtet, zieht es alsbald feine Freßipigen zurüd und verbirgt 
fie in dem Sande. 
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Wartet man mun ftundenlang in jeiner Nähe, jo wird es fich ruhig 
Halten, jo lange es den Zuſchauer bemerkt. Nur jeine Gefräßigfeit trägt 
den Sieg über feine Vorficht davon. Kommt ein Infect in feinen Trichter, 
ſo verjäumt es fein Mittel, dasſelbe zu erhaſchen, und verachtet jelbit die 
Gefahr der Entdeckung. Man kann ſich dieſes Schaufpiel leicht bereiten, 
wenn man einer Fliege die Flügel ausreift und fie in den Trichter bringt. 
Sp wie fie unten angelangt ift, faßt fie der Räuber. Sie wehrt fich; er 
jhüttelt und kneipt fie, jtößt oder wirft fie wider die Wandungen jeines 
Trichters, hebt fie in die Höhe, um fie deſto kräftiger zu Boden zu werfen, 
und jucht ihr dabei ftetS jo beizulommen, daß er fie anjaugen kann. Oft 
dauert es eine Viertelſtunde, bis der Ameifenlöwe fich ungejtört über feinen 
Raub hermachen fann. Es unterjtügen ihn bei jenem Kampfe ganz 
wejentlich jeine Freßfpigen, welche auf der inneren Seite einen Kanal baben, 
den er nad Belieben öffnen und jchliegen fann. Dadurch kann er fich 
jogleih an dem Thiere, welches er gefaßt bat, feitjaugen und jo feinem 
Griffe größeren Nachdruck geben, während er zugleich das widerjtrebenvde 
Ihier feiner Säfte beraubt. 

Es bleibt uns nun noch übrig, die Art und Weile zu bejchreiben, im 
welber der Ameijenlöwe feinen Trichter bereitet. Da dies für ihm eine 
Arbeit von vierundzwanzig bis jechsunddreißig Stunden iſt, jo bat vie 
Beobachtung im Freien einige Unbequemlichkeiten im Gefolge. Man kann 
ſich übrigens die Sache jehr erleichtern, wenn man eine jolche Yarve mit 
nah Haufe nimmt und fie in einen Kaſten bringt, welcher auf eine Höhe 
von drei bis vier Zoll mit trodenem Sande gefüllt if. Man kann dann 
mit aller Muße ſehen, wie das Thier anfängt, rückwärts zu geben und fich 
dabei Hauptjächlich mit dem ganz in den Sand eingedrüdten Hinterleib 
forthilft. Schon bei diejem erjten Gang bejchreibt das Thier einen Kreis, 
macht aber, wie es jcheint, um den Boden zu unterjuchen, in der Pegel 
einige Zickzackbewegungen, welche im weiteren Verlauf des Geſchäftes nicht 
mehr vorlommen. Bei der erjten Streisbewegung bat das Thier eine fajt 
zwei Linien tiefe Sure in dem Sande zurüdgelafien, deren innerer Rand 
weniger hoch ijt als der äußere. Dies hat das Thier dadurch hervorgebracht, 
daß es oft auf dem Wege jteben blieb und mit der dem Gentrum des 
Kreiſes zugewendeten Freßſpitze Sand auf feinen breiten Kopf lud und den- 
jelben, wie mit einer Schaufel, jeitwärts aus dem Kreiſe warf. Nach Be- 
endigung des erjten Kreiſes macht das Imject innerhalb desjelben, Dicht 
nebenan, einen zweiten Kreis, neben diefem einen dritten und jo fort, big 
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allmählich ein Trichter entjteht und nur noch rings um den Mittelpunct ein 
Heiner Sandkegel übrig bleibt. Bei jedem Schritte lädt es fich auf's 
Neue Sand auf den Kopf und entfernt ihn feitwärts von dem Mittelpuncte. 
Die bereits gezogenen Furchen leiften dabei trefflihe Dienjte, indem fie das 
Zurüdrollen des Sandes zu der um den Mittelpumct entjtehenden Grube 
verbüten. Wird die eine Freßſpitze durch das tete Aufladen des Sandes 
müde, To Hilft fich das Thier dadurch, daß es feine jpiralförmigen Wall- 
fahrten in der entgegengejegten Richtung macht und jo die ermüdete Freß— 
ipite, welche den Sand von der inneren Seite aufzuladen hatte nach außen 
und die andere, noch frifche nach der dem Mittelpuncte zugewendeten Seite 
bringt, damit diefe arbeiten, jene dagegen ausruhen kann. 

So entjteht nun allmählich eine trichterförmige Bertiefung, in deren 
Mitte jih nur noch ein Sandfegel erhebt. Auch diejer Kegel wird auf bie 
nämliche Weile durch fortwährende jpiralige Umkreiſung und Wegbringung 
des Sandes auf der inneren Seite fortgeichafft, jo daß zulett der Trichter 
völlig frei ift und weder zu teile, noch auch zu wenig geneigte Seitenflächen 
bat. Wären die Wandungen zu jteil, jo würde der Trichter durch das 
feifefte Yüftcben zugemacht werden, und wären fie zu wenig geneigt, jo 
würden die Infecten, auf welche es dabei abgejehen ift, wenn fie den Ver— 
folger merkten, leicht entrinnen können. 

Wirft man dem kleinen Werfmeijter Steinchen von verjchiedener 
Größe in feinen Trichter, jo macht er fich gleich daran, fie wieder hinaus— 
zuſchaffen. Die Heineren lädt er mit den Freßſpitzen auf jeinen Kopf und 
wirft fie, wie mit einer Schaufel, durch eine jchnelle Bewegung desjelben 
hinaus; die größeren aber, welche hierzu zu jchwer find, fucht er dadurch 
fortzuichaffen, daß er jeinen Hinterleib gleichſam als Hebel benugt und den 
Stein durch Rückwärtsſchreiten allnählich die fteile Wand hinaufzufchieben 
ſucht. Dabei ijt er eifrig bemüht, den Stein jowohl dur Verlängerung 
und Berkürzung feiner Bauchringe, als durch Wendungen feines Körpers im 
Gleichgewicht zu erhalten. Wenn ihm dies bisweilen mißlingt, jo macht er 
ich auf's Neue unverdroffen an das mühjelige Gejchäft und wiederholt bis— 
weilen dieje Siſyphus⸗Arbeit ſechs- bis achtmal. Will e8 ihm mach wieder: 
holten Verjuchen nicht gelingen, fo verläßt er jeinen Wohnplag und jucht 
fich einen neuen. Dafjelbe thut er auch, wenn man ihm Steine in jeinen 
Trichter wirft, welche er gar nicht von der Stelle zu bringen vermag. 

Wenn die Yarve, deren Yeben wir eben beichrieben haben, fich ver- 
puppen will, jo beginnt fie damit, daß fie tiefer in die Erde kriecht und hier 
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die Sandförnchen, welche jie umgeben, mitteljt einer Febrigen, an der Luft 
erhärtenden Feuchtigkeit zufammenleimt. So bildet fie allmählich über fich 
eine Dede, welche fie oberwärts und endlich auch von den Seiten von dem 
nachrollenden Sande abjchlieft und fie in den Stand jebt, ihr Gehäuſe 
zulett auch auf der unteren Seite zu jchließen. Iſt dies gejchehen, jo wird 
es noch innen mit derjelben Feuchtigkeit überfleidet und erhält dadurch auf 
der inneren Fläche ein jeidenglänzendes Ausjehen, während e8 außen einem 
Sandkügelden ähnlih ſieht. Man kann diefe Gejchäfte der Verpuppung 
mit aller Muße beobachten, wenn man einen Ametjenlöwen, der bereits die 
Arbeit begonnen bat, was in der Regel zu Anfang des Augujt gejchiebt, mit 
nach Hauje nimmt und ihn in eine Schachtel bringt, deren Boden nur etwa 
zwei Yinien hoch mit Sand beftreut ift, damit fich das Thier nicht gänzlich 
verbergen und leichter beobachtet werden kann. Trotz der erfahrenen 
Störung macht es fich alsbald wieder an die Arbeit und biegt ſchnell und 
eilfertig den Hinterleib, welcher den Yeim abjondert, hin und ber, um jeine 
Dede durch das Zuſammenkleben der Santlörner zu bilden. Nach drei 
Wochen zerbeißt das Thier, welches fich in diefem Verſteck entwicelt, feine 
harte Hülle und kommt als geflügelte8 Wejen zum Vorſchein. Diejes er- 
nährt jich von weichen Früchten und, nach den Freßwerkzeugen zu urtheilen, 
wohl auch von anderen Injecten. Seine Eier legt e8 auf die Sommerſeite 
jandiger Stellen und zwar immer an einen Ort, wo fie durch einen Bellen, 
eine Mauer oder den Rand eines Grabens vor Verlegungen gefichert find. 
So braucht der daraus entjtehende Ameifenlöwe jeiner Zeit nicht erjt lange 
nach einem pafjenden Wohnplage zu juchen. 


Der Termiten-Stant. 


Ein umermüdlicher englifcher Naturforſcher, Smeathman, hielt ſich ab- 
jichtlicb viele Jahre in heißen Yändern auf, um die Termiten oder weißen 
Ameijen in ihrem Zujammenleben zu belaufchen, und bat ſodann jeine höchſt 
interejjanten Beobachtungen befannt gemacht. 

Schon die äußere Ericheinung diefer Thiere hat etwas höchſt Auf 
fallendes. Alle, welche das wejtliche Afrika bereit haben, äußern ihr Er: 
jtaumen, daß fie dajelbjt ganze Gruppen von fegelförmigen Hütten antrafen, 
welche eine Höhe von zwölf Fuß erreichten und aufen mit Unrath über- 
Hleidet waren. Viele von ihnen famen um jo leichter auf den Gedanken, es 


jeien Negerhütten, ald es eine befannte Sace ijt, daß die Hottentotten in 
Oppel, Erzählungen. 34 
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bienentorbähnlihen Hüttchen, ihren jogenannten Pontocks, zu ſchlafen 
pflegen. Wie erjtaunt waren fie daher, als fie fich überzeugten, daß dies 
die Behaujungen einer ganzen Geſellſchaft von Injecten find, welche, gleich 
der menjchlichen Gefellichaft, zum Beſten des Ganzen in verichievene Stände 
abgetheilt ijt. 

Nah Smeathman giebt es fünf jolcher Claſſen. Die erjte ift die 
zahlreichjte und bejteht aus den Arbeitern. Dieje jorgen für den Bau und 
die Ausbefferung der Wohnungen und für die Einfammlung der Vorräthe; 
fie jorgen für den Transport der Eier, für die Fütterung der Jungen und 
für die Bedürfniffe des föniglichen Paares. Es find noch nicht völlig aus- 
gebildete Infecten, welche ſich in einem larvenartigen Zuftande befinden 
und am ihren runden Köpfen, kurzen Kinnladen, jowie an ihrer Kleinbeit 
leicht zu erfennen find. Sie find mit den Raupen der Schmetterlinge zu 
vergleihen. Dann folgen vollfommenere Injecten, welche jchon Anfänge von 
Flügeln haben und jih in einem Mittelzuftande zwijchen dem der Yarve 
und dem des ausgebildeten Inſectes befinden. Sie find den Puppen der 
Schmetterlinge zu vergleichen, unterjcheiven fich jedoch dadurch von den— 
jelben, daß jie Ortsbewegung und jogar jchon eine freiere Bewegung als 
die Yarven haben. 

Eine dritte Abtheilung der geichlechtslojen Termiten bilden die Sol- 
daten. Sie find in geringerer Anzahl vorhanden als die Arbeiter. Auf 
hundert Arbeiter fommt ein Soldat. Dieje Soldaten find wirflih die Be- 
jchüger der Gemeinde. Sie haben eine ſehr große Bruft und lange jcharfe 
Kinnladen. 

Die vierte und fünfte Glaffe der Termiten bejtehen aus ven beiden 
ausgebildeten Imiecten, dem geflügelten Männchen und dem weit größeren, 
aber ungeflügelten Weibchen. Diefen dient der ganze übrige Schwarm ; 
man nennt darım das Männchen König und das Weibchen Königin. 

Wenn die vollfonmenen Termiten ausichlüpfen, fliegen fie in großer 
Menge aus; aber ein Theil von ihnen wird.bald cine Beute von Vögeln 
und anderen Feinden; andere fallen in's Waffer, und nur wenige gelangen 
dazu, einen neuen Staat zu gründen. Wo fich ein Paar in der Nähe von 
Arbeitern nicderläßt, welche noch feine Fürften haben, wird es fogleich von 
diefen mit Ehrfurcht aufgenommen und erfreut ſich aller Zeichen ver er- 
gebenjten Huldigung. Sie werden an einen paffenden Wohnplag geführt, 
und jogleih fangen die neuen Unterthanen an, dem boben Paare ein 
Zimmerchen aus Lehm zu verfertigen, deſſen Eingang gerade fo groß ilt, 
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daß fie ſelbſt ein- und ausgehen können, aber bei Weiten zu Hein, um das 
föniglihe Paar durchzulaffen. Es hat in dieſem Raume jeinen Palaſt, jein 
Gefängniß und fein Grab gefunden. 

Die Königin legt nun nach furzer Zeit eine ungeheure Menge Eier. 
Dan bat berechnet, daß deren achtzig Taufend in vierundzwanzig Stunden 
zum Vorſchein fommen, bat aber die Dauer der Yegezeit noch nicht genau 
bemejjen können. Während verjelben berricht in der ganzen Colonie eine 
ganz außerordentliche Thätigfeit. Ganze Schwärme von Arbeitern gehen ein 
und aus, und ein jeder ijt eifrig beforgt, jedesmal von der Königin fein Ei 
zu befommen. Dieje Eier werden alsdann in bejorfdere, zu diefem Ende 
verfertigte Zellen niedergelegt. Mittlerweile halten die Soldaten jowohl 
im föniglichen Zimmer als in den anderen allmählich entjtandenen Räumen 
Wache. Sie beihügen den König und die Königin bei Gefahren, felbft mit 
Aufopferung ihres eigenen Yebens. 

Alle Arbeiten diefer außerordentlichen Gejchöpfe werden unter dem 
Schuge ihrer Wände vollbracht, und fie find durch diefelben ebenjowohl vor 
Feinden als vor Sonnenhige geſichert. Smeathman mußte fie aufbrechen, 
um feine Beobachtungen anftellen zu können. Die Refultate der dabei an— 
geftellten Forichungen find folgende: 

Bon einem gemeinschaftlihen Raume gehen nah allen Richtungen 
unterirdiiche, theil8 weitere, theil® engere Wege. Die weiteren entfernen 
fich nicht weit von dem Baue, und haben oft einen Durchmeffer von einem 
halben Fuße. Sie find immer zwei bis drei Fuß tief in der Erde ver- 
borgen. Im diefe münden die engeren Gänge, welche in weite Entfernungen 
gehen und weniger tief in der Erde, zuweilen fogar an der Oberfläche 
liegen. Im letteren Falle find fie immer mit den Dingen bededt, welche 
an jenen Stellen auf dem Boden umberliegen, und find dadurch jo un- 
fenntlich gemacht, dab ein ungeübtes Auge fie micht zu erkennen vermag. 
Auf der inneren Fläche find diefe Röhren mit einer Art lehmigen Mörtele 
ausgekleivet und jo feit, daß fein Regen durchdringen kann. 

Wunderbar ift e8, daß diefe jo vermauerten Tunnel doch mit völliger 
Sicherheit den alten Baumſtämmen zuführen, welche ihre Nahrung aus- 
machen, und man bat jchon vermuthet, daß nächtlihe Kundjchafter die 
pajjenden Nichtungen erforjchen und den im Innern der Erde Arbeitenden 
durch gewiffe Zeichen zu erkennen geben, da man fich faum dem Glauben hin» 
geben kann, daß fie die oft entfernten Gegenjtände in der Erde etwa durch den 


Geruch wahrnehmen können. Diefe zahlreichen unterirdiichen Röhren müſſen 
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fortwährend verlängert oder, wenn bie an den erjtrebten Orten vorhandene 
Nahrung verbraucht ift, nach verichiedenen Richtungen, nach neuen Nahrungs: 
plätzen gerichtet werben. 

Neben den angedeuteten Minirgejchäften haben die Arbeiter noch Sorge 
zu tragen für die ftete Erweiterung und Ausbejjerung der gemeinjchaftlichen 
Wohnung. Die Eihäuschen müjjen vermehrt und die Vorrathskammern 
erweitert werben. Yettere beſtehen ebenfall8 aus Lehm und find mit Heinen 
Holziplittern angefüllt, welche die Nahrung der Termiten ausmachen. 

Richten wir nun noch einen Blick auf die Soldaten! Ein Theil der— 
jelben jcheint wirklich eine Art Ehrenwache des Königs und der Königin zu 
fein. Wenigſtens bat man nie innere Unruben in viejer Gejellichaft 
beobachtet, und Angriffe von außen müfjen doch immer ald Ausnahme be- 
trachtet werden. 

Wird die Wohnung angegriffen und werden die Arbeiter, deren Körper 
zart und unbewaffnet ijt, entblößt, jo jegen fie fich micht jelbft zur Wehre, 
jondern fliehen und machen Lärm. Alsbald erjcheint einer der Soldaten, 
um zu jehauen, was es gibt. ‘Darauf fehrt er einen Augenbli zurück un 
fommt dann mit anderen Soldaten wieder. Der Lärm wird allgemein, und 
die Soldaten eilen nach der Breſche. Sie zeigen die größte Wuth und ven 
ausdauernoften Muth. Sie werfen ihre Köpfe umber, breiten ihre Freh- _ 
zangen aus, jtürzen aber oft auf Spähne oder gegen ihres Gleichen, jtatt 
gegen ihren Feind. Hält man einen Stod hin, jo beißen fie fich jo feit ein, 
daß man die Kinnladen nicht wegbringen kann, ohne das Thier zur zer— 
reißen. Würde ein Menſch feinen Körper dieſen entichloffenen Feinden 
preisgeben, jo fünnte er e8 wohl mit dem Yeben büßen. 

Wenn feine neue Störung eintritt, verlaffen die Soldaten den Kampf- 
plag. und die Arbeiter fangen jogleich an, den Schaden wieder auszubejjern. 
Em jeder trägt in feinem Munde ein Stüd weichen Mörtels, welches halb 
jo groß ift, als er jelbft, legt e8 an den Rand ver Oeffnung und eilt jo- 
gleich wieder zurüd, um noch mehr zu holen. So bleibt der ganze Rand 
der Lücke im vollen Sinne des Wortes jeden Augenblid mit geichäftigen 
Arbeitern bejegt, welche in größter Ordnung das Loch wieder ausfüllen, 
ohne daß in dem außerorventlichen Gewimmel ein Thierchen das andere jtört. 

Mittlerweile hat ſich allerdings die Mehrzahl der Soldaten zurüdge- 
zogen, aber einige derjelben bleiben noch als Schildwachen unter den Ar- 
beitern, ohne an dem Gejchäfte derſelben auch nur im geringiten Antheil zu 
nehmen. Sie marjhiren mit gejchlojjenen Kinnladen und mit friedlicherem 





533 


Ausichen an der Oeffnung auf und ab. Smeathinan bat jogar beobachtet, 
daß fie von Zeit zu Zeit, wie es jebeint zur Aufmunterung der Arbeiter, 
ein gewiſſes Geräuſch macen. In Folge diejes Geräuiches oder wenigitens 
nach demielben beeilen die Arbeiter ihre Schritte und verboppeln ihre 
Thätigfett, und dadurch gelingt e8 auch diejen Heinen IThierchen, welche ihre 
Kräfte jo wohl zu vereinigen wiffen, im einer einzigen Nacht eine Röhren— 
lüde von drei bis vier Ellen wieder auszubeſſern. 

Greift man ihren Hauptbau an und theilt ihn in zwei Hälften, obne 
die föniglide Wohnung zu zerjtören, jo wird man am nächſten Morgen alle 
verlegten Zellen, durch welche Kälte oder Näſſe Hätte eindringen fünnen, 
iorafältig verklebt finden. Dies ift jogar dann der Fall, wenn man den 
größten Theil des Baues zerjtört und nur die königliche Zelle übrig läßt. 
Nach Verlauf eines Jahres bat ein folder Bau gewöhnlich wieder eine 
Höhe von drei Fuß erreiht. Hat man aber das Unglück, das fürjtliche 
Paar zu tödten, io zerſtreut fich die ganze Kolonie und ſchließt ſich einer 
andern an, wenn es nicht etwa gerade in der Zeit des Schwärmens ift, 
wo jie leichter wieder eines neuen Fürſtenpaares habhaft werden fünnen. 

Es giebt noch eine andere Art von afritaniichen Termiten, welche in 
Erdlöchern wohnt und auf der Tberfläche der Erde ihrer Nahrung nachgebt. 
Smeathman jab einmal einen ganzen Schwarm aus einem Erdloche her- 
vorfommen und in einem geordneten Zuge eiligjt einbermarjchiren. Das 
Heer theilte fi in zwei Colonnen und beftand größtentheils aus Arbeitern. 
Hier und da war ein Soldat. Ginige der letteren gingen voran, andere 
jtanden ftill, und noch andere gingen bin und ber, gleichjam um die Armee 
zu überwachen und fie vor etwaigen Gefahren zu bejchügen. Einer von 
den Soldaten hatte einen Pflanzenjtengel erjtiegen und jchaute jo von einer 
Höhe von anderthalb Fuß dem Zuge zu. Dann und wann jchlug er jene 
Kinnladen an den Stengel und brachte fo ein eigenthümliches Geräuſch 
hervor. Zobald die Armee dies vernommen, erwiderte fie ed mit einem 
lauten Geſchwirre und bejchleunigte zugleich ihre Schritte. Das Thier auf 
dem Stengel jchien das Ganze zu überwachen und zu feiten. 


Kine dritte Art von Termiten ijt eine um jo arößere Yanbplage 
Afrita’s, als man fich ihrer ſelbſt bei der größten Vorficht kaum erwehren 
fan. Sie gelangen mitteljt unterirdiicher Gänge unter die Häufer, dringen 
dann aufwärts in das Haus und zeritören bier Alles, was von Holz iſt, 
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von Grund aus. Oft höhlen fie die Balken aus, worauf das Haus rubt, 
dringen in venjelben bis zum Dache umd jeten dort ihre verheerenden 
Wanderungen fort. War ein ſolches Haus eine Zeit lang nicht von 
Menschen bewohnt, und diefe Säfte haben darin gehauſt, jo ftürzt es jogleich 
in Staub zufammen, fowie es wieder von Menſchen betreten wird. Bon 
außen nimmt man diefe Zerftörung nicht wahr, weil die Termiten bie 
äußersten Holzfafern nicht antaften, jo daß Pfoten und Dachftühle noch ihre 
Form behalten, ſelbſt wenn fie innerlich gänzlich zerjtört find. 

E8 giebt auch zwei Termitenarten in Europa. Die eine, welche 
Latreille entvedt bat, lebt in der Gegend von Bordeaux in dem Gipfel der 
Zannen- und Eichenjtämme und verzehrt das junge Holz diefer Bäume, 
Die andere Art Iebt in Sicilien. Sie niftet fih in Waarenballen, Kijten 
und Schränken ein und zerjtört allmählich ven Inhalt verjelben gänzlich. 
Es trifft fich dort nicht ſelten, daß man einen lange verjchloffenen Koffer 
öffnet und den Inhalt desjelben ganz in Staub verwandelt findet. 


Die Macht der weißen Ameiſen. 


Engliiche Blätter erzählten im Jahre 1847 folgenden merkwürdigen 
Fall von der Zerjtörungstraft der weißen Ameifen: Auf den Werften von 
Bombay Liegt gegenwärtig ein neues Yinienjchiff, welches völlig zerftört ift 
durch ein umfichtbares Heer Weißer Ameifen, die innerlich alles Holz zer 
nagten, jo daß das Schiff in fich ſelbſt zuſammenbrach. 


Heuſchrecken⸗Plage in Aegypten. 

„Sieh’, ſieh'! — dort im Südweſten, — iſt das Rauch oder ift das 
ein Woltenzug? Es muß wohl Rauch fein. Wie duntel! Und wie das 
wächft und fteigt! — Nein, es ift doch fein Rauch, e8 ift eine Wolfe! Aber 
wie Schwarz! Wie nahe am Boden! Das ift beängjtigend, jchredflich be- 
ängitigend! Die Wolfe kommt näher, immer näher, — jett rajchelt’8 und 
raufcht’8 in der Luft, — es wird düfter, — die Sonne verfinftert fich, — 
die Wolfe ijt über uns, — wie dunfel! Man kann ja auf zwanzig Schritte 
Niemanden mehr ertennen! Hu, jest braufet’8 in der Luft, wie ein Mühl- 
rad! Und nimmt denn die Wolfe gar kein Ende? — Halt an! Halt an! 
Die Pferde bäumen ſich, unſer Wagen fchlägt um, — hilf, Himmel, ein 
lebendiges Hagelwetter !" 
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Kehr' dich um, Freund, daß dir die lebendigen Hageltörner nicht in's 
Geficht, jondern auf den Rüden ſchlagen; ich will die Pferde zum Steben 
bringen. — So! Nun fich', das ift ein Heuſchreckenzug. Die Heu- 
jhreden fommen in ungebeuren Schwärmen von Südweſten ber in's Land: 
die ungefähre Zahl ver Thiere, aus denen ein folcher Zug befteht, kann 
fein Menſch nennen. Eine Million iſt viel, fehr viel; wenn ich aber fage: 
„Es find taufend Millionen“, jo ift Das noch gar Nichts, und dennoch brauchte 
ein Menich, ver fechzehn Stunden täglich in Einem fort zählen wollte, über 
dreißig Jahre, um taufend Millionen Heufchreden zu zählen. Es find 
mehr als zehntaufend, viel mehr als bunderttaufend Millionen — — 
jolh’ ein Heujchredenzug! Wo er fich nieverläßt, bedeckt er acht bis neun 
Stunden lang, drei bis vier Stunden breit und ellenboc den Boden. 
Mit unglaubliber Gejchwindigfeit iſt bald jedes Blatt, jedes Hälmchen, 
Altes, was grünt und blüht, verſchwunden; die ganze Ernte rein aufgezehrt! 
Wer am Morgen noch feine Felder voll vielverheißender Saaten ſtehen fab, 
bat am Abend nicht mehr ein einziges Weizentörnlein, nicht eine Baum— 
frucht, nicht ein Grashälmlein. Und wie e8 ihm gegangen, jo auch dem 
Nachbar, jo ven Bewohnern von zehn Dörfern in der Umgegend, — Alles 
ift kahl abgefreſſen, Alles vertilgt. 

Und du kannſt fie nicht verjagen; — ſchlage unter fie, wirf unter jie, 
reite und fahre in die Mafjen hinein, — es erheben fich nur die nächjten, 
um ſich jogleih wieder niederzulafien. Sie find durchaus nicht zu ver- 
treiben; du bringit fie nicht weg, bis fie von ſelbſt auffliegen. Das ge- 
jebieht in der Negel furz vor Sonnenaufgang. Dann erhebt fi, wie auf 
ein gegebenes Zeichen, die ganze Wolfe auf einmal, jteigt fünfzig bie 
jechzig Fuß hoch in die Luft und ſetzt ihre Reiſe mit großer Geſchwindigkeit 
weiter fort, bis fie wieder müde ift und fich nach jo und jo viel Meilen 
abermals niederläßt. 

Berjagen kannſt du einen Heujchredenjchwarn nicht, vertilgen 
aber auch nicht. Ob auch die ganze Mannjchaft mehrerer Dörfer binaus- 
zieht und mit Stangen und Bretern auf die gefräßigen Thiere losichlügt, 
in deren Maſſen man bi® zu ten Knieen einbricht, ob man auch das Vieh 
bineinbegt, Feuerbrände zwiichen fie wirft, ob auch die taujend Vögel 
(namentlich Droffeln), die jeden Heufchredenzug begleiten, noch jo gierig zu— 
langen, — bu ſiehſt nicht, daß e8 weniger werden. Wenn auch taujendmal 
taufend vertilgt werden, das ijt noch nicht zu merken. 

Das iſt die adte der „zehn Plagen“. 2. Moi. 10, 13—15: 


536 


„Des Morgens führte der Wind die Heuichreden ber. Sie bevedten das 
Yand und verfinjterten es und fragen alles traut im Yande auf und alle 
Früchte auf den Bäumen.“ 

Wenn fi der Hauptſchwarm erhebt, bleiben immer noch große Majjen 
jolher zurüd, die abgemattet find und nicht mehr fortfönnen, oder die bei 
vem ungebeuren Gedränge keine Nahrung gefunden haben, oder die ver- 
wundet find. Dieje Thiere fliegen jo gedrängt, daß fie fich gegenfeitig ſehr 
häufig die Flügel verlegen ; auch freſſen die oben liegenden, wenn fie nichts 
Anderes finden, ihren Nachbarn die Flügel an. 

Zu diefen Zurüdgebliebenen fommt nun, etwa fünf bie ſechs Fuß über 
dem Boden fliegend, eine ähnliche Schaar Nachzügler, die auf dem vorigen 
Yagerplag zurüdgeblieben war. Gegen diejen Nachtrab des großen Daupt- 
beeres kann man Etwas thun. Man kann ihn dur Yärmen von dem 
eigenen Felde auf das des Nachbars jagen, kann ihn zerftampfen, vom Vieh 
freſſen lafien, verbrennen ꝛc; dieſe Nachut wird in der Regel nach und 
nach vertilgt. Wenn jie weg ift, dann ift aber auch anfjcheinend alle Vege— 
tation verſchwunden; die Nachzligler zehren nicht allein jedes‘ Blättchen auf, 
das der Gier des Hauptheeres entgangen, fie zernagen auch die Rinde der 
Bäume, Holz, jelbjt Yederzeug, und nur der unvergleichlichen Fruchtbarkeit 
des ägyptiſchen Bodens iſt e8 zu danken, daß nicht mach jedem Heujchreden: 
zuge Hungersnoth entjtcht. Die Ernte ijt freilich verloren, aber es reift in 
demjelben Jahre noch eine zweite und auch eine dritte. 

Wenn die Schwärme das ganze Yand bis zum Meere durchzogen haben, 
erheben fie fich wieder, jobald ein kräftiger Südwind weht, und laſſen jich 
über das mittelländiiche Mieer treiben. Da find nun Millionen der Thiere 
die den langen Flug nicht aushalten, nach und nach herabjtürzen und jo im 
Waſſer umfommen. Aber diejenigen, welche nach Europa gelangen, find 
immer noch eine furchtbare Yanpplage. Ihre Maſſen find noch jo unge— 
heuer, daß fie — gerade wie im Aegypterlande — ganze Eruten ver 
tilgen, und darauf folgt dann bei ung jedes Mal Theurung. 

Im Jahre 874 kamen fie bis nach Frankreich. Dort gingen fie in 
joldyer Unzahl zu Grunde, daß von dem Geruce der verwejenden Thiere 
die Peit entſtand. — Im Jahre 1693 ſchwärmten fie bis nach Thüringen. 
Man bat die Zahl derer, die fich zwichen Weimar und Roda niederließen, 
auf 92,160 Millionen berechnet, — und das waren doch nur die 
Ueberbleibjel eines großen Zuges! — Im Mat 1803 lieh fich 
ver Ueberreſt eines Zuges in der Provinz Toledo in Spanien nieder. Man 
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ernannte eine eigene Heuſchrechen-Commiſſion, organifirte einen förm— 
lichen Yandjturm gegen die gefährlichen Thiere, hatte in wenigen Tagen 228 
Gentner diejer Bejtien getödtet, — wie viel Stüf mögen das wohl geweien 
jein? —, lieg endlih noch das Militär ausrüden, wurde aber doc den 
Feind nicht eher los, als bis es ihm gefiel, von jelbit abzuziehen — April 
1866 erichienen die Heinen Thierlein in Savoyen und Südfrankreich und 
erinnerten daran, wie fie 1613 binnen wenigen Stunden das Yand in eine 
Wüfte verwandelt hatten. Die Stadt Arles hatte damals 63,000 Livres 
für Einlieferung von 30,000 Pfund Heujchreden à 2 Sols und 300,000 
Pfund Eier a 4 Sols ausgegeben. 

Dieje Heujchreden find grün mit dunklen Flecken, haben bellbraune 
Slügeldeden mit ſchwarzen Flecken und find 2'/; Zoll lang. Das Geräuſch 
bringen fie hervor durch Anjchlagen der Hinterbeine an die Flügel. Ein 
Weibchen legt etwa 200 Eier in zwei oder drei Abtheilungen, durch einen 
weißen Schleim zu einem Ganzen verbunden, in die Erde oder auf Die 
Erde. Im Jahre 1752 haben die Bewohner der Stadt Drofien (Regierungs: 
bezirf Frankfurt in Preußen) allein 13 Scheffel 4, Meten jolcher Eier ein« 
geſammelt und vertilgt, — der Zahl nach etwa 16, Millionen Eier. Im 
der Kegel geben die Eier, welcde bei und gelegt werden, durch Kälte und 
Regen von jelbjt zu Grunde. 

Meiftens finden die Heufchredenzüge ihr Ende ſchon im Mittelmeere; 
fommt aber noch ein Reſt von etlichen Tauſend Millionen Thierchen berüber, 
jo werden diefe nach und nach vertilgt, oder finden, — wenn jie jo weit 
gelangen —, ihren Tod in der Nordjee und ver Oſtſee. Auch nur über 
einen ſolchen Rejt, wie er nad Europa fommt, auf Ein Mal Herr zu 
werden, ijt noch nie gelungen. Die Regierung der Stadt Mailand ließ 
einmal, da fich die Heufchreden in ihrem Gebiete niedergelafjen hatten, zur 
Aufichaufelung und Ablieferung der Heinen Beitien auffordern und veriprach 
für jeden Sad voll eine beicheidene Bezahlung. Im zwei Tagen wurden 
12,00 Malterſäcke voll abgeliefert, und die Regierung beichlog, nun 
Nichts mehr zu bezahlen; — woher jollte jie das Geld nehmen? 

Daß der Aberglaube auch an den Heuichredenihwärmen einen willtom: 
menen Gegenftand für feine Phantafien fand, iſt nicht zu verwundern. Man 
hat auf den Flügeln der gefräßigen Thiere nicht nur einzelne Buchftaben, 
jondern ganze armeniiche und chaldäiſche Worte gelejen. Die alten Gottes— 
gelebhrten erkannten eine Zuchtruthe des Himmels in den verheerenden 
Schwärmen, und im Jahre 1643 fand ein Archiviafonus in Breslau, daß 
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jeve Heufchrede ganz deutlich auf ihren Flügeln ftehen hatte: Annona 
moriemini: Ihr werdet an der Hungersnoth fterben — Und 
nun zum Scluffe noch ein Meines Recenerempel: Im Jahre 1859 kamen 
ungebeure Heufchredenichwärme nach Südrußland, und die Deutichen in 
Odeſſa organifirten einen förmlichen Vernichtungskrieg gegen diefe gefräßigen 
Thiere. Bertilgt wurde freilib immer nur ein Theil der Heinen Bejtien, 
aber diefer Theil betrug, nach dem Gewichte berechnet, eine Billion 422,305 
Millionen, 283,000 Stüd. Frage: Wie lange hätte ein Menich zu tbun, 
um anderthalb Billionen Heufchreden zu zählen ? 


Fruchtbarkeit der Cochenille. 


Die Scharlach-Schildlaus iſt ein merkwürdiges Thier. Das 
Weibchen ſaugt ſich mit ſeinem feinen Schnabel in Baumrinden und Blätter 
feſt, legt ſeine Eier unter ſich und — ſtirbt. So ſitzt es todt über ſeinen 
Eiern und beſchützt ſie mit ſeinem Körper. Die Jungen aber kriechen aus, 
kommen unter der Alten hervor, vertheilen ſich auf die Pflanze, ſaugen ſich 
feſt und richten ſie durch Entziehung des Saftes oft zu Grunde. In Treib— 
häuſern bürſtet man Stämme und Zweige ab, die Blätter aber werden mit 
einem Schwamme abgewaſchen, um dieſe ſchädlichen Inſecten zu entfernen. 

Die echte Cochenihle-Schildlaus ift nur °%, Linien groß und ſieht 
einer Deere jo Ähnlich, daß fie Jahrhunderte lang wirklich für eine getrod- 
nete Beere gehalten wurde. Seit 1526 ijt fie als Farbejtoff bekannt und 
im Handel; uriprünglich in Mexiko zu Haufe, iſt fie jegt auch nach den 
wejtindifchen Infeln, nah Java, Spanien und Algier verpflanzt. Aus ihr 
wird die fchönfte, feurigfte rothe Farbe, ver Garmin, bereitet; das minder 
Feine wird unter dem Namen Garminlad verkauft und dient auch ale 
Beimiſchung, andere rothe Farben feurig zu machen. 

Eine minder theure Scharlad - Schilvlaus, die Kermes, findet fich 
jehr häufig in jüdenropätichen Ländern auf Eichen, fommt unter den Namen 
Garmoifinbeeren, Kermesförner, Scharladbeeren in den 
Handel, dient ebenfalls zum Rotbfärben und war den alten Griechen und 
Römern ſchon befannt und bereits von ihnen in gleicher Weije benugt. Mit 
diefer Kermes find namentlich die rothen Feß der Türken und Griechen 
gefärbt. . 
Diefe Schildläuſe find hauptſächlich deßhalb den Pflanzen jchädlich, 
zugleich aber auch für Handel und Indujtrie von Bedeutung, weil fie fich jo 
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fabelhaft vermehren. Mexiko verdient jährlich mehr als zehn Millionen 
Thaler durch die Ausfuhr der Cochenille, obwohl dieſe jet auch anderwärts 
gezüchtet wird. Jedes Weibchen legt einige Taufend Eier, und jedes Jahr 
liefert dreimal Brut; aber natürlich find nicht alle Junge wieder Weibchen, 
und unzählige der Heinen Thierchen gehen zu Grunde, bevor fie wieder Eier 
gelegt. ; 

Im Jahre 1838 gründete ein Hr. V. auf Java eine Anftalt zur Zucht 
von Cochenillen. Er ließ das Infect aus Cadix fommen, und der Transport 
bot den mertwürdigen Fall dar, daß auf der Reife alle Mütter, mit Aus- 
nahme einer einzigen, jtarben. Die Ausfuhr der Cochenilfe betrug nach acht 
Jahren bereit8 10,000 Pfund, auf ein Pfund rechnet man 69,000 Käfer, 
zu den 10,000 Pfund waren 600 Millionen Thiere nöthig, die alle von 
Einer Mutter abftammten. 


Sechste Klaſſe. 


Die Spinnen. 


Die Spinnen athmen entweder durch Luftſäcke, oder durch Luftröhren, 
welche im Körper verzweigt ſind. Sie haben faſt alle auf der Oberſeite des 
Kopfes acht Augen, einige mehr bis zu zwölf, einige weniger bis zu einem; 
ebenſo haben faſt alle acht Beine, nur einige wenige haben deren ſechs. Die 
Skorpione gebären lebendige Junge, alle übrigen Spinnen legen Eier; die 
meiſten nähren ſich von lebendigen Inſecten, die ſie ſehr geſchickt zu fangen 
wiſſen. Die bei uns lebenden eigentlichen Spinnen ſind durch Vertilgung 
vielen Ungeziefers nützlich, dienen ſelbſt anderen Thieren zur Nahrung und 
ſind zwar oft ſehr unangenehm, aber in keinerlei Weiſe ſchädlich; giftig iſt 
keine einzige. — Hingegen gibt es in heißen Ländern allerdings giftige und 
darum gefährliche Spinnen, namentlich gehören hierher die Skorpione. Bei 
uns ſchaden nur diejenigen Milben, welche Schmarotzer ſind, wie die Krätzmilbe. 

Die erſte Ordnung der Spinnen umfaßt die Gliederſpinnen; ſie 
haben einen Hinterleib mit Athmungswerkzeugen, aber keine Spinnwarzen. 
Hierher gehören der europäiſche Skorpion, ſehr häufig in Italien, 
auch noch in der Schweiz, — der afrikaniſche Skorpion, in Ägypten 
ſo häufig, daß in Kairo täglich Menſchen von ihm geſtochen werden; der 
Stich iſt ſehr gefährlich, kann in wenigen Stunden tödten, Ammoniak iſt das 
ſicherſte Gegenmittel, — der Bücherſkorpion, Hein, in Südeuropa, läuft 
mit gleicher Gewandtheit vorwärts, feitwärts und rückwärts, — der Gift» 
tanfer, die Solpuge, mehr fpinnenartig, tödtet nicht nur Injecten, ſondern 
auch Eidechjen und Heine Vögel, in Griechenland, Syrien, Perfien und dort 
namentlih den Pferden und dem Rindvieh gefährlid, — der Spinnen» 
iforpion, in Mexifo und Brafilien, jehr gefürchtet, — die Afterjpinne 
mit ihren langen Beinen und die dreißig Arten des Weberknechts, auch 
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Kantergemannt; heißt auch in manchen Gegenden Schneider, Schuſter, 
Dabermann, Geijt, Tod. i 


Die zweite Ordnung umfaßt die echten Spinnen; jie haben einen 
Hinterleib mit Athmungswerkzeugen, der furzgejtielt und mit Spinmvarzen 
verieben ijt. Die Buſchſpinne in Südamerika, 1", Zoll groß, mit 2°/, 
Zoll langen Beinen, überfällt felbjt junge Kolibri in ihrem Nefte und jaugt 
fie aus, — die Minirjpinne, in Spanien und dem ſüdlichen Frankreich, 
gräbt zwei Fuß tiefe Gänge jenfrecht in den Boden, tapeziert fie aus und 
verjieht fie mit einem runden Dedel als Fallthüre, der fich, wenn die Spinne 
heraus will, in cinem Scharniere zurüdichlagen läßt; — die Tarantel, 
in Südeuropa, 1Y/, Zoll groß, lebt in Erdlöchern; — die Wintkelipinne, 
Hausjpinne oder Fenſterſpinne, deren Gewebe früher gegen Wechiel- 
fieber gebraucht wurde; — die Weberjpinne, in Gärten und Weinbergen; 
die Kreuzſpinne, auf deren Rücken weiße oder gelbliche Flecken ein Kreuz 
bilden, ſpinnt ein jenfrechtes Neg, während die Hausſpinne ein borizontalcs 
ſpinnt; — die Uferjpinne, an Gewäſſern zwiſchen Schilf, — mögen die 
befannteften Arten der echten Spinnen jet. 


Die dritte Oronung umfaßt die Milben; ihr Hinterleib mit ven 
Athmungswerkzeugen iſt nicht geitielt, jondern mit dem Kopfbruſtſtück ver- 
ichmolzen, auch haben jie feine Spinnwarzen. Zu ihnen gehören die ge— 
meine Erdmilbe, blutvotb, im Frühjahre zwifchen der Gartenerve zu 
finden; die Milbenfpinne, jo klein, daß fie kaum ohne Loupe zu erkennen 
ift, überzieht die Unterjeite der Linden-, Eichen» und Rojen- Blätter mit einem 
Geſpinnſt und faugt fie aus; — die gemeine Wajfermilbe, jcharlach- 
roth, frieht am Grunde jtebender Gewäller auf Wafferpflanzen umher; — 
die Käſemilbe, die fich in altem Käſe aufhält, aber durch Bejtreichen des— 
jelben mit Salzwaſſer leicht daraus entfernt, d. 5. vertilgt werden kann; — 
die Mehlmilbe, auf altem Mehle; — die Milchmilbe, auf der Ober- 
fläche länger ftehender Milch; — die Ruhrmilbe, in jaurem Biere; — 
die Zwetjchenmilbe, auf gedörrten Zwetichen, Kirichen, Feigen, Datteln 
einen weißen Überzug bildend; — die Krätzmilbe, bohrt ſich unter die 
Haut des Menjchen und der warmblütigen Thiere und verurfacht To die 
Kräge oder Räude; — die Käfermilbe, auf der Haut von Imjecten, — 
die Vogelmilbe, auf Tauben, Hühnern und Stubenvögeln; — endlich 
die Balgmilbe, lebt als jogenannter „Mitejjer“ in der Haut des 
Menſchen, iſt eigentlich nicht gerade jchädlich, kann aber bei jehr jtarker Ver- 
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nicht nur häßliche Entftellung, jondern auch wirfliche Krankheit 
t. 
Holzböde, die vierte Ordnung, unterfcheiden ſich von den Milben 
cch, daß fie auf dem Rüden einen flachen Hornſchild haben, welder 
(t. Es find träge Thiere, welche auf Gebüjchen leben, ſich mit 
ıgrüffel tief in die Haut der Säugethiere bohren, da Blut jaugen 
u ihrer Hundertfachen Größe anjchwellen. Bei und kommt in 
häufig die Zede vor; fie iſt oft eine rechte Plage für Botaniter 
fammler; unbemerkt bohrt fie fi) in die Haut, dann jaugt fie jich 
voll; durch Auftröpfeln von Salzwafjer, oder Branntwein wird jie 
ſſſen gebracht, dann kann man fie beraugziehen. — Die Gift- 
er Giftwanze, in Berfien und Ägypten zahllos in Wänden und 
ipaziert nachts an die Yagerftätten der Bewohner, jtillt ihren 
it Menfchenblut und ijt eim überaus läftiges Ungeziefer, namentlich 
remden. 
fünften Ordnung gehören die lungenloſen Spinnen. Sie haben 
iterleib, und von Athmungsorganen iſt bis jetzt bei ihnen Nichts 
vielleicht athmen fie blos durch die Haut. Hierher gehören die 
‚unen, Heine frebsartige Seethierchen, und die Wajferbärden, 
he, farbloje Thierchen, in Dachrinnen, unter feuchtem Mooje und 
langſam umberfriechend, nicht jchwimmend. 


Der Skorpion. 


Skorpione leben vorzugsweife in heißen Yändern und im ven 
Theilen der gemäßigten Erditriche; weiter als bis zum 45. Grade 
Breite dringen fie nicht vor, fehlen daher in Deutjchland gänzlich. 
ı fich, wie die Tauſendfüße, unter Steinen, im faulen Holze, in 
ern und ähnlichen dunklen Verſtecken auf, da fie aber die Wärme 
lieben, jo dringen fie auch häufig in die menjchlichen Wohnungen 
eben fich in die Betten, in Kleider und Fußbevedung, welche fie 
ja, hier und da, wo das läftige Ungeziefer der Schaben überhand 
bat, ficht man fie gar nicht ungern, weil fie denjelben nachjtellen. 
Weiſe oder bei gewiffen Bejchäftigungen im Freien fann ihnen der 
nvermerft zu nahe kommen, und dann pflegt ein Stich ihrerjeits 
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unvermeidli zu fein, denn jie meinen, jich vertheidigen zu müffen; aus 
freien Stüden aber thun fie dem „Herrn der Schöpfung‘ Nichts zu Yeide. 
Der Stidy ift ungemein jchmerzhaft und brennend, erzeugt örtliche Entzündung, 
Lähmung, Fieber, Ohnmacht und Übelkeit, je nach der Größe des Thieres, 
durch welche ein fräftigerer Stich und mehr Gift bedingt wird, je nach der 
Reizbarkeit des VBerwundeten, und je nach den Witterungsverhältniffen der 
Gegend; denn bekanntlich nehmen alle Entzündungen in heißen Yändern einen 
bösartigeren Charafter an, als in gemäßigten Gegenten. Die curopäiichen 
Arten verwunden am jehwächjten, die afritanifchen und afiatifchen, vielleicht 
wegen ihrer beveutenderen Größe, am heftigſten. Die Eingeborenen Afrifa’s, 
welche weit und breit vom Stiche des Felſenſkorpions zu leiden haben, legen 
eine Binde feit um die Wunde und fich jelbit als Patienten nieder, bis jie 
fih wieder wohler fühlen. Merhvürdig ift die Erfahrung, daß fich ver 
menjchliche Organismus mit der Zeit an das Gift des Sforpiond gewöhnt. 
Eine zweite Verlegung wirft weniger heftig und nachhaltig, als die erjte, und 
eine dritte abermals jchwächer, als die zweite. Es wird erzählt, daß Jemand, 
der dieje Ericheinung am fich jelbjt probiren wollte, es bald dahin brachte, 
daß er nur den durch den Stich verurſachten, vorübergehenten Schmerz und 
nicht8 weiter empfand. 

In einem andern Verhältniffe jtchen die Skorpione zu Injecten, Spinnen, 
ihrer Yieblingsipeife, und den Heineren Nachtwandlern anterer Thierklaffen, 
welchen fie auf ihren nächtlichen Beute-Umzügen begegnen. Sie laufen dabei 
jehr jchnell und gewandt, manchmal auch jeıtwärts und rückwärts, halten ven 
Schwanz nach oben und vorn über den Rüden gebogen, um jederzeit die 
Waffe zum Stoß bereit zu halten, und ergreifen von dieſen Thieren mit ihren 
Scheeren vorn, was fi greifen läßt. Hierauf wird die Beute trog allen 
Zappelns und Widerftrebend mit den Scheeren emporgehoben, mit den nad) 
oben gerichteten Augen bejehen und durch einen ficheren, von hinten kommenden 
Stich widerftandslos gemacht. Cinige Frampfhafte Zudungen, und das Opfer 
ift todt; ed wird nach dem Maule geführt und ausgeſogen, oder, wenn der 
Hunger dazu zwingt, auch zerkleinert und volljtändig verzehrt. 

Ganz bejonders richten die Sforpione ihre Angriffe auf die Spinnen, 
aljo ihre nächjten Verwandten, und theilen mit diefen auch die Unverträg- 
lichkeit und mordlujtige Feindfeligfeit, denn fie leben ganz einzeln, und gewalt- 
fam zufammengebracht, morden fie fich unter einander. Nur die Mutter 
hegt gegen ihre Jungen freundliche Gefinnungen und beichügt diejelben, jo 
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lange ſie ſchwach und bülflos jind; berangewadien zum jelbftftändigen Yeben, 
iolirt fich die Brut, und das Band ver Blutsverwandtichaft it gänzlich 
aufgelöit. 


Bon den Spinnen. 


Die Spinne bat einen feiten, gebrungenen Borderförper, der aus einer 
innigen Verſchmelzung des Kopfes mit der Brujt entjtanden iſt, fräftige 
dangwerkzeuge, welche aus zwei ſtarken Klauenfühlern bejteben, in die cine 
Giftdrüſe mündet. Die Mundtheile beftehen aus zwei fchalenförmigen Unter» 
fiefern und aus einer Ober- und Unterlippe. Die acht gegliederten, im 
Kreife an der Bruft befeftigten und den Körper trefflich ſtützenden Beine 
richten fich im ihrer Yünge und Stärke nach dem Aufenthalte und dem 
beionderen Wirkungstreife der Spinnen; auch die acht bisweilen im Dunkeln 
leuchtenden Augen jind nach diefen beiden Umſtänden ven verichiedener 
Stellung und Größe. Der Hinterleib iſt mit dem Vorberförper mittelit 
eines kurzen, dünnen Stieles verbunden und trägt vorn auf der Unterjeite 
Spalten zum Ein- und Ausatbmen der Luft und binten vier bis ſechs Spinn- 
warzen. Aus ihrem fiebartig durchbrochenen Ende tritt in Form eines 
Tröpfchens der Flebrige Spinnftoff hervor umd wird von der Spinne auf 
verjchiedene Weiie zu Fäden geiponnen. Dieſer gummiartige Stoff erjtarrt 
in der Yuft zu Seide und dient der Spinne bald rur zur Umbüllung der 
Eier, bald zur Anlage einer ficheren Wohnung, oder zum Baue eines Netzes 
zum Fang der Injecten. Nach den verſchiedenen Zweden werden Die 
wunderbar feinen Fäden auch in verichtedener Eigenich ft und aus beionderen 
Theilen der Warzen geliefert. 

Die männlichen Spinnen jind ſtets Heiner, als die weiblichen. Das 
Weibchen legt eine beträchtliche Anzahl rundlicher, weißer Eier, oft ohne 
allen Schuß, in Spalten und Yöcher, zuweilen mit einer Hülle von Spinn: 
füden umſchloſſen, ganz unregelmäßig angebhäuft, oder in rundlichen Ballen, 
und erweiſt denjelben die größte Sorgfalt. So biraubte man einjt cine 
Sartenfpinne ihrer Eier und bededte diejelben leicht mit Erde; die Mutter 
lief einige Fuß fort, z0g dann ihre Füße zufammen und legte fich wie todt 
nieder. Nach kurzer Zeit kehrte jie, als Alles ruhig ſchien, wieder an den 
Ort zurüd und unterjuchte jede Erdicholle, bis fie zulegt den erjehnten Gegen— 
ſtand entvedte. Sie legte denſelben behutiam bloß, reinigte ihn, umſpann ihn mit 
friihen Fäden und trug ihn dann im einen geheimen Spalt. Die Zuneigung 
der Spinnenarten zu ihren Jungen iſt jo groß, daß fie ſich lieber ihre Glieder 
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abreißen laſſen, ebe fie viejelben preisgeben. Die Jungen einiger Arten 
werden eine Zeit lang von der Mutter genährt, die meiften aber forgen für 
fich jelbft, da fie fich jehr ſchnell entwickeln. Sie beginnen ihr einfames Leben, 
indem jie in Löchern und Winkeln auf ihre Beute lauern. Ueberall bilden 
fie ihre Fallen in Feldern, auf Bäumen, Gejträuchen, im Grafe, an den 
Wänden und Felſen. Die Jagd ift bei den verfchievenen Arten fehr ver- 
ichieden. Entweder wird die Beute im jchnellem Laufe eingeholt, oder in 
gewandtem Sprunge erbajcht, oder durch vorfichtige Annäherung beichlichen 
und plöglich erfaßt, oder aus ficherem Hinterhalte pfeiljchnell überfallen, oder 
in funjtreichen Negen gefangen. Wo möglich, wird das Thier jogleich durch 
den Biß der Spinne gelähmt oder getöbtet. 

Für den Winter erbauen fich manche eine bejondere Wohnung, oder fie 
verichließen die Deffnung derjenigen, welche fie während des Sommers be- 
wohnten. Hier verharren fie in einem jchlafähnlichen Zuftande, bis die mildere 
Frühlingswärme fie zu neuem Leben erwedt. 

Die Lebensdauer der Spinnen beträgt im Durchjchnitt nicht über ein 
Jahr. Ihre lederartige Haut werfen fie zeitweife ab, auch befiten fie das 
Bermögen, verlorene Glieder wieder herzuſtellen. 


Spinnenfunft. 


Dean weiß, daß die Spinnen drei verjchievene Arten von Fäden jpinnen 
fönnen. Die gewöhnlichen Fäden find jo fein, daß man vierundzwanzig 
verjelben verbinden müßte, um der Dide des Seidenfadens im Puppen- 
gehäuſe des Seidenwurmes gleich zu kommen. Trotz diejer Dünne aber kann 
doch jeder Faden ein Gewicht tragen, welches jehsmal größer ift, als das 
der Spinne, welche ihn verfertigt. 

Wie die Spinne fih an jolchen Fäden in jenkrechter Richtung herabläßt 
und am eigenen Faden wieder binaufläuft, bat wohl Jedermann jchon 
gejehen; aber Viele haben wohl noch nicht bemerkt, daß jolhe Wanderungen 
auch in wagrechter Richtung vorgenommen werden können. Das Spinnlein 
muß fich freilich dazu eines eigenthümlichen Kunftgriffes bedienen. Es wirft 
zuerjt nach dem Ziele jeiner Wanderung ein feuchtes Kügelchen, welches mit 
einem feinen Faden in Verbindung fteht, den das Thierchen nicht losläßt. 
Diejer muß ihm zur Straße dienen. Das Kügelchen Hebt am entfernten Körper 
an, und die Spinne wandert auf dem dadurch befeftigten Faden durch Die 
Lüfte ihrem Ziele zu. 

DO ppel, Erzählungen. 35 
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Tarantella. 


Die Tarantel, welche fchon vor Jahrhunderten die allgemeine Aufmerf- 
jamfeit auf fich gezogen bat, lebt in dem mittleren und unteren Italien, 
jowie Sicilien, wo’ fie namentlich in der Gegend von Tarent jo aufßer- 
ordentlich Häufig fein fol, daß man fogar ihren Namen von diejer Stadt 
berzuleiten pflegt. Sie ift beinahe einen Zoll lang, bat eine braune, an 
den Rändern des Körpers in’s Graue jpielende Farbe und ijt auf dem Rüden 
mit etwas dunfleren dreiedigen Flecken bezeichnet. Zur Zeit, wo fie ihre 
Eier legen will, macht fie jich an einem trogfenen Orte eine Höhle, welche 
einige Zoll tief jenfrecht in den Boden geht und 4—8 Zoll im Durchmejier 
bat. Sie überzieht die Wände ihres Zufluchtsorted mit einem Gewebe und 
pflegt am Eingange desjelben auf ihren Raub zu lauern. Nähert ficb ihr 
ein Inſect, jo erhaſcht fie dasjelbe im Sprunge, zieht e8 in die Tiefe ihrer 
Höhle hinab und zehrt es auf. 

Ihre Eier jchleppt fie immer mit fich, und ſelbſt ihre zahlreichen Jungen 
friechen, wenn fie ausgejchlüpft find, auf ihren Körper und überdecken den— 
jelben dermaßen, daß das Thier dadurch fait unfenntlich wird. 

Den Winter. bringt die Tarantel im Zuftande der Eritarrung in ihrer 
Höhle zu, deren Eingang fie bis zur Wiederkehr des Frühlings mit Erde 
und Geweben vermauert. Aeltere Individuen fterben gewöhnlich während 
diejer Gefangenjchaft. 

Das Interefjantejte, was von diefem Thiere berichtet wird, ijt jedenfalls 
die jchon von Vielen bezweifelte Krankheit, ver jogenannte Tarentismus, der 
in Folge des Biſſes der Tarantel entjteht und nur dadurch geheilt werden 
joll, daß das gebijjene Individuum durch Muſik zum leidenjchaftlichiten Tanze 
veranlaßt wird, bis es erjchöpft ijt und in tiefen Schlaf verfällt. 

Der italienische Arzt Samuele Cojta hat darüber in den vierziger 
Jahren in dem „Raccoglitore medico“ folgenden Fall erzählt: „Es wurde 
in einem Dorfe der Provinz; Terra d’Otranto ein kräftiger Bauer von 
zwanzig Jahren beim Mäben am oberen Theile des rechten Armes von 
einer Zarantel gebijfen. Die ganze Umgebung der verwundeten Stelle 
befam alsbald eine violette Farbe und ſchwoll beveutend auf. Der Unglüd- 
liche empfand heftige Schmerzen am Arm und im Naden; e8 erfolgte Be- 
Hemmung, Angjt, Uebligfeit, Mattigkeit und Zittern, und die Haut des 
Kranken wurde eisfalt. Er konnte ſich nicht mehr aufrecht erhalten und 
hatte große Athmungsbeichwerden. 
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Während er fich in diefem Zuſtande befand, ließ ich dem Yeidenden den 
jogenannten Taranteltanz, die Tarantella, voripielen. Alsbald iprang er aus 
dem Bette, tanzte mit vieler Yebbaftigfeit zwei Stunden lang, legte fich 
dann ermüdet und mit Schweiß bevedt zu Bette und ſchlief janft und ruhig 
ein. Dieje muſikaliſche Cur wurde im Berlaufe von drei Tagen zu wieder: 
holten Malen auf gleiche Weiſe angewendet; der Kranke wurte allmählig 
wieder wohler und war am vierten Tage obne alle weitere Arznei wieder 
vollkommen geſund.“ 


Ueber die Spinnen als Wetterverkündiger. 


Daß die Spinnen gute Wetterpropheten ſind, iſt bekannt; es gehört 
freilich etwas Mühe dazu, um ſie zu beobachten und nach und nach aus 
ihrem Gebahren zu lernen. 

Von einem alten Bauer erfuhr ich, daß, je früher die Kreuzſpinne 
im Freien zu weben beginne, deſto früher trete warme Witterung ein, 
beſonders wenn ſie ihre Scheibe gegen Norden oder Weſten ausſpanne. 
Anhaltend ſchönes Wetter erfolgt, wenn fie langſam ordentlich fortwebt, 
weniger, wenn fie eine gewiſſe Haft zeigt und ihre Arbeit gleichlam hin— 
judelt. Trockenes, ſchwüles Wetter und Windſtille wird es, wenn fie geichäftig 
an ihrem Gewebe pugt. Zieht fie aber mehrere Fäden ein, um es zu lichten, 
jo fommt Wind, und zwar, wenn fie dabei jehr emſig it, noch an demſelben 
Tage. Sitzt fie ruhig im Mittelpunkte ihres Netzes mit an fich gezogenen 
Fügen, jo bat man dauernde gute Witterung zu hoffen, und bleibt fie in 
diejer Stellung jelbit bei Sprühregen, jo wird fich, troß alles Anjcheines 
dagegen, Das Wetter bald wieder aufheitern. Hat fie aber die Füße nicht 
an fich gezogen, jondern jprungfertig ausgebreitet, jo wird große Hitze, und 
ein Gewitter iſt nahe, das aber bald vorüberzieht. Verläßt fie ihr Gewebe 
und nimmt Plag an einem Winkel der Hauptfüden; it überdies das Gewebe 
ſchon gelüftet, wohl hier und da zerrijfen, jo folgt Sturm und heftiger Regen, 
und meijt läßt fie mun die alte Wohnung ganz im Stich. Kommt fie aber 
wieder, um dieſe auszubejjern, jo ijt auf eine Reihe heiterer Tage zu rechnen. 
Webt fie mehrere Scheiben in einiger Entfernung von einander, und zwar 
in verichiedenen Richtungen, dann läßt jich aus der jedesmaligen Wahl ihres 
Aufenthaltes mit vieler Gewißheit nicht nur der gegenwärtige Yuftzug, wäre 
er auch noch jo leiie, jondern auch die Gegend bejtimmen, aus welcher der 
Wind zunächſt wehen wird. 
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Auh die Haus- und Winkelſpinnen find gute Wetterpropbeterr 
und haben vor den Kreuzipinnen noch den Vorzug, daß man fie das ganze 
Jahr Hindurch beobachten fann, während die Kreuzſpinnen nur in der 
wärmeren Jahreszeit arbeiten. Wenn im Winter die Winfelipinne ihr 
abgerifjenes Gewebe an derſelben Stelle wieder baut, jo ift noch Fein milderes 
Wetter zu erwarten. Webt fie nicht fern vom Ofen, jo folgt noch ftrenge 
Kälte; wählt fie aber die Seite des Fenfters, dann erfolgt Thauwetter. Hat 
fie im Spätherbft in ihrem Gewebe fich nach Süden gefehrt, fo ift, trog 
jonftiger Gegenanzeigen, noch jtrenge Kälte zu bejorgen. Berjchwinden 
plöglih die Fäden, die wie ein Ne vor ihre eigentliche Kammer gewebt 
find, jo deutet Das auf baldige jchöne Witterung. Sitzt fie in ihrer Kammer, 
den Kopf auswärts gelehrt, jo ift jchlechtes Wetter noch fern, und um jo 
mehr, je weiter fie hervorragt. Sitzt fie aber einwärts gelehrt, ohne eben 
einen Raub zu verzehren, jo gibt cd Regen und raube, kalte Tage. Dasjelbe 
bat man zu erwarten, wenn viele Fliegen unverjehrt zum künftigen Aufzehren 
eingejponnen find. Manche diefer Spinnen zeigen die Witterung oft mehrere 
Tage voraus an. 


Wettervorausfagungen durch Beobachtung einer Spinne, 


Quatremer Disjonval, ein Franzoſe von Geburt, war General-Adjutant 
in Holland und nahm thätigen Antheil an der Empörung gegen den Statt- 
halter. Nach der Ankunft der preußijchen Armee unter dem Herzog von 
Braunjchweig wurde er fogleich gefangen genommen, verbört und zu fünf— 
undzwanzig Jahren Gefängniß verurtheilt; hierauf unverzüglich in eimen 
Kerker in Utrecht geworfen, wo er acht Jahre blieb. Spinnen, die bejtändigen, 
oft die einzigen Gefährten der Inwohner jolcher Pläge, waren aud die 
einzigen lebenden Wejen, welche Disjonval in feinem Gefängniffe in Utrecht 
ſah. Theils um der Einförmigfeit feines Lebens eine kleine Abwechielung 
zu geben, theils auch, weil er immer vielen Einn für Naturgejchichte gehabt, 
ſuchte er jett Beichäftigung und Unterhaltung in der Beobachtung der Ge— 
wohnheiten und Bewegungen jeiner Heinen Mitgefangenen. Bald bemerkte 
er, daß gewilfe Beichäftigungen der Spinne genau mit der Annäherung 
einer Wetterveränderung zufammenbhingen. Ein beftiges, einjeitiges Kopfweh, 
dem er bei Witterungswechjel ausgejegt war, hatte zuerjt feine Aufmerk— 
ſamkeit auf die Verbindung zwijchen jolden Veränderungen und gewiſſen 
Beihhäftigungen der Spinnen gelentt. So zum Beijpiel bemerkte er, daß 
diejenigen Spinnen, welche ein großes Gewebe in radartiger Form Tpannen, 
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ih umabänderlih aus ihrer Zelle zurüdzogen, wenn er jein Kopfweh hatte, 
und daß auf diefe zwei Uebel, jein Kopfweh und das Verſchwinden ver 
Spinne, unfehlbar rauhes Wetter folgte. So oft fein Kopfweh kam, ver- 
ſchwand auch regelmäßig die Spinne, und Regen und Nordojtwind dauerten 
mebrere Tage. Sobald die Spinne wieder in ihrem Gewebe erfchien und 
ihre Arbeit begann, nahm auch jein Kopfſchmerz ab, und das ſchöne Wetter 
kehrte zurüd. 

Fortgefette Beobachtungen beftätigten ihn in dem Glauben, daß die 
Spinnen im böchjten Grade für atmoſphäriſche Veränderungen empfindlich 
find, und daß ihr Zurückziehen und Wicdererjcheinen, ihr Weben und ihre 
allgemeinen Gewohnheiten in genauefter Uebereinftimmung mit der Witterungs- 
abwechſelung jeien, fie daher als das ficherfte Merkmal für den Eintritt 
falten Wetters beobachtet werben könnten. Kurz, Disjonval wurde jo geübt 
in feinen Epinnen» und Wetterbeobachtungen, daß er die Annäherung rauben 
Wetters zehn bis vierzehn Tage vorher beftimmen konnte, wie folgende That- 
ſache bemeift: 

As im Winter 1794 die franzöfiihe Armee Holland überſchwemmte, 
wurde fie in ihrem fühnen Vorbringen durch ein plößliches, unerwartet 
eingetretenes Thaumwetter, im Anfang December, aufgehalten und konnte 
nur durch Schnelles Umfehren dem Untergange entgehen. Schon überlegte 
der franzöfiiche General, ob es nicht räthlich jei, eine von den Holländern 
geboterre Summe anzunehmen und fich zurückzuziehen, als ein Brief Disjon- 
val's jeinen Plan änderte. Diejer hoffte nämlich, durch den Erfolg der re- 
publitanifchen Truppen aus feinem Gefängniffe erlöft zu werden, und hatte 
alle Mittel aufgeboten, um dem franzöfischen Befehlshaber einen Brief in 
die Hände zu jpielen, was im Januar 1795 gelang, und worin er fich mit 
feinem Leben verbürgte, daß binnen vierzehn Tagen ein jo beftiges Froſt— 
wetter eintreten würde, daß die Franzoſen fich aller Flüſſe bemeijtern könnten, 
und volle Zeit hätten, fich in ihren jchon gemachten Eroberungen zu befeftigen, 
che wieder Thauwetter eintreten würde. Er fagte, daß eine jahrelange 
Beobachtung der Spinnen ihn zu diefer Prophezeibung fähig made. Der 
franzöſiſche Befehlshaber vertraute ihm und blieb. Wirklich trat auch das 
kalte Wetter, welches Disjonval vorbergejagt, nach zwölf Tagen ein, und 
zwar mit folcher Heftigfeit, daß das Eis der Flüſſe die ſchwerſten Artilleries 
ftüde zu tragen vermodte. Am 28. Januar 1795 zogen die Franzoſen in 
Utrecht ein, und Disjonval, der mit jo viel Erfolg die Gewohnheiten 
der Spinnen beobachtet, wurde zur Belohnung in Freiheit geiekt. 
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AUS Herr Rabigot, Dialer und Profeſſor der Zeichentunft, in eine Woh— 
nung am Quai Bourbon auf der Infel St. Youid zog, fand er da zwei 
merhvürdige Spinnen. Am Tage feiner Ankunft war er gerade vom Nacht- 
eſſen aufgejtanden, und jeine Haushälterin eben im Begriffe, das Gedecke 
wegzuräumen, als fie durch den Anblid einer großen, jchwarzen Spinne jehr 
erfchredt ward, die auf dem Tiſche herumfpazierte. Sie ging, Herrn Rabigot 
zur holen. Bei ihrer Rückkehr ſahen fie die Spinne fich in's Getäfel ver- 
trieben, wo fie vor jedem Angriffe fiher war. Am folgenden Abende, um 
die gleiche Zeit, erinnerte man fich des Vorfalles umd erwartete, die Blide 
nach dem Getäfel gerichtet, ob die Spinne wiederfommen werde. Sie war 
ſchon am Rande des Yoches und jchien mur auf den Augenblid zu lauern, 
da man fich von der Tafel erheben würde. Herr Nabigot wollte nicht, daß 
ihr irgend etwas Leides geſchehe. Man verlieh nun das Speifezimmer und 
jah durch eine Slasthüre, wie die Spinne auf den Tiſch ging. da berumlief 
und was auf den Tellern übrig geblieben, benafchte. Jeden Abend traf fie regel— 
mäßig zur nämlichen Stunde ein, und um ihre Ruhe nicht zu ftören, wurde 
das Zijchtuch erft am andern Morgen weggenommen. Wollte man ſich das 
Schaujpiel eines Kampfes verichaffen, jo ließ man die größte liege, die 
man finden konnte, auf ven Tiſch. Oft blieb der Sieg jehr lange ungewiß; 
meiſtens jedoch ging die Spinne triumphirend aus dem Kampfe. Die andere, 
noch zahmere diefer Spinnen wurde von Rabigot's Tochter Olympia entdedt, 
als fie Clavier fpielte. Vor ihr oberhalb des Inftruments, hing das lebens— 
große Bild ihrer Mutter. Sie gewahrte eine graue Spinne von mittlerer 
Größe, die längs dem Rahmen desſelben ganz fachte herunterlam. Ihr Spiel 
unterbrechend, rief Olympia ihren Vater. Sogleich zog ſich die Spinne oben 
auf das Bild zurüd. Kaum börte fie aber die Töne wieder, jo erichien fie von 
Neuem und näherte ſich etwas mehr, als vorher. Man lieh fie ungeftört. Am 
nächſten Morgen getraute fie fich noch weiter und fuhr täglich nun auf 
dieſe Weije fort, jo daß fie in Kurzem bis zu dem Inftrumtente jelbjt hinunterſtieg, 
wo man fie dann unbeweglich bleiben ſah, jo lange die Mufif dauerte. 
Hörte diefe auf, jo war auch unverzüglich die Spinne fort. Diejes Heine 
Thierchen zeigte fich jo außerordentlich diefem Genuſſe geneigt, daß es durch 
Nichts dabei zerjtreut werden konnte. Man warf ihn während besielben 
zuweilen Fliegen entgegen, ohne nur im mindeften feine Begierde danach zu 
erregen. Als Herr Nabigot diefe Wohnung verließ, wünfchte er die beiden 
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Spinnen mit fich zu nehmen. Während die nafchhafte fich bei den Tellern 
auf dem Tiiche unterhielt, verftopfte man das Loch im Getäfel, worin fie 
fich verſteckte. Da fie aber gefangen werben jollte, entfloh fie an einen 
andern Ort, wo man ihrer nicht habhaft wurde, und am folgenden Morgen 
erſchien fie nicht wieder. 

Sonderbar ift es, daß auch die andere beim Beginnen der Mufif aus- 
blieb, al8 ob fie durch ihre Gefpielin vor der drohenden Gefahr gewarnt 
worden wäre. Man glaubte fie hinter dem Porträt zu finden, allein ver: 
gebens; ebenjowenig fonnte ein andrer Zufluchtsort entvedt werden. 


Mufikaliihe Spinnen. 


Der Haushofmeifter der Frau von Vendome erzählt, daß er einit 
während eines Aufenthaltes auf dem Yande, von einem Spaziergange heim— 
fehrend, in jein Zimmer gegangen jei, um bis zum Nachtefjen noch ein wenig 
Bioline zu fpielen. Er mochte faum eine Viertelftunde geipielt haben, jo ſah 
er eine große Menge Spinnen von der Dede des Zimmers herabkommen 
und ſich auf einem Tiſche neben ihm niederjegen. Sie blieben, bis bie 
Mufit zu Ende war. Dieſes Schaufpiel beluftigte ihn fo jehr, daß er e8 
fich zu wiederholten Malen verichaffte. 


Eine gezähmte Epinne. 


Ein Gefangener machte einft in feinem einfamen Kerker eine Spinne 
jo zahm, daß fie feine Stimme kannte und allemal fam, wenn er fie lodte 
und Etwas für fie hatte. Sie verfürzte ihm an einem Orte, wo fein Freund 
zu ihm fommen konnte, manche traurige Stunde. Aber als der Kerker— 
metiter e8 bemerkte, brachte er fie um's Yeben. 


Der Deldieb. 


In Mailand erlojh in der Kathevralfirche eine Yampe immer weit 
früher, als alle übrigen; man wunderte fich hierüber fehr und argwohnte 
auf eine VBeruntreuung des Kirchendieners, der die Bejorgung der Lampen 
Hatte. Er mußte daber diejes Geſchäft unter Aufficht verrichten; er tränfte 
die Lampe ebenio reichlib mit Oel, als alle übrigen, aber deſſenun— 
geachtet erloich fie eine geraume Zeit früher, und wenn man nachſah, war 
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fie von allem Dele leer. Ein Geiſtlicher entichloß fich, den Grund diejer 
jonderbaren Erjcheinung zu erforfchen, e8 möchte auch koſten, was es wolle. 
Er blieb aljo in ver Kirche, jobald die Lampen getränkt waren, umd ließ 
feine Minute dieſe Lampe aus den Augen. Da ſah er denn, daß cine 
große Spinne von der Dede herab an ver Schnur froh, an welcher die 
Lampe Bing, und fie erſt nach geraumer Zeit wieder verließ. Er unterjuchte 
jet die Yampe und fand einen großen Theil des Deles verzehrt. Die 
Spinne war aljo der Dieb gewejen. Bei einem neuen Bejuche der Yampe 
juchte er ihrer habhaft zu werden. Sie war von einer riefenmäßigen Größe 
und Dide. Dieje Spinne ift als eine Seltenheit in das Naturaliencabinet 
nah Wien gefandt worden, wo fie jett noch aufbewahrt wird. Dieje Ent- 
deckung, welche u. A. auch beweift, wovon fich die Spinnen nähren, geſchah 
im Jahre 1751. 


Spinnen-Eurioja. 


Es ift jonderbar, daß manche Menfchen einen eigenen Appetit nach 
Spinnen haben und diefelben verjchluden, wo fie fie befommen können; ſie 
jolfen wie Hafjelnüffe ſchmecken. Manche jtreihen fie jogar handvollweiſe 
aufs Brod und verzehren fie, um fich zu reinigen; ein Beweis, daß fie im 
Darmcanal nicht als Gift wirken. Daß eine bejondere Feindſchaft zwifchen 
den Spinnen und Kröten obwalte, und dieſe zerplagten, wenn fie von jenen 
geftochen würden, ift ein Märchen, jo wie die Eveljteine, welche verjchlojfene 
Spinnen bervorbringen, und die gegen allerlei Gift dienen jollen. — Da die 
Fäden der Eierbülfen ftärker als die andern find, jo hat man fie wie Seide 
zu verarbeiten gejucht und Strümpfe und Handſchuhe dovon gemacht ; allein 
Reaumur hat gezeigt, daß die Seide weniger fein und glänzend ift, als die 
der Seidenwürmer, und man über 600,000 Spinnen haben müßte, um mur 
Ein Pfund Seide zu befommen; auch wären nicht genug liegen in ganz 
Europa aufzutreiben, um eine jolde Spinnenanftalt zu füttern; endlich müßte 
man jede Spinne beſonders einjchliegen, weil fie einander auffräßen. 


Rebenszähigfeit der Spinnen. 


Zwei Kinder des Kaufmanns H. . .i in Graudenz hatten gehört, daß 
eine Kreuzfpinne, die man ein volles Jahr ohne Licht, Luft und Nahrung 
eingefchloffen halte, jich in einen koſtbaren Evelftein verwandle. Sie wollten 
gerne den Verſuch machen, ſich auf die angegebene Weile billig einen 
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Juwel zu verichaffen, fingen eine Kreuzipinne, jeßten fie in eine fleine 
Schachtel, widelten dieje in Bapier, banden eine Schnur darum umd verfiegelten 
Alles auf's Befte. Dann wurde die Schachtel auf den Dachboden zwiichen 
das Gebälf und die Ziegeln gejtellt und — — vergeffen. Der Bruder 
fommt fpäter zu einem Kaufmanne nach Danzig in die Yehre, und die 
Schweſter denkt auch nicht mehr an das Schächtelchen. 

Nah vier Jahren Aufenthaltes in der Fremde fehrt der Sohn in 
das elterlihe Haus zurüd; die Verwandten und Belannten werden ein- 
geladen, man fommt, man freut fich des hoffnungsvollen Zünglings, ſpricht 
von vergangenen Tagen und Erlebniffen, — da füllt dem jungen Kaufmanne 
auch die Kinderei mit der Kreuzipinne ein; er fragt feine Schweiter, ob fie 
je nachgefehen, was aus dem Thiere geworden. — „Nein, das babe ich rein 
vergeflen; die Schachtel muß noch an ihrem Plate ſtehen.“ Sie wird gebolt, 
geöffnet, und — nach fünfjähriger Gefangenſchaft war die Kreuzipinne — 
zwar fein Evelftein geworden, aber noch geſund und friſch und kroch ver- 
gnügt aus ihrem Häuschen heraus. 


Die perſiſche Zede. 


Die perſiſche Zecke oder Giftmilbe iſt jeit alten Zeiten ald giftige 
Wanze von Miana in Perfien befannt, welche Stadt ſüdlich von Tauris 
liegt, wo gewöhnlich die europäiichen Gejandtichaften übernachten müfjen. 
Der jüngere Kogebue erzählt in feiner Reife durch Perfien Folgendes davon : 
„Die Stadt Miana und die Gegend ift durch giftige Warzen berühmt. 
Sie halten ſich blos in Mauern auf, und zwar je älter das Gebäude, deſto 
bäufiger und giftiger find fie. Man braucht nur ein Stüdfchen von einer 
Hausmauer loszujchlagen, jo findet man Hunderte darunter. Man findet 
mehrere verlaffene Dörfer, von denen die Perſer verfichern, daß dieje giftigen 
Wanzen die Einwohner vertrieben hätten. Um nicht in Miana, der eigent- 
‚then Reſidenz der Wangen, zu übernachten, jchlug die Gejellichaft ein Lager 
eıne Stunde weiter auf. Die Häufer bejtehen blos aus Lebmmafje mit 
Hädjel. Im Winter liegen die Warzen jtarr in den Wänden und find nur 
im Sommer bei großer Hite gefährlich, wo fie aber nur bei Nacht bervor- 
fommen. Das Merkwürdigfte ift, daß fie die Einwohner nicht beißen, wohl 
aber jeden Fremden, und ver Biß fei in vierundzwanzig Stunden tödtlich. Zwei 
Europäer haben dadurch ihre Bedienten verloren. Sie hätten einen jchwarzen 
Fleck am Fuße gehabt, Hige am ganzen Körper geipürt, jeien darauf wahn- 
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ſinnig und wüthend geworden und unter fürchterlichen Convulſionen geſtorben. 
Die Einwohner riethen, einen Ochſen zu ſchlachten und den Fuß in die 
warme Haut zu wickeln, was aber Nichts geholfen hat; ſie behaupten, einige 
Gebiſſene ſeien dadurch gerettet worden, daß ſie vierzig Tage lang Nichts 
als Waſſer mit Zucker und Honig genoſſen hätten:“ 

Eine vierzigtägige Zuckerwaſſer-Cur ift begreiflicher Weije jehr peinlich ; 
zum Glück ift die Noth mit der Giftmilbe aber auch nicht jo arg, wie fie 
bier erzählt wurde. Und wie veimt fich’8 denn zajammen, daß die Bewohner 
einiger Dörfer von der Zecke vertrieben worden find, wenn dieſe doch feine 
Eingeborenen, fondern nur die Fremden beißt. ? 


Siebente Klaſſe. 
Die Rrebfe. 


Die meiften Krebſe leben im Waffer und atbmen durch Kiemen; ihr 
Körper befteht aus vielen Ringeln und iſt mit einer falfigen oder born: 
artigen Schale bevedt; fie haben zehn oder mehr Beine und vier Fühler. 
Das Ohr liegt am Grunde der zwei äußeren Fühler und ift eine harte 
Warze mit einem runden Löchelchen, das mit einer elaftiichen Haut über- 
ſpannt iſt, hinter der wieder eine mit Flüffigfeit gefüllte Blafe liegt. Daß 
die Krebſe in der That hören, zeigt fih daran, daß fie durch einen plötz— 
lichen Knall erichreett werden umd fliehen. An der Wurzel der inneren 
Fühler iſt eine Heine, mit feiner Nervenhaut befleivete und mit Haaren 
umgebene Höhle; das tft das Geruchsorgan. Die Hummern riechen nachts 
den Köder, welchen man für fie ausgejtellt bat, ſchwimmen ihm zu und 
werden jo gefangen. Manche Krebſe haben einfache, manche zufammen- 
gejegte Augen, einige jogar diefe und jene; manche Augen ftehen auf einem 
Stiele, manche find ungeftieht. Als Gefühlsorgane find wahrjcheinlich nicht 
nur die vier Fühler, jondern auch die Fäden an den Klieferfüßen anzufeben. 
Daß ven Krebien auch der Geihmadsfinn nicht fehlt, it durch Verſuche 
unwiderleglich dargetban. 

Meiſt tragen die Weibchen ihre zahlreichen Eier bis zum Ausfriechen 
der Jungen mitteljt eines Hebrigen Weberzuges traubenartig zuſammen— 
gehäuft zwiichen blattartigen Anhängen unter der Bruft, oder unter dem 
Hinterleibe. Was wir gewöhnlih den Schwanz des Krebjes nennen, ijt 
durchaus fein Schwanz, jondern der Hinterleib. Die meijten Krebje find 
ſehr gefräßig und nähren fich von thieriichen Stoffen. 

Die Schalenkrebſe, erjte Ordnung, haben geitielte, facettirte Augen ; 
Kopf und Bruſtſtück find mit zufammenbangender, harter Schale bevedt, 
jo daß mur der Hinterleib geringelt erjcheint. Beſonders zu erwähnen jind: 
Der Flußfrebs, lebt von todten Fiſchen, Schneden, Würmern, geht 
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nachts auf Beute aus, häutet fich im Auguft, kann zwanzig Jahre alt werden ; — 
der Hummer, anderthalb Fuß lang, in der Nord- und Dftjee und im 
Mittelmeere; in Nordeuropa werden jährlich über fünf Millionen Hummern 
verzehrt, man bat aber auch bei einem einzigen Weibchen 12000 Eier ge- 
zählt; — der Heuſchreckenkrebs, jo groß, wie der Hummer umd zwölf 
bis vierzehn Pfund jchwer, für die Anwohner des Mittelmeeres von großer 
Bedeutung, an der franzöfiichen Küfte allein wird alljährlich eine Million 
davon gefangen; ſchon bei den alten Römern gehörte der Heujchredentrebs 
zu den Leckerbiſſen; — die Garneele, an den Küjten Nordeuropa’s, jehr 
häufig, wohlichmedend ; zwei bi drei Zoll groß, jchwimmt auf dem Rücken; — 
der Eremiten- oder Bernhardiner-Krebs, aub Einſiedler— 
Krebs genannt, bat einen nadten Hinterleib, den er dadurch ſchützt, daß 
er ihn in ein leeres Schnedenhaus jtedt, das er dann mit fich berum- 
jchleppt; an faft allen europäiichen Küften; — der breite Taſchen— 
krebs, zu den Kurzichwänzen oder Krabben gebörend, einen halben Fuß 
breit und bis fünf Pfund jchwer; gerne gegeflen; — die Strandfrabbe 
oder gemeine Krabbe, grünlich grau, jehr ichmadhaft, millionenweife 
an den Küften der Nordjee und des adrintiichen Meeres; — die Sammet- 
frabbe, mit gelblicbem Haarüberzuge, wohlichmedend, Mittelmeer und 
Nordſee; — die Flußfrabbe, in Südeuropa und Aegypten; — die 
Landkrabbe oder Wanderkrabbe, Icht in feuchten Yöchern, gebt nachts 
auf Nahrung aus und wandert im Frübjahre in großen Schaaren ver 
Meeresküfte zu, da ihre Eier zu legen; — der Muſchelwächter, app 
einen halben Zoll lang, lebt zwijchen den Schalen der Auftermufchel und 
ſoll nach der Meinung der Alten das Thier vor Gefahren warnen und auf 
Beute aufmerkſam machen; — die Meerbeujhrede, mit kammförmig 
gezähnten Fangarmen, im Sclamme bes Mittelmeeres lebend, wird in 
Venedig abgejotten verkauft und gerne gegeſſen. 

Die Ningelfrebfe, zweite Ordnung, haben figende, unbewegliche 
Augen, Bruft und Hinterleib find deutlich geringelt und ohne gemeinjamen 
Rückenſchild. Zu ihnen zählen wir ven Flohkrebs, jeitlih zufammen- 
gedrüdt, einen balben Zoll groß, in Bächen und offenen Brunnen ſehr 
häufig, desgleichen im Meere, ja, bei Grönland jollen diefe Ihierchen in 
ſolchen Maſſen vorkommen, daß fie in einer einzigen Nacht den größten 
Seehund verzehren können; — die Walfiſchlaus, einen halben Zoll lang, 
fhmarogt auf den Walen; — die allbefannte Maueraſſel, Keller: 
ajfel, von faulenden Pflanzentheilen lebend; — die Bohramiel, zeritört 


557 


an Englands Küjten alle Ufer» und Hafen» Bauten, foweit fie von Holz 
find, indem fie diejes nach allen Richtungen durchbohrt; — den indischen 
Scolopender, act Zoll lang, zweiundvierzig Füße, lebt im heißen 
Amerifa, fein Bi ift ſehr ſchmerzhaft; dort gibt es auch einen anderthalb 
Fuß langen, Riejenjcolopender und einen leuchtenden, ver aber 
noch nicht zwei Zoll groß ift; — den Taujendfuß, einen bis britthalb 
Zoll lang, mit einhundertundzwanzig bis einhundertundachtzig Beinen, 
häufig unter Moos und Steinen. 

Die Schildkrebſe, dritte Ordnung, haben einen hornigen Rücken— 
ichild, oder eine zweiffappige Schale. Die Zahl diejer Thiere ift nicht fo 
groß; wir rechnen dahin: den atlantiihen Schwertichwanz oder die 
Königsfrabbe, dritthalb Fuß groß, der Hinterleib endigt in einen 
langen, dolhförmigen Stachel; — den Teih-Kiemenfuß, ein jehr Meines 
Thier, defjen zehn Paar Füße platte, gewimperte Endglieder zum Schwimmen 
baben; — den Muſchelkrebs, mur eine Yinie groß, Körper in einer 
zweiffappigen Schale, lebt im ſüßen Wafjer, namentlich in Regenwaſſer in 
außerordentliher Menge; — den Waſſerfloh, ein mifroftopiich kleines 
Thierchen in röthlicher Schale, das zu Miriaden in ſtehenden Gewälfern lebt. 

Die Schmarogerfrebje, vierte Ordnung, haben einen undeutlichen 
Kopf, deſſen Vorderende verdidt und abgerundet ift, und einen Saugrüffel. 
Die widtigften find: die Fiſchlaus, zwei Linien groß, Hammert ſich an 
Fiſche, beſonders Stichlinge an; — die Krebslaus, am den Kiemen des 
Hummers, und andere, auf allen Arten der Fiſche, zum Theil ihr ganzes 
Yeben fejtjigend und den Ort nie verlaffend, verkümmern allmählig an der 
Stelle, wo fie ſich ernährt. 

Die Rankenfüßer, fünfte Oronung, haben einen fleijchigen Mantel, 
der eine Kaltichale abjondert, mit welcher fie auf Meertörpern feitfigen; fie 
haben weder Kopf, noch Augen, noch Fühler, aber jechs Paar vielgliederige 
Rantenfüße, mit welchen fie Waffer und Nahrungsftoffe in die Mundhöhle 
einfpülen. Sie bilden den Webergang zu den Mollusten, mit welchen jie 
die Schale gemein haben, werden aber in Rückſicht auf ihr Nerveniyftem 
und ihre Füße zu den Krebſen gerechnet. Die glatte Entenmujdelr 
einen Zoll lang, in der Nordfee und dem Mittelmeere, und die Seetulpe 
oder Seeglode, drei Zoll groß, im atlantiichen Dcean und im chineji- 
ſchen Meere jehr häufig, find die befannteften. Das Thier der legteren 
Art nehmen die Chineien aus feiner Schale und eſſen es mit Sal und 
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Lebensweiſe der Krebſe. 


Die Krebſe leben meiſt nur in fließendem Waſſer, aber nicht überall, 
und ſogar, abſichtlich in ein Gewäſſer geſetzt, verlaſſen ſie dasſelbe, wenn 
es ihnen nicht zuſagt. Sie ſind Nachtthiere, die nur ſelten am Tage, 
außer bei Gewitterluft, ihre Wohnung in Uferlöche n, unter Baumſtämmen 
und Steinen verlaſſen. Ihr Gang iſt zum Sprüchwort geworden, weil ſie 
rückwärts gehen; doch kriechen ſie auch vorwärts, ſchwimmen aber nur 
rückwärts und benutzen dabei ihr floſſenähnliches Schwanzende als Ruder. 
Sie ziehen ſich oft zwei Fuß tief in ihre Yöcher zurück, gewöhnlich dei 
Kopf nach vorn, mit vorgebaltenen Scheeren, um gelegentlich eine Beute zu 
erhaſchen. Naht fich ein Feind, namentlich eine Menjchenhand, um fie 
hervorzuzichen, jo entfernen jie ſich zuerit, rückwärts kriechend, vertbeidigen 
ſich auch mit ihren Scheeren, jtemmen jich aber dabei jo gewaltig an, indem 
jie ihren Stirnftachel einbohren, daß man ihnen oft eher eine Scheere oder 
ein anderes Glied abreißt, bevor jie jich herausziehen laſſen. Ihr eigent- 
liches Clement ift zwar das Waſſer, doch geben fie oft auch auf das Land 
und können mehrere Tage lang dafelbjt leben, wenn nur die Yuft hinlänglich 
feucht iſt, damit ihre Kiemen nicht austrodnen, ja, fie leben jogar im einer 
jolchen feuchten Yuft länger auf dem Lande, als in ſtehendem Waffer. Auch 
in der Sefangenjchaft lieben fie die Dumfelheit und werden bei künſtlichem 
Yichte unruhig, doch pflegen fie fih im Freien dadurch aus ihren Höhlen 
loden zu lafjen. 


Eine ganz eigene Erjcheinung bei den Krebſen ift das Wechieln ihrer 
falfartigen Schale. Dies geichieht bei uns in den Monaten Juli bie Sep- 
tember. Da nämlich die falkartige Schale jo Hart ift, daß fie fi auf 
feinerlei Weiſe und in feiner Richtung ausdehnen läßt, jo würde der Krebs 
nicht wachſen können, wenn er jein altes Kleid nicht abwerfen fünnte, um 
ein neues, weiteres anzuziehen. Dieſer Schalenwechjel findet jtatt, wenn 
unter der alten Schale, die dann dünner und weicher wird, fich eine eigene 
die, mit rothen Adern durchzogene Haut gebildet hat, welche die alte Be— 
deckung aus ihrer bisherigen Verbindung mit den übrigen Körpertheilen 
löft. Bei dem Bejtreben des Thieres, ſich aus feiner Schale zu befreien, 
ſobald die erwähnte Haut die nöthige Ausbildung erlangt hat, plagt zuerit 
die Verbindung zwiichen dem Rückenſchilde (Nafe genannt) und dem Schwanze. 
Die nächte Bemühung ift darauf gerichtet, den Vorderkörper aus ber 
Schale zu ziehen, und ehe noch jenes vollentet iſt, bat der Krebs ven 
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Schwanz ausgezogen. Nach und nach wird dann die ganze Haut abgejtreift, 
wobei ſich noch die unteren engeren Glieder trennen und die größeren durch- 
lafien. Das Sonverbarfte bei diefer Häutung iſt, daß fich auch ein neuer 
Magen bildet, und zwar um den alten herum, der nun von jeinem Nach- 
folger verbaut wird. Dit der Krebs aus der alten Schale herausgekrochen, 
jo zeigt fih die neue noch ganz weich, und ſolche Krebſe find unter dem 
Namen Butterkrebje befannt. Die neue Schale braucht drei bis fünf Tage, 
um zu erbärten, und erjt während dieſer Zeit bildet fich die Kalkmaſſe in 
ihr. Schon vor dem Anfange der Häutung, d. h. im Mai, findet man 
neben dem Magen den Anjag zu den jogenannten Krebsſteinen, welche ihre 
volljtändige Größe zugleich mit der Entwidlung der neuen Haut erreichen 
und mit diefer ausgeftoßen werden; wahrſcheinlich werben fie durch die 
Spalte entfernt, welche zwijchen dem Nüdenjichilde und den Beinen fich 
findet; daß fie aber ausgeftoßen werden, ergibt ji daraus, daß man jolce 
Steine immer da findet, wo jich Krebſe gehäutet haben. Wenn auch das 
Häuten der Krebje in ihrer Natur begründet ijt, jo wird es ihmen doc 
feineswegs leicht, ja, man kann e8 jogar als eine Krankheit betrachten, indem 
viele in dieſer Zeit abjterben. Sie hüten fich "dann aber auch, aus ihren 
Yöchern herauszukommen, um jo mehr, als die eben gehäuteten gern von 
anderen, die mit einem feiteren Panzer verſehen find, aufgelucht und verzehrt 
werden. Da die weiche Schale jehr leicht Verlegungen ausgejegt ift, jo bat 
die Natur dafür gejorgt, daß dieſe dem Thiere nicht jehr ſchädlich werden, 
indem fie ihm jogar verlorene Gliedmaſſen wieder eriegt. 

Dean fängt die Krebje auf die einfachjte Weije, wenn man fie, bejon- 
ders im Herbit, Winter und Frühling, in ihren Yöchern aufjucht, ein Ge— 
ihäft, das oft nicht ohne Gefahr ift, indem theils die Krebſe jelbit derb 
fneipen, theils jtatt ihrer die Hand auch wohl eine Wajjerratte ergreift, 
die fih mit Biffen wehrt. Yeicht fängt man fie in Fiſchreuſen, in welche 
man als Lockſpeiſe todte Fröſche oder Aas bringt. Cine jehr bequeme 
Faugart ijt auch die, daß man ein an den Enden mit Schnuren verjebenes 
Bret, auf weldem man eine Yodjpeife, bejonvers Ochſenleber, befeitigt, 
mit Steinen beichwert, Abends in das Waſſer berabläßt und gegen Morgen 
wieder berauszieht. 


Der Hummer, 


Die Schale des Hummers ift dunkelbraun marmorirt, gekocht aber 
roth. Er wird anderthalb Fuß lang, findet ſich rings an den europätichen 
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und felbjt an den norbamerifanifchen Küften, befonders auf feljigem Boden. 
Die größten fängt man bei Gothenburg und Norwegen. Am beften find 
fie von Oſtern bis Johanni. Yährlich geben allein von London und Am- 
jterdam dreißig bis vierzig und mehr Hummerjchiffe nach Norwegen, deren 
unterfter Boden einen mit Löchern für das einbringende Waffer verjehenen 
Raum bildet, worin die Hummern, weil man fie in der Quft nicht lebend 
erhalten Tann, aufbewahrt werden. Jedes Schiff faht zehn bis zwölf Tau- 
jend Stüd. Damit fich die Thiere einander nicht beſchädigen, werben ihnen 
die Scheeren mit Bindfaden zugebunden. Gefangen werben jie in jo- 
genannten Hummerkörben, welche den Fifchreufen ähnlih find, und in 
welche man fie mit Gedärmen, toten Fiſchen und dergleichen lockt. Wenn 
nahe bei ihnen Kanonen gelöft werden, oder ftarfe Donnerjchläge fallen, ſo 
jterben fie oft oder werfen wenigitens die Scheeren ab, welche aber all» 
mählig nachwachien. Wie jtarf der Handel ift, erfieht man 3. B. aus 
Pontoppidan's Angabe, welcher jagt, daß diefen Handel dem norwegiſchen Amte 
Stavanger allein jährlich zehn Tauſend NReichsthaler einbringt, obgleich dort 
jelbjt große Hummern nur zwei dänische Schillinge foften. — Die Häutung 
fälle inden Auguft. Im drei Tagen it die neue Schale hart. Man jpeiit 
den Hummer gewöhnlich gejotten mit Eſſig und Eal;. 


Die Eremitenfrebie. 


Dieje an den Küften aller Meere allbefannten Thiere ſichern ſich, 
indem fie ihre Wohnung in Schnedengehäufen aufichlagen. Ste töbten 
nicht etwa, wie man wohl gejagt hat, die Schnede, um dann von deren 
Haus Befig zu ergreifen, jondern eignen ſich nur die jchon verlaffenen Ge— 
bäufe an. Der Krebs ſucht fi ein Haus von der Größe, daß er nict 
blos jeinen Nachleib bequem darin unterbringt, ſondern daß er Raum bat, 
bei Gefahr fich vollftändig hinter den Rand der Deffnung zurüdzuziehen, 
Indem er fich mit jenen Stummeln an dem Gewinde des Schnedenhaujes 
fefthält, an welches fich einige auch noch mitteljt Saugnäpfen anheften 
können, ſitzt er jo feit, daß es fat nie gelingt, einen lebendig und ganz 
berauszuziehen: er läßt fich in Stüde reißen, indem entweder die Scheeren, 
die man amt leichteften faffen kann, abbrechen, oder das Kopfbruftftüd vom 
Nachleibe losreißt. Wird ihm fein Futteral zu eng, jo muß er allerdings 
fich herauswagen, um fi) ein neues anzupaffen. Die an unjeren Küjten, 
und bejonders im Mittelmeere, vorfommenden Arten gerathen aber nicht 
jelten in eine höchit fatale Situation, indem fi ein Schwamm gerade nur 
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auf ſolchen von Einfiedlertrebien benutten Schnedengehäufen anſetzt. Je 
eifriger der Krebs herumkutſchirt, deſto beffer gebeiht der Schwamm, der 
ſehr bald in Form einer korkigen, gelbröthlihen Maſſe das Gehäus 
überzieht und nunmehr für den Infaffen fehr bevenklich wird. Macht fich 
derjelbe nämlich nicht bei Zeiten aus dem Staube, jo überwuchert ber 
Schwamm dergeftalt den Ausgang des Hauſes, daß ber Einfiedler gar nicht 
mehr berausfann. Mean findet ihn jehr Häufig in dieſer elenden Lage, daß 
faum noch ein Löchelchen da iſt, durch welches er mit ben geftielten Augen 
ſich über die Außenwelt orientiren und mit den Spigen einer Scheere füm- 
merlih Nahrung bereinholen können, bis er natürlich endlich dem Hunger- 
tode überliefert wird. 


Die Strandfrabbe. 


Bon der gemeinen oder Strand» Krabbe werben vom Benetianifchen 
aus jährlich 139,000 Fäßchen, jedes zu achtzig Pfund, ausgeführt; 38,000 
Fäßchen Weibchen mit Eiern, jedes zu fiebzig Pfund, und 86,000 Pfund 
weichichalige — die in Del gebadenen Molecche find ein Lieblingsgericht der 
Benetianer — werden jährlich in Venedig und auf dem feiten Lande als 
Nahrungsmittel verkauft, und der Gejammterlös joll fih auf eine halbe 
Million Lire belaufen. Vom Anfang des Frühlings bis jpät in den Herbft 
werden alle Yagunen, felbjt die Kanäle der Stadt, von vielen Millionen 
diefer pojfirlichen Krabben belebt. Nähert man fich ihm, jo läuft er mit 
großer Behendigfeit feitwärts über den nächjten Schlamm weg und vergräbt 
fich plöglih in venfelben. Wird ihm die Flucht unmöglich gemacht, fo 
richtet er fich aufrecht in die Höhe, öffnet die Scheere und fchlägt ſolche 
mit Geräufch zufammen, bereit, jein Leben jo theuer als möglich zu ver- 
faufen. So gefellig er im freien Zuftande ift, jo fmeipen fich doch die Ge— 
fangenen in furzer Zeit faft alle Füße ab. 

Merkwürdig ift e8, daß bei ihnen ein Bein oder Fühlhorn, das man 
abreift, im Sommer binnen ſechs Wochen wieder wächjt; ja, fie verftehen 
die Kunft, ein Bein, woran man fie hält, jelbft abzubrechen und fich fo zu 
befreien; und queticht man ihnen ein Beingelenk, jo werfen fie das Bein 
im nächiten, darüber befindlichen Gelenfe ab. 


Krabbe und Sandhüpfer. 


Wir ftanden an der engliichen Küſte und ſahen dem Treiben einiger 


Sandhüpfer, die bekanntlich auch zur Klaſſe der Krebje gehören, zu, da 
Oppel, Erzählungen, 36 
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gewahrten wir eine grüne Krabbe, eines jener wenig beachteten Meeres— 
füftenthiere, die wir wohl zwanzigmal gefehen, aber nicht näher in’8 Auge 
gefaßt hatten. Die Krabbe war nicht mehr als anderthalb Zoll breit und 
in der That ein fehr unbeveutendes, in feinem Aeußern alles Anziehenven 
ermangelndes Geſchöpf. Ste kam langſam auf dem Sande heran, der nur 
jtelfenweife von den Wellen bejpült wurbe, und ſchien forgfältig ſich um- 
zufchauen. Ein großes Weichthier ward ab» umd zugefpült, und auf diejes 
jtürzte die Krabbe los. Ihre Klauen, die fie beim Gehen nur als Krüden 
zu gebrauchen ſchien, dienten nun zu einem anderen Zwede: Stüdchen um 
Stückchen wurden mit denjelben aus dem Weichthiere herausgenommen und 
mit einer böchft handartigen Bewegung zum Maule geführt. Nachdem bie 
Krabbe einige Klauen voll genommen, ſchien das Weichthier ihr feine hin— 
länglich jolide Nahrung mehr zu jein, und fie bewegte fich langjam dem 
trodenen Sande zu. Längs den feuchten Stellen binfriechend, juchte ein 
ichöner Sandhüpfer feinen Weg nach einigen Büfcheln Seegras einzujchlagen ; 
er bewegte fich langſam, nicht wiffend, daß ein Feind auf ihn laure, und 
fing bald an, auf dem Grafe feine Mahlzeit zu halten. Die Bewegungen 
der Krabbe waren jet wundervoll; fie beobachtete den Sandhüpfer und 
näherte fich ihm langjam; ein Klumpen Seegras lag zwiichen ihren, und 
von dieſem machte die Krabbe mit der Gejchielichkeit eines vollendeten 
Schützen Gebrauch als Dedung. Ungefähr acht Zoll Raum trennten fie von 
ihrer Beute, und die Abkürzung des Zwiſchenraumes war ihr Zwed. 
Allein der Sandhüpfer war auf feiner Hut und ſchien, früherer Erfahrung 
zufolge, es für möglich zu halten, daß ein Feind in der Nähe jei. Im 
Kurzem verließ die Krabbe ihren Schlupfort, duckte ſich und kroch kunſtvoll 
auf die Beute 108: als fie ungefähr vier Zoll von derſelben war, hörte der 
Sandhüpfer zu freffen auf und wandte fich gegen die Krabbe. Einen Mo- 
ment batten wir auf einen anderen, uns ftörenden Gegenftand die Augen 
gewendet; als wir fie wieder auf die Kämpfenden richteten, war die Krabbe 
verichwunden. Was aus ihr geworden, ließ fich unmöglich jagen. Der 
Sand war ringsum platt und ohne alle andere Bedeckung, als einiges win« 
ziges Seegras. Näher zufchauend, jaben wir einen Klumpen in dem Sarıde 
nabe bei dem Hüpfer, und diefer Klumpen erhob ſich langſam, wie durch 
einen mnterirdiichen Vorgang, und die Krabbe tauchte aus dem Sande 
bervor, in welchen fie fich eingegraben hatte, um fich der Beobachtung des 
Hüpfers zu entziehen. Nachdem fie fich vom Sande befreit, ging fie ver- 
ftohlen einen oder zwei Schritte vorwärts und ftürzte dann plötlich, wie 
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die Kate auf die Maus, auf den ruhig bejchäftigten Sandhüpfer. Die 
wundervoll handartigen Klauen wurben nun unter den Leib geftoßen, der 
Sandhüpfer gepadt und entzwei geriffen und mit den Klauen in's Maul 
geſteckt. Während wir unfere ganze Aufmerkjamkeit auf dieſe einzige Krabbe 
gerichtet hielten, hatten wir einige Dugend andere, in gleicher. Weife be- 
ichäftigte, nicht gejehen, die nur wenige Schritte von uns fich emfig mit der 
gleichen Jagd abgaben. Große und Heine, rührige und jcharfe, träge und 
langiame Krabben waren alle geichäftig.. Cine darunter gewährte uns be— 
fondere Unterhaltung, und zwar eine der größeren, welche mit ungemeiner 
Vorſicht aus dem Meere hervorkam. Nachdem ich zufülligerweife einen Arın 
beivegt hatte, als das Thier fich unferer Stellung näherte, 309 dieſe Hand- 
lung die Aufmerkjamfeit ver Krabbe auf ſich und erwedte ihren Verdacht. 
Sie ftellte einen Augenblid Beobachtungen an, ſank dann in den Sand und 
verjchwand vor unjeren Augen; fajt unmittelbar darauf indeß erhoben fich 
zwei Heine, jchwarze Punkte aus dem Sande und blieben fejt: die geitielten, 
beweglichen Augen der Krabbe, welche mit verborgenem Körper beobachtete, 
was um fie ber vorging. 

Grit nachdem wir mehrere Minuten lang bewegungslos geblieben, war 
die Krabbe endlich befriedigt, erhob jich aus dem Sande und jegte ihre Jagd 
fort, und zwar in einer Weife, daß man hätte glauben können, fie babe 
mittlerweile nachgedacht, wie fie am Beſten zum Ziel komme. Sie fing 
den Sandhüpfer auf folgende Weife: Raſch unter eine Anzahl verjelben 
laufend, zerjtreute fie die Thierchen in alle Richtungen. Anfangs zwar ge- 
lang es ihr nicht, irgend eins zu fangen, fie verſank daher jogleich in den 
Sand und verhielt ſich regungslos, aber lauernd. In kurzer Friſt ſam— 
melten fich die Sandhüpfer, da fie feine Urfache zur Beunruhigung mehr 
ſahen, wieder an der Stelle, wo fie gejtört worden, und Iprangen emſig 
auf der Krabbe herum, welche ſich allmälig aus dem Sand erhob, um ſich 
zur Action bereit zu machen. Nun ſind die Sandhüpfer nach ihren phan— 
taſtiſchen Sprüngen keineswegs gewiß, ob ſie ſich auf ihren Rücken, ihre 
Füße oder Seiten niederlaſſen, und jo müſſen fie häufig ſich ein wenig ab» 
müben, um wieder auf ihre Füße zu fommen. Die Krabbe wartete achtiam 
auf eine ſolche Gelegenheit, um ihre in unvortbeilbafter Yage befindliche 
Beute zu fallen. Wenn fie daher einen Hüpfer in diefer Klemme ſah, 
ftürzte fie heraus und padte ihn. 

Hin und wieder nähern fich zwei Krabben von gleicher Größe einander, 
jtreden ihre Klauen aus, wie ein Preisfimpfer jeine Fäufte, und kümpfen 


36* 


564 


dann eine Zeit lang; allein gewöhnlich zieht eine fich zurüd, als wenn fie 
von ber erprobten Entfaltung ihrer Kräfte befriedigt wäre. Glaubt fich 
eine Krabbe von einem gegen fie gerichteten Stode bedroht, fo wedt bies 
allen Kampfesmuth dieſer Geſchöpfe. Sich auf die Hinterbeine ſetzend, 
ftredt fie die Scheere gegen den Feind und Happt fie mit folcher Kraft zu— 
ſammen, daß man das Zufammenfchlagen genau hören kann. Hat fie den 
Stock gepadt, jo kann man fie mit demfelben vom Boden in bie Höhe 
beben. 


Wohl befomm’s, wem's ſchmeckt! 


Der Geſchmack der Menſchen und die Liebhabereien find verjchteden. 
Es gibt Knaben, welche begierig Maitäfer effen und behaupten, fie ſchmecken 
töjtlih, wie Mandeln; ich habe auch oft Kinder Ameifen verzehren ſehen 
und gehört, fie jeien zuderfüß; daß Leute Spinnen efjen, ift allbefannt; 
aber nur ein einziges Mal babe ich Liebhaberei an Kelleraffeln gefunden. 
Ih kannte einen Weinhändler, der fich nichts Delicateres denken konnte, 
als frijche Kelleraffeln, und alle feine Küferfnechte hatten den Auftrag, ihm, 
was fie von dieſen appetitlihen Thierchen unter den Fäffern fänden, ein» 
zujammeln, und fie brachten ihm manchmal ganze Körbchen voll diefer zap- 
peligen und Erabbeligen Xederbiffen aus dem Keller. Befuchte man ihn 
morgens gegen elf Uhr, fo konnte man ihn bei feinem feinen Frühſtücke 
treffen, — ein Glas Bordeaur und ein Butterbrod, dick mit kriechenden 
Kelleraffeln belegt. Und mit welcher Wolluft er da. hinein big! Wünſch' 
guten Appetit ! 






















































































Würmer, 


Achte Klaſſe. 
Die Würmer. 
(Tafel XXI.) 





Zur Klaffe der Würmer gehören jo verfchievene Thiere, daß es in der 
That Schwer ift, allgemeine Merkmale anzugeben; man lann fagen: Sie 
haben wurmförmige Geftalt, find — meift — geringelt und entbehren ber 
äußeren Bewegungsorgane; am zutreffendften könnten fie noch charak- 
terifirt werben, wenn man überhaupt jagte, was fie nicht haben. 

Die erjte Ordnung find die Ringelwürmer. Sie haben einen ge 
jtredten, drehrunden Körper, der deutlich geringelt ift, leben entweder frei, 
oder in Röhren, oder als Schmaroger auf anderen Thieren; als Be- 
wegungsorgane dienen ihnen Borften, oder borftige Höder. Die See» 
raupen (Tafel XXI, Fig. 1) leben in allen europätfchen Meeren, befon- 
ders Häufig in der Nordſee; die Borjtenbündel der Rückenhöcker ſchillern in 
den jchönjten Regenbogen-Sarben. — Die Quaftenwürmer, Büfdel- 
würmer (Fig. 3) haben haarförmige Borſten und leben in der Oſtſee. — 
Die Nereiden (Fig. 4), fieben Zoll lang, in Nord- und Oſtſee gemein, braun, 
ſtahlſchillernd. Die Wurmröhren (Fig. 12), mit undeutlichem Kopfe, 
ohne Augen und Fühler, find Meerbewohner mit rotbem Blute, wohnen 
in Kallröhren und fommen in mehreren Hundert Arten vor. Cine bejondere 
Art derjelben find die Köcherwürmer (Fig. 6), deren drei Zoll lange, nach 
unten verdünnte Röhren man oft im Sande der Nordſee fteden fieht. — 
Die Sandwürmer (Fig. 8), anderthalb Fuß lang und fingerbid, eben- 
fall8 in Röhren, die millionenweije jenfrecht im Uferfande der belgifchen und 
holländischen Küfte ſtecken, dienen maffenhaft als Köder. — Die gemeinen 
Regenwürmer (Fig. 9) haben 80 bis 120 Ringel, können über einen Fuß 
lang werden. — Die Bahwürmer, roth, einen Zoll lang, legen fich vicht 
beifammen auf den Grund ſtehender Gewäſſer, fo daß dieſer wie roth gefledt 
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ausſieht; jobald man aber mit einem Stode in's Waffer ftößt, verihwinden 
die rothen Sleden, das heißt die Bachwürmer ziehen fich in ihre Schlamm- 
röhren zurück. — Die gezüngelten Naiden legen Eier und pflanzen fich 
auch durch Theilung fort, indem fie in der Mitte auseinander reißen, und 
jede Hälfte dann wieber ein felbftftändiges Thier bildet. Der Kopf ift faden- 
förmig verlängert, jo daß es ausfieht, als ftredten die Thiere fortwährend 
eine lange Zunge aus dem Munde. — Die Sprigwürmer (Fig. 7) 
haben den Mund am Ende eines einziehbaren Rüffels, leben im Meere und 
halten ſich da in Felslöchern, oder in großen Muicheln auf; die grüne 
DBonellie (Fig. 2) kann zwei Fuß lang werben, hält ſich an der ſüdfranzö— 
fiihen Küfte auf. — Die officinellen Blutegel (Fig. 5), ſchwarzgrün 
mit ſechs roftrothen Yängsitreifen, leben in Zeichen, Seeen und Bächen und 
nähren fich nur vom Blute der Wirbeltbiere; die Pferde-Egel, fieben Zoll 
lang, können nicht medicinifch gebraucht werben, ba ihr Biß Entzündung 
verurfadht. — Die Schnedenfauger, nur einen halben Zoll groß, leben 
in ftehenden Gewäſſern und faugen ſich an Schneden. 

Die zweite Ordnung find die Strudelwürmer, Sie haben auf der 
ganzen Hautoberfläche viele bewegliche Wimpern, mit welchen fie im Waffer 
einen Strudel hervorbringen, der ihnen dann die Nahrung zuführt. Die 
Schnurwürmer leben im Meere und find jehr verſchieden an Größe; 
es gibt ſolche Arten, die mikroſtopiſch Hein find, andere, die fich zwanzig Fuß 
lang ausftreden können. — Die Plattwürmer (Fig. 10) find alle Hein, 
feiner über einen Zoll groß, leben zwiichen Steinen und Wajferpflanzen, 
vermehren fich durch Eier und Theilung, ja, e8 wird jogar aus jedem ab» 
fchnittenen Stüd wieder ein ganzes Thier. 

Die dritte Ordnung find die Eingeweidewürmer. Sie Haben einen 
weichen Körper, feine Kauorgane, können nur flüjfige Stoffe zu fich nehmen 
und leben — beftändig, oder auch nur zeitweife — in anderen Thieren als 
Schmaroger. Die Spulwürmer (Fig. 17) leben im Darme der Menden 
und Hausthiere, werden nur bei jehr jtarfer Vermehrung gefährlich, können 
feicht abgetrieben werden, bohren ſich aber zuweilen durch den Darm in die 
Bauchhöhle; fie find etwa einen Fuß lang; in den Nieren der Pferde, Hunde, 
Wölfe und anderer Säugetbiere findet fich zuweilen aber der ſchöne rothe 
Pallifadenwurm, der einen Finger did und drei Fuß lang werden 
fann; er ift der größte Eingeweiderwurm. — Die Pferdewürmer (Fig. 16) 
finden fih im Darme faft jedes Pferdes und Ejels, find aber nur zwei Zoll 
lang. — Die Peitfhenwürmer (Fig. 14), in ſehr großer Zahl im 
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Darme des Menjchen, jcheinen übrigens nicht ſchädlich zu fein, da ihre 
Erijtenz im der Regel gar nicht bemerkt wird; jind nur anderthalb Zoll 
groß. — Ebenjo ift es mit den Springwürmern, bie jedoch Kindern oft 
läftig werden und Juden verurſachen; man nennt fie auch Kinder- 
würmer — Die Öuinea-Würmer jind eine entjegliche Plage für die 
Dewohner Guinea’s, Arabiens und Oftindiens, leben im Waffer, bohren fich 
aber den Badenden in die Beine, liegen da unter der Haut und machen 
furdhtbare Schmerzen. — Die Eſſigälchen in trübem Eifig und die 
Kleifterälchen in fauer gewordenem Kleiſter, beide etwa eine Yinie lang, 
find allbefannt. — Die Kratzer (Fig. 11) find im leeren Zuftande breit, jaugen' 
fih aber voll und werden dadurch walzig; leben im Darme der Schweine. — 
Die Leberegel in der Leber der Schafe, aber auch anderer Wiederkäuer 
und der Menjchen, bei erjteren jedoch zuweilen jo häufig, daß die ganze 
Leber durchlöchert wird, die fogenannte Egeljeuche entfteht, die unfehlbar 
den Tod bringt. Die Larven, aus welchen fich dieſe Thiere entwideln, finden 
fich in großer Zahl auf feuchten, jumpfigen Wiejen, darum treibt man Schafe 
nicht leicht dahin. — Die Bandwürmer (Fig. 15) find lange Zeit eine 
große Plage der Menfchen gewejen, bis man neuerdings es gelernt hat, jie 
ſchnell und ſchmerzlos abzutreiben. Die Blajenwürmer (Fig. 13) wurden 
früher für eine bejondere Thierart gehalten; jet weiß man, daß fie nur uns 
entwidelte Bandwürmer find. 

Die vierte Ordnung find die Naderthiere, mikroſkopiſch Heine Thier- 
chen, folben-, ſpindel- oder fugelförmig, fopflos, durchicheinend, mit um ven 
Mund ftehenden, wirbelnden Wimpern ald Bewegungsorganen, den jo 
genannten Räderorganen. Die Sonnenſchirmthierchen gehören zu den 
größten, fie fönnen eine Drittel-Linie groß werden, ftellen fich ſtrahlenförmig 
um einen gemeinfamen Mittelpunkt und wurden in diefer Zufammenjtellung 
von etwa funfzig TIhierchen früher für ein einziges gehalten und Sternpolyp 
genannt. — Die durchſichtigen Kryſtallthierchen, im Frühjahre in 
allen Pfügen, in Gräben, unter Wafferlinien, haben eine jo ftarfe Vermehrung, 
daß ein einziges IThierchen im zehn Tagen zu einer Million werden kann. 


Negenwurm. 
Im Winter graben fich die Negenwürmer drei bis ſechs Fuß tief im bie 
Erde und kommen im Frühjahre vorzüglich bei nafjer Witterung morgens 
und abends hervor. Man liejt jie dann auf, oder treibt Enten in die Gärten, 
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welche gern NRegenwürmer freſſen; auch Maulwürfe, Igel, Spikmäufe und 
viele Vögel, jo wie größere Laufkäfer und Scolopenver verzehren viele Regen 
würmer. Die Fiicher treiben die Negenwürmer, um fie als’ Köver zu be- 
nutzen, durch Uebergießen der Erde mit einer Abkochung von grünen Wall- 
nußblättern aus ihren Löchern, was indeß auch dadurch bewirkt wird, daß 
man eine Holzftange in die Erbe ftößt und rüttelt; fie fommen bann hervor, 
weil fie ihre Feinde, die Maulwürfe, fürchten. Ofenruß und friſche Gerber- 
lobe, auf die Oberfläche des Bodens ausgebreitet, töbten die hervorkriechenden 
Regenwürmer ebenfalls. Auch Todt fie Mift, zwiſchen junge Pflanzen ge- 
ftreut, an, jo daß die jungen Pflanzen verjchont bleiben. Dur BVertilgung 
der Negenwürmer ziehen auch die Maulwürfe fort, deren vorzüglichite Nab- 
rung in Regenwürmern beftebt. 


Vom Blutegel. 


Der Blutegel wird häufig gebraucht, um jchäpliches und überflüffiges 
Dlut aus dem menfchlichen Körper zu fchaffen; deßwegen wird er in Apo— 
thefen in großen Gläſern gehalten. DBlutegel find ein bedeutender Handels⸗ 
artikel. In den Parifer Spitälern werden jährlich durchjchnittlich fünf bis 
ſechs Millionen verbraucht, welche an 1700 Gentner Blut faugen. In 
London werden jährlich über fieben Millionen eingeführt, und nach Amerika 
geben ebenfalls bedeutende Sendungen. Die meijten fommen aus Deutjch- 
land, Ungarn, Polen und Rußland. Hat fich der Blutegel recht vollgezogen, 
und man betreut ihn mit Salz, fo läßt er das Blut wieder fahren. Schneivet 
man ihm während des Saugend das Schwanzende ab, fo fließt dort das 
Blut Heraus; er aber läßt fih im Saugen nicht ftören. Man darf ihn nie 
mit Gewalt losreißen, weil er jonft feinen Kopf mit dem Saugrüffel zurüd- 
läßt, was gefährlich werden fann. Unbedeutend und jchnell heilbar aber ift 
die Wunde, wenn er von ſelbſt abfällt. Damit man für vorkommende 
Krankheiten immer Blutegel vorräthig habe, jucht man fie in den Monaten 
Juni und Juli in Menge auf, bringt fie in ein Zuderglas, gibt ihnen im 
Sommer alle acht, im Winter alle vierzehn Tage friiches Waſſer und nährt 
fie mit Blut. Dft will er an Menjchen, wenn man es gerade verlangt, 
nicht jaugen. Man muß dann die Stelle mit Waffer und, wenn das nicht 
hilft, mit Milch recht rein wachen; denn eine reine Haut ift ihm angenehm. 
‚Um ihn zu zwingen, an einem genau bejtimmten Orte anzubeißen, läßt man 
ihn in ein Röllchen von fteifem, aber feuchtem Papier kriechen und hält num 


569 


das Ende des Röllchens, wo fein Kopf ift, auf den Fled. — Will man ihn 
zum Loslaffen zwingen, fo ſtreut man Ajche, Salz, Schnupftabak, oder gießt 
auch Branntwein auf ihn. Das Nachbluten befördert man durch Auflegen 
eines in warmes Waſſer getauchten Schwammes. 

Der Blutegel fann, in einem Glaſe aufbewahrt, auch ald Wetterprophet 
dienen. Er liegt nämlich jo lange ftill auf dem Boden deſſelben, als noch 
ſchönes Wetter zu erwarten ſteht. Dagegen wird er unruhig und fteigt im 
Glaſe auf und ab, wenn etwa ein Sturm oder irgend eine andere Verän- 
derung in der Luft eintreten foll. 

Da die Blutegel Fiiche anfallen, jo fieht man fie nicht gern in Ftichteichen 
und vertreibt fie Daraus mit Heringslafe oder Salz, wovon fie jterben. 


Der Blutegel und jein Fang. 


Die mediciniſche Anwendung der Blutegel iſt jehr alt, aber erjt jeit 
dem Ende des vorigen Jahrhunderts wieder erneuert worden. Sie hat vor 
dem Aderlaſſe den Borzug, daß eine geringere Menge Blut aus den Haar» 
gefäßen der Haut und aus Stellen, wo eine andere Art der Blutentziehung 
nicht möglich ift, entfernt werden kann, und ift namentlich bei Entzündungen 
und Blutcongeftionen vortheilhafter. In manchen Fällen ift jedoch die An— 
wendung der Blutegel nachtheilig, namentlih muß man Acht geben, daß jie 
nicht in die Nafe, den Mund oder andere Deffnungen des Körpers hinein- 
Sriechen, weil fie fich dann innerlich anfaugen und oft gefährliche Blutungen 
veranlaffen. 

Der gewöhnliche Aufenthalt ver Blutegel find Flüſſe, Teiche und Sümpfe ; 
ihre Nahrung befteht in Infecten und im Blut der Fiſche. Mean gewinnt 
fie meiftens nur im Frühlinge und im Herbite, wo fie fich an ven Körper 
Derer anhängen, die zu biefem Behufe Sümpfe und Seeen durchwaten. 
Zugleich peitjchen die Blutegelfünger das Waffer mit Stäben; dadurch 
werden die Thiere beunruhigt und an die Oberfläche getrieben, wo man fie 
mit den Händen faffen kann und in Säde einfammelt, Wenn fich Gewitter 
nahen, jchwimmen fie in Menge obenauf und werben mit geringer Mühe 
eingebracht. Ein franzöfiiches Blatt gibt folgende interejfante Schilderung 
von dem Betriebe der Blutegelfiicherei bei fa Brenne in ver Nähe von Paris: 

Die Gegend um La Brenne it eine der traurigften in ganz Frankreich. 
Die Landichaft hat einen büfteren Charafter. Die Menjchen ſehen blaß, fahl 
und krankhaft aus. Alles Vich iſt dürftig, mager und fraftlos, ſelbſt die 
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Fiſche find unſchmackhaft; nur etwas ijt trefflih und im Fülle dort zu fin« 
den: die Dlutegel. Kommt man am dem öden Orte vorüber, jo gewahrt 
man bier und da einen bleihen Mann mit wilpftruppigem Haar um Kinn 
und Scheitel. Eine dunkle Wollmüge deckt ihm Kopf und Stirne bis zu 
den Brauen, graue Yeinwand den Peib umd die Lenden. Mit nadten, dürren 
Armen und Beinen, den Kopf gejenft, wandelt er bevächtigen Schrittes den 
Rand des jchmalen Flußbettes entlang, auf und nieder durch's Geftrüpp. 
Diejer bleibe Mann it ein Blutegelfijcher. Beobachtet man von fern die 
düftere Geftalt mit den tiefen Augenhöhlen und der ſeltſamen Geberve, jo 
meint man einen Kranfen zu erbliden, der im Fieberanfalle jeinem Bette 
entwichen ift. Sieht man den Mann allmählig bis an die Lenden in’s 
Waſſer treten, dann ein Bein um das andere langiam über die Oberfläche 
heben, e8 an allen Punkten beihauen, prüfen und betaften, dann rubig wieder 
einjenfen, jo vermuthet man einen Wahnwigigen, ber, feiner Haft entſprun— 
gen, bier ungeftört feinen tragitomifchen Phantafien folgt. Der Mann tft 
indeß weder frank, noch wahnfinnig, fondern ein gewöhnlicher Blutegelfänger. 
Wenn er jeine Beute in ihrem Schlupfwinkel Hinter Wafjerpflanzen, Yinjen 
oder unter jchlammigem Gejtein und Moos aufgejpürt hat, To gibt er den 
Heinen Blutfaugern feine Beine preis. Die Ihierchen faugen ficb in Menge 
an, und die Gewohnheit hat den Mann jo unempfindlich gemacht, daß er 
die ſcharfen Stiche faum gewahr wird, wodurch fie ihm ihre willfommene 
Gegenwart verkünden. Freudig fieht man ihn damı wiederholt an’s Ufer 
kommen und, nachdem er mehrere Dale Ernte achalten, mit bfutgeträntten 
Beinen heimwärts ziehen. 

Manchmal liegen die Blutegel auch zujammengeballt im Schlamme, 
oder ſchwimmen einzeln jo langjam auf dem Spiegel, daß man fie leicht mit 
den Händen greifen kann. Sind Witterung und Jahreszeit diefer Jagd 
günftig, jo ift der Sad, den der bleibe Waffermann auf feinem Rüden 
trägt, meijt fchon nach wenig Stunden mit mehreren Hunderten dieſer Thiere ges 
füllt. Oft bewaffnet fich der Blutegelfänger mit einer Art Harpune, an deren 
Spite er Stücke halbverweiter Thierleichen feftmacht und an Stellen einſenkt, 
wo er große Beute wittert. Wenn er Xocalfenntnig bat und fich auf die 
Spur verfteht, fo jammeln ſich die gierigen Gäfte bald in großer Zahl um 
den vermeinten Raub, um wieder ihren Verfolger zum Haube zu werden, 
der fie vom Köver behutjam ablöjt und in einem mit Waſſer halbgefüllten 
Gefäße heimbringt. Im vorgerüdter Jahreszeit verändert fich die Art des 
* Egelfanges und wird noch beichwerlicher. Im Verhältniſſe der zunehmenden 
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Wärme des Sommers fucht das Thier fich immer tieferes Gewäffer auf, 
und bie Fiicher find dann genöthigt, bis an den Hals einzutauchen, obne 
eben ergiebigere Ausbeute zu finden. Marche flechten fich aus Weiden und 
Binjen feine Flöße, welche nothoürftig ihren Mann zu tragen vermögen. 
Damit fteuern fie mühfam und ungejehen zwifchen hohem Schilfwuchſe und 
meift ohne großen Erfolg hindurch; denn das Gewürm verfriecht fich vor 
der äußeren Hite, die fich ven feichteren Waſſerſtellen mittheilt, in ven tieferen 
fühleren Grumd, und der Fiicher muß fich mit dem geringen Fange begnügen, 
den er, platt auf feinem jehwachen Fahrzeuge liegend, mit der Hand erreichen 
fan. Biele der Thierchen bleiben indeß auch an den Zweigen des Floßes 
haften. Immer aber ift diefe Jagd ein jämmerliches Gewerbe, welcher Art 
der Betrieb auch jei. Der Blutegelfänger ijt halbe Tage lang abwechielnd 
auf, in und unter dem Waffer. Die Atmojphäre bier ift von Dunft und 
Nebel und von dem ftinkenden Gifthauche der Sümpfe erfüllt, und dadurch 
feine Geſundheit immer gefährdet. Ausichlag, Fieber, Huften, Rheuma 
und Hektik warten feiner. Durch den Genuß geiftiger Getränke jucht er 
den Abgang an Blut und Kräften zu erjegen und dem Einfluſſe der mephis 
tiſchen Dünfte, Die er einathmet, entgegenzinvirten, während er ſich dadurch 
oft nur noch fchlimmere Folgen zuzieht. 

Der Blutegelfiicher am Neufiedlerfee in Ungarn fchätt fich glücklich, 
wenn er im Laufe eines ganzen Tages mit feinem Blute jo viele Hundert 
Thiere ködert, um von dem Ertrage fich und die Seinen zu fättigen, während 
der reiche Speculant in London fich vielleicht von denjelben Blutegeln jedes 
einzelne Stüd mit zehn Gulden bezahlen läßt. Zu diefem ungeheueren Preije 
find nämlich die Blutegel zur Zeit großen Mangels in England ſchon ge— 
fauft worden. 


Blutegel⸗Handel. 


Wie wichtig der Handel mit Blutegeln ſeit etwa dem Jahre 1830 ge— 
worden iſt, kann man aus folgenden Angaben erſehen: Nach England gehen 
fie von Liſſabon, Bordeaux, aus Polen über Stettin, aus Ungarn, Deutich- 
land über Hamburg; nad Frankreich aus Deutſchland (Baiern und Würts 
temberg) und aus Ungarn feit 1829, beſonders aus dem Neufieblerjee, über 
Peſth und Wien; nach Amerika von Liffabon und Hamburg; nad Nord» 
deutichland aus Polen; nah Süddeutſchland, jowie nah Holland aus 
Ungarn. — In England ift oft unter Hunderten der angewandten Blutegel 
fein inländifcher ; daher koftet in den Londoner Apotheten das Stüd ge- 


572 


wöhnlih 1—1'/, Schilling; wenn fie ſehr jelten find; fteigt der Preis bis 
auf eine Guinee. Im diefer Stadt ift der Verbrauch jo jtark, daß von vier 
Lieferanten jeder monatlich 150,000 Stüd meift über Hamburg und Stettin 
bezieht, was jährlich 7,200,000 Stück ausmacht. 1823 gingen aus Hamburg 
bis zur Mitte des Octobers über 3,500,000 Stüd nach England und Amerika. 
1824 fam ein Fuhrmann durch Stettin, der an 5,000,000 Stück für Eng- 
land in Fracht hatte. In demfelben Jahre brachten einige Bauern aus dem 
ruppinjchen Kreiſe an 2€6,0C0 Stüf nad Hamburg, wovon ihnen das 
Schock (ſechzig Stüd) im Sommer mit 12 Thalern, im Winter mit 30 — 45 
Thalern bezahlt wurde. 1824— 1826 find allein im bomjter Kreife bei 
Lakowiz gegen 1,000,000 Stüd aufgekauft worden. Noch weit jtärker ift 
der Verbrauh in Frankreich. Diejes Land Hat jelbit viel Blutegel; um 
aber die Nachfrage zu deden, mußte es ungeheuere Sendungen aus Ungarn 
und Deutfchland beziehen, es erhielt 1825 neun Millionen, 1826 an 22 
Millionen, 1827 — 31 jährlid 59 Millionen und 1832 jogar 571, Millio- 
nen Blutegel, zwei Millionen Franken an Werth. Die parifer Hofpitäler 
brauchen jährlich fünf bis ſechs Millionen Stüd, jett jogar an neun Miltio- 
nen, Da nun ein Blutegel im Durchichnitte moch einmal jo viel Blut zu 
fich nimmt, al8 er felbjt wiegt, jo erklärt jene Summe die Angabe Casper’s, 
daß die Blutegel den Kranken der Hojpitäler in Paris jährlich über 170,000 
Pfund Blut ausfaugen. Mancer Droguift in Paris hat einen Vorrath 
von 130,000 Stüd. 

Deutjchland bezieht von Jahr zu Jahr weniger, weil fich hier die Blut- 
egelzucht immer mehr verbreitet, Jedoch waren fie jo ſelten geworden, 
namentlich durch das Austrodnen von Sümpfen und Teichen, daß im König- 
reiche Hannover die Ausfuhr gänzlich verboten wurde. Der Transport ger 
fchieht in Süden und Fäſſern. Jene eignen fich mehr für die Verjendung 
zu Pande, dieje mehr für die Verjchiffung. 

Die Säde find leinen, doppelt, dürfen nicht mit Seife gewajchen fein 
und enthalten bi8 2000 Stück. Sie werden mit füßem weichen Waffer, ja 
nicht mit Quell» oder Brunnenwajfer, angefeuchtet. Raſtet man, oder naht 
ein Gewitter, fo werden die Säcke womöglich in fließendes oder Teichwaſſer 
getban. Die Fäffer dürfen nicht neu fein oder früher Tabak, Salz, Ajche 
oder andere jcharfe Stoffe enthalten haben, müffen aber rein gehalten und 
oben mit Leinwand, mit einem burchlöcherten Bleche oder vergleichen ver- 
ichlofjfen fein, um der Luft Zutritt zu gewähren. Kleine Sendungen, die 
nur wenige Tage unterwegs find, werden in feuchtem Moos in einen Kajten 
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gepadt. 1835 fofteten hunderttaufend Stüd in Peſth achthundert Gulben. 
Die befte Zeit zur Verjendung bleibt das Frühjahr und der Herbft. Im 
Sommer tödtet die Hige, im Winter große Kälte die meiften. 

Schon feit längerer Zeit betreiben die Bauern in der Bretagne bie 
Egelzudt. Im April und Mat juchen fie im Waffer die jchwammartig 
aneinander Hebenden Eierhaufen der Blutegel, laffen im Waffer die Jungen 
ausfriechen und fegen fie nach einigen Monaten in Teiche, wo fie nach 
achtzehn Monaten die gehörige Größe erreichen. In Deutichland wird bie 
Egelzucht an mehreren Orten ſtark und mit gutem Erfolg betrieben. 


- 


Die Parafiten, 


Für viele PBarafiten oder Schmarogerthiere und namentlich für Ein— 
geweidewürmer ift e8 ein allgemeines Geſetz, daß ihre Eier und Jungen 
fih mit den Alten niht an denjelben Orten finden, und daß Wan- 
derungen aus einem Wohnthiere in ein anderes, oder auh Wechfel 
zwijchen freiem und ſchmarotzendem Leben zu ihrer Ausbildung noth— 
wendig find. Man findet die Eingeweidewürmer als innere Parafiten faft 
in allen Organen der Thiere, fogar im Herzen, Herzbeutel und jelbjt im 
Auge, auch frei jchwimmend im Blute der Venen und Arterien. Dieje 
Bluttdierchen oder Hämatozoön find in neuerer Zeit beſonders beobachtet 
von Balentin im Blute des Menfchen und jpäter von Boigt im Blute der 
Fröſche, von Eder im Blute der Saatkrähe, im Blute der Fledermäuſe zc. ꝛc. 
Da fie fich frei im Blute beiwegen, aber nicht fortbilden, jo können fie auf leichte 
Weiſe Das Einwandern der Eingeweidewürmer in’s Gehirn, in die Rückenmarks— 
höhle, in’8 Auge zc.2c. erflären. Seit man das bei parafitiichen Inſecten ſchon 
lange befannte Aus- und Einwandern auch bei den Eingeweidewür- 
mern beobachtet hat; feit man weiß, dag die Eingeweidewürmer vom Cie 
bis zur vollftändigen Entwidelung vielfache Verwandlungen erleiden, theil- 
weile einen Generationswechiel bejteben und dabei unter dem mannig— 
fachiten Formwechſel die wunderbarjten Wanderungen aus einem Thiere in 
ein anderes machen und dabei auch zumeilen eine Zeit lang im Freien 
leben; jeit man weiß, daß fie in ihrem larvenartigen Zuftande himmelweit 
verjchieden find von ihren ausgewachjenen Eltern, kann man fich auch die 
Entjtehung diefer Würmer in lebenden Thieren naturgemäßer erklären. Der 
Generationswecjel ift von der, fchon feit den älteften Zeiten bes 
kannten Metamorphofe wejentlich Dadurch verſchieden, daß die Brut hier 
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nicht nur der Mutter umähnlich ift, jondern unähnlich bleibt und durch 
Keimkörper noch eine oder mehre Generationen hervorbringt, deren letzte 
erjt zur Form des Muttertbieres zurüdkehrt. Durch die mübjamften und 
genauejten Forſchungen über dieſe merkwürdigen Yebensverbältniffe, namentlich 
durch v. Siebold, Stein, Leudart, Küchenmeifter, Oscar Schmidt, Steen- 
ftrup u. A., ift denn auch die Naturgefchichte dieſer Thiere in ein ganz 
neues Stadium getreten, jo daß viele, früher als jelbitjtändig unter den 
Würmern aufgeführte Thiere nach den neueren Forſchungen nur als Jugend» 
oder Yarvenzuftände erkannt find. So find namentlich die in Sümpfen mit 
Süßwaſſerſchnecken lebenden und diefe in Menge umjchwärmenden, früher 
unter dem Gattungsnamen Cercaria erjt als Aufgußtbierchen, jpäter als 
Saugwürmer aufgeführten Wefen jegt nur für Yarven der Gattungen 
Splitterwurm, Leberegel ꝛc. bekannt. Sie ähneln dieſen durch den in der 
Körpermitte am Bauche befindlichen Saugnapf, haben aber die Körperform 
von jungen Froſchquappen und als Bewegungsorgan im Wafjer einen ges 
gliederten Schwanz und einen nach hinten in zwei Aeſte getheilten Darm— 
kanal. Nah Steenftrup’s und v. Siebold's Beobachtungen ift der Ent- 
widelungsgang der im Kopfe verfchiedener Waſſervögel und in Wafjerjchneden 
lebenden Saugwürmer folgender: Aus dem Eie, in welchem man jehon ein 
Wimperthierchen mit einem zweiten in feinem Innern fieht, entwidelt jich 
jenes erjtere, welches nach Durchbrechung der Eierjchale mit Wimpern frei 
im Wafjer umherſchwimmt, fich dann in Wafferfchneden einbohrt, Augen» 
punkte und Wimpern verliert und als eine neue, jchon im Mutterleibe 
erkennbare Larve die Hülle durchbricht und mit abgejchnürtem Kopfe als 
träger, jpinvelförmiger, am Ende des Körpers oft mit zwei feitlichen Vor— 
jprüngen verjebener Keimjchlauch erfcheint. Im Innern des Schlauchs ent- 
wideln fich bald wieder viele gejchwänzte, die inneren Organe besjelben ver- 
drängende Wejen, bisher Gercarien genannt, welche, wenn fie eine gewiſſe 
Größe erreicht haben, ven Leib der Mutter verlaffen, fich frei in ver Bauch» 
böhle der Schneden bewegen, endlich in's Wafjer entweichen und durch 
Hülfe des Schwarzes frei umberjchwärmen, bis fie Schneden gefunden 
haben, am denen fie fich mit ihrem Bauchnapfe feitiaugen, den Schwanz 
abwerfen und fich durch Ausichwigen eines erbärtenden Schleims mit einer 
runden Kapſel umgeben. In diefer unbeweglichen Hülle liegt das Thier als 
Puppe vom Sommer bis Winter, wird einem Leberegel immer ähnlicher, 
dringt mit Hülfe feines Stachelfranzes in das Innere der Schnede ein, 
wird mit der Schnede von warmblütigen Thieren, namentlich von Vögeln, 
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gefrejien, niſtet fich in den Eingeweiden des Vogels ein und wird endlich 
ein ausgebildeter Eingeweidewurm, welcher Gier legt, aus welchen wieder 
Wimperthierchen entjtehen. Der Bildungsgang des Yeberegels ift alſo fol« 
gender: Leberegel, Ei, wimperndes Junge, Yarve, Cercarie, Puppe, Leber- 
egel. Es ift dieſer Bildungsgang von verichievenen Forſchern unterfucht 
und übereinjtimmend erklärt, jo daß derſelbe faſt allgemein als richtig an— 
genommen wird. 

Man kennt jet von Eingeweidewürmern über 1400 lebende Arten; 
in Bögeln leben die meiften, 508 Arten, in Fiichen etwa 300, in Säuge- 
thieren 248 Arten, von denen an dreißig Arten im Menſchen gefunden find. 
Ihre große Verbreitung hängt mit ihrer großen Eierzahl und ihrer Yebens- 
zäbigfeit zufammen; nach Nichter behielten z. B. in Gläfern aufbewahrte 
Eier des Kürbisbandwurms wie die des Heinen Spulwurms jahrelang ihr 
friſches Anſehen; Profefjor - Eihricht in Kopenhagen jchätt die Eier eines 
von ihm abgetriebenen Spulwurms auf mehrere Millionen; er fand über 
taufend Gier in einzelnen Gliedern eines einem Kranken abgetriebenen 
taufendglieprigen Bandwurme. 


Trichine. 


Die Trichine gehört mit dem Peitſchenwurm zu derſelben Gattung. 
Sie lebt im Darm der Schweine, Kaninchen, Haſen, Mäuſe, Ratten, 
Katzen, Hunde, Füchſe, Tauben, Hühner und noch einiger anderer Thiere, 
die uns jedoch etwas ferner ſtehen. Iſt die Trichine verſchluckt, in dem 
Darm eines warmblütigen Thieres angekommen, ſo entwickelt ſie ſich ſehr 
ſchnell, gebiert jchon nach einigen Tagen einige Tauſend Junge und ſtirbt 
dann ab, Dieje Jungen bohren fich nun durch den Darm und wandern bis 
in die Musfelfafern, wo fie fich von den eigentlichen Fleiſchſtoffen näbren, 
fih zujammenrollen, eine apfel um fich bilden und jo wie in eine Eifchale 
eingeichlojien liegen. Dieſe eingefapfelte Trichine muß wieder in den Darm 
eines Warmblüterd fommen, wenn fie fich entwideln und Junge zur Welt 
bringen joll. Zweierlei ift aljo wohl zu merken: Die in den Darm ge 
langende Trichine geht nicht in die Musfeln, erjt ihre Nachlommen thun 
biefes; und die Muskeltrichine muß erjt wieder in einen Darm kommen, 
bevor fie fich fortpflanzen fann. j 

Diejes gefährliche Thierchen, zur Zeit, da e8 jeine Jungen gebiert, 
höchſtens anderthalb Linien lang, das jo furchtbare Verwüftungen in den 
Musteln ver Menfchen anrichtet und oft den Tod herbeiführt, macht feine 
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Wanderung in den Ratten und Mäufen; wirb von ben Schweinen mit 
diejen gefrefien, wandert da wieder vom Darme in's Fleijh und wird fo 
von uns verzehrt. Da die Thierchen bei der Siedhige zu Grunde geben; 
Kaninchen, Kagen, Zauben, Hühner u. j. w. nie ungekocht, Hunde, 
Mäufe, Ratten zc. bei und aber gar nicht gegeffen werben, fo ift Har, 
daß die Trichine nur Durch das Schwein ihren Weg in unferen Magen 
findet, und wer weder rohen Schinken, noch aus rohem Schweinefleijche be- 
reitete Wurſt ißt, hat Ruhe vor den Trichinen. Die Fähigkeit, fich zu 
entwideln und fortzupflanzgen, behalten die eingefapfelten Thierchen Yahr- 
zehnte lang, und mit der Trichinenkranfheit iſt nicht zu ſpaßen; in Hettftäbt 
wurden einhundbertneunundfünfzig Menſchen davon befallen und achtund- 
zwanzig ftarben. Zu jagen: „Ich effe jchon zwanzig Jahre lang Cervelat- 
wurft und babe noch nicht die Trichinofe befommen; ich will bei meiner 
Gewohnheit bleiben“, ift, — gelinde gejagt, — nicht jehr vernünftig; die 
achtundzwanzig Hettjtädter hatten auch ſchon Jahrzehnte lang Schweine- 
fleisch gegeffen und dachten an feine Gefahr, als fie plöglich Frank wurden. 
Nachher Hilft’8 Nichts, zu jagen: „Hätt' ich's doch nicht gegeſſen!“ Ge— 
ſchehen ift geſchehen. 


Das wunderbare Doppelthier. 


Gibt es auch Thiere, die aus zwei einzelnen beſtehen und doch nur 
eines find? „Unſinn“, denkt wohl Dieſer und Jener; „Eins iſt nicht 
Zwei, und Zwei find nicht Eins.” Ja, fo iſt's freilich; aber die Natur 
bringt Wunderdinge hervor, die Unjereinem nicht einfallen. — An den 
Kiemen mehrerer Karpfenarten leben winzige, winzige Würmchen; fie haben 
vorn zwei feitlihe Saugnäpfe, Hinten zwei bornige, jchnallenähnliche 
Klammerorgane und in der Mitte der Bauchfläche noch einen Saugnapf. 
Nachdem die Thierchen Tange genug allein gelebt haben, kommen ihrer zwei 
zufammen, legen ſich kreuzweiſe übereinander, jo daß die Saugnäpfe der 
Bauchfläche auf einander kommen, faugen fich eins an das andere feft, ver: 
wachſen fchlieglih mit einander, jeben aus genau, wie eine halb geöffnete 
Scheere, und bilden hinfüro nur Ein Thier. Aber nicht zu vergeſſen: Jede 
Hälfte behält ihre eigenen Saugnäpfe und ihren abgejonderten Darm; jedes 
Thier ift und verbaut auf feine eigene Rechnung, und doch bilden fie nur 
eines. Und noch Etwas; Geboren werden nur einfache Thierchen, aber 
nur das Doppeltbier legt Eier; unter den einfachen find nicht Männ— 
hen und Weibchen, alle find volllommen gleih, — ſoweit unjere heu— 
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tige Kenntniß geht; denn Das müſſen wir immer dazu fagen, oder 
denten. 1332 ift das erfte Doppelthierchen beobachtet worden; damals hielt 
man es noch für eine Mißgeburt; es dauerte lange, ehe man erforjcht 
hatte, was wir heute wiffen, und die Zukunft wird und noch ganz andere 
Aufklärung bringen. Das aber ſteht feſt und ift oft genug beobachtet: 
Zwei Thierchen Diporpa geben Ein Diplozöon. 


Bandwurm und Blajenwurm. 


Die Bandwürmer find langgejtredte, platte, meift jcharf gegliederte 
Würmer mit verbünntem vorderen Yeibesende, deſſen Kopfende mit Saug: 
nüpfen und Hakenkränzen bejegt ift. Was jonft die Benennung Kopf recht 
fertigt, al8 Sinnesorgane, Mund, Gehirn, von alledem befigen diefe Wür- 
mer Nichts. Kopf bedeutet bei ihnen nur das mit Haftapparaten verjehene 
Leibesende. Die Hafen nehmen übrigens ſtets das vorderjte Kopfende in 
ringförmiger oder reihenweijer Anordnung ein, und dahinter fiten die zwei 
oder vier Sauggruben in Form Freisrunder, ovaler, herzförmiger muskulöſer 
Näpfe. Hinter dem aljor beichaffenen Kopfe folgt gewöhnlich eine halsförmig 
verengte, ungeglieverte Strede, mit deren Breitezunahme die Gliederung 
des Leibes beginnt. Weiter nach Hinten ſondern fich die Glieder ſcharf und 
wiederholen fich in ihren bejtimmten Formen. Die verhältnigmäßige Länge 
und Breite der Glieder, jowie die trennenden Einjchnitte ändern vielfach ab. 
Sobald in den einzelnen Gliedern entwidelungsfähige Eier find, löjen jene 
fihb ab. Sie gehen einzeln von dem Wirthe ab und gelangen jo in's Freie. 
Eine Zeit lang noch befunden fie ein eigenthümliches Leben, bewegen fich, 
ftreden und verkürzen fih. Bevor man den allgemeinen Entwiklungsgang 
der Bandwürmer erkannt hatte, betrachtete man dieje abgelöften Glieder als 
eigene Würmer unter dem Gattungsnamen Proglottis, gegenwärtig weiß 
man beftimmt, daß alle Proglottiven nur reife, zum Austreten aus dem 
Wohnthiere beftimmte Glieder des Bandwurmes find. 

Alle reifen Bandwürmer bewohnen den Darmfanal und zwar nur bes 
Menjchen und der Wirbelthiere. Aber fie find an dieſem Aufenthaltsorte 
nur erzeugt, nicht auch geboren, vielmehr auf dem Wege einer unfreiwil- 
figen Wanderung dahin gelangt, indem der Wirth ohne fein Wilfen und 
Wollen durch Speiſe und Trank fie aufnahm. Wie in aller Welt fommen 
denn die Banbwurm - Eier oder Embryonen in unſere Speifen und Ge— 
tränte? Wie kommen fie in den Magen der Thiere? Die abgehenden 


Proglottiven fterben ab, verfaulen, und die in ihnen enthaltenen Eier 
Opbel, Erzählungen. 37 
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werden frei. Diefelben find in überreicher Fülle vorhanden, für das un- 
bewaffnete Auge unjichtbar Hein, und mit einer derben, fejten Haut gegen 
zerftörende äußere Einflüffe geſchützt. Wind und Regen zerjtreuen fie, führen 
fie in's Waffer und auf Pflanzentheile. Kein Thier, und ebenſo wenig der 
Menſch, wenn er frifche PflanzentHeile genießt und mit fliegendem Waſſer 
feine Speifen bereitet, oder jeinen Durjt löjcht, vermutbet oder befürchtet, 
daß darin Bandwurm - Keime fich befinden; und wenn er e8 befürchtet, wie 
fann er fich in jedem einzelnen Falle davon überzeugen und wie die milro- 
jtopijchen Elemente entfernen? Im den von Pflanzenfreffern aller Art un- 
bewußt verſchluckten Eiern entwidelt fich alsbald der Embryo. Derjelbe iſt 
ein winzig fleiner, ovaler Wurm mit jech® jcharfipigigen, meſſer- oder 
bafenförmigen Stacheln in paarweifer Stellung am vorderen Körperende. 
Andere Organe als dieſe Stacheln fehlen ihm durcaus; aber mit Deren 
Hülfe bahnt fih nun das junge Wiürmlein einen Weg durch die Darm 
wand feines Wirthes und bohrt fich, weiter vorbringend, in irgend ein be> 
liebiges Organ ein, um in diejem jeine weitere Entwidlung zu beginnen. 
Das beläjtigte Organ umgibt den fremden Eindringling mit einer derben 
Hülle, einer Cyſte, und bewahrt ſich dadurch gegen bie nächjten empfind- 
lihen Folgen. Der Inſaſſe aber wächjt durch die eindringende Flüffigkeit 
heran und treibt am vorderen Ende, wo die Staceln als nutlos abfallen 
und fich auflöjen, einen Auswuchs, der ſich allmählig tief höhlt. Im 
Grunde diefer Höhle fproßt eine Knospe hervor und bildet jich zum reifen 
Bandwurmkopfe aus, indem fie, größer werdend, fich mit Hafen und Saug- 
näpfen ausrüftet. Diejes Wachsthum gefchieht auf Koſten ver Leibesmaſſe. 
Die Knospe bleibt noh im Grunde ihrer Höhle figen, aber deren Wan- 
dung ſtülpt fich jchließlich zurüd, und der frühere Embryonalleib ericheint 
nun als ungeglievertes Hintertheil des fertigen Bandwurm - Vordertbeils. 
Dieje jehon lange befannten Wurmzuftände bejchrieb man unter dem eigenen 
Namen Scolex. Sp lange diefelben eingefapfelt in dem Organe ihres 
Wirthes verbarren, bleiben fie auf diefer Stufe ſtehen. Sich jelbit zu be- 
freien, fehlen ihnen alle Mittel. Ihr Gajtgeber muß untergehen, muß im 
eigentlichen Sinne gefreffen und verbaut werden, nur dadurch wird ber 
Scolex frei und zwar an dem feiner Yebensaufgabe günjtigen Orte, im 
Darme eined Wirbelthieres. Hier tritt er alfo aus jeiner Cyſte hervor, 
jest jich mit den Saugnäpfen und Hafen an der Darmwandung fejt und 
bildet an feinem hinteren Ende durch Verlängerung reife lieder, welche 
wieder als Proglottiven abgehen. So iſt der Yebenslauf der Bandwürmer. 
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Werden die Scolices nicht durch Verzehrung ihres Gajtgebers frei, jo ver- 
fehlen fie das Endziel ihres Yebens, d. h. fie gelangen nicht in den Zuftand 
der Fortpflanzungsreife. Ihre Kapſel verdicdt und erkaltt immer mehr, und 
der Bewohner ftirbt ab und trodnet ein. 

In günftigeren Fällen nehmen aber die Scolices noch ernährende 
Flüſſigleit auf und dehnen ihr binteres Yeibesende zu großen wajjerjüchtigen 
Blaſen aus. So bilden fie die früher als beiondere Familie aufgeführten 
Dlaienwürmer oder Cystiei, von welchen die Finnen im Schweine: 
fleiih und die Queje oder der Drehwurm im Kopfe der Schafe allgemein 
befannt find. Gelangen dieje lebensträftigen Blajemwimmer in den Darm 
fanal eines neuen Wirthes: jo werfen fie ihre waljerfüchtige Blaje ab und 
treiben an deren Statt fortpflanzungsreife Glieder, verwandeln fich alfo in 
Bandwürmer. Wer bat nicht ichon unbewußt finniges Schweinefleiich ge- 
geffen und damit Bandwürmer im ſich aufgenommen! Spärliche Finnen 
entgehen dem Fleiſcher und auch bei der Zubereitung in der Küche; aber 
ver Genuß einer einzigen’ Finne kann den Menſchen ſchon mit dem Quäl- 
geifte belaften. Doc zur Beruhigung muß Hinzugefügt werden, daß Die 
Sinnen Siedehitze nicht überjteben, im Braten und in durchgefochter Wurft 
alſo unjcbädlich find, ebenjo unſchädlich in gut durchgeräuchertem Schinken. 
Wer übrigens auch den Genuß rohen und halbgekochten Schweinefleiiches 
meidet, ift Darum noch nicht vor den Würmern geficbert ; denn er kann die 
Gier an roh zubereitetem Salate und mit friihem Waffer in ſich auf: 
nehmen. 

Der eben in feinen allgemeinen Umrijjen vdargelegte Entwidlungsgang 
ift durch zahlreiche Beobachtungen und Experimente ermittelt worden. Man 
hat jowohl die in den Proglottiven befindlichen reifen Gier als auch Blajen- 
würmer verjchiedenen Thieren, Hunden, Kagen, Schweinen, Schafen und 
jelbjt zur Hinrichtung verurtbeilten Verbrecbern zu effen gegeben und die— 
jelben nah Stunden, Tagen und Wochen auf ihre Cingeweidewürmer 
unterfucht. Die verichiedenen Entwidlungsitadien und allmäblichen Ueber— 
ginge aus einer Form in die andere wurden dabei erkannt. In neuerer 
Zeit bat man aber auch Mittel gefunden, den Bandwurm ſchnell zu tödten 
und abzutreiben, und jobald man nur einmal weiß, daß er irgenpwo bauft, 
it feines Bleibens nicht mehr lange, — Das heißt, wenn jein Herr 
Wirth will. 


Neunte Klafie. 
Die Weicdhthiere, 
(Tafel XXIII.) 


Die Weichthiere oder Mollusten haben jehr ausgebildete Or— 
ganc des Kreislaufes, der Verdauung und Athmung und ftehen darum weit 
böber, als man gewöhnlich annimmt. Als Gefühlsorgan dient ihnen die 
ganze, ſtets feuchte und fchleimige Oberhaut, einzelne haben befondere Fühl- 
fäden; Augen baben fajt alle, manche zwei, manche jehr viele; die Gehör: 
organe find namentlich bei. den Thieren der erjten Dronung, ben Kopf: 
füßern, jehr ausgebildet, bei den meiften anderen wenigſtens nachgewieſen; 
Geruchsorgane find vor den Augen liegende Grübchen und — bei den 
Schneden — die Fühler; den Gejhmadsfinn haben die Mollusten ficher, 
da fie ihre Nahrung auswählen, das Geihmadsorgan aber hat man 
noch nicht mit Sicherheit anzugeben vermocht. Sie haben einen langen, ges 
wunbenen Darm, cine große Leber und athmen theils durch Lungen, theils 
‚durch Kiemen; haben alle ein muskulöſes Herz, ein Nervenſyſtem und find 
theils Fleiſchfreſſer, theils Pflanzenfreffer, theil® Ieben fie von in Wafjer 
aufgelöften Nahrungsjtoffen. — Man theilt fie in acht Ordnungen. 

Die Kopffüher over Armſchnecken haben fleiihige Arme rund um 
den Mund, die ihnen zum reifen, Kriechen und Rudern dienen. Der 
Seepolyp (Taf. XXIII., Fig. 2), Häufig im atlantifchen Dcean und im 
Mittelmeere, kann zwei Fuß groß werden, bat acht Arme und wird von 
den Küftenbewohnern Seefpinne genannt. — Der Bapiernautilus 
(Fig. 1) iſt befonders deßhalb merkwürdig, weil das Männchen frei im 
Meere umberfchwimmt, das Weibchen aber in einem fchönen-— angewach— 
jenen — Mufchelfchiffe fitst und fich fo auf den Wellen fchaufelt. — Der 
Zintenfifch, die Sepie, hat nicht, wie der Papiernantilus, acht, fon- 
dern zehn Arme, von welchen zwei länger find, al$ die anderen; ein innere& 
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Schalenſtück auf dem Rücken, die ſogenannte Fiſchſchuppe; die Eier 
hängen traubenartig zuſammen und beißen Meertrauben; eine eigene 
Drüfe bereitet einen bräunliden Saft, der fib in einer Dlaje jammelt, 
aus welcher er willkürlich ausgejprigt werben fan, woburd das Meer 
getrübt umd der Tintenfiſch für feine Verfolger unfichtbar gemacht wird; 
aus diefem Safte wird die Sepia, die befannte Malerfarbe, gemacht. 
Das jchlechte Fleifch wird in Italien von armen Leuten gegeffen. — Ei 
ähnliches, aber nur drei Zoll großes Thierchen, die gemeine Sepiola 
(Fig. 3), lebt ebenfalls im Mittelmeere. — Das Schiffsboot, ſechs bis 
acht Zoll groß, dient oft al8 Blumenampel, oder auch als Trinkbecher. 

Die Floffenfüßer Haben zwei flügelartige Ausbreitungen des Mantels 
(Sloffen) oben am Rumpfe. Das Walfiſchaas oder die Walfifch- 
ſpeiſe, einen Zoll lang, jo did wie ein Heiner Finger, zahllos im Eis— 
meere, ift die Hauptnabrung der Wale. 

Die Bauchfüßer oder Schnecken haben eine breite, jehnige Sohle 
zum Kriechen am Bauche und meijt ein gewundenes Gehäufe. Die Wald- 
oder Wegihnede (Fig. 4), ſchwarz, zuweilen mit rotbgelbem Rande, 
wird zur Wagenfchmiere benutzt; früher kochte man fie und trank die Fleiſch— 
brübe als Mittel gegen die Auszehrung. — Die Egelſchnecke hat kein 
Haus; als jehr gefräßiges Thier tft fie in Gärten und auf Feldern ſchäd— 
lid. — Die Warzenſchnecke im rothen Meere athmet im Meere durch 
Kemen, auf dem Lande durch Yungen. — Zur großen Schaar der 
Schnirkelſchnecken gehört die Weinbergsfchnede (Fig. 6), deren 
größte Art, drittbalb Zoll did, fih auf Madagaskar findet, die Garten— 
Schnirkelſchnecke uıd viele andere. — Die Fraßſchnecke (Fig.5) ift 
länglicher und bat eine jpig eiförmige Mündung. — Die Schließmund— 
Schnecke hat ein eigenes faltiges Thürchen, womit fie den Eingang in ihr 
Haus verfchließt, wenn fie fich in dasjelbe zuwüdzieht. — Die Shlamm- 
ſchnecke bat ein fehr dünnes Gehäuſe, iſt bauchig und findet fich häufig 
in jchlammigen Gräben. — Die Tellerfhnede hat rothes Blut, kommt 
in Zeichen, Sümpfen und Waffergräben vor. — Die Sumpfihnede, in 
hundert verjchievenen Arten, gebiert lebendige unge. — Die Thurm- 
ihraube, ſpitz conifch, lang gejtredt, kommt im jechzig Arten im Meere 
vor. — Die echte Wendeltreppe (Fig. 20) kommt aus Oftindien, war 
früher ein ganz befonders gejuchtes und mit Hunderten von Gulden be- 
zabltes Prachtſtück in Sammlungen, ift heute für zwei bis drei Gulden zu 
befommen. — Der fegelförmige Edmund, das violette Quallenboot 
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oder die Veilchenſchnecke, die Nabelichnede, welche nicht ſchwimmt, 
jondern fich in den Sand gräbt, gehören ebenfalls hierher und find noch 
alle Pilanzenfreifer, während die num folgenden Gattungen und Arten Thier- 
frejjer find. Der Bohrer (Fig. 9) oder die Bohrſchnecke iſt nur zwei 
Zoll groß, glatt, glänzend, pfriemenförmig, lebt im indijchen Ocean. — 
Die Mitraibnede bat einen langen Rüſſel, mit welchem ſie jebr 
ichmerzlich verwunden kann; es gibt in beißen Meeren über breihundert 
Arten derjelben, die eine heißt die Bapitfrone, die andere die Biſchoffs— 
mütze u. ſ. w. — Die Porzellanjchnede, im hundert verjchiedenen 
Arten, deren größere zu Doſen u. dgl. verarbeitet werben, lebt nur in 
wärmeren Meeren. Das nur einen Zoll lange Otterköpfchen wird von 
den Hindu und den Negern in Guinea, bei welchen e8 Kauri heißt, als 
Münze gebraucht. — Die Eiſchnecke (Fig. 17) hat ungefähr die Gejtalt 
eines Eies und ijt einen bis vier Zoll lang. — Die Kegelichnede, 
meiſt ſchön gezeichnet, fommt bis zur Größe von vier Zoll in zweihundert- 
undfichzig Arten im jüdlichen Meeren vor. — Die Purpurſchnecke 
(Fig. 19), aus deren weißen Safte die Purpurfarbe der Alten bereitet 
wurde, lebt im Mittelmeere. Dieje Farbe war früher jo außerordentlich 
theuer, daß zur Zeit won Chrifti Geburt ein einziges Pfund mit Purpur 
gefärbte Wolle vierhundert bis fünfhundert Gulden fojtete. Als man aber 
fand, daß fich mit Cochenille billiger, jchöner und dauerhafter fürben ließ, 
war die Ruhmeszeit des Purpurs vorbei. — Die Davidsharfe im 
indifchen Meere hat purpinrothe Rippen. — Die Tonnenſchnecke 
(Fig. 7) ift fugelig eirund, wird bis neun Zoll groß. — Das Wellhorn 
iſt jehr gemein in der Dftiee. Das Thier wird in England gegejjen, das 
Gehäufe dient oft Einfiedlerfrebien zur Wohnung. — Die Flügelſchnecke 
liefert auch ein eßbares Thier; die größte Art, mit einem ſchön roſen— 
rothen Munde, wird fajt einen Fuß lang, jehr jchwer und heigt das Rieſen— 
ohr. — Die Schnauzenſchnecke (Fig. 16), acht Zoll groß, kommt an 
den Moluften vor. — Die Thurmihnede (Fig. 15) hat viele Aehn— 
lichkeit mit der Kegelichnede; fommt in dreihundertundjichzig Arten vor. —- 
Die Gitterichnede (Fig. 13) lebt in achtzig verichtedenen Arten auf 
den Sandbänken wärmerer Meere. — Die Helmſchnecke Fig. 18) zeigt 
nur noch fünf lebende Arten. — Die Stabelichnede lieferte, wie Die 
Burpurichnede, ven Alten die fojtbare Purpurfarbe. Eine Art derjelben it 
der Spinnenkopf, Fig. 23. — Die anderthalb Fuß lange Trom- 
petenichnede wurde von den Römern als Kriegstrompete beugt. — 
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Die Mützenſchnecke (Fig. 8), nur einen Zoll groß, beißt auch unga— 
riibe Mütze oder Dragonermüge. — Das Seeohr oder Meer- 
obr (Fig. 14) lebt im ftillen Ocean und liefert den Japanefen und den 
Bewohnern ver Injel Bandiemensland eine ausgiebige Nahrung. — Die 
Napfihnede (Fig. 11) oder Patella fit am Felſen im Meere feſt 
und verläßt jelten ihren Standort. — Die Käferihnede (Fig. 27), 
bis zu drei Zoll groß, ift in allen Meeren ſehr häufig. — Die Tritong- 
ihnede (dig. 12), nur anderthalb Zoll groß, kommt in europätjchen 
und afiatifchen Meeren in zehn verichiedenen Arten vor. 

Die Kielfüßer Haben am Bauche einen freien, flofjfenförmigen und 
beim Schwimmen nach oben gefehrten Fuß; das gallertartige Thier bat 
entweder gar fein, oder nur ein jehr dünnes, zerbrecliches Gehäuje. Es 
gibt in Allem nur vier Gattungen, Kiel», Roll», Kamm» und Blatt- 
ihnede, nächtliche Thiere, die zu Millionen das Meer beveden. 

Die Röhrenſchnecken over Vorfüßer haben gar feine Bewegungs— 
organe; das Thier tet in einer wurm- oder zahnförmigen Röhre. Die 
Wurmichnede (Fig. 10), einen Zoll lang, ſitzt an Felſen und Korallen» 
riffen feit. — Der Meerzahn hat eine jchwach gefrümmte Röhre mit 
iharfen Längsrippen, dritthalb Zoll lang, wird unten jpig, heißt auch Ele- 
phantenzahn. 

Die Thiere der aufgeführten fünf Ordnungen haben alleſammt einen 
Kopf und deutlich erkennbare Augen; den ihnen nun noch folgenden drei 
Ordnungen fehlen Kopf und Augen. Die Armfüßer haben oben und 
unten ein kalkiges, zweillappiges Gehäuſe, aber feinen Fuß; in der Jugend 
jigen alle feit, manche find ihr ganzes Yeben hindurch angewachfen. Bei der 
Lochmuſchel over Terebratel (Fig. 32) iſt ver Schnabel der größeren 
Klappe mit einer runden Oeffnung durchbohrt. Die Zungenmujcel ift 
zungenförmig, bornartig, grün, gleicht einem Entenjchnabel. 

Die Mufchelthiere Haben nicht oben und unten, jondern rechts und 
links ein kalkiges, zweiflappiges Gehäufe und am Bauche einen beilförmigen 
Fuß. Der Pferdefuß oder die Hufmuſchel, weiß mit purpurrothen 
Flecken, zu Zuckerſchalen benutt, in ganz großen Exemplaren auch als Tauf- 
been. — Die Aufter, um ganz Europa herum an allen Küjten, wo das 
Meer nicht zu tief ift, foll auch ſchon in Süßwaſſer gefunden worden ſein. — 
Die Perlmuſchel (Fig. 24) liefert Perlen und Perlmutter und iſt 
für den Handel von allen Muſcheln die wichtigjte, fie fommt in ganzen 
Schiffsladungen nach Europa; die jchlechteren Stüde dienen in Indien zum 
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Dachdecken. — Die Scheibenmuſchel (Fig. 25) fommt nur im chinefi- 
ihen Meere und im indifchen Ocean vor und ift vier bis fünf Zoll groß 
und ziemlich vieredig. — Die Hammermuſchel (Fig. 23) bat die Ge- 
jtalt eines Hammers oder eines T. — Bon der Kammmuſchel gibt es 
einhundertundzwanzig Arten; die jchwer zu unterjcheiden find; eine heikt 
Pilgermuſchel (Fig. 33), eine andere Jalobsmantel, eine dritte 
Harfenmuſchel u. j. w. — Die Miesmujcel (Fig. 21) lebt gejellig 
im Meere, wird roh und gebraten in Holland und England gegeſſen und 
wurde wegen ihres Wohlgefchmades auch in die Yagunen Venedigs ver- 
pflanzt. — Die Meerdattel bat Aehnlichkeit mit einem Dattelferne, it 
walzig, wohljichmedend und findet fich faft immer in Korallen oder Felſen 
eingebobrt. — Die Teihmujchel und die Flußmuſchel find allbelannt; 
jene bat fein gezahnte® Schloß, dieje ift gezahnt. Eine Art der Flußmuſchel 
it die Malermufcel (Fig. 22). — Die Fluß-Perlenmuſchel kommt 
in Bächen und Flüffen Nordeuropa’8 vor. — Die Trogmuſchel iſt fo 
gemein an allen Küften Europa’s, liegt überall in großer Zahl auf dem 
Strande, daß fie auch furzweg Stranpmufchel genannt wird. — Die Ko— 
rallenmuicel (Fig. 26) hat ungefähr die Geftalt eines Rechtes, kommt 
in Wejtindien vor, ift bünn und weiß, mit purpurrotben Wirbeln. — Die 
Herzmufcel findet fich in mehr al8 hundert Arten in allen Meeren. — 
Die echte Venusmuſchel (Fig. 31), ſchief Herzförmig, fleifchfarbig, mit 
langen, frummen Dornen, anderthalb Zoll groß, lebt im atlantifchen Dccan ; 
ganz unbejchädigte Eremplare jind in Sammlungen jelten. — Die Klaff- 
mujchel gräbt fich in den Sand des Meeresufers ein. — Die Meffer- 
ſcheide hat eine ungemeine Gewandtheit, fich jenkrecht in den Uferjand 
einzugraben; gleicht einem Mefjerftiele. — Die Bohrmufcel bohrt fich 
in Schlamm, Holz, Korallen und Selen. — Die Pfablmujcel (Fig. 30) 
beißt auh Schiffsbohrer, weil fie fich millionenweife in Schiffe bobrt, 
die fie, wie auch die Balken der Dämme und anderer Bauwerke, vollftändig 
durchlöchert. Sie ift aljo ſehr ſchädlich; wird jedoch auch gegeflen. — Die 
Siebmujchel (Fig. 29) oder Gießkanne hat an ihrem breiteren Ende 
eine fiebartig durchlöcherte Platte; lebt nur im indijchen Ocean. 

Die achte, letzte Dronung der Weichthiere enthält die Mantel- over 
Sadthiere; fie haben fein Gehäufe, aber einen fadförmigen Mantel; ver 
rundliche, oder mwalzige Körper liegt in einer lederartigen Hülle. Dieſe 
Thiere haben zum Theile ſchon ſehr viele Aehnlichkeit mit Pflanzen. Die 
eiförmige Stielſcheide oder Meerſcheide 53. DB. bat einen eiförmi- 
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gen, jteif bebaarten Körper, der mit jeinem jpigeren Ende an einem Stiele 
fit und mit dielem feſtgewachſen ijt, das Ganze zufammen einen Fuß lang; 
fiebt alfo genau aus wie eine Blumenfnospe auf einem blätterlojen Stiele. 
Sie ſteht an den Felſen der amerikaniſchen Küjten. Die höheren Thiere 
find interefjant und merbwürbig, aber die niederen find es nicht minder, 
und wer nur die Gelegenheit bat und jich die Mühe gibt, fie zu beob- 
achten, wird jtaunen über dieje Fülle von Geftaltungen, über dieſen Reich- 
thum von Berjchiedenheite.i, über dieje ungeahnten Wunder. — Die ſtern— 
förmige Traubenſcheide an Englands Küfte trägt ganze Familien von 
Thierchen, deren jedes mur eine halbe Linie groß ift, und die in Gruppen 
zuſammen auf einem drei Zoll hohen Stielhen ſitzen. — Die große 
Feuerſcheide vereinigt ein Heer von leuchtenden Thierchen, alle auf der 
Außenjeite eines hohlen Cylinders angewachſen; und wenn wir und alle 
Mühe gegeben hätten, ein recht abionderliches Wefen zu erdenten, — auf 
diefen Einfall wären wir ficher nicht gekommen. 


Der Egel. 


Durch jeine ſtarke Vermehrung und feine GSefräßigfeit wird der Egel 
eins der fchädlichiten TIhiere für den Gärtner und Landwirth. Er ift das 
ganze Jahr thätig. Im Winter jteige er nur bei Thauwetter und auch da 
nur wenig über die Oberfläche der Erde empor; im Sommer tbut er es 
regelmäßig jede Nacht, auch bei Regen am Tage, fürchtet dagegen trocdene 
Yuft und Sonnenjtrahl. Er bat gewiſſe Yieblingspflanzen, wie 5. B. junge 
Kornfaat, Rübjaat, Kohl, junge Erben, Bohnen, Gurken u. ſ. w., frißt 
jih in Kartoffeln hinein und vermehrt ſich, wo ſtark gedüngt wird, in 
leichtem und jchwerem Boden oft jo, daß man in nafjen Jahren von den 
genannten Dingen faft Nichts aufbringen kann, thut aber an folchen Stellen 
auch jelbft in durchaus trodenem Sommer bedeutenden Schaden. Von un— 
jeren Haustbieren find die Enten die beiten Egelvertilger, theil® weil fie 
ſehr gierig auf diefen Fraß find, theils weil fie auch gern bei Dämmerung 
und Mondjchein jagen. Auch Fröſche, Kröten, Kräben, Naben, Doblen, 
Eltern, Staare, Igel verzehren viel Egel. Man kann diefe Schneden auch 
jelbft in Menge ablefen, wenn man Strohwiſche vder hohl liegende Breter 
binlegt, worunter fie ich, fobald die Sonne fie trifft, zurüdziehen, und man 
lodt fie noch mehr dahin, wenn man geriebene oder zerichnittene Möhren, 
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Aepfel, Birnen oder Stüde Kirbis darunter wirft, welche fie jehr gern 
freffen. Es ijt auch gut, wenn man Beete mit friich angemengtem Kalt: 
waſſer begießt, oder mit Staub von friich gebranntem Kalt, oder mit 
Gerſtenſpreu bewirft, an deren jcharfen Grannen jie hängen bleiben; aud 
Beftreuen mit Ruf, Aſche, jehr feinem Sande, zumal bei trodenem Wetter, 
it gut, In Sandboden gedeiht das Thier nicht. Das Dajein vieler 
Schneden und Regenwürmer erfennt man leicht an den vielen Yöchern von 
der Dide einer Federipule, welche ſich im Boden zeigen. Prlanzt man 
Kohl, io ziehen jie die Spigen der jungen Blätter oft hinein, um jie dort 
recht bequem abzunagen. Wo man den Maulwurf dulden kann, iſt diejer 
der beſte Vertilger der Schneden und ähnlichen Ungeziefers. 


Die Weinbergsichnede. 


Im Sommer haben diefe Thiere eine jchtwere Arbeit. Entweder in von 
Natur feuchten und loderem Boden, oder in feitem, wenn er vom Regen 
erweicht ift, bohren fie mit dem Schwanze ein mehr als zolltiefes Yoch, 
das jie durch Drehen der Schwanzipite frugartig erweitern und abrundeır, 
worauf fie ihre zwei bis drei Dugend runde, weißliche, und durchjichtige 
linjengroße Eier bineinlegen und dann das Loch mit Erdflümpchen wieder 
jchließen. Die Eier riechen nach etwa breißig Tagen aus, wenn fie nicht 
durch allzugroße Dürre verderben. Iſt das kleine Schnedchen glüclich 
ausgefrochen, jo bat e8 zwar ganz die Gejtalt jeiner Eltern, ijt aber jo 
zart, daß die leifefte Berührung e8 vernichtet. Seine erjte Nahrung be— 
jteht in der Schale feines Eies, die e8 verzehrt. Nach den erſten achtund- 
vierzig Stunden beginnt e8, zarte Pflanzentbeile zu benagen. Verhältniß— 
mäßig erreichen mur wenige diejer wehrlojen Thierchen den Winter, und 
viele werden auch dann noch durch den Froſt getödtet. Die Schneden find 
iehr' gefräßige Thiere, deren Eingeweide, wenn man fie im Sommer öffnet, 
immer von Nahrung jtrogen, die jie jedoch nur bei feuchtem Wetter oder 
im Thau, am liebjten des Nachts und mehr im Graſe, als auf den Garten- 
beeten juchen. Dennoch muß man jie, wenn man fie nicht eſſen will, in 
Gärten zertreten, wo man ſie erwiſcht, weil ſie Schaden genug thun und keinen 
Nutzen bringen. Man kann ſie auch für Fiſche und Krebſe in's Waſſer werfen. 
In manchen Gegenden verſpeiſt man ſie im Herbſt und Winter, wenn ſie 
ſich durch ihren Deckel verſchloſſen haben. Vorzüglich ſtark iſt aber der 
Handel, welcher aus den Schweizer Kantonen St. Gallen, Zürich und 
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Bündten nach Italien betrieben wird. Cingepadt werden die Schneden in 
jtarfe Fäſſer, deren jedes einen bis anderthalb Gentner enthält. Auf der 
Keife vertragen fie dann viel cher Froft, ald warme Witterung, umd wenn 
fie bei legterer die Häuschen öffnen, jo iprengen fie die ſtärkſten Fäſſer. 
Auch vor Näſſe find fie zu bewahren. Der Hauptabiag iſt in Chiavenna, 
Milano, Crema, Bergamo, Mantua, bei Weitem der größte aber in 
Brescia. Es werden jührlid aus der Schweiz ungefähr taujend Faß 
Scneden nach Italien veriandt, wovon jedes im Durchichnittspreiie einen 
Youisd’or, das Faß felbjt nicht mitgerechnet, werth ift. Unzählige werden 
auch im Lande ſelbſt veripeiit. 

Ueber die Art und Weife, wie Schneden zur Speije zubereitet werden, 
fann man fich aus mancherlet Kochbüchern belehren. Vielleicht ijt e8 aber 
doch nicht überflüjfig, wenn hier das Recept mitgetheilt wird, nach welchem 
jie in Bündten für vornehbme Tafeln zurecht gemacht werden. Man be» 
dient fich nur jolcher, die im Herbite ihr Häuschen gejchloffen haben, wirft 
jelbige in fochendes Waſſer und jo viel Salz daran, wie wenn man Krebje 
fohen wollte. Sobald ſich die Dedel einiger von ſelbſt losgeben, gießt 
man alle aus, zieht fie mit einer Gabel aus den Häuschen und wäjcht mit 
friichem, warmen Waffer, dem man auch Salz beifügen kann, allen Schleim 
ab. Sind jie joweit fertig, jo fann man fie, wenn man Yujt bat, acht 
Tage aufbewahren, ehe fie gegeflen werden, wenn man fie nur in frijches 
Waſſer thut umd dies täglich erneut. Gewöhnlich aber bereitet man jie 
gleich zu, wäfcht die Häuschen rein aus und ftürzt fie um, damit fie in— 
wendig austrodnen, thut dann in jedes Verielben ein ganz Feines Stüdchen 
friihe Butter und die Schnede nun eben jo wieder hinein, wie jie lebend 
darin jtedte. Hierauf jtögt man weliche Nüſſe ganz fein, reibt eben jo viel 
Weißbrod, miſcht Beides mit friicher Butter zu einem Teige und drückt 
davon in jedes Schnedenhäuschen ein Klümpchen. Yettere werden dann mit 
der Oeffnung nad) oben in eine Form gelegt und darin eine Viertelſtunde 
lang in der Bratröhre gebaden. Manchen it übrigens die genannte Zus 
bereitungsart zu fett, und fie fochen die Schneden, wenn fie abgeſchleimt 
find, nur im Fleiſch- oder Bratenbrühe, wozu man etwas in Butter braun 
geröftetes Mehl fügt. 


Die Veilchenſchnecke. 


Die meiften im Waffer lebenden Thiere haben eigenthümliche Organe 
an oder in ihrem Körper, durch welche fie im Stande find, ihren Körper 


588 


bald leichter, bald wieder fchwerer zu machen und fich jo willfürlich an die 
Oberfläche des Wafferd oder in. die Tiefe und felbft auf den Boden ihres 
Elementes zu begeben. 

Jedermann fennt die Blaſen der Fiiche und weiß, daß diejelben mit 
Luft angefüllt werden, wenn fich das Thier erheben will, daß dagegen die 
Luft wieder ausgetrieben wird, wenn der Fiſch in die Tiefe gebt. 

Aehnliche Vorrichtungen finden ſich zu gleichen Zwede an dem Körper 
vieler Weichthiere, befonders bei der dadurch berühmt gewordenen Beilchen- 
jchnecfe, welcher der Naturforicher Bosc auf einer Reife von Franfreih nach 
Amerika jeine bejondere Anfmerkiamfeit gewidmet hat. Dieje Thiere haben 
einen höchſt auffallenden Schwimmapparat, welcher an dem binteren Theile 
des jogenannten Fußes entipringt und aus jehr zahlreichen Bläschen befteht, 
welche willkürlich mit Luft gefüllt und wieder entleert werden lönnen. Sit 
die See ruhig, jo ſieht man oft ganze Reihen diejer Gefchöpfe mit ausge— 
dehntem Schwimmapparate einherſchwimmen; wird aber die See unruhig, 
oder merken die Thiere einen Feind, jo ſaugen jie alsbald die Luft aus 
den Bläschen auf, entfernen fie durch den Mund, ziehen alle Theile des 
Körpers in ihre Schale zurüd und finfen auf den Grund des Meeres nieder, 

Beſonders häufig geichieht dies, wenn die Thiere eines Raubvogels 
anfichtig werben. Bemerken fie jedoch diefen Feind zu fpät, jo erbafcht fie 
derjelbe und führt fie als willfommene Beute in die Lüfte davon. 

Um den im Meere lebenden Naubthieren zu entgehen, bat die Veilchen— 
jchnede noch ein anderes Mittel. So wie fie nämlich ein ſolches wahr- 
nimmt, trübt fie das Waffer mit einer blauen Flüſſigkeit, welche fie im 
Inneren ihres Körpers erzeugt, und entgeht fo deſto leichter ihrem Verfolger. 
Dies Vermögen, das Waffer veilchenblau zu färben, war Beranlaffung dem 
Thiere den Namen Beilchenſchnecke zu geben. 


Bon den Auſtern. 


Die Auftern figen in unbedeutender Tiefe, oft millionenweis, und wachen 
entweder mit der größeren Scale an Felſen oder andere Auftern, oder Liegen 
mit derjelben auf dem lehmigen oder jandigen Boden auf. Solche Plüte 
nennt man Aufterbänte. Im Juni ift das ganze Thier voll Eier, deren 
Menge man auf mehrere Millionen ſchätzt; im Juli und Auguft verlaffen 
die ausgekrochenen Jungen die Mutter, find im nächften Frühlinge jo groß 
wie ein Grofchen, können fich zweijährig ſchon fortpflanzen, werben aber exit, 
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wenn fie über vier Jahre alt find, zum Eſſen gebraudt. Die jüngeren 
fammelt man dagegen, wenn man neue Aufterbänfe anlegen will, wo man 
fie in's Waſſer wirft, was man fäen nennt. Sie müffen da bleiben, wo 
man fie binwirft, weil fie fich nicht fortbewegen können. Da die Schale 
der Auftern jährlich einen neuen Rand anfegt, fo ſchließt man aus diejen 
Rändern, daß fie ſechs bis fieben Jahre alt werben können. Wo der Au- 
fternfang unter obrigfeitliher Aufficht fteht, dürfen felbige, um ver Ber- 
mebhrung nicht zu jchaden, im Mai, Juni und Juli nicht gefiicht werben. 
Manche Aufternkänte liegen fo flach, daß man die Thiere während der Ebbe 
mit den Händen jammeln kann; man zieht fie auch mit eiſernen Rechen 
heraus, oder fängt fie mit dem Aufternichaber, welches ein dreiediger eiferner 
Rahmen mit einem daran befindlichen eifernen Nege ift, den man vom Sahne 
aus auf die Aufterbanf wirft und dann darüber binzieht. — Die Aujtern 
geben eine gejunde Speiſe. Am beiten befommen fie zu Suppe gekocht ; 
gewöhnlicher aber ijt es, fie lebendig zu verzehren. Man betröpfelt fie mit 
etwas Gitronenjaft und verjchludt fie danıı. Gebraten find jie Dagegen ziemlich 
unverdaulich. Deutichland bezieht die meiften aus Holland, England, Holjtein 
und Jütland. Paris verzehrte im Jahre 1834 für eine Million Franes Auftern. 


Große Auftern. 


In dem Hauje van Boſch, nahe bei Haag, fieht man cine Aujter: 
ichale von ſolcher Größe, daß fie zum Baſſin einer Fontäne dient. 

Bei Goa in Oftindien ward einftmals von ungefähr mit einem Anfer 
eine Aufter berausgezogen, deren fleijchiger Theil über 100 Pfund wog. 
Ihre zwei Schalen werden noch in der königlichen Kunft- und Naturalien- 
fammer in Kopenhagen gezeigt, und jede hat am Gewichte 224 Pfund, im 
Umfange 8°, Fuß, und im Diameter mehr als 4'/, Fuß. 

In des ehemaligen Chevalier Hans Sloane in Yonden vortrefjlicher 
Sammlung natürlicher und künftlicher Merkwürdigfeiten kann man eine zadige 
Aufterichale jehen, die im Durchſchnitt ihrer größten Länge fünf Fuß bat. 


Perlenfiſcherei im perfiichen Meerbuien. 


Ueber die Perlenfischerei im Perfifchen Meerbujen berichtet Oberft Wil- 
fon: Die ausgedehntejten Perlenfifchereien find diejenigen, welche auf den 
verichiedenen Bänken liegen, die von der Inſel Bahrain nicht weit entfernt 
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jind. Sonft findet man, in größerer oder geringerer Menge, die Perlen- 
mufchel an der ganzen arabiichen Küſte hin und faſt um alle Injeln dieſes 
Meerbuſens. Die Taucher tragen ein Heines Stüd brillenförmiges Horn 
auf ver Naſe, welches dieſelbe zuſammenkneipt, jo daß fein Wajfer in fie dringen 
kann, und Heben jich die Ohren mit Wachs zu. Um die Hüften tragen fie 
ein Neg, um Muſcheln hineinzuthun, und juchen fich das jchnellere Unters 
jinfen durch einen Stein zu erleichtern, den jie an einem Stride befeitigen, 
welcher oben im Boote hängt, und den fie bewegen, wenn jie heraufgezogen 
jein wollen. Nach allen von Wiljon eingezogenen Nachrichten bleiben die 
Taucher gewöhnlich zwei Minuten unter Wajjer, und das Tauchen wird, 
wenn es gleich beichwerlich und im Augenblick jehr erjchöpfend ift, doch nicht 
als gefährlich für die Gejunoheit angeſehen, da jelbjt alte Yeute dies Ge- 
werbe treiben. Gewöhnlich taucht ein Menjch, bei gutem Wetter, zwölf- bis 
fünfzehnmal täglich. Man kann nur mit leerem Magen tauchen. Sobalv 
der Taucher ermüdet ijt, legt er fich jchlafen und nimmt nicht eher Etwas 
zu ſich, als bis er ſich durch den Schlaf erfriicht hat. Den Ertrag der 
Berlenfiicherei fann man in Bahrain allein zu einer Million bis 1,200,000 
deutichen Thalern brutto annehmen. Die Zahl der Filcherboote in Bahrain 
wird auf ungefähr 1500 angejchlagen, und der Handel befindet ſich in ven 
Händen von meijt reichen Kaufleuten. Die armen Filcher jelbjt gewinnen 
dabei jehr wenig, und wenn ein Taucher nicht ſehr fleikig ift, jo verdient er 
faum jeinen Xebensunterhalt. Zuweilen werden die Mujcheln ungeöffnet 
an's Yand gebracht und auf's Gerathewohl verfauft; gewöhnlich werden jie 
aber jchon auf dem Meere geöffnet und die Perlen herausgenommen. Die 
größten Mujcheln, von denen manche ſechs bis neun Zoll Durchmeffer haben 
bewahrt man der Perlmutter wegen auf. Das IThier ſelbſt wird nie ge- 
geflen, ungeachtet die Yebensmittel bier jo jehr jelten find. Gemwöhnliche 
und jchlechte Perlen find hier in Menge vorhanden und wohlfeil, und man 
bedient fich ihrer in großer Menge zum Sticken perſiſcher Manns- und 
drauenkleiver. Ein blaufammtenes Oberkleid, geſchmackvoll mit Perlen ge— 
jtiekt, fieht in der That jehr prachtvoll aus. 


Werth der Berlen. 


Die Heinften, billigiten Berlen beißen Lothperlen, weil fie lothweiſe 
verkauft werden; größere, jchönere heißen Jablperlen, denn fie werden 
gezählt; die beveutenderen nennt man Einzelperlen, weil fie einzeln ge» 
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jchätt werten. Dabei geht man fo gut zu Werke: Eine Perle im Gewichte 
von einem Gran (— !, Karat) fojtet einen Thaler, von zwei Gran 2x2 — 
4 Thaler, von drei Gran, 3><3— 9 Thaler, von vier Gran, aljo einem Karat, 
4x4 16 Thaler; eine Perle von zwei Karat, d. b. acht Gran, koſtet 
3x8 —= 64 Thaler, eine von drei Karat 12><X12 — 144, von vier Karat 
256 Thaler und jo fort. Doch wirken dabei immer noch Narbe, Glanz und 
Reinheit bejtimmend mit; beionders große Perlen haben für ihren Werth 
überhaupt feinen Maßſtab mehr, fie find Sache ver Yiebhaberei und des 
fürftliben Yurus, und Beides muß bezahlt werden. Im der Krone des 
Kaifers Rudolf II foll eine jo groß wie eine Musfatellerbirne gewejen fein. 
Papit Yeo X. kaufte eine von einem venetianifchen Staufmanne für 88,000 
Thaler, und die Republif Venedig ſchenkte einjt dem türkiſchen Kaiſer eine, 
die fie jelbjt 100,000 Thaler gefoftet hatte. An der Spike des Kreuzes 
der engliſchen Krone befindet fich eine Perle, die Karl I. einft ver bollän- 
diichen Rupublik für 18,000 Pfund Sterling, alſo 216000 fl., verpfändet 
batte, die alſo mehr werth jein muß. Papſt Paul kaufte eine für 140,000 
Ducaten ein. Im Jahre 1633 aber kaufte der König von Perfien von einem 
Araber, der eben von der Perlenfiicherei von Katifa kam, ein Perlchen um 
das artige Sümmchen von anderthalb Millionen Franken (Yivres). 


Liebhaberei der Römer an Berlen. 


Die vornehmen Damen des alten Rom hatten eine ganz beiondere 
Yiebhaberei an Perlen, und jie ſchätzten jich überaus glücklich, ſolchen Schmuck 
zu tragen, der — nad ihrer Meinung — den Ungeheuern der Tiefe ent- 
riffen werden mußte. An den Fingern trugen fie Ringe, die mit Perlen 
verziert waren; an den Obrringen hing erjt Eine Perle, dann kamen zwei, 
endlich drei, und jo eine Dame war noch einmal fo jtolz, wenn es ihr bei 
jeder Bewegung an den Ohren Happerte. Dieje Obrgehänge nannte man 
Perlenklappern, und die größte Wonne war es für eine vornehme Römerin, 
wenn ihr Naben ſchon durch dieſes Gellapper bemerflih wurde. — Bon 
den Reichen ging die Mode auf die minder Begüterten über und jo fort, 
wie dergleichen zu geben pflegt; am Ende wollte alle Welt in Perlen glänzen. 
Die Großen zeichneten fich jett Durch Leberfluß und unmäßige VBerichwen- 
dung der Perlen aus. So erzählt z.B. Plinius, die Kleider und jelbjt die 
Schuhe würden mit Perlen beiegt; nicht blos die Schuhbänder, nein, die 
ganze Fußbekleidung, denn man wolle unter Perlen geben, vie Perlen mit 
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Füßen treten. Bei einem Hochzeitsſchmauſe jah er die Gemahlin des Kai- 
jers Cajus Caligula (37 —41 nad) Chr. Geb.), die durch ihre Schönheit 
berühmte Yollia Paulina; fie war ganz mit Smaragden und Perlen über- 
det, und diefer eine Schmud koſtete vierzig Millionen Seftertien, ungefähr 
vier Millionen Gulden. Und — es war nur ein Heiner Hochzeitsſchmaus; 
für große Fefte hatte fie noch ganz anderen Bug! — Und welche lächerliche, 
aberwigige Verfchwendung mit den Perlen getrieben wurde, fieht man an 
Kleopatra. Sie befaß die zwei größten damals befannten Perlen und trug 
jie als Ohrgehänge; und als ihr Antonius Felt auf Feſt gab, immer eines 
foftbarer und verſchwenderiſcher als das andere, machte fie fich über ihn 
luftig und meinte, das jeien doch nur Armjeligkeiten; fie wolle ein Feſt ver- 
anftalten, das mehr als zehn oder auch zwanzig Millionen koften ſolle. An— 
tonius wollte den Beweis ſehen, und jogleih am anderen Tage bielt Kleo- 
patra ihr Feſt; — doch war nichts DBejonderes daran, und Antonius lachte 
ihon über den verunglüdten Verſuch. Da lich Kleopatra eine koſtbare 
Schale mit Ejfig auftragen, warf die eine ihrer beiden großen Perlen hinein, 
ließ fie fich darin vollftändig auflöfen, trank den Eifig und hatte jo bereits 
schn Millionen binuntergefchludt. Als fie nun auch die zweite Perle auf: 
löjen wollte, bielt jie Antonius dovon ab und erklärte fich für befiegt. 
Diefe zweite Perle ward nach der Gefangennehmung Kleopatra's durch die 
Römer in der Mitte voneinander geichnitten, und die beiden Theile wurden 
als Schmud in die Ohren der VBenusftatue im Pantheon zu Rom gefett. — 
Kleopatra war aber nicht das einzige Menjchenfind, das Perlen tranf. Der 
Scaufpieler Aejopus hatte einen Sohn Clodius, der von feinem Bater cin 
hübjches Erbtheil befommen hatte; unter Anderem befaß er auch eine recht 
anftändige Perlenjammlung. Um nun zu wiffen, wie jo ein Ding jehmede, 
machte er es, wie Kleopatra, und trank eine Perle in Eſſig. Bei dem näch— 
ften großen Gaſtmahle, das er gab, ließ er vor jeden feiner Gäfte eine 
köſtliche Schale mit Eifig ftellen und warf jedem eine Perle hinein, — fie 
follten doch auch den Hochgenuß Haben, ein ganzes Vermögen mit einem 
einzigen Schlude durch die Gurgel gejagt zu haben. — Das war römiſch! 


Gefangen! 


Bruhin erzählt: Nicht wenig überrafchte e8 mich, als ich einft am 
Rande eines Weihers [pazieren ging, und ein gewöhnlicher Wafferfrofch, der fich bei 
meiner Annäherung in das fichere Element geflüchtet hatte, alfogleich wieder 
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aus dem Schlamme an’s Ufer jprang und mit allen Anzeichen des Schmerzes 
und des Schreckens auf mich zugebüpft Fam. Das fam mir verdächtig vor. 
Ih fing den Froſch, und was fand ich da? An den mittleren Zchen beider 
Vorderfüße hatte fich je eine Kreismufchel feit angeflemmt, jo daß ich den 
Delinquenten nur mit Hülfe eines Mefjers von dieſer unfreiwilligen Be— 
ſchuhung befreien fonnte. Zweifelsohne waren die Mufcheln halbgeöffnet in 
dem Schlamme verjtedt, wohin der Froſch fich retirirte, wo er für dieſe 
Richeſtörung aber empfindlich geftraft wurde. 


Der Feuerzapfen oder die große Feuerſcheide. 


Man denke ſich einen hohlen, Teverartigen Schlauch, der ein bis drei 
Zoll weit und fünfmal jo lang als did tft, fenkrecht im Meere Schwimmen. 
Das eine Ende ift gejchloffen, das andere offen, und die ganze äußere Fläche 
ift mit Heinen, gallertartigen Zäpfchen bevedt, die rundum darauf ftehen, 
eines dicht neben dem anderen. Das find lauter einzelne Thierchen, feſt— 
gewachſen an dem gemeinfamen hohlen Stode; fie haben an ihrem freien 
Ende einen Mund, d. h. eine Aufnahms-Oeffnung, am entgegengejegten eine 
andere, in den Schlauch gehende, welde den Auswurf in die Höhle des Cy- 
linders leitet. Kleine Deffnungen zwiſchen den Thieren leiten das Wafjer 
zu ben Kiemen derjelben. Die ganze Thiercolonie ift ſchön beligelb, leuchtet 
aber bei Nacht mit dem ſtrahlendſten Lichte, daher der Name Feuerzapfen. 
Das Schaufpiel, welches dieſe Thierchen dem Seefahrer bereiten, ift über 
alle Bejchreibung herrlich und großartig; zum Theil fehen fie in der Dun— 
felheit aus wie weißglühende Eijenftangen, zum Theil wie rothglühende 
Kugeln, bei anderen iſt das Licht mehr blaugrün, und wie das Schiff fegelt, 
läßt es feurige, leuchtende Strahlen Hinter fih. Namentlich im Mittelmeere 
find die Feuerſcheiden jehr häufig, und oft Nacht um Nacht fteuert das Boot 
feine Bahn durch flüffiges Feuer. 
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Zehnte Klaſſe. 
Die Strahlthiere, 


(Tafel XXIV.). 


Die Strahlthiere find nach ihrem Ausjehen jehr verſchieden; jie haben 
alle nur Einen Magen, den Mund in der Mitte und find frei beiveglich, 
zerfallen aber in drei Orbnungen, von welchen feine der anderen auch nur 
entfernt ähnlich fieht. Die erjte Ordnung find die Sternwürmer. Sie 
haben einen fangen, walzigen, over gurfenförmigen Körper, an. deſſen vor» 
derem Ende der von Fühlern umgebene Mund fteht, und eine leverartige 
Körperbülle, in deren Gewebe fich viele Heine Kalfförperchen finden. Sie 
[eben alfe im Meere, halten fich in ver Nähe der Küften auf und entwideln 
fih aus einer Larve, die zur länglichen Puppe wird, aus welcher jchlieflich 
der Sternwurm oder die Holothurie, auch Seegurfe genannt, her— 
vorgeht. Dieje Ordnung bejteht nicht mehr aus verichiedenen Familien, 
fondern nur aus einigen Gattungen, der röhrigen Scegurfe an ven 
Küften Norwegens, der Mülleriſchen bei Gelebes und, als befonders 
wichtig, der ehbaren oder dem Trepang in den auftraliichen Meeren, 
wo das Thier auf dem Grunde des Meeres von Mollusfen und Seege- 
wächjen lebt. Gefangen und getrodnet wird es ald nahrhafte Speife wie 
als Lederbiffen nach China verkauft. Die gemeine Seegurfe oder das 
Seegeſpenſt (Taf. XXIV, Fig. 20) geht nach Hinten fpig zu, bat drei 
Reihen Füßchen, ift ſchwarz, oder weiß und jedesmal roth punktirt, einen 
halben Fuß lang und verlängert im Kriechen ihren Körper nach vorn und 
hinten in eine Spike. Kommt hauptſächlich im Mittelländiichen "Meere 
vor. — Von einigen Naturforfhern wird die Haftwalze als bejondere 
Familie unterichieden. 
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Die zweite Ordnung beißt Stachelhäuter. Der Körper biejer Thiere 
ift fugelig, fcheiben-, oder fternförmig; fie haben ein Falfiges Gerüft, das 
mit einer weichen Haut überfpannt ift, auf beren Oberfläche bewegliche 
Kallſtacheln ſitzen; ihre zahlreichen Füßchen, mitteljt deren fie ſich anſaugen 
und fortbewegen, find malzige, gejtielte Saugnäpfchen. Sie ſchwimmen nicht, 
jondern riechen langfam am Grunde des Meeres und pflanzen fich durch 
Gier fort. 

Der Seeigel (Fig. 1), rund, überall mit beweglich eingelenkten Stacheln 
bejegt. Der gemeine Seeigel findet fich ſehr häufig in der Norofee, 
der platte Scheibenigel in Dftindien und Amerifa, der Blattigel in 
tropifhen Meeren. — Der Seeftern legt Eier, aus welchen die Larve 
fommt, die fich erjt in das eigentliche Thier verwandelt; jener lebt im hoben 
Meere, dieſes auf dem Grunde in der Nähe der Küften. Der gemeine 
Seeftern mit feinen fünf langen Armen ift in allen europäifchen Meeren 
ſehr häufig; der Plattjtern (Fig. 2) Hat weit kürzere Arme, fo daß er 
oft mur ein ausgejchweiftes Fünfeck bildet, röthlich, einen halben Fuß groß, 
im Mittelmeere; ver Budeljtern (Fig. 3) mit gemwölbter Oberjeite, wird 
einen Fuß groß; der Schlangenftern (Fig. 4), deſſen Arme viermal fo 
lang find, als die Scheibe in der Mitte, grünlich-braun, findet fich ebenfalls 
im Mittelmeere; der Medujenjtern (Fig. 5) ift merhvürbig durch die 
Zertheilung der Arme in eine jehr große Zahl von Gliedern, die fich 
bei manchen Arten in die Zaujende beläuft. — Die Haarfterne haben 
jtrahlige, gegliederte Arme und find entweder mit der Mitte ihrer Unter— 
-jeite, oder durch einen von diefer ausgehenden Stiel auf dem Boden, 
oder einer Seepflanze feitgewachien, Diejer Stiel enthält den Nahrungs- 
fanal, auf ihm fit der Kelch und auf diefem der eigentliche Stern, 
der bei manchen Arten im Alter abfällt und frei im Meere umberichwimmt. 
Der europäiſche Schopfiternift 2’, Zoll groß; das Meduſenhaupt 
(Fig. 6), mehrere Fuß bob, kommt in Weftindien vor, ift aber äußerſt 
jelten, jo daß fich in allen naturbiftoriichen Sammlungen bis jetzt nur fieben 
Exemplare vorfinden. 

Die dritte Ordnung endlih enthält die Quallen over Seenefleln. 
Ste haben einen gallertartigen Körper ohne Darmkanal, find aber in ihrer 
Geſtalt wieder ſehr verjchieven. Die Rippenquallen find kugelig, eirund, 
chlinderijcb oder bandförmig und bewegen fich langſam jchwimmend durch 
vier oder acht- Reiben von Schwimmblättchen. Die Gürtel- oder Band— 
qualle, der Venusgürtel, Soll die in der Nacht oft blikartig im 
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mittelländifchen Meere erfcheinenden Feuerſtreifeu bewirken, d. 5. Leuchten 
auf die Oberfläche kommen. — Die Scheiben- oder Shirmquallen 
haben die meijte Achnlichleit mit den Schwämmen des Waldes; viele von 
ihnen haben einen giftigen Saft und erregen daher Brennen auf der Haut, 
wenn man fie ungejchit anfaßt; ja, jelbit das Waffer, in welchem man fie 
längere Zeit hielt, bringt dieje8 Brennen berver. Die Wurzelqualle, 
blaue Qualle oder Meerlunge (Fig. 8) ift in der Nordſee ſehr gemein, 
kann bis zwei Fuß breit und zwanzig Pfund ſchwer werden. Die violette 
Knollenqualle (Fig. 7) im Stillen Ocean hat einen glashellen Schirm, 
violette Arme und jcharlachrotbe Fühlerfäden. Die Seeleute (Fig. 9), 
durchicheinend röthlich, nur drei Zoll breit, im Mittelmeere, leuchtet nachts 
jehr ftarl. Die Winkelqualle (Fig. 14), einen halben Fuß breit, häufig 
in der Nordſee, ift jehr verjchieden gefärbt. Die Rüſſelquaälle (Fig. 10) 
bat acht rothe Fangfäden und findet fich im -Mittelmeere. — Die Po— 
Iypenquallen wurden jonft zu den Polypen gezählt, unterjcheiden ſich 
aber von diejen durch die langen, fadenförmigen, wimperlofen Fühler mit 
rauher Oberfläche und durch den Mangel einer bejonderen Magenmwand. 
Es find fänmtlich Heine, pflanzengejtaltige Thierchen. Zu ihnen gehört auch 
der grüne Süßwajjerpolyp, der , Zoll groß werden fann, in Grä— 
ben, Zeichen, auf Wafferlinien, Mufchelichalen und Schnedenhäufern fitt 
und fich mit feinen acht oder zehn Aermchen Wafjerflöhe zur Nahrung ein- 
füngt. Auch der Beherpolyp und ver Glodenpolyp gehören hier- 
ber. — Die Röhrenquallen Haben feine Fangarme, aber lange Fang— 
füden mit Saugnäpfen und jhwimmen frei im Meere umber. Die Trau— 
benqualle (Fig. 13) im atlantifchen Ocean leuchtet nachts wie ein feu— 
riger Büjchel. Die quaitenförmige Blajenqualle (Fig. 15) bat 
hochgelbe Schwimmgloden und Fühlfäden und blaue Saugröhren. Die 
Blättergqualle (Big. 16), im Mittelmeere, hat viele Achnlichteit mit einer 
Pflanzenknoſpe. DierojenförmigeBlumenqualle(fig. 12) iſt bläulich, 
waſſerhell und kommt in ver Gegend von Gibraltar vor. Die Knorpelqualle 
(Big. 11) iſt nur einen halben Zoll groß, weiß. hat bläuliche, an der Enphälfte mit 
drei Reihen Tanggeftielter Saugnäpfe verjehene Fangfüden. Die gemeine 
Segelgualle, zwei Zoll. groß, wird von den Matrojen im Mittelmeere 
gefangen, mit Mehl betreut, geröftet und gegeſſen; ſohl ſehr gut fchmeden. 
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Schon jeit mehr als einem halben Iahrtaufend machen die Malayen 
auf Gelebes und anderen oſtindiſchen Infeln regelmäßige Fahrten nach dem 
Feſtlande Auftralien, um Trepang zu fijchen. In Malaſſar fammelt fich 
altjährlih im Januar eine Flotte von etlichen Hundert Booten, fegelt mit 
dem ſtets um diefe Zeit von Nordweſten wehenden Winde nach Timor, der 
größten der Heinen Sunda-Injeln, und von da direct nach Süden an die 
Küfte von Marega, wie Neubolland bei den Malayen heißt. Bis zum April 
ift der Fang beendet, und mit dem nun im die entgegengefekte Richtung 
umgeichlagenen Winde fehren die Schiffe nach Makaſſar zurüd, wo bereits 
die chinefichen Kaufleute ihrer barren, die ganze Ladung ankaufen, nach ven 
Häfen ihres Yandes bringen und — unter allen Umftänden ein fehr gutes 
Geſchäft dabei machen. 

Für die eigentlichen Trepangfiſcher iſt's nicht fo luftig; jene Gegend 
des Meeres wird ſehr oft ganz plöglich von den Heftigften Stürmen heim— 
geſucht, jo daß Schiffbrüche Feine Seltenheit find, und im Waffer felbjt 
wimmelt's von Haififchen, in welcher Gejellichaft e8 auch kein Spaß tft, Techzig 
Fuß tief hinunter zu tauchen und den Trepang zu holen. Das Thier liegt 
übrigens nicht immer jo tief, ſondern auch häufig auf Korallenriffen und 
auf Sandbänken dicht unter dem Meeresipiegel, und man kann da das träge, 
qurfengejtaltige Gejchöpf wochenlang beobachten, ohne irgend eine andere 
Bewegung an ihm zu jehen, als daß es gelegentlich einmal die in einem 
Kranze um feinen Mund ftehenvden Fühler bewegt. 

- Man umnterjcheidet dreißig verfchiedene Arten dieſes Thieres. Bon 
der billigften Sorte gibt man den chinefifchen Pikul, der nach unferem Ge— 
wichte etwas über einen Gentner ift, für fünf Dollars, jo daß alſo unſer 
Pfund auf etwa zwei Silbergrojchen zu ftehen käme. Dieſe Sorte iſt ein 
billiges Nahrungsmittel für die armen Voltsklaffen in China; die beſte Sorte 
aber, Bangkolungan genannt, wird ficbenmal jo theuer bezahlt und ift ein 
foftbarer Lederbiffen, der nur die Tafeln der Reichen ziert. Der Bang- 
folungan iſt über einen Fuß lang, am Rüden braun, unten weiß, und auf 
jeder Seite mit einer Reihe von Warzen bejegt. Je Heiner eine Art des 
Thieres ift, deſto billiger wird fie meift verkauft, obwohl es auch eine Art, 
Talipan, gibt, die dunkelroth ift und zwei Fuß lang werben fan, aber 
doch nicht jo theuer bezahlt wird, wie der Bangkolungan. 

Eobald man eine entjprechende Zahl von Thieren gefangen hat, werben 
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dieſe aufgefchligt, ausgeweidet und dann einige Minuten in Seewafler ge- 
focht, wodurch fie ein kautſchukähnliches Anjeben befommen. Dann trodnet 
man fie an einem gelinden Holzfeuer, oder an der Sonne, wenn man nämlich 
die dazu nöthigen drei Wochen Zeit hat; die auf die legtere Art getrodneten 
jolfen feiner ſchmecken und werden theuerer bezahlt. 

Der Trepanghandel ift ein überaus lohnendes Geſchäft. Daß ein Schiff 
100 Pickul mitbringt, iſt nicht ſchwer; manches bat jchon mehr als das 
Doppelte von einer Fahrt mitgebracht; und jo lann man den Erlös alljährlich 
fiher anf 40.0 Thaler veranjchlagen. Bedenkt man nun, daß die Unkoſten 
dabei fehr gering find, und das Geſchäft in einem Biertcljahre vollftändig 
beendigt ift, auch Alles baar bezahlt wird, fo iſt es begreiflich, wie man mit 
dem Trepangfang in zehn Jahren ein reicher Mann werben kann. Nach 
China gehen alljährlich zehn Taufend Centner dieſes Leckerbiſſens. 


Der Seeigel in feinem Elemente, 


Oskar Schmidt, der häufig Gelegenheit hatte, den Seeigel im Meere 
ſelbſt zu beobachten, jagt: 

Am lebenden, in jeinem Elemente befindlichen Seeigel bemerkt man ſehr 
bald, daß die Stacheln feineswegs bloße Vertheidigungsorgane find; fie dienen 
auch als Stügen und als Stelzen und Füße, ja jogar fann er fich der— 
felben als Arme zum Erfaffen und Weitergeben von Gegenftänden bedienen. 
Höchft eigenthümliche Organe find die fogenannten Pebicellarien, welche als 
feine, aber mit bloßem Auge erfennbare dreifchenfelige Zangen auf beweg— 
lihen Stielen zwijchen den Stacheln über die ganze Körperfläche verbreitet 
find. Man hat angegeben, fie würden zum Ergreifen Feiner Nahrungs: 
theilchen gebraucht und Tiefen diefelben, von einer Pedicellarie zur anderen 
gereicht, zum Munde gelangen. Das ift jedoch jchon deßhalb nicht möglich, 
weil fie gerade in der Nähe des Mundes, auf ver den Sfeletausjchnitt be— 
deckenden Haut fich nicht finden. Nach directer Beobachtung hätten fie für 
die Reinlichkeit des Körpers überhaupt und beſonders der Saugfüfchen- 
Reihen zu forgen, indem fie die reichlichen Entleerungen des Thieres 
entfernen. 

Troß des formidabeln Ausſehens und des jcharfen Gebiſſes find die 
Seeigel ſehr barmlofe Thiere. Sie find ungemein träge und jcheinen we— 
jentlih nur von den Seegräfern und Zangen und den daran angefiebelten 
Thieren fich zu nähren. Ich Habe neulich die Gewohnheiten des Stein- 
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Seeigeld beobachtet, welcher im ganzen Mittelmeere gemein ift und auch längs 
der dalmatinifchen Küfte fih im unzählbaren Schaaren in der Nähe des 
Strandes auf Felfengrund aufhält. Sie fuchen theils natürliche Vertiefungen 
des Bodens auf, theils find fie im Stande, -auf noch nicht ergründete 
Weife fich in dem Gejtein freisrunde Löcher auszuböhlen, ja diefelben der 
Art zu erweitern, daß fie aus dem felbjtgegrabenen Gefängniß nicht wieder 
heraus können. Wie fie in diefem Falle mit ihrer großen Gefräßigfeit aus- 
fommen, weiß ich nicht. An vielen Stellen ift der Grund von ihnen ganz 
dunkel. Die meiften der regungslos dafigenden Thiere tragen einige Muſchel— 
fragmente, Steine und dergl. auf dem Rüden, wo fie durch die zunächſt be- 
findlichen Saugnäpfchen fejtgehalten werben. Ich nahm ein Eremplar mit 
auf mein Zimmer, entfernte jeine Bürde vom Rüden und fette ihn in ein 
weißes, mit Meerwafjer gefülltes Becken. Er fühlte ſich offenbar jehr un- 
bebaglich, juchte fich zu verbergen und bedeckte ſich alsbald mit Stüden ver 
Lattich-Ulve und Algen, die ich mit in das Beden gethan. In einer Viertel» 
ftunde Hatte er fich volltommen eingehülft und auch die Mufchel, die ich ihm 
abgenommen, wieder auf feinen Rüden gebracht. Entfernte ich ein größeres 
Stüd der Ulve, jo fette er fich in Bewegung, aber nur, um das verlorene 
Mantelſtück zu juchen, wobei er ſehr bedacht war, was er fich jonft ums 
gehangen Hatte, nicht zu verlieren. Ich nahm ihm nun die Mujchelichale, 
die er al8 ein jo wertbes Gut auf dem Rüden trug, und legte fie ihm in 
den Weg. Daran angekommen, ſetzte er die Scheiben einiger Saugfäßchen 
an und ftellte die Schale nach einigen vergeblichen Verſuchen, da ihm vie 
Stacheln Hinderlich waren, auf die Kante Nun aber, als dies gelungen, 
benugte er mit großer Gejchidlichkeit die Stacheln und bob mit ihnen und 
zog mit den fich ablöfenden Saugröhren jeinen Befig binnen wenigen Mi— 
nuten auf den Rüden. 

Beim Kriechen werden, wie gejagt, bie Stacheln als Stelzen benukt, 
die Saugröhrhen zum Ziehen. Sie können natürlih über die Stacheln 
bervorgejtredt werden, und ein mit vielen Saugröhren vor Anker liegender 
Seeigel gleicht dem von den Yilliputanern gefeffelten und angeſtrickten 
Gulliver. 

Mein Bootsmann in Leſina, der ſeit Jahren mich auf meinen dortigen 
Excurſionen begleitet, fonnte vom Boote aus die Männchen und die Weibchen 
des Stein-Seeigel8 unterjcheiden. Die erfteren find etwas Heiner, dunkler 
und fugeliger, die Weibchen platter und mehr in's Nöthliche violett. Mir 
wurde die Unterjcheibung ſehr jchwer, mein Gehülfe täufchte fich jedoch nie. 
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Es ſcheint mir dies die erfte Notiz Über die äußere Verſchiedenheit der Ge- 
fchlechter zu fein. Eine andere Behauptung meines Fiſchers begleitete ich 
zuerft mit dem ungläubigjten Lächeln. Er jagte nämlich, nie würden von 
den Männchen die Steine und Mufchelfragmente auf den Rüden genommen, 
und richtig, alle die mir vom Boote aus ald Männchen bezeichneten Thiere 
obne jene Bürde erwiejen ſich als Männchen, während ausnahmslos bie 
zahlreichen Stein- und Mufchelträger, welche ich aufbrach, dem anderen Ge— 
jchlechte angehörten. 

Es ift nämlich fehr leicht, während der Fortpflanzungszeit, die vom 
Frühjahre bis in den Herbft dauert, an ben geöffneten Thieren das Gejchlecht 
zu erkennen. Die Weibchen haben fünf jehön gelbe, traubenförmige Eierjtöde, 
und dieje gewähren als eine nicht unſchmackhafte Speife den einzigen Nugen, 
den man den Seeigeln nachrühmen kann. Ich bekam jie zum erjten Male 
auf einem franzöfiichen Dampfer beim Diner vorgejegt, und ein regelmäßiger 
Conſum jcheint fih auch nur auf die franzöfiichen Meittelmeer-Küjten zu 
beſchränken. In Marjeille allein follen jährlih 100,000 Dutzend zu Marfte 
gebracht und das Dutend zu zwanzig bi jechzig Centimes verkauft werben. 


Aus dem Leben der Seeiterne. 


Paffen wir auch hier wieder den viel erfahrenen Oskar Schmidt jpre- 
hen: Die Beobachtung lebender Seefterne gewährt mancherlei Interefie. 
Man lege zuerft den Gefangenen im Waffer auf den Rüden, um alsbald 
fänmtlihe Saugfäßchen in Thätigfeit zu jeben. Es geht ein fürmliches 
Gewoge über fie, nach allen Richtungen werden fie taftend ausgejtredt, und 
gelingt e8 einigen, feitlich oder oben mit den Saugnäpfen Halt zu gewinnen, 
jo erachtet ſich der Seejtern für gerettet aus jeiner ihm höchſt unbequemen 
Tage; er weiß mehr und mehr Zugkraft anzubringen, und hat er erjt einen 
Strahl gefichert, fo vollzieht er die Wendung des ganzen Körpers ohne 
Schwierigkeit. Wir laffen ihn nun laufen. Er benimmt fich ganz anders, 
als der Seeigel, iſt viel munterer und Friecht weit fchneller. Einer von vier 
Zoll im Durchmefjer legte nach genauer Mejjung in der Minute drei Zoll 
zurüd. Jeder Str ahlk ann dabei vorangeben, und die Thiere find im Stande, 
nicht nur Unebenheiten zu überwinden und senkrecht auf- und abwärts zu 
fteigen, ſondern fie drücken fich auch durch Engpäffe, indem fie zwei Strahlen 
nah vorn und drei nach hinten aneinander legen. Man erjtaumt um fo 
mehr über dieje Dehnbarkeit, als bei manchen Arten die Strahlen Einem 
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unter den Händen aus der Scheibe ausbrechen. Jedem Beobachter wird es 
fogleich auffallen, daß das Ende der Strahlen eines Friechenden Seeſternes, 
uud bejonders gerade vorwärts gerichteten, etwas aufgebogen gehalten werben. 
Dabei werben die Saugfäßchen der gelüfteten Spigen als Taſter ausge: 
ftredt,; auf die übrigen wird die Arbeit des Ziehens vertheilt. Auf der 
Spike eines jeden Strahles befindet fich aber auch ein Auge, welches man 
an großen Seejternen als ein feines rothes Pünktchen wahrnimmt. Durch 
das Mikroſkop ijt ein Bau diefer Organe ficher geftellt, welcher fie als wirk— 
liche Sinnes- und zwar Gefichtswerkzeuge ericheinen läßt. 

Am liebjten machen die Seejterne Jagd auf Schneden und Mujceln. 
Sie legen ihre Bauchicheibe mit den Saugfäßchen und dem Munde um die 
Beute, welche zwar anfänglich Dedel und Schalen feit anziehen und ver- 
ſchließen, allein wohl in Folge des Ausſcheidens eines betäubenden Saftes 
bald in ihrem Widerjtande nachlafjen, jo daß eine Art von häutigem, fal- 
tigem Rüſſel, welchen der Seeftern ausjtülpt, in das Weichthiergehäufe ein- 
dringt und dejjen Inhalt aufjaugt. Man findet nicht felten mehrere See- 
jterne um eine Mufchel geballt, und gar oft bin ich von dem Aerger der 
Fiſcher Zeuge gewejen, wenn fie an den über Nacht gelegenen Ziefangeln 
jtatt der gebofften Dorſche und Ktabeljau die auf der Jagd nach den Ködern 
fih angehakt habenden Seejterne aufzogen. 


Elfte Klaſſe. 
Die Polypen. 


Die Polypen waren das Schreckgeſpenſt der alten Seefahrer. Im 
Meere gab es furchtbare Ungeheuer mit vielen, vielen Armen, die vom 
Grunde herauf zur Oberfläche reichten, das größte Schiff umſchlangen und 
mit Mann und Maus hinunter zogen in die Tiefe, wahrſcheinlich um es 
zu verfchlingen. Solche Ungethüme famen aber auch manchmal auf den 
Spiegel des Meeres in die Höhe geſchwommen, jegelten nach einem großen 
Schiffe hin und hingen ſich an die eine Seite desjelben, — es bekam das 
Uebergewicht, jchlug um, — das Waffer drang ein, — e8 janf und janf, 
— und Schiff und Mannſchaft jah man niemals wieder! 

So erzählten die Tyrier und Sidonier, und die mußten e8 doch wiſſen, 
denn fie waren ja die erften Seefahrer ihrer Zeit. Kein Wunder, wenn 
fih Niemand hinaus auf das unendliche Meer wagen wollte, das außer 
Strubeln und Wirbeln und Riffen auch noch Polypen barg, und wenn jo 
die Phönizier über hundert Jahre lang faft allein im Beſitz und Genuſſe 
des ganzen Seehandels auf dem Mittelmeere blieben! 

Die griechifchen Naturforfcher bezeichneten mit dein Namen Polyp, 
d. b. Vielfuß, unferen Tintenfiſch, von welchem wir die fogenannte 
„Fiſchſchuppe“ und die braune Farbe, Sepia, bekommen. Der Name 
blieb, und al® zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts der Holländer Leeu— 
wenhoek (Seite 617) mit feinem guten Mikroffope im ſüßen Wafler 
Heine Gejchöpfe entdeckte, die ebenfall® viele Fangarme hatten, gerade wie 
der Tintenfiſch, nannte er fie „Süßwaffer - Polypen“ und bejchrieb fie 1703 
in den philofophiichen Abhandlungen der Londoner Gefellfchaft. Allein man 
hielt diefe pflanzenähnlichen Wefen für wirkliche Pflanzen, und es kam 
Niemandem der Einfall, daß es Thiere fein Könnten, bis der Genfer Trembley 
plöglich mit dieſer fühnen Behauptung hervortrat. 
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Abraham Trembley war im Jahre 1700 in Genf geboren. 
Seine Eltern, die ihm kein Vermögen binterlaffen fonnten, beftimmten ihn 
zur Theologie, und Abraham ging als folgfamer Sohn auf ihren Wunfch 
ein, ftubirte fleißig und trat, da feine Univerfitätsjahre um waren, als 
Erzieher in das Haus des Grafen Bentint, des damaligen englifchen &e- 
jandten im Haag. Dort entvedte er auf einem Teiche ven Heinen Arm- 
polypen, und zwar auf Wafjerpflanzen aller Art fitend. Mit unendlicher 
Geduld beobachtete er das ‚‚Pflänzlein”, bis er endlich dahinter kam, es ſei 
ein Thier. Im Jahre 1744 gab er in Leyden ein Buch beraus, in wel 
hem”er feine Entdeckung und feine zahlreichen Beobachtungen befchrieb und 
dadurch den Blid der Gelehrten auf diefe merkwürdigen Geſchöpfe Tenfte. 
Und fogleih machten fich die Naturforjcher aller Länder an die Arbeit, 
Trembley’8 Beobachtungen zu prüfen, feine Berfuche zu wiederholen und 
namentlich die armen Polypen zu zerjchneiden, um mit eigenen Augen zu 
jehen, daß aus jedem Stüd wieder ein ganzer Polyp werde. | 

So waren die Polypen entdedt und glüdlich aus dem Pflanzenreich in 
das Thierreich avancirt; die Armpolypen aber fest man heute nicht mehr 
in die Klaffe ver Bolypen, fondern reihet fie in die zehnte Klaffe den 
Quallen an, da fie fadenförmige, wimperlofe Fühler und feine befondere 
Magenwand haben. 

Doch nicht damit genug, — man hatte eine Klaſſe: Polypen ge- 
bildet, fand nach und nach noch gar mancherlei Thiere, welche man noth- 
gedrungen in diefe Klaſſe fegen mußte, obwohl fie gar nicht polypenartig 
ausſahen; — die zuerft entdedten Thiere mußte man dann wieder aus— 
jcheiden, fie gingen und ließen nur ihren Namen den zurücbleibenden, — 
jet erfannte man aber auch, daß hierher noch Naturförper gerechnet werben 
müßten, die man (— wie die Polypen für Pflanzen —) taufend Jahre 
lang für Steine gehalten, —: die Korallen. 

Die Korallen waren nach Anjicht der Alten ein pflanzenartig, in Baum- 
gejtalt aufwachjender Stein, ver aber, jo lange er von Meerwaſſer bevedt 
war, butterweich blieb und erft, wenn er an die trodene Luft fam, hart 
wurde. Irgend eine Mare Vorſtellung über Korallenbau und Korallemvacs- 
thum Hatte man nicht; man fannte aber die rothe Edelkoralle, die von alten 
Zeiten ber ein beliebter Schmuck war, und wußte Grauenhaftes zu erzählen 
von den gefährlichen Korallenriffen, welche dem Schiffer Tod und Ververben 
drobten. Aber man Hatte im Verlauf der Zeiten au „Korallenblü- 
then“ entdeckt, niedliche Blümchen, die an den Knoten und bier und ba 
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an den Seiten der Korallenftämme zum Vorjcheine famen. Das waren 
nun freilich feine Steine, fondern Pflanzen; aber — da trat im Jahre 1723 
der franzöfiiche Arzt Beyffonel auf und behauptete: „Die Korallenblu- 
men find Thierchen, und der feſte Korallenjtamm ift nur Kalk— 
maſſe, welche ſich aus dem Körper diefer Thierchen ausſcheidet, wie fich 
etwa das Schnedenhaus aus dem Kalkjtoffe ver Schnede bildet.“ Peyſſonel 
war Schiffsarzt und als foldher lange an der nordafrifanifchen Küfte fta= 
tionirt; hier Hatte er nicht nur Korallen im Meere beobachtet, fondern fie 
fogar in Aquarien felbit gezogen. Als er aber jeine Entvedung der Aka— 
bemie der Wifjenjchaften in Paris vorlegte, zudten die gelehrten Herren 
doch die Achſeln und konnten fich eines mitleivigen Yächelns nicht enthalten. 
Der berühmte Reaumur hatte e8 auf Peyſſonel's Bitten hin übernommen, 
in einer Sigung der Akademie die neue Entdeckung mitzutbeilen,; da ihn 
aber am Echlufje des Vortrages jeine Gollegen fragten, wer benn ber 
Mann ſei, der glaube, etwas jo Augenjcheinliches und Handgreifliches beſſer 
zu wiſſen und die Männer der Naturwiffenjchaften belehren zu können, 
hatte Reaumur Zartgefühl genug und jpracdh: „Ich will lieber feinen 
Namen gar nicht nennen.“ Er wollte ihn nicht lächerlich machen. 

Allein damit war die Sache denn doch nicht abgethan. Peyſſonel wußte, 
wie genau und jorgfültig er unterfucht und beobachtet hatte; er jete auch 
feine Forfchungen unermüdlich fort, und als er neue und fchlagende Beweije 
für die Nichtigfeit feiner Anficht gefammelt hatte, wandte er fi) an ver- 
jchiedene engliſche Gelehrte, und diefe waren weniger feithaltend am Alten, 
als ihre franzöfifchen Collegen, — prüften, beobachteten ſelbſt und fanden, 
daß bier in der That eine der merkwürdigſten, unerwartetften und beveu- 
tungsvollften Entdeckungen vorliege. Und jet famen die Mitglieder der 
Parijer Akademie zu der Anficht: „Der Mann bat doch Necht gehabt!” 
In England beichäftigten ich jett nicht blos die Naturforfcher von Pro— 
feifion mit der Korallenbeobachtung, — auch gebildete Ungelehrte arbeiteten 
fleißig auf dieſem neuen Felde; und ein Londoner Kaufmann, Sohn Ellis, 
gab im Jahre 1755 eine „Naturgefchichte der Korallen“ heraus, die, — 
mit ſchönen Kupfern geſchmückt —, Alles zujammenfaßte, was bis dahin 
über das Leben der Koralienthiere und den Bau der Korallenſtöcke erforicht 
worden war, — eine jehr dankenswerthe Arbeit. Noch einige Heincre 
Werke erihienen von Ellis; 1776 ftarb er. 

Bisher für Pflanzen und bisher für Steine gehaltene Naturlörper 
finden fich jo in der elften Klaffe des Thierreiches zufammen; — e8 kam 
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noch eine dritte Art von Gejchöpfen hinzu: leverartige, ſchwamm-, cylinder- 
oder feulen»fürmige Körper, die aber durchaus nirgends anders im ganzen 
Thierreiche einzuoronen waren, und die ohne Zweifel ihrem Leben nad 
auch zu den Polypen gehören. So entjtand dann folgende 


Eintheilung der Polypen. 


I. Ordnung. Thierforallen. — Haben Mund und Magen, aber 

feinen Darm und After, — Yeibeshöhle durch viele 
Sceidewände jtrahlig getheilt. — 

D. Ordnung. Adtjtrablige Polypen. — Mund und Magen, 
aber fein Darm und After, — Leibeshöhle in acht 
(oder auch ſechs) Scheivewände jtrahlig getheilt, — 
Mund mit acht Fühlern umgeben. — 

DI. Ordnung. Moosforallen. — Haben Mund und Magen, 
Darm und After (neben dem Munde), — innerer 
Bau nicht ftrablig, jondern einfammerig. 


Thierforallen, 


Zu diejen gehören die Aktinien, See-Rojen, See-Nefjeln 
oder Meer-Neſſeln, theils roth, theils grün, theils Hellblau, theils 
bunt geftreift; jo beveden fie mit ihren prachtvollen Farben oft ganze Helfen 
an den Küften der europäiichen Meere. Manche find faum größer, als ein 
Stednadellnopf, andere werden einen halben Buß groß. Eine Art, der 
Ilyanthus (Tafel XXIV., Fig. 18), wurde bisher nur am der fchot- 
tifchen Küfte im Loch Ayan gefunden; er fegt ſich mit dem unteren Ende 
in dem Schlamme feft. Die warzenarmige Sce-Anemone (Fig. 22) 
und die braune See-Anemone (Fig. 23) kommen dagegen jehr häufig 
vor. Die Sieb-Anemone (Fig. 19) und die geringelte Sieb— 
Anemone (Fig. 21), bläulich mit rothen Ringen, finden fich Hauptfächlich 
in der Nordjee und an der Küfte Norwegens. 

Alle dieje Thiere Haben einen weichen, lederartigen Leib, leben einzeln 
im Meere und können fih mit ihrem einzigen Fuße an jeder beliebigen 
Fläche feitjegen, anbeften. Der Magen ift ein großer Sad, welcher oben 
in der Mitte offen ijt, d. 5. den Mund hat, vdiejer Mund ift mit mehr 


606 


al8 acht Hohlen Fangarmen umgeben, welche vorn an der Spige offen find 
und ebenjo mit dem Magen durch eine Deffnung in Verbindung ftehen. Diefe 
Fangarme, bei manchen Thieren über Hundert, furz, dic, fleifchig, oder lang 
und jchlanf, dienen, die Nahrung zu erhafchen und in ven Mund zu jchieben ; 
im Magen wird fie verbaut, dann jrülpt fich diefer Sad um und ftöht jo 
das Unverdaute wieder aus. Im ihrer Freiheit leben dieſe Thiere, welche 
man als Familie Fleifhpolypen oder See-Anemonen nennt, von 
Heinen Seethieren, Krebschen, Müſchelchen, auch Fiſchchen; hält man fie 
im Aquarium, jo lafjen fie fich fehr Leicht mit Fleiſch füttern. 

Rund um den Magen ift eine Anzahl von Kammern oder Fächern, 
welche durch eine Deffnung an der Magenwand mit diefem in Verbindung 
jtehen. In dieſen Fächern liegen die Eierjäde. Sobald fih nun ein Ei 
volljtändig entwidelt hat, tritt das Junge durch jene Deffnung in den 
Magen und wird durch den Mund ausgeftoßen. Iſt das Thier ungefähr 
ein Jahr alt, jo entwideln fich Eier, zwei Monate ſpäter werben die erjten 
Jungen ausgeftoßen und von da an etwa fünfzig in jevem Jahre Wie alt 
aber die Fleiſchpolhpen werben, weiß man noch nicht; in Aquarien bat 
man fie fünf bis ſechs Jahre am Yeben gehalten. 

Mit ihrem Fuße Können fie fich nicht nur fefthalten, jondern auch fort- 
bewegen; natürlich machen fie aber feine Schritte, jondern fie rutſchen 
nur langjam weiter, indent fie die vorderen Musfelfajern des Fußes loslaſſen, 
jtreden, wieder anbeften und fo mit allen anderen allmählich nachkommen. 
Auf dieſe Weije find fie im Stande, in einer Stunde zwei bis drei Zoll 
weiter zu fommen. Das ganze Thier befteht aus ftarken, verben Faſern 
und bat durchaus nichts Gallertartiges. 

Sehr bald hatte man gefunden, daß die See- -Anemonen eine außer⸗ 
ordentliche Yebenskraft bejäßen umd ein unglaubliches Neproductiong - Ber- 
mögen, d. h. die Fähigkeit, verlorene Glieder wieder zu erfegen. Und num 
wurden die überjpannteften Verſuche gemacht: Man fegte die armen Thiere 
in immer Fälteres Wafjer und ließ fie nach und nach einfrieren, um zu 
jeben, welchen Kältegrad fie aushalten könnten. Ebenſo fette man fie in 
Waffer, das am Feuer ftand und langſam erbitt wurde; — bei fünfzig 
Grad (Reaumur) ftarben fie. Man warf fie aus eisfaltem Waffer in heißes 
und — man jchnitt und rif ihnen nicht nur ihre Fühlfäden ab, die in 
wenigen Jagen wieder nachgewachjen und erjegt waren, nein, man jehnitt 
fie auch mitten von einander. Jedes abgejchnittene Stück erjegte fich wieder; 
ja, in vielen Fällen wurde diefes Stüd jelbft wieder ein volljtändiges Thier. 
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Man jchnitt e8 der Länge nach auseinander, — die Hälften ſchloſſen fich 
allgemah, und man batte zwei Thiere. Quer getheilt, befommt die 
untere Hälfte fchnell wieder Fangarme over Fühlfäden, die nach einem ein» 
zigen Monate jo groß und ftarf find, wie die alten waren, und das eine 
Thier ift fertig, Mit der oberen Hälfte geht es nicht fo jchnell. Die 
Fangarme erhaſchen Muſcheln, Krebje, Fiſche, und jchieben fie in den 
Mund, — allein dieſe Dinge fallen natürlich alfe unten wieder heraus, 
Schließt fich der Körper unten, wo er abgefchnitten ift, wieder, jo lebt das 
halbe Thier nun als ganzes ruhig weiter; jchließt er fich aber nicht, fo muß 
es endlich jterben. Uebrigens kann es ein Jahr lang ohne Nahrung Leben. 

Es joll auch der merkwürdige und böchft intereffante Fall vorgefommen 
jein, daß die abgejchnittene obere Hälfte einer See-Anemone unten 
Fangarme befam, jtatt fich zu ſchließen, und daß der Leib in der Mitte 
fich verengte und endlich jchloß, jo daß nun ein Doppelthier entjtanden war, 
das zwei Mäufer umd zwei Magen, aber gar feinen Fuß batte, fich aljo 
auch nirgends feitjegen konnte. Noch mehr: Eine Aktinie wurde von dem 
Stein, auf welchem fie jaß, abgeriffen. Dabei blieb ein Stüdchen ihres 
Fußes an dem Steine hängen, und — dieſes Stückchen wuchs und ent- 
wicfelte fich wieder zu einem ganzen Thiere. Es ift unglaublich, welche 
Lebensfähigfeit dieſe Thiere haben! Reaumur, der berühmte franzöfifche 
Gelehrte (— jtarb 1757 —), welcher außerordentlich viele Beobachtungen 
mit diefen Thieren anftellte, jagt: „Man kann fie vermehren, indem man 
fie wie Fleiſch hackt (!); man kann zwei, brei neue Thiere, ja felbjt zehn 
bis vierzig machen, je nachdem man eines in jo viele Stüde zerfchneidet.“ 
Er knüpft auch die Betrachtung an: „Ob wir daraus auch Aufflärungen über 
das eigentliche Leben erhalten, ijt noch abzuwarten. Ein inneres Gefühl 
und jelbft eine Art Gerechtigkeitsliebe jagt uns, daß man den Thieren eine 
Seele nicht abftreiten fan; wenige Philofophen wagen es, fie für bloße 
Maſchinen zu erklären. Aber gibt e8 zerfhneidbare Seelen? Was 
für Arten von Seelen müßten die fein, welche jich, wie der Leib, in 
Stücke zerſchneiden ließen und ſich wieder berjtellen Fünnten? Und 
wenn die Seele der Thiere ihren Sig im Kopfe bat, jollen wir und 
denken, daß jeder Splitter vom Leibe nicht nur den Keim zu einem Slopfe, 
fondern auch zu einer Seele in fich habe?" 

Nicht nur, daß die See-Anemonen ein jo zäbes Yeben haben, fie 
vermehren fich auch unglaublich ſtark. Ueber Hundert Eierjtöde mit Tau— 
jenden von Eiern hat man in einzelnen gefunden. Acht bis zwölf 
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Junge werden oft zugleich geboren, d. h. von dem Munde ausgeftoßen. 
Wahricheinlich werben fie auch in ungebeueren Majjen von anderen See- 
tbieren aufgezehrt. In Italien und dem füblichen Frankreich werben fie 
auch von den Menjchen gebraten und gegefjen; auch die alten Römer kannten 
fie und aßen fie ſchon. Der berühmte römische Feinſchmecker Apicius berichtet 
uns, daß fie am beiten im Monat September jchmecdten und zwar, wenn 
man fie wie Eier fieve. — Im Sommer find fie weich und jchmeden 
ichlechter, im Winter aber find fie fefter, derber, werden in Maffen gefucht 
und jollen gut jchmeden. 

Sie ſollen, wie Yaubfröjche in einem Glaſe gehalten, auch ſehr gute 
Wetterpropheten fein. Sind fie gejchloffen und zufammengezogen, jo 
gibt’8 Sturm; verlängert ſich der Yeib und breiten fich die Fangarme aus, 
jo gibt's klares, beftändiges Wetter; jind fie unruhig, jchließen und öffnen 
fie fich abwechjelnd, jo deutet das auf Wind und unbeftändiges Wetter. 
So bieten diefe Thiere nach verſchiedenen Richtungen bin den reichiten Stoff 
zu interefjanten und feſſelnden Beobachtungen. 





Die zweite Familie der Thierforallen find die Stern» oder 
Steinkorallen; fie haben einen äußeren Korallenftod und ein 
fternförmiges Anfehen. Dahin gehören unter anderen die Becher— 
forallen, alfo z. B. die Kelchkoralle (Tafel XXI, Fig. 25) und die 
Augenkoralle (Fig. 30), beide jehr häufig im Meittelmeere, aber nur 
einige Zoll hoch. Die Nelfenktorallen (Fig. 26), von welchen es mehr 
als dreißig Arten gibt, leben meiſt in den amerifanifchen Meeren, werden 
drei Zoll bis einen Fuß bob. Die Sonnenktorallen (Fig. 23) mit ihren 
fünf» und ſechs-eckigen Sternen kommen in ven beißen Meeren ebenfalls 
in fehr vielen Arten vor, find auch nur einige Zoll groß. Desgleichen die 
Sküjjelforalle (Fig. 29). Die Pfauentoralle (Fig. 34) wird einen 
Fuß Hoch, bat dide, abgerundete, blattartige Yappen und bildet gewiljer 
Maßen Büſchel oder Stauden, die eine entfernte Achnlichteit mit Kohl» 
föpfen oder recht offenen Salatjtauden haben. 

Auch der Pil zſtern (Fig. 17) gehört Hierher. Es gibt etwa zwölf 
Arten desjelben; der gemeine findet jib im Meerbujen von Bengalen, im 
perfijchen und rothen Meere, ſitzt feft auf Felſen, iſt weißlich mit grün 
lihem Munde und wird jechs bis fieben Zoll im Durchmeſſer. 

Die Korallenthierchen oder Bolypen find weich, gallertartig, winzig 
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Hein, höchſtens einen PViertelzoll lang, walzenförmig, haben einen Mund, 
der mit Fühlern umgeben ift, mitteljt welcher fie ihre Nahrung erbeuten. 
Dieje Fühler jind, wie bei den See-Anemonen, eigentlich Schläuche, welche 
mit dem Magen in Verbindung jtehen und an beiden Enden offen find. 
Die Vermehrung der Korallenthierchen gejchieht entweder durch Knospung, 
indem jih aus warzenförmigen Auswüchjen neue Thiere entwideln, oder 
durch Selbttheilung; in beiden Fällen aber bleibt das neue Thier mit dem 
alten in Verbindung, und die Nahrung, welche das Eine zu fich nimmt, 
fommt der ganzen Familie, die jich nach und nach auf Tauſende von Indi— 
viduen vermehren fann, zu Gute. Von der oben genannten Sonnentoralle 
will man berechnet haben, daß fie in einem Stüde, das ungefähr einen 
Quadratfuß dedt, zehntaujend Thierchen umfaßt, von der weiter unten ge- 
nannten Yöcherforalle aber, daß ein eben jo großes Stüd über vierhundert- 
tauiend Thierchen vereinigt. 

Nun fondert aber jedes diejer Thierchen eine fejte kalfartige Maffe ab, 
die ed von außen umjchließt und je nach der Form der Polypenfamilie einen 
eigenartig geftalteten jteinartigen Körper bildet. Dieje Steingebäuje in 
Strauh-, Baum» oder Moos - Form fannte man vor alten Zeiten, aber 
erft vor einhundertundfünfzig Jahren erklärte Peyſſonel: „Dieſe Korallen- 
jtöde find Nebenfache; fie find nur das Haus, in welchem ein Thier wohnt, 
und darum gehören die Korallen zu den Thieren, obwohl der Stod jelbit 
freilich nur Kalk iſt.“ 

Zur Untericheidung nennen wir die Thierhen: PBolypen, ihr Haus 
aber: Koralle; und da jene zu Hein jind, um leicht beobachtet werden zu 
fönnen, und auch jterben, jobald jie aus dem Meere fommen, macht man 
die Eintheilung der Arten nach dem Gehäuſe, wie wir es bei Mu— 
icheln und Schneden ja auch thun. 

Man bat lange gejtritten, ob die Bewohner eines Korallenjtodes nur 
Ein Thier, oder viele Thiere find. Anfangs neigten die meiſten Ge— 
lehrten der erjteren Anficht zu, denn fie meinten, der Polyp nospet und 
jproßt, wie die Pflanze, und bat gemeinjfame Ernährung; heutigen Tares 
aber betrachtet man die Sache anders und nimmt jedes Zweiglein für ein 
eigenes Thier, weil e8 fich von dem Stode abtrennen läßt, ohne daß der- 
jelbe dadurch irgend beeinträchtigt wird, und weil e8 nach der Trennung 
jelbitjtändig fortlebt und fich durch weitere Sproffung vermehrt. So 
jterben auch die älteren Polypen nad und nach ab, vertrodnen, und 


die übrigen bleiben davon ganz unberührt. Jedes Kränzchen der haar 
Oppel, Erzählungen. 39 
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feinen Fangarme hat einen Mund in feiner Mitte umd ein eigenes Thier 
hinter ſich. 

Die dritte Familie der Thierforallen enthält die Madreporen 
oder Maſchenkorallen und die Milleporen oder Treppenforallen. 
Zu den Madreporen gehört die Eberrauten-» Koralle (Tafel XXIV 
Fig. 33), welche in Oftindien ſehr häufig ift und ein gar jchönes Pflänzchen 
zu jein fcheint. Die Löcherkoralle (Fig. 37) findet fi in allen großen, 
offenen Meeren und ift befonders im bengalifchen Meerbujen jo häufig, daß 
fie, zermalmt, zu Mörtel benutzt, und daß aus ihr allein fait aller Kalt 
gebrannt wird, iſt aljo ein wichtiges Baumaterial, Cine Millepore ift 
dig. 32. 

Die Madreporen und Milleporen find diejenigen Korallen, welcde die 
großen Riffe und ganze Infel» Ueberzüge bilden ; von den Löcherkorallen hat 
man Stöcke von zehn Fuß Dicke und zwanzig Fuß Höhe geſehen. Im rothen 
Meere ſind die Korallen überaus häufig und machen dieſes Meer ſehr ge— 
fährlich. Außerdem finden ſie ſich im tropiſchen Theile des ſtillen Oceans 
maſſenhaft, und dort iſt es auch, wo ſie Inſeln bilden. Häufig bauen ſie 
auf Untiefen, oft mehrere Klafter, hoch, kommen jo der Oberfläche des Meeres 
immer näher und werben ben Schiffern überaus gefährlid. Das ijt aber 
ein Aberglaube, vaß fie über den Spiegel des Meeres hinaus bauten, wie 
mächtige Baumftämme, oder gar wie blätterloje Wälder aus den Fluthen 
hervor träten; der Polyp kann ja nur im Waſſer leben, jtirbt ſehr bald 
an der trodenen Luft und kann deßhalb auch nie aus dem Waffer heraus— 
bauen; ja, er baut nicht einmal bis an die Oberfläche, weil ihm da das 
Wafler zu unruhig ift, und er immer eine bejtimmte Tiefe ausjucht. Allein 
an ſolchen dem Meeresjpiegel nahe gelommenen Korallenbänfen bleiben 
Pflanzen, Sand, Schlamm, Treibholz u. dgl. hängen, die Zwiſchenräume 
werden ausgefüllt, und durch immer neue Ablagerungen treten die Er- 
höhungen endlich als Injeln aus dem Waffer hervor. Bei ſolchen Korallen- 
injeln bejteht nur der mittlere Theil wirklich aus Korallen, der untere ift 
eine Erhöhung des Meeresbodens, der obere ift Anſchwemmung. Kommt es 
aber irgendwo vor, daß Korallen aus dem Waſſer herausſehen, jo it das 
nur durch Hebung des Mieeresbodens, oder durch Senkung des Waſſers 
möglich. 

Ziehen fich ſolche, natürlich immer ſehr flache, Koralleninfeln mit 
fleinen Zwijchenräumen von einer Injel aus in's Meer, oder an der Küſte 
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ber, jo nennt man fie Küftenriffe oder Strandriffe; bilden fie eine 
frumme, im fich jelbit zurücdlaufende Linie, die alſo einen See (eine La— 
gune) einfchließt, jo ift Das ein Atoll oder Lagunenriff; und tritt 
in der Mitte der Yagune ebenfalls noch eine Infel hervor (‚welche aber nicht 
eine Koralleninjel zu fein braucht, jondern auch eine Feljeninjel jein kann), 
fo entjteht einDammriff oderKanalriff, wie eim jolches Tafel XXIV 
dargeftellt ift. Die Inſeln, welche das Atoll bilden, find nur die höchſten, 
über den Wafferfpiegel hervorragenden Punkte eines Dammes, welcher die 
Lagune einjchließt, und wenn jich zwilchen ven einzelnen Inſeln (Riffen) 
bindurb mit großen Schiffen fahren Tiefe, wäre ein ſolches Atoll ver 
prächtigfte Hafen im offenen Meere, ven man fich nur denken fönnte. 


Adtitrahlige Polypen. 


Dahin gehören die beiden Familien Rindenforallen und Korf- 
polppen. : 

Die Rindenforallen haben keinen äußeren Korallenjtod; fie fon- 
dern eine bornartige Maffe nah innen ab. Dieje fteht genau im ber 
Mitte, wird die Achje genannt und ift, von einer dünnen Kalbichicht um— 
geben, in deren Boren die Polypen figen. Der Stod jelbit läßt fich treffend 
mit Fiſchbein vergleichen. Eine ſolche ift (Taf. xXIV, Fig. 27) die Schup: 
pentoralle, welde bäufig im Mittelmeere vorfommt, und die rothe 
Edelforalle (Fig.31), die Korallenart, an welche wohl die meijten zuerit 
denfen, wenn von Korallen die Rede tft. 

Sie lebt im mittelländiihen Meere, namentlib an der nordafrifant- 
ſchen Küfte, fommt aber auch bei Unteritalien, im adriatiichen Meere und 
an den Balearen vor; wächit auf Felſen, auf anderen Korallen, auf irgend 
einem fejten Gegenftande und ijt ein jehr gejuchter und gejchägter Handels— 
artikel. Biele Hunderte von Barken geben alljährlib auf vie Korallen- 
fifcherei aus; für manche Orte ift fie ein Haupterwerbszweig, wie z. B. 
für Torre del Greco am Fuße des Veſuvs. An der Unterjeite eines Bal— 
fens befeftigt man von einem Ende bis zum andern weitmajchige Nee oder 
drastgeflochtene Körbe, hängt eine Kanonenkugel an die Mitte des Balfens, 
läßt diejen jo in das Meer hinab, zieht ihn bin und ber, daß die Korallen 
dadurch in die Machen verwidelt werden, abbredben, — und nach einiger 
Zeit windet man ven Balken wieder herauf. Man nimmt auch zwei über 
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das Kreuz aneinander befeitigte Balken, im Uebrigen ganz mit verielben 
Borrichtung, und läßt fie hinab. In der Regel räumen die Fiſcher, wenn 
jie einen ausgiebigen Plat gefunden haben, jo gründlich auf, daß fie in den 
nächiten zehn Jahren nicht nöthig haben, wieder Dabin zu fommen; das 
Wachsthum der Korallen beträgt in zehn Jahren etwa vier Zoll. 

Die meijten Korallenfiicher find Italiener, vier bis zwölf Mann auf 
einer Barke, je nachdem das Net leichter, oder jchwerer zu handhaben ijt. 
Den Sommer über find dieje Leute in ihrem Berufe von der Heimath ent- 
fernt, erjt im Septeniber fehren jie heim. Für ein Kilo (alfo zwei Pfund) 
Korallen der jchlechtejten Sorte in Heinen Stüden, zerbrödelt, von Wür- 
mern durchbohrt, von jchmugiger Farbe erhalten jie etwa fünf Franken. 
Bon da an jteigt der Preis. Gute Waare wird mit jechzig Franken 
28 Gulden oder 16 Thaler) das Kilo bezahlt. Von Beveutung it, wie 
did die Stüde find, und welche Farbe fie haben. Die gejchägtejte ift 
ein helles Roſenroth, das im Handel mit dem Namen Engelshaut 
(penu d’ange) bezeichnet wird. Ein Kilo ſchöner, dicker Stücke Engelshaut 
wird mit 420 bis 480 Franken bezahlt, das Pfund aljo mit 96 bis 112 
Gulden, oder 56 bis 64 Thaler. 

Die Evelforalle wird hauptiächlich zu Perlen verwendet. Man jchneivet 
die Aefte in Stüde, taucht fie in Waffer, miicht fie in einem Sade mit 
naſſem, gemalenem Bimsjtein und fnetet und walzt fie darin hin und her. 
Dadurch verlieren fie jehr bald ihre Eden. Dann werden jie unter eine 
Bürſte gethan und auf einem Steine ſehr ſchnell abgeichliffen; in einem 
Augenblide find fie jchön rund. Der Hauptmarkt für dieje Perlen ift In- 
dien und Japan, wo man namentlich gerne jedem Todten eine Korallenfette 
umbängt. Die länglichrunden Perlen heißen Olivetten. Nach der Türtey 
gehen jehr viele Korallen: Knöpfe. 

Die Evelforalle wird auch zu Stodfnöpfen, Mefjerheften (allerdings 
jehr theueren und faft nur im Orient gejehenen), zu Armbändern, Gem: 
men u. dgl. verarbeitet. In Paris und Marjeille find große, in Neapel, 
Yivorno und Genua die größten Korallenfabriken. 

In vergangenen Zeiten wurde die Edelkoralle unter dem Namen 
Blutkoralle auch in der Apothefe verwandt; man machte daraus Ko— 
ralentinttur, Korallenjalz und Korallenjyrup, gerade wie man 
die schon erwähnte Augenktoralle unter dem Titel Corallia alba (weiße 
Koralle) auch als Pulver in der Heilftunde verwendete. Darüber ift man 
nun beute hinaus; aber es hängt doch noch ein erflekliches Stück Aber- 
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glaube an der rothen Koralle, und manche Mutter läßt ſich's noch ihr ſauer 
verbientes Geld often, dem Kinde ihres Herzens ein SKorallentettchen zu 
faufen, denn — „es zieht doch vielen Krankheitsſtoff weg“. 

Unechte Korallenperlen macht mar aus Knochen, Horn und auch aus 
einem &emijche von Gyps, Zinnober und arabiihem Gummi. Schwarze 
Korallen find auch Eveltorallen, die aber lange in Sumpf begraben waren 
und dadurch ihre rothe Farbe verloren haben. 

ZudenKindenkorallengebört ferner dviedjistoralle (Taf. XXIV, 
Sig. 36), welcde in den indischen Meeren jehr häufig vorfommt, gräulich 
weiß und außerordentlich zart ift, einige Fuß beb und in Indien ale 
Mittel gegen Vergiftung gar jehr geichätt wird. 

Weiter gehört hierher die Seefeder (Fig. 24). Sie ift blutroth, 
bat viele Aehnlichkeit mit einer Schwungfeder mit Kiel und Fahne, it 
jpannenlang, und wenn fie nur etliche Fuß unter der Oberfläche des Waflers 
iſt, glänzt fie jelbjt am Tage, als jet fie mit lauter Sternchen umgeben; 
nachts leuchtet fie, wie Phosphor. Mit ihrem biegjamen Stiele ſteckt jie 
im Sclamme und findet fich jehr häufig im Meittelmeere. 

Eine der befanntejten Rindenforallen ift der Benusfäder, — 
flach, fächerförmig von Geſtalt, nekartig nach ihrem Bau, gelblich, vöthlich, 
einen bis zwei Fuß breit und bis zu ſechs Fuß hoch; wird in Oftindien 
von den Damen ald Fächer gebraucht und dient auch, das Feuer anzufachen. 
Der Kern ift ſchwarz und biegiam, gerade wie Fiichbein. Dieſer Kern wird 
zuweilen in PBerlenform gebracht und als ſchwarze Koralle verkauft. 


Die Familie der Korkpolypen hatten gar feinen Polypenftod, 
weder einen inneren, noch einen äußeren, aber die Haut ift voll von un— 
zäbligen Heinen Kalknadeln, die fich bei ver Orgeltoralle (oder Pfeifen- 
toralle) zu äußeren Kalfröhren vereinigen, aber durchaus nichts Baum - 
oder überhaupt Pflanzenartiges haben. Dieſe Röhrchen find bei der 
zotben Orgeltoralle, der jchönften und gemeinjten, roth, etwa eine 
Linie weit, meift nur ſechs Zoll lang, fteben jehr dicht neben einander und 
find durch Querwände verbunden, oder gleichfam in verichiedene Stockwerke 
getrennt, wie wenn fie in Yochbretern jtänden. Uebrigens fommen im 
rotben Meere und im indiichen Ocean, wo dieſe Thiere beſonders bäufig 
find, nicht nur ſchuhhohe Stüde vor, fondern jogar folche, die einen halben 
Gentner ichwer find. Die Malaien zerreiben die leicht zerbrechliden Röhr— 
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en und gebrauchen das Pulver als Arzneimittel; auf den Gewürzinſeln 
hängt man Stüdchen der rothen Orgelforalle an die Objtbäume, weil man 
die Ueberzeugung bat, daß jeder Dieb, der einen ſolchen Baum anrübrt, 
jofort einen feuerrotben Ausſchlag in's Gejicht befommt, aljo verrathen ijt. 

In der Röhre ſteckt der bellgrüne Bolyp mit jeinen acht gezadten Bang: 
armen, die er wie Strahlen ausbreiten, oder auch feit zufammenlegen kann. 
Dies Letztere thut er, wenn er fich in die Röhre zurückzieht. Sämmtliche 
cylinderförmige Polypen find unten an der Bafis durch eine dide, ſtarke 
Haut miteinander verbunden. 2 

An der Injel Timor finden fich ganze Bänke diefer Korallen, nur 
einige Zoll unter der Oberfläche des Meeres, und wenn der Wind das 
Waſſer wegweht, oder die Ebbe eintritt, iſt es ein prachtuoller Anblid, — Die 
rothen Röhrchen, aus welchen grasgrüne, wie aus Sammt geichnittene, 
achtblätterige, feine Blümchen herauszubliden jcheinen. 


Moosforallen. 


Die Moostorallen haben ein pflanzenartiges Anſehen, find häutige, 
bornige Zellen fleiner Polypen, wachen oft (wie Moos) auf anderen Kör- 
pern, beveden, überziehen Steine, Holz, Mujcheln u. dal. und finden ſich 
— mit Ausnahme der erjien Familie, Federbuſch-Polypen, — nur 
im Deere. 

Dieſe Federbuſch-Polypen, welde nur einen Piertelzoll lang 
find, kann man jehr häufig an der Unterjeite der Blätter der Seerofe und 
der Waſſerlinſe jehen; die Fühlfäden find verhältnigmäßig groß, bilden eine 
Art Trichter, und das Thier befommt dadurch das Anjehen eines Feder- 
buſches, wie dergleichen noch bis vor dreißig Jahren die Solvaten auf ihren 
Hüten trugen. 

Trembley erzählt über die glodenförmigen Federbuſch-Po— 
[ypen aus feinen reichen Beobachtungen Folgendes: „Sie jtehen gewöhnlich 
als Heine, einen Zoll lange Bäumchen in einem ordentlichen Strauche 
beifammen und jeben aus wie ein Blumenjtrauß. Ihr Leib iſt gegen eine 
Yinie lang und ebenjo ihr Federbuſch. Dieſer befteht aus etwa jechzig 
Fäden, welche ſenkrecht auf einer johligen, hufeifenförmigen Haut jteben, 
in deren Mitte jich der Heine Mund öffne. Die Fäden ſtehen gewöhnlich 
aufrecht, etwas nach Außen gerichtet und umgebogen, jo daß fie zuſammen 
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einen Trichter bilden, der jedoch an der einen Seite eingebrüdt iſt. Sie 
frejjen kleine Infujorien, welche durch einen Wirbel, den die Fäden hervor- 
bringen, in den Trichter gegen den Mund getrieben werden; dabei jchnelit 
jeden Augenblid einer oder der andere geger die Mitte, wodurch die Speiſe 
nach dem Munde gejchlagen wird, welcher fie ergreift und durch die Speije- 
röhre in ven weiten Magen treibt, werin fie fictkar hin und herge— 
worfen wird. Aus dem Magen: läuft ein dünner Darm nad vorn und 
öffnet fich neben dem Munde Hinter vem Federbuſche. — Kommt Etwas in 
den Trichter, das nicht für jie taugt, jo öffnen fie denjelben, indem fie die 
Fühlfäden nach Außen jchlagen und es auf diefe Art entfernen. — Ge- 
wöhnlich ijt eine Menge diefer Thiere wie Zweige miteinander verwachien. 
Manchmal kommen mehrere aus einer Zelle, jedoch aus verjchiedenen 
Löchern; e8 find Junge, welche aus einem Aelteren ſproſſen. Zuerſt ent- 
jteht auf der Oberfläche der Zelle ein Heiner Höder, der ſich allmählich als 
weiches Thier verlängert, welches jchon nach einigen Tagen freſſen kann. 
Iſt viel Nahrung vorhanden, jo jprojjien fie in großer Menge, und man 
jieht bisweilen hundert an einem Strauße, der fich fpäter in zwei bie drei 
Sträuße trennt, welche aber acht Tage brauchen, ehe fie einen halben Zoll 
weit von einander kommen.“ — 


Die zweite Familie begreift die Sluftren, Seerinden> oder Rin— 
denpolypen, papierartige, lappige Pflanzengeftalten, flach, breit, ganz 
voll feiner Stiche, aus welchen die Polypen mit ihren Fühlfäden hervor- 
ieben. "Die gemeinfte Slujtra, die blattförmige, oder die Blätter- 
rinde(Taf. XXIV, Fig.39) ift weich, biegſam, findet fich in allen europät- 
ichen Meeren, beſonders häufig in der Nordſee, wo fie auf Steinen und 
Muſcheln feftgewachien ift. Sie wird maſſenweiſe von der Fluth an's Yand 
geworfen und dient, getrodnet, zum Berpaden. 


Die dritte und legte Familie endlich umfaßt die Röhrchen-Po— 
lypen. Hierher rechnen wir zuerjt die Sertularien ı8ig. 35), welde 
in der That jehr viele Aehnlichkeit mit Pflanzen haben. Sie finden fich 
in der Nordfee und jehen von ferne aus wie Gras; mit ihrem Stamm 
klammern jie fich wurzelartig an Felſen, Mufcheln, Steine, oder an irgend 
eine Unebenheit an. Durch Stürme werden fie oft losgeriffen, an’s Ufer 
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getrieben und liegen dann wie ein Bündel trodner Gräſer im Sande. Daß 
fie zu Anfang des vorigen Jahrhunderts noch zu den Pflanzen gerechnet 
wurden und fi in alten botanijchen Werfen noch als zum Pflanzenreiche 
gehörig verzeichnet finden, ijt gar nicht zu verwunbern. 

Viel Aehnlichkeit mit ihnen haben die Gellarien (Fig. 38) mit ihren 
elfenbeinglänzenvden Weften; nur haben fie feine Stacdeln, während Die 
Sertularien lange, franfenartige Stacheln um den Mund. haben. Feine, 
Heine Cellarien jeben fait aus wie ein Büjchel weißer Haare. Werden 
fie vom Orkan zerriffen, jo wächſt der Stumpf wieder nad; oft bleibt 
Nichts übrig, als die feitjigende Wurzel, d. h. der frumme, gebogene Theil 
des Stammes; aber gerade wie bei der Pflanze treibt dieſe wieder einen 
neuen Stamm mit Aejten und Zweigen und wächit in jedem Monat 
etliche Zoll. 


Zwölfte Klaiie. 
Die Infuforien. 


Zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts machten die Holländer, Zacha— 
rias Janſon und jein Sohn Hans, in Middelburg die Erfindung des zu- 
jammengejegten Mikroſtopes und überreichten im Jahre 1616 ein jolches 
dem Erzherzoge Albrecht von Defterreih. Zwei Jahre jpäter machte Franz 
Montana in Neapel diejelbe Erfindung, und 1621 trat Cornelius van Dreb- 
bel, ein in London lebender Holländer, der fich durch jeine Kunſtſtücke aus 
der natürlihen Magie und Zauberfunft Namen und Ruf erworben batte, 
mit einer Berbefjerung des Mikroſkopes auf. 

Mit faft überjtürzendem Eifer warf ſich nun bie gelehrte Welt auf 
mifrojtopijche Unterjuchungen, und viel des Wahren und Falſchen, des Rich— 
tigen, und Irrthümlichen wurde zu Tage gefördert und als neuejte Entdeckung 
in die Welt geichidt. Einer der unermüdlichiten Foriher war Anton 
Yeeumwenboel, geboren 1632 zu Delft und eigentlich von jeimen Eltern 
dem Handelsjtande beftimmt. Allein ſchon jehr früh war in ihm eine Nei- 
gung zu phyſikaliſchen Experimenten erwacht, und alles Zureden von Seiten 
des Vaters half nicht, — Anton widmete fich ganz und gar der Phyſik. 
Und er Hat nicht vergebens gejtrebt und geforjcht; als er, der einundneunzig- 
jährige Greis, 1723 in Delft jtarb, fonnte er mit Befriedigung auf eine 
große Zahl von Entdeckungen zurüdbliden, die er gemacht, die er jein eigen 
nennen burfte. 

Es war nun im Jahre 1685, da hatte er einen Tropfen Regenwajjers 
unter das Mikroſkop gebracht, und — Wunder über Wunder! — der ganze 
Tropfen lebte! In dem Haren Waffer wimmelte e8 von Thierhen! Er 
wiederholte den Verjuch, — immer verjelbe Erfolg! Und je jchärfer das 
Mitroftop, deito größer die Zahl der winzig Heinen Bejtien, von welchen 
natürlich nicht eine einzige mit blofem Auge zu erfennen war. Nach einiger 
Zeit verjuchte er, ob ſich nicht dur Hülfe des Mikroſkopes die beißende 
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Eigenſchaft des Pfeffers entdecken laſſe. Er übergoß fein zerriebenen Pfeffer 
mit Waſſer, ließ ihn eine Zeitlang ſtehen und betrachtete ihn dann durch 
das Mikroſtop, — aber was er ſuchte, war nicht zu finden. Am andern 
Tage dachte er: „Nun bat der Pfeffer vierundzwanzig Stunden gejtanden, 
vielleicht ift jett Die Beizkraft herausgezogen; ich will Doch noch einmal nach 
ſehen.“ Allein das Waffer war verdunjtet. Er goß neues auf, ließ es 
wieder eine Zeitlang ftehen und brachte die Pfefferbrühe unter fein Glas. 
Aber was war das?! Von Beizkraft war Nichts zu ſehen, wohl aber wim- 
melte e8 wieder von unzähligen Thierchen, wie dort im Tropfen Regenwafjer. 

Leeuwenhoek ftellte noch Hunderte von Verjuchen an und fam- endlich 
zu folgendem Reſultate: Die ganze Schöpfung lebt; die Atome, 
aus welden Alles bejtebt, jind lebende Wejen und können 
zur Anſchauung im Mifroffop gebracht werden, wenn manire 
gend einen Körper jo behandelt (alſo 5. B. auflöft), daß ji 
jolde einzelne Atome vom Ganzen trennen. Er nannte dieje 
lebenden Atome animacula, d. 5. Thierchen, und juchte und fand fie überall, 
und nach ibm fanden und erfannten taufend Gelehrte und Ungelehrte dieſe 
lebendigen Grundbejtandtheile der Welt. 

Mit der Zeit änderte fich jedoch die Anficht über dieſe „Thierchen“, 
denn man mochte fejte Körper zu noch jo feinem Staube zerreiben, nie zeigten 
jih animacula unter dem Mikrojtope; diefe famen erjt zum Vorjcheine, 
wenn Waffer hinzutrat. Alſo, ſchloß man, werden fie von diejem 
erit erzeugt. Hatte ſich mun bisher jchon Jeder, der fih ein — wenn 
auch noch jo Schlechtes — Mikroſkop anfchaffen konnte, mit Leidenſchaft darauf 
geworfen, die lebendigen Urbejtandtheile zu ſehen, aus welchen der Erdball, 
das Waller, der Stein, das Holz und die Frucht, der Regenwurm und ber 
Yöwe wie nicht minder der Menſch ſelbſt zujammengefegt iſt; ſo fteigerte 
ſich dieſe Leidenſchaft jett zur Yächerlichkeit. Anihauen und Schaffen, 
das ift Zweierleil Die Atome der Welt betradten, ijt etwas jehr 
Schönes, aber ſelbſtſtändig Thiere erzeugen, das ift erhaben! Jeder 
Beſitzer eines Mikroſkopes fühlte jo ein Stücklein Schöpferkraft in ſich, — fonnte 
er doch zu jeder Stunde nad freiem Willen und eigenem Entichluffe Thiere 
icaffen, — zwar noch ganz Feine, aber e8 waren doch immer Thiere, und 
der glüdliche Mikroffop-Befiger war ihr Schöpfer. 

Und welche Verſuche wurden angeftellt! Wenn ich rohes Fleiſch mit 
Quellwaſſer übergieße und fich verbinden laffe, jo müſſen doch andere Thiere 
entftehen, al8 wern ich Regenwaſſer, oder Thau, oder Scewaller, oder 
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menjchliche Thränen dazu nehme. Staub von der Landſtraße mit Kagenblut 
gemischt, muß andere Thiere geben, als Menjchenhaut in Eifig, oder als 
gelbe Rüben in Del, oder Sägipäne in Milch! Das ift doch ganz natürlich! 
Der Beobachtungen, welche angejtellt wurden an allen nur ervenkbaren Ver— 
bindungen, war eine Yegion, und die fojtbarjten Werke erjchienen mit den 
prachtvollſten Abbildungen. Zum Beiſpiel: 
Micrographia nova 
oder 
neucurieuje Bejchreibung 
verjchiedener Heiner Körper, 
welche vermitteljt eines abjonderlichen, 
von dem Authore erfundenen 
Vergrößer⸗Glaſes 
verwunderlich groß 
vorgeſtellet werden, 
ſamt 
beigefügten deroſelben Abbildungen, 
in vierzehn Kupfertafeln beſtehend, 
ſo nützlich als ergötzlich ans Licht gegeben 
von 
Sr. Kaiſerlich Königlichen Majeſtät 
Ingenieur, 
Griendel von Ach. 

Etwa achtzig Jahre nach Entdeckung der mikroſkopiſchen Thierchen trat 
ein gewifjer Yedermüller auf und jagte: „Dieje Geichöpfe find alſo doch gar 
nicht die belebten Atome der Welt, jondern durch Aufguß oder Infufion 
neu erzeugte Wejen; nennen wir jie darum auh Aufgußthierchen over 
Infuforien.“ 

Diefer Martin Froben Ledermüller hatte ein vielbewegtes Yeben. 
1719 zu Nürnberg geboren, wurde er von jeinem Vater zum Saufmanne 
bejtimmt, hatte aber jo wenig Yuft dazu, als Leeuwenhoel. Zwar mußte er 
des Vaters Willen gehorchen, allein als der Zwang aufhörte, nahm er von 
der Handelsſchaft Abjchied; als zwanzigjähriger junger Mann verließ er 
(1739) die Schreibftube und ging auf die Univerſität Jena, um da bie Rechte 
zu ſtudiren. Mit Eifer lag er jeinen Studien ob, da brach ſchon im fol- 
genden Jahre der erſte jchlefiiche Krieg zwiihen Maria Therefia und dem 
Könige von Preußen aus, und Yedermüller ging al$ Unteroffizier in kaiſerliche 
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Dienjte. Im zweiten” jchlefiichen Kriege, beginnend mit dem Jahre 1744 
diente er in der franzöfifchen Armee, und als endlich Friede geworven, war 
er doch für die Umiverfität jchon etwas zu alt; er gab alfo das Studiren 
auf und verdingte fich nacheinander zu verjchiedenen bochgeftellten Herren 
als Haus- oder Privat-Sefretär, bis er 1749 eine Anftellung als jtädtticher 
Beamter in jeiner Vaterjtadt Nürnberg erhielt. Sieben Jahre jpäter wurde 
er ebendajelbjt Procurator am Stadtgerichte, und jett hatte er Muße voll- 
auf, jeiner Yieblingsneigung, der Erforichung mikroſkopiſcher Thierchen, nach— 
zugeben, und man muß ihm nachreden, daß feine Beobachtungen jehr jorg- 
fältig waren, und er leiftete, was mit den Inftrumenten damaliger Zeit nur 
irgend zu leiften möglich war. Xeider verlor der eifrige Forjcher ſchon im 
Jahre 1759 das Gehör und damit auch jeine Stelle. Zwar hatte er jet 
noch mehr freie Zeit, als bisher; aber es fehlte ihm die Freudigkeit, da er 
feinen Beruf und auch nicht genügende Erijtenz: Mittel hatte. Glücklicher 
Weiſe kam das Gehör von jelbjt wieder, und Ledermüller ward ſchon 1760 
Juſtizrath in Erlangen. — Im folgenden Jahre erhielt er in Folge jeiner 
naturbiftorischen Bejtrebungen einen Ruf nach Bayreuth als Ajfiftent an 
das dortige Naturalienfabinet, und es verfteht fich von ſelbſt, daß er mit 
Freuden biefem Rufe folgte Noch in demjelben Jahre erichien fein Hauptwerk: 
Mikroſkopiſche 
Gemüths- und Augen-Ergötung 
bejtebend in 
einhundert nach der Natur gezeichneten 
und 
mit Farben erleuchteten 
Rupfertafeln 
mit Erklärungen. 
Nürnberg 1761. 

Es erichienen noch mehrere ſehr interefjante Schriften über Einzelbe- 
obachtungen von ihm, und man hätte meinen jollen, ver Dann müſſe jet 
ganz glückſelig ſein; — aber er wurde ſchwermüthig, mußte jeines Dienftes 
entlafjen und penfionirt werden und jtarb lebensfatt jchon 1769 in jeiner 
Vaterſtadt Nürnberg, erft funfzig Jahre alt. 

Von diefem Ledermüller ſtammen aljo die Namen Aufgußthierchen 
und Infuforien, und es galt als feitftehend und ausgemachte Sache, daß 
die Thiere durch die Aufgüfje vollitändig neu erzeugt wurden, ohne daß vorber 
irgend ein Keim für fie vorhanden geweſen jei. 
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Fortgeſetzte Beobachtungen zeigten aber, daß ſich durchaus feine Thiere 
entwideln wollten, wenn die Flüffigfeit, welche man zu dem Aufguffe nahm, 
nachher, oder unmittelbar vorher zum Kochen gebradt und das 
Gefäß luftdicht verſchloſſen wurde Bedeckte man es nur leicht, 
etwa durch ein aufgelegtes Stüdchen Flor oder Dergleichen, jo entwidelten 
jih wenige Infujorien; ließ man es ganz offen jteben, und war der Aufguß 
nicht gekocht, jo zeigte fich nach jehr furzer Zeit eine überaus große Zahl 
von Thierchen und mikroſkopiſchen Pflänzchen. Der Erfte, welcher eine neue An- 
jicht darauf gründete, war der berühmte italientjche Gelehrte YazarusSpal- 
lanzani, geb. 1729, geit. 1799 als Profeſſor ver Naturwifjenjchaften 
zu Pavia. Er jtellte ven Sag auf: Die Infujorien find weder Theile der 
aufgelöiten Stoffe, noch werden jie durch Aufgüffe erzeugt; jondern mifro- 
ſtopiſch kleine Pflanzenfeime und Thiereier jchweben für uns unfichtbar im 
der Yuft, werden durch dieſe in die Flüſſigkeiten gebradt und entwideln 
jih in denſelben. 

Für und wider wurde von den Öelehrten lange gejtritten, denn es kam 
bei den Verſuchen doch gar viel darauf an, wie genau und jorgfältig jie aus— 
geführt, wie jcharf und in welcher Zahl die Beobachtungen gemacht wurden, 
und wie gut das Mikrojfop war. Zu einem Maren Nejultate wurden 'die 
Unterjuchungen erſt gebracht durch die Forſchungen des trefflichen Gelehrten 
Shriftian Gottfried Ehrenberg. Er ward 1795 in Deligich ge- 
boren und jtudirte zuerft in Yeipzig Theologie. Bald aber erkannte er, daß 
dieje nicht das Fach fei, zu welchem er von der Natur beanlagt, und wohin 
ihn jeine Neigung treibe, und wandte fich der Mevdicin zu. 1817 ging er 
nach Berlin, um feine Zeit als Soldat zu dienen. Hier fam er mit Män— 
nern zujammen, die ihn auf Das hinlenkten, was das Rechte für ihn war. 
Er widmete fih ganz den Naturwifjenichaften und leijtete bald jo Ausge- 
zeichnetes darin, daß er jchon im Jahre 1820 auf Koften der Königlichen 
Akademie auf eine wiljenjchaftliche Reife nach Aegypten und Nubien geſchickt 
wurde. Fünf Jahre blieb er aus, und faum zurückgekehrt, trat er eine zweite 
Reife mit Alerander von Humboldt nad) dem Uralgebirge an. Ueberall 
widmete er jich mit ausgezeichneter Beobachtungskraft und mit den vorzüg- 
lichſten Injtrumenten der Erforichung mifrojtopiicher Wejen; aber nie und 
‚nirgends hat er eine Auflöjung in lebende Atome, oder eine Erzeugung 
gefunden; in allen Fällen, — und jeine Beobachtungen zählen ſich nach 
Tauſenden und jind in allen Himmelsftrichen und unter den verjchiedenften 
Verhältniſſen angejtellt, — in allen Fällen entwidelten jich die Thierchen 
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aus einen Cie (Ei-Keime), oder entjtanden durch Theilung, oder dur 
Knospung. 

Die am Häufigften vortommende Fortpflanzung der Infujorien ift die 
Theilung. Das Thierchen, welches eine Fugelige, oder eiförmige Gejtalt 
bat, befommt an zwei entgegengejetten Punkten eine Heine Vertiefung, welche 
zu einer Einichnürung wird, immer tiefer dringt, jo daß bald die beiden 
Hälften nur noch durch eine furze dünne Röhre zujammenhängen. Endlich 
ſchließt ſich dieſe Röhre in der Mitte, die beiden neuen Thierchen haben jedes 
jeine jelbjtitändige Umbüllung und ſchwimmen munter davon. Die Theilung 
gefchieht bei manchen Infuforien der Yänge, bei anderen der Breite nad, 
wieder bei anderen in beiden Richtungen zugleich, jo daß aus einem einzigen 
Thiere auf einmal vier entjteben. 

Sobald jedes der Thiere jelbjtjtändig geworden ift, wächſt es fichtbarlich, 
und nach einer Stunde, oder nach zwei Stunden iſt e8 jo weit, daß es fich 
wieder theilt. Und jet machen wir ein fleincs Nechenerempel. Nehmen 
wir an, daß fich ein jolches Thierlein regelmäßig in jeder Stunde theilt, jo 
werden aus dem einen 


nah 1 Stunde 2 Thierchen, 
«- 2 Stunden 4 ⸗ 
J 3 8 s 
- 10 ⸗ 1024 
217 ⸗ 131 Tauſend, 
. 24 , ſchon 16 Millionen, 
- 2 Tagen 256 Billionen, 
. 4 ⸗ 65536 Quadrillionen, 
8 ⸗ 4225 Nonillonen, 


- 64» oder ungefähr zwei Monaten die niedliche Zahl von 
65 Taufend mit noch 456 Nullen, d. h. alfo eine Zahl von 461 Stellen, 
oder, ſechs auf den Zoll gerechnet, eine Zahl ſechs und einen halben 
Fuß lang. Bon einer folden Zahl hat aber Niemand irgend einen Be— 
griff; fie iſt ein Ausdruck umd weiter Nichts; vorftellen kann fich Fein 
Sterbliber eine ſolche Maſſe. Nehmen wir an, alle Menjchen auf ver 
ganzen Erde, taufend Millionen, könnten zugleih an diefer Infuforien-Ge- 
jellichaft zählen, arbeiteten Tag und Nacht, jahrein—jahraus ununterbrochen 
fort und zählten 200 in jeder Minute, — jo hätten fie 1000 Jahre zu 
thun, um eine 2ljtellige Zahl, 10000 Jahre, um eine 22ftellige fertig zu 
bringen, — — — und num mag ficb Jeder, dem nicht fchwindelt, felbft 
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ausrechnen, wie lange die ganze Menſchheit miteinander zu thun hätte, wenn 
jie eine A6ljtellige Zahl zählen wollte. 

Wem jteht da jein Verſtand nicht fill?! 

„Aber,“ wirft wohl Diefer oder Jener ein, „bei ſolcher Vermehrung 
muß ja binnen kürzeſter Zeit die ganze Welt zu lauter Infujorien werden, 
und da die Thierchen, wenn fie auch noch jo Hein find, immerhin Nahrung 
brauchen, jo müjjen fie uns Alle noch auffrejjen.” — Ja, ganz richtig, — 
wenn! Nämlich 1. wenn die Vermehrung der Thierchen nicht unterbrochen 
würde; aber jie jterben auch, und zwar nach Millionen, ebe fie jich getbeilt 
haben, gerade wie jo viele Menſchen fterben, bevor fie Kinder befommen, 
und 2. wenn jie nicht jo unendlich Hein wären! Aber fie find zum Theil 
nur ein Tauſendſtel einer Yinie lang, ja, e8 gibt jolche, die nur ein 2000ftel 
Linie groß find, von denen aljo erit 24000 neben einander gelegt, die Länge 
eines Zolles ausmachen, und auf die Fläche eines Quadratzolles gingen 
576 Millionen, auf einen Kubikzoll aljo über vreischn Billionen. So dicht 
liegen jie num freilich nicht im Waffer beifammen, und jo Hein jind fie auch 
nicht alle, aber 500 Millionen fahren luftig in einem Wafiertropfen 
bin und ber. Nun liegt-es jehr nahe und tft gar nicht ichwer, auszurechnen, 
wie viele jolcher TIhierlein in einem Schoppen Waſſers leben können. Als 
Ehrenberg in Aegypten war, fonnte ein vornehmer Türke, mit welchem er 
oft zufammen kam, gar nicht begreifen, was in dem Nilwaſſer zu ſehen jet; 
e8 war doch ganz Mar und jchmedte jo gut. Da gab ihm der deutiche Ge- 
lehrte eine kurze Erflärung ımd ließ ihn dann zur Beftätigung des Öefagten 
durch Das Mikroffop ſchauen. Aber der Türfe entjagete fich, jchlug die Hände 
zufammen umd rief: „O, mein freund, du haft mich jehr unglücklich gemacht !” 
Er glaubte nämlich, daß er es fürder nicht über fich gewinnen werde, mit 
jedem Sclude Waſſers ſolche Schaaren lebender Wejen zu verjchlingen, 
und — ohne Waſſer mußte er doch fterben! — 

Wie viel Infujorien mögen wohl in einem Regenfaſſe jein, wie es die 
Leute auf dem Hofe jtehen haben, das acht Ohm oder 2560 Schoppen hält ? — 
Ich will aber noch eine Aufgabe geben: An der Küſte von Spitbergen ift 
in dem jchön blauen Meere eine Stelle von anderthalb Quadratmeilen, 
welche durch darin jchwimmende Infuſorien entichieden grün gefärbt it. 
Die Quadratmeile hat 238 x 288 Millionen Quadratzoll, die Mafje der 
grünen Thierchen geht 1400 Fuß tief, — wie viel fönnen das ungefähr fein, 
wenn wir auch jtatt für den Tropfen erit für den ganzen Kubikzoll 500 
Millionen rechnen? 
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It es aber bei der fabelhaften Vermehrung dieier Heinjten Thierchen 
zu verwundern, wenn Teiche klaren Waſſers manchmal in wenigen Tagen 
von Infuforien grün, roth, oder braun gefärbt jind ? 

Die andere von Chrenberg beobachtete Art der Fortpflanzung, die 
Knospung, geichieht folgender Maßen: Das pflanzenähnlice Thierchen 
ſtößt ein Inospenartiges Gebilde ab, das erſt eine Zeitlang im Waffer um- 
berihwimmt, dann fich niederläßt, feit jegt, einen Stiel treibt und jeiner 
Mutter ähnlich wird. — Und jind denn Das nicht vielleicht wirkliche 
Pflanzen? fragt wohl Jemand. — Nein, fie find es nicht, denn fie weichen, 
wenn ihnen Hindernijje in den Weg kommen, diejen aus, während jchwim- 
mende Pflanzentheile natürlich überall wiverftoßen; und wenn ein großes 
Thier angefegelt fommt, jo ergreift Das kleine die Flucht, venn bei den In— 
fuforien gilt einzig das Recht des Stärkeren. 


Diefe Infuſionsthierchen bilden den Hauptinhalt der zwölften Thier— 
klaſſe. Hierher rechnet man jedoch auch noch die Wurzelfüßer, welce 
theils auch mikrojfoptich find, — noch nicht ein Humdertjtel Yinie groß —, 
böchjten Falles drei Yinten lang, und welche jich dadurch fennzeichnen, daß 
man an ihnen noch gar fein Organ entdedt hat. Man denke jich ein Kü— 
gelben galfertartiger Maſſe, an welchem weder Kopf, noch Schwanz, noch 
Beine zu jehen find, nicht einmal ein Mund ijt vorhanden, viel weniger 
alfo noch ein Auge. Aber ganz nach Belieben jtredt das Thier, wo es will, 
ein Bein hervor und rudert ſich damit weiter. Und wo es will, jtredt es 
einen Arm heraus, fat etwas Eßbares, Das es entvedt, und ſieckt es in 
jeine Maffe, wo es jodann verbaut wird. Diefe Wurzelfüßer haben jtets 
jo viele Arme und Beine, als jie gerade brauchen. 

Ferner zählt man zu diejer Thierklaffe die Oitterthierchen, welche 
noch eine Stufe unter den Wurzelfüßern fteben, denn — ebenfalls gallert- 
artige Maſſe — find jie meift in ein gegittertes Gehäuſe eingejchlojfen und 
icheinen willenlos in dem Meere umberzutreiben. Sie jind erjt vor dreißig 
Jahren von Ehrenberg entdeckt und verhältnigmäßig noch wenig beobachtet 
worden; deſſen ungeachtet hat man ihrer hundert verjchiedene noch lebende 
Arten an den Küſten Europa’s aufgefunden. 

Endlich, als Schluß des ganzen Thierreihs, gehören hierher noch die 
Schwämme So entiteht folgende 
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Eintheilung 


der 


Infuforien 


I. Ordnung. Aufgußthierchen. — Mit zufammenziehbaren Blafen 
und einer Verdauungshöhle, — mit Wimperhaaren. — 

11. . Wurzelfüßer. — Ohne Blaje und Wimperhaare, — 
mit veränderlichen Scheinfüßchen zur Fortbewegung und 
Einverleibung der Nahrung. — 


I. . Gittertbierden. — Ohne Blaſe, Wimperhaare und 
Scheinfügchen, — gegittertes Kiejelgerüfte mit beweglichen 
Fäden. — | 

IV. : Schwämme. — Pflanzenähnliche, weiche, angewachiene 


Zellen, mit Gallertmaſſe gefüllt. 


Zu den Aufgufthierchen gehören die Monaden, als die Hleinjten 
aller Thiere, auch Urthiere genannt; fie jind theils roth, gelb, grün, theils 
ganz farblos; bei allen ift der Körper fugelig, eiförmig oder länglich, und 
fie haben als Mund ein baarförmiges Rüſſelchen. Unter ihnen find wieder 
die winzigſten, aljo die Heinften aller bis jet unterjchievenen Thiere, die 
Wundermonade und das Punktthierchen, nur den 8000jten Theil 
einer Yinie groß. — Die Panzermonaden find in eine harte, wie Glas 
zeripringende Schale gehüllt. — Bei den Kugelthierchen lebt eine ganze 
Familie runder Thierchen in einer gemeinjamen Hülle, welche Hülle endlich 
geiprengt wird, wenn der Thiere zu viele geworden find. Die nun freien 
Kugelthierchen bilden jedes für fich wieder eine ſolche Hülle, in der num 
abermals neue Nachkommen leben. — An den Zittertdierchen bat man 
bis jett moch nichts Anderes bemerkt, als daß fie länglich jind, fich jehr 
ſchnell Hin un» ber bewegen und jich zu ihrer Vermehrung in viele Stüde 
theilen. — Die Nenderlinge beißen jo, weil fie durch Theilung nach jeder 
Richtung hin ihre Geftalt fortwährend ändern. — Die Scheibenthierdhen 
find rund und flach, mit Wimperhaaren bevedt. — Die Büchſenthierchen 


find gepanzert, haben einen deutlich erkennbaren Mund und hinten drei, 
Oppel, Erzählungen. 40 
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vier, oder fünf Spiken. — Die Glodentbierhen find panzerlos und 
bilden gewöhnlich ftrauchartige Colonieen, indem jedes Thierchen auf dem 
Ende eines einziehbaren, oder fteifen Zweiges fist; der Mund tft von einer 
Wimperjpirale umgeben. Ein Thierchen theilt fich; die losgetrennte Hälfte 
ſchwimmt ſchnell umber, jetst fich fejt und treibt einen Stiel mit Zweigen 
und neuen lodenthierhen. — Die Sonnentbierden find rundlich und 
nach allen Seiten mit jtrahlenartigen Fangfäden bevedt. 

Die Wurzelfüßer find entweder nadt, oder in eine falfige, der Ge- 
jtalt des Thieres entiprechende Schale eingehüllt, die jedoch nach allen Seiten 
bin Deffnungen bat, jo daß das Thier in jeder Richtung Füße oder Arme 
hervortreden fann. Zu den nadten gehören die Wechſelthierchen, bie 
durch Ausdehnung nach dieſer, oder jener Seite bin alle Geftalten annehmen 
und ihre ausgeftredten Arme vorn noch einmal theilen können. — Die in 
eine Kalkſchale gehüllten Wurzelfüßer find entweder: 1) einfammerig, ober 
2) linienfammerig, d. h. die Kammern liegen in einer Reihe übereinander, 
oder 3) wechjellammerig, Kammern in mehreren Reihen nebeneinander, 
oder 4) jchnedenhäufig, Kammern in einer Spirale, oder die Kammern find 
fünftens noch in einer anderen, minder einfachen Weife zufammengejftellt. 
Dieje Thierchen fommen in unzähligen Mengen im Meere vor und bilden 
den Hauptbejtandtheil der Kreidefeljen. 

Die Gitterthierdhen find entweder von einem SKiefelgerüfte ein- 
geſchloſſen, oder es dient ihnen zur Stüße; fie find einfach, oder zufammen- 
gejeßt und bilden ganze Colonieen, deren Kieſelgerüſt negartig regelmäßig 
gegittert oder jtrahlig tft. Dieſe Thierchen find erſt feit dreißig Jahren 
befannt, und erjt jeit Hädel im Jahre 1362 feine gründlichen und ſehr 
ausgedehnten Studien darüber veröffentlichte, weiß man Mehr von ihnen. 
Sie leben im Meere, finken, wenn das Thier todt ijt, zu Boden, bilden 
da einen feinen Sand und haben fich auf diefe Weiſe jchon in früheren 
Schöpfungsepochen an der Bildung der Erdoberfläche betheiligt. 

Die Shwämme, von welchen man lange nicht wußte, was man aus 
ihnen machen, und wohin man fie ftellen jollte, haben nach den jorgfältigen 
und genauen Beobachtungen der legten Jahrzehnte nun ihren Plat bier 
gefunden als legtes Glied in der großen Reihe der Thiere mit ihren viel- 
fachen Stufen und unzähligen Geftaltungen. Die Schwämme find das negartig 
verwebte, auf dem Boden feitgewachiene Faſergerüſt eines formlofen Wafjer- 
tbiered, das aus nur lofe vereinigten Zellen bejteht, die in ihrer Gemein- 
ſamkeit die Yebensthätigfeit verrichten, ohne irgend welche Organe dazu zu 


627 


befigen. Das gallertartige Thier kann jeine Geftalt verändern, Yappen und 
Fortſätze ausftreden und wieder einziehen und fremde Körper einfchließen. 
Manche Zellenparthieen dehnen fi aus, werden Samenfäden, löſen fich 
[08, ſchwimmen im Meere, oder auch im Süßwaffer, denn auch da gibt's 
Schwämme, umber, feten fich endlich feft und bilden einen neuen Schwamm. 


Die Wundermonnde. 


Am 2. Auguft 1819 Hatte die Frau des Bauers Pittarello in Legnano 
bei Padua Polenta gekocht, d. 5. diden Brei aus Maismehl oder Weljch- 
forn; die Speiſe wurde nicht ganz aufgezehrt, und der Reſt in der Küche 
in eine Tiſchſchieblade geftellt. Am andern Tage, den 3. Auguft, wurde 
die Polenta wieder hervorgeholt, allein es waren überall feine rothe Flecken 
darauf; der Brei war aljo verborben, wurde weggeworfen, und die Bäuerin 
fochte neuen. Aber — o Wunder — e8 zeigten fich nach wenigen Stunden 
diefelben rothen Fyleden darauf, und es war num ganz natürlich, daß es 
bier nicht mit rechten Dingen zuging. Pittarello machte fih auf den Weg, 
ging jtille und ohne Jemandem ein Wort davon zu fagen, zu dem Ober- 
pfarrer von Legnano, theilte ihm die entjegliche Erfcheinung mit und bat ihn 
um feine geiftlihe Hülfe. „Sch werde kommen”, jprach der Priefter. Und 
noch an demjelben Tage erfchien er in Pittarello’8 Haus, nahm die Sache 
in Augenfchein, beruhigte aber die geängftete Samilie, jegnete die Wohnung, 
Stube, Küche, Kammer, Keller, ein, fprach ein feierliche8 Gebet und ver- 
ficherte, nun werde der Schreden aufhören. Doc dem war nicht jo; immer 
und immer famen die rotben Flecken wieder zum Vorjcheine Der Geijt- 
liche wurde abermals geholt und erklärte jegt: „Ja, mun fteht die Sache 
anders. Dieje Fleden find Blut; Alles, was ihr genießen wollt, ſchwitzt 
Blut aus, und das ift eine Strafe für eure Sünden. In's Geheim habt 
ihr gefrevelt, habt Sünden begangen, die ihr nicht gebeichtet habt, und bie 
euch nicht vergeben worden find; nun bemüthigt euch vor dem Herrn mit 
Faſten und Gebet und im heiligen Sacrament.” Der Bauer und jeine 
Frau thaten, wie ihnen befohlen worden; aber — o Schreden und Graus — 
eine Schüffel Mineftra (Reis) bevedte fich mit Blut; ein Stüdchen Weiß- 
brod, von welchem das Kind gegeffen, und das bei Seite gelegt worden 
war, ſchwitzte binnen zwölf Stunden dide Blutstropfen; ein halbes Hubn, 
das im verichlofjenen Schrank ftand, war wie begoflen mit Blut. Die 
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Leute fajteten, beteten, ipendeten den Armen, — Nichts Half, die Bluts- 
tropfen überzogen jede Speife, alle, alle! Ya, Pittarello mußte ein großer 
Sünder jein! Daß man auch nicht früher daran dachte! Iſt er nicht ein 
wohlhabender, faft reicher Bauer? Nun, und gefunden bat er das Geld 
doch nicht. Vor zwei Jahren bei der entjetlichen Theuerung, Anno 17, da 
wird er jchön gewuchert Haben! Wer weiß, der hat vielleicht Getreide auf 
feinen Böden zu Grunde geben lafjen, während das arme Volk verhungert 
ift. Oper das ift damals zurüdgebaltenes Mehl; wenn er’s jett kocht, 
dringt das Blut der Armen und Elenden heraus. So erklärte der Geift- 
liche das Wunder, und alfo mußte e8 jo fein. Pittarello war ein 
großer Sünder! 

In wenig Tagen war ganz Yegnano in Aufruhr, und aus der ganzen 
Nachbarſchaft ftrömten Schaaren Neugieriger nach dem Dorfe und in das 
Haus des Sinders, um das Wunder zu fehen; auf allen Straßen ging's, 
wie bei einer Wallfahrt. Die Sache wurde jo arg und zugleich für den 
armen Pittarello jo bedrohlich, daß jich die DiftrictSpolizei derjelben an— 
nahm und am 12. Auguft von Padua aus Herrn Sette zur Unterjuchung 
abjandte. Dieſer erkannte in den rotben Fleden einen Heinen Pilz oder 
Schimmel, übertrug ihn auf andere Dinge, ſah, wie er auch da fortwucherte, 
fich jchnell vermehrte und ausbreitete, und erklärte die Erjcheinung nun 
öffentlich als einen ganz einfachen, natürlichen Vorgang. Allein die Yeute 
glaubten ihrem Geiftlichen mehr, al8 dem Gelehrten. Da nahm diejer ein 
winzig Feines Theilhen der rothen Maſſe mit fich, bejuchte den Herrn 
Pfarrer, legte unvermerkt dort das Mitgebrachte auf einen angejchnittenen 
Laib Brod, und — nach einigen Tagen jchwitte auch bier Alles Bluts- 
tropfen aus. Und der Pfarrer war doch gewiß fein großer Sünder! 

Dabei blieb’8 bi8 zum Jahre 1848. Da zeigten fich auch in Berlin 
die rothen Fleden auf Speife, die zur Aufbewahrung in cinem Schranfe 
geitanden hatte. Num machte ſich Ehrenberg hinter den vermeintlichen Pilz 
und jab, daß er eine außerordentlich kleine Monade war, nur den 8000jten 
Theil einer Yinie groß, jo daß deren 884,736,000,000,000 zur Ausfüllung 
eined Quadratzolles gehören, und 88 Zrillionen erft einen Kubikzoll aus— 
machen. Er verpflanzte das Thierchen auf Kartoffeln, Käſe, Brod, Zeug 
und allerlei Stoffe und zeigte deutlich, daß es fich bier um ein Wejen 
bandle, das dem bloßen Auge unfichtbar ift, deſſen Uebertragung alſo auch 
nicht bemerkt werden kann, und das erſt jichtbar wird, wenn es ſich zu 
Hunderttaufenden vermehrt hat, — welche Vermehrung aber freilich fabelhaft 
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ichneli gebt, wenn das Thierlein hinreichende Nahrung finde. Er nannte 
ed Monas prodigiosa, die Wundermonade. 

Ganz neuerdings, im Herbite 1872, trat diejelbe Ericheinung in ſehr 
vielen Haushaltungen in Danzig auf; bei Seite geſetzte Speiſen bebedten 
fih mit rotben Fleden. Jetzt fabelte aber Niemand mebr von Blut, und 
Niemand bedroht Die, bei welchen die Erjcheinung auftrat; die Wiffenjchaft 
hatte dieſen Aberglauben verbannt. Wahrjcheinlich find Fliegen die un— 
ſchuldigen VBerbreiter der Wundermonade und jchleppen fie von einem Haufe 
in das andere. 

Es unterliegt faum einem Zweifel, daß die alten von glaubwiürdigen 
Perjonen erzählten Wundergeichichten von Blut, das aus Brod und Hojtien 
geflofjen, bier ihre Erklärung finden, und daß diefe mikrojtopifchen Thier- 
en in den finjteren Zeiten des Mittelalters eine große und leider auch 
jehr traurige Rolle geipielt, daß: jie Beranlafjung waren zu den „blutenden 
Hoſtien“, welche dann jedes Mal barbariiche Judenverfolgungen hervor: 
riefen. Denn, jagte man, jündige Juden haben ohne Zweifel die geweiheten 
Hojtien angeftohen (— ein Ehrift thut jo Etwas nicht —) und den Leib 
Jeſu zum Bluten gebracht. Bei einem derartigen Anlaſſe wurden im vier: 
zehnten Jahrhundert in Bajel über dreihundert Juden niedergemekelt. In 
Boljena, einem Städtchen des ehemaligen Kirchenftaates, zeigt man heute 
noch als koſtbare Reliquie das Gewand eines Priejters, der, als er bei 
dem Abendmahl Wein umd Hoftie einjegnete, ohne in feinem Herzen an die 
Wandlung zu glauben, Blutfleden auf jeinem weißen Ueberwurfe gewahrte, 
die fich nicht erklären ließen und bier und da noch neu auf dem reinen 
Gewande entjtanden. Darauf bezieht ſich Raphaels ichönes Gemälde Mi- 
raculo di Boljena, das er 1512 ausführte. 

Geprieſen jet die Wiflenichaft! Seit vor vierundzwanzig Jahren die 
Berliner Hausfrau mit ihren in den Schalen gefochten, aufgefprungenen 
Kartoffeln, die da, wo die Hülje geplagt war, eine intenfiv rothe Färbung 
zeigten, zu Ehrenberg gewandert ift, gibt es feine Mirakel mehr, und 
Niemand braucht zu erichreden, wenn er „Blutstropfen” auf Speilen findet. 


Die Lüneburger Infuforienerde. 


Das berühmteſte Infujorienlager Deutichlands iſt wohl das in der 
Yüneburger Haide. Dasſelbe befindet jich in einer bügeligen Gegend bei 
dem einfamen Bauerhofe Oberohe wejtlich von Ebsdorf, it vierhundertund- 
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fünfzig Ruthen lang, zweihundert Ruthen breit, bis zu vierzig Fuß mächtig 
und liegt einen bis jechzehn Fuß unter der Oberfläche. Das Lager ijt fein 
Abſatz aus dem Waffer, indem die ftellenweife noch zahlreich lebenden Thiere 
die Entftehung in der gegenwärtigen Form beweifen. Merkwürdig ift bie 
Feuchtigkeit diefer Infuforienichicht felbft in der trodenen Jahreszeit. Durch 
das fortwährende Durcfidern des Waffers find die Kiefelpanzer größten- 
theils vollftändig rein gewafchen und befommen in Mafje das Anjehen von 
Mehl. Auch an andern Orten fommen die Infujorienarten mehr ober 
weniger gereinigt vor und find fchon von alten Zeiten her als Bergmehl 
bezeichnet worben. Man hat e8 aber nicht bei dem Namen bewenden laſſen; 
faft überall, wo dergleichen Schichten zutage gelegen, hat man fie, namentlich 
in fnappen Jahren, mit zu Brod verbaden. Dies ift z. B. im dreißig. 
jährigen Kriege der Ball gewefen im Dorfe Klinfen, einige Stunden elb- 
abwärts von Wittenberg, in dejjen Nähe ein Infuforienlager als eine weiß- 
liche Erde ſchon ſeit Jahrhunderten befannt if. Das Klinken'ſche Bergmehl 
ift völlig ausgejtorben und gehört, feiner genealogijchen Entftehung nach, 
der jogenannten Tertiärformation an; gleichwohl ift eine feiner Infuforien, 
eine Gallionelle, in dem Berliner Yager noch heute lebend. Von Erbe 
eſſenden Menſchen wird uns aus den verjchievenften Ländern berichtet, umd 
nicht felten ift das urjprünglih wohl nur durch die Noth gebotene Erbe: 
effen zum Gelüfte und zur unabweisbaren Gewohnheit geworden. Erman, 
der bekannte gelehrte Reiſende und Naturforjcher, berichtet von der eßbaren 
Erde der Tunguſen vom Marefangebirge bei Ochotsk; und jchon Tängjt 
fennt man aus Humboldt's Schilderungen die Lette frejfenden Otomaken 
an den Ufern des Orincco und Meta. Nicht nur, daß dieje Letzteren wäh— 
rend der Regenzeit, wo fie Mangel an der gewöhnlichen Fleiſchnahrung 
haben, enorme Quantitäten der tonartigen Erde, bi8 über ein Pfund täglich, 
verſchlingen: auch wenn fie im UWeberfluß leben, verzehren fie die geröfteten 
und wieder befeuchteten Lettenkugeln als Leckerbiſſen. Faſt in allen Fällen 
bat fich ergeben, daß die Bergmehle und efbaren Erden entweder ganz oder 
zum Theil Infuforienbildungen find, und jobald noch lebende Arten darin find, 
fönnen diefe natürlich wirflih zur Ernährung beitragen. Wo aber bie 
bloßen Schalenvefte übrig geblieben, kann das Berichluden derjelben nur 
als ein Mittel gegen das Gefühl der Leere im Magen angejehen werben; 
denn Kieſelerde kann der Menſch nun und nimmermehr verbauen. 

Auf eine leicht ausführbare Anwendung ſolcher Infuforienerden, die in 
manchen Fällen von großer praktiicher Wichtigkeit jein fann, hat Ehrenberg 


631 


wiederholt aufmerkſam gemacht. Schon in alten Schriftjtellern lejen wir 
von ſchwimmenden Baufteinen, und die ausführlichen Nachrichten, die man 
über den Bau der berühmten Sophientirche, jet Hauptmojchee, in Kon— 
jtantinopel befitt, zeigen, daß zur Kuppel verjelben zuerft, und auch ſpäter nach 
wiederholtem Einfturz bei Erdbeben, Badjteine verwendet worden, die mehrere 
Mal leichter als die gewöhnlichen Mauerfteine waren. 1791 benutte ver 
Italiener Fabroni ein toskaniſches Bergmehl zur Berfertigung leichter, 
jchwimmender Ziegeljteine, die beſonders als ſchlechte Wärmeleiter wichtig 
zu werben verjprachen, indem eine aus ihnen errichtete Bulverfammer eines 
Schiffes, das man verbrannte, fich nicht entzündete. Auch einige Franzoſen, 
z. B. der Bergwerfvirector Fournet in yon, fuchten ihre Landsleute zur 
Benugung jolder, auch in Frankreich aufgefundener leichter Erbe zu be- 
wegen. Ehrenberg's mit der Berliner Infuforienerde angejtellte Berfuche 
bewährten fich glänzend. Die daraus gefertigten Mauerjteine wiegen zwei 
Pfund, während das Gewicht eines ebenjo großen gewöhnlichen Ziegeljteind 
jieben bis acht Pfund beträgt. Die Steine ſchwimmen, mit Wachs über- 
zogen, wie Kork, und werben durch die ſtärkſte Glühhige im Porzellanofen 
nicht geichmolzen. Da die zur Berarbeitung geeigneten Infuforienlager an 
mehreren Orten Deutjchlands, in Rußland, Schweden, Irland, Frankreich, 
Italien, auch in Amerika aufgefunden find, da, wie fich ergeben, auch ber 
Schlamm der meijten Häfen aller Welttheile zahlreiche mikroſtopiſche Dr- 
ganismen enthält (aus dem Baggerichlamm von Wismar konnte man eben- 
falls ſchwimmende Steine anfertigen): jo bedarf es nur der Anregung in 
weiteren Kreijen, um Kunſt und Gewerbe hieraus Vortheil ziehen zu laſſen. 


Die Kreidethierchen. 


Dean kennt etwa zweitaufendvierhundert Arten der Wurzelfüßer, auch 
Schnörfelforallen oder Kreidethierchen genannt, von denen eintaujend- 
einhundert Arten jet noch leben. Alle Halten ſich im Wafjer auf, die 
wenigiten im Süßwaſſer, die meijten im Sande, an Meeralgen und 
Meerſchwämmen faft aller Meerküften, wo ihre Zahl oft jehr groß tft. 
Wenn Janus Plancus, der 1739 die Wurzelfüßer zuerft im Sande von 
Rimini am adriatiichen Meere entvedte, in einer Unze dieſes Sandes an 
jechötaujend zählte, und Schulze in einer Unze Sand vom Molo di Gaeta 
anderthalb Millionen, fo will dagegen d'Orbigny in der gleichen Menge 
Sandes von den Antillen vierthalb Millionen Eremplare gefunden haben. 
Ihre Vermehrung ift an manchen Küften jo groß, daß ein Viertel, ja die 
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Hälfte des Seeſandes aus ihren Schalen beſteht. Manche dienen ſicher 
größeren Thieren zur Nahrung, und Myriaden punktförmiger Wurzelfüßer 
find als Haupturjache der zuweilen blutartigen Färbung des Meeres bei 
Tage, jowie des Yeuchtens bei Nacht erfannt. Manche bilden einen Haupt- 
beitandtheil des von Ehrenberg unterjuchten Paſſatſtaubes. Die meijten 
Felsarten der Kreideformation enthalten zahlloje fojjile Eremplare dieſer 
Heinen Thierchen, die man deßhalb auch Kreidethierchen nennt. Die Kreide 
feljen von Rügen bis zu ben bänifchen Injeln; die weißen Felſen, denen 
England den Namen Albion verdanit, und die ſich durch Frankreich bis 
in's ſüdliche Spanien ziehen; die jämmtlichen Kreidegebirge Griechenlands, 
nad) denen unter Anderen Kreta und Albanien benannt find, beftchen 
oft fajt nur aus dieſen Thierchen, jowie aus den Schalen Heiner Mujcheln 
und Schneden. 


Das Eonnenthierden. 


Denke dir ein rundes Nadelkiſſen, auf allen Seiten und nad allen 
Richtungen Hin mit Nadeln bejtedt, die aber weit berausiteben, und num 
laſſe dieſe Strablentugel Heiner werden, immer Heiner, jo Hein, daß jie 
dein unbewaffnetes Auge nicht mehr jehen fann, dann Haft du das Bild 
des Sonenthierchens. Der eigentliche Körper des Thieres ift eine weiche, 
gallertartige, rings geichlofjene Kugel von zelligem Bau; die Strahlen find 
feine Fäden, welche dem Thiere gleichzeitig als Ruder und Fangwerkzeuge 
dienen und beliebig nach allen Richtungen hin bewegt, eingezogen und aus— 
geſtreckt werden können. Es lebt in Wafjergräben und ift ungefähr '/,, Yinie 
groß. Sobald ein Heineres Infufionsthierchen in die Nähe des Sonnen— 
thierchens fommt, wird es von dieſem mitteljt der Fangfäden ergriffen und 
durch das Einziehen der letteren an die Oberfläche des eigentlichen Körpers 
gebracht. Hier Freuzen fich die benachbarten Fangfäden über der Beute und 
preſſen dieje in die weiche Gallerthülle hinein, und jo rutſcht der Biſſen 
allmählig durch die Hülle hindurch und gelangt in das zellige Innere des 
Körpers. Was nun der Verdauungsproceß von den Bilfen übrig läßt, wird 
als mikroſkopiſch Heiner Kothballen an irgend einer andern Stelle auf um: 
gefehrtem Wege aus dem Thiere wieder entfernt. 


Chwanmfticherei im griechiſchen Meere. 


Eine Segel» oder Ruder-Barke iſt bemannt mit vier Fiſchern und 
einem Gehülfen. Nachdem der Taucher, — Grieche oder Mujelmann, — 
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jein Gebet verrichtet, jtellt er fich auf das Vordertheil der vor Anker ge- 
legten Barke. Nadt, ein Ne oder einen Sad um den Hals gebangen, 
bodt er fich auf die Ferien und umfaßt einen weißen, platten, an einem 
Ende abgerundeten Ralkjtein. Derfelbe bleibt durch eine fejte Yeine mit dem 
Boote verbunden. Nach langem, fräftigen Athemholen ftürzt er fich kopf- 
über und in den vorgejtredten Händen den Stein haltend, der ihn hinab⸗ 
zieht, ind Meer. Auch mit den Füßen arbeitet er, um jchneller zu tauchen. 
Auf dem Grunde angelangt, jucht er feine Beute. 

Die Taucher halten in einer Tiefe von achtzehn Meter, alfo etwa 
jechzig Fuß, anderthalb bis drei Minuten aus, und der Taucher, welcher 
dies höchſte Maß leiftete, behauptete, im Yaufe der Sommerzeit allmählich 
jeine Fähigkeit, unter Waſſer zu bleiben, auf vier Minuten bei einhundert- 
undfünfzig Fuß Tiefe zu entwideln. Der Gehülfe, der mit ausgejtredtem 
Arme die Yeine führt, an welcher der weiße Stein angebunden ift, und 
welche auch der Taucher in der Hand hält, folgt allen Bewegungen des— 
jelben. Kann es legterer nicht mehr aushalten, fo gibt er durch einen Rud 
ein Zeichen, und nun ziehen zwei Kameraden jo emfig, daß fie ven Taucher 
mit balbem Körper über das Waffer bringen. Ganz erichöpft Hammert er 
fih an den Bord der Barke, und einer der Andern reicht ihm zur Unter: 
jtügung die Hand, während ihm aus Mund, Nafe und Ohren Waſſer aug- 
fließt, nicht jelten mit Blut untermiſcht. Er braucht einige Momente, um 
zu fich zu fommen. Und da die vier Fifcher, welche der Neihe nach tauchen, 
doch Zeit mit den Vorbereitungen dazu hinbringen, jo kommt jeder in der 
Stunde ein» bis zweimal daran. 

Dieje Yeute rudern bei Sonnenaufgang nüchtern auf's Meer und kom— 
men erjt eine bis zwei Stunden nach dem Verlaſſen der Fiichereipläge zurüd, 
gewöhnlich zwijchen zwei und drei Uhr Nachmittags. Bei gutem Wetter 
und mittlerer Tiefe und auf günftiger Stelle kann jeder Taucher fünf bie 
acht Schwämme beraufbringen. Die Biere verjtändigen fi im Voraus 
über ihren Antbeil; der Gehülfe erhält Tagelohn, auf die Barke kommt der 
fünfte Theil des Ertrages. 


Schwammfiſcherei im adriatiſchen Meere. 


An der dalmatiniſchen und iftriichen Küſte bemächtigt man fich der 
Schwämme nicht durch Tauchen, fondern mit der langen, vierzinktigen Gabel, 
welche wir auf allen Bildwerten als Wahrzeichen des Neptun erbliden. 

4 


0 * 


634 


Nur die Bewohner der Heinen Injel Krapano liegen diefem Gewerbe ob, 
und ihre dreißig bis vierzig Barten fuchen während der guten Yahreszeit 
die zerriffene und injelreiche Küfte ab, Je zwei Mann befinden fich auf 
einer ftarten Barfe, deren Vorderdeck einen vieredigen Ausjchnitt hat. In 
diefen ftelft fich der die Gabel führende Mann, um über Bord gebeugt den 
Oberkörper ficher balancıren zu Fönnen. Der Stiel der Gabel ijt zwanzig 
bis vierzig Fuß lang; eine Referve - Gabel und Stangen liegen immer auf 
einem am Boden angebrachten Gejtell. Der zweite Mann führt die Ruder, 
deren Ruhepunkte auf einem die Bordſeite überragenden Balten liegen, wo: 
durch die nothwendigen feinen Bewegungen des Bootes leichter und ficherer 
werden. Während er nun das Boot hart am Feljenufer über einem Grunde 
von zwölf bis vierzig Fuß Tiefe langſam hintreibt, ſpäht jener jcharfen 
Auges nach den durch ihre jchwarze Haut fich kenntlich macdenden Schwäm⸗ 
men. Am günftigften ift natürlich völlige Windftile Iſt das Meer leicht 
erregt, fo wird es mit Del beruhigt. Zu diejem Ende liegt immer auf 
der Spite des Bootes ein Haufen glatter Kiefel und daneben jteht ein 
Gefäß mit Del. Der Fiicher taucht einige der Steine mit den Spigen in 
die Flüffigteit und wirft fie einzeln in einem Halbfreife um ſich. Die Wir- 
fung ijt eine wunderfame; die ummeßbar feine Deljchicht, die fich über 
mebrere Quabdratklafter auspehnt, reicht bin, um die Heinen Wellen zu be- 
fänftigen, das Auge wird nicht mehr durch die fich Freuzenden Spiegelungen 
und Brechungen gejtört. Der Fiſcher muß die Schwämme aber nicht bloß 
mit den Augen erjpähen; da fie am liebften gededt wachen, muß er mit 
der Gabel zwilchen und wo möglich unter die Feljen taften, und jicher it 
ein ‚großer Theil der gejuchten Beute diefer Art der Fiſcherei gar nicht zu— 
gänglic. Nachdem mit der Arbeit des Aufſuchens Schicht gemacht ift, werden 
die Schwämme am Ufer jo lange getreten, gefmetet und mit den Händen 
ausgebrüdt und wiederholt gewaſchen, bis die jchwarze Oberhaut und alle 
zwijchen den Faſern enthaltene Subjtanz verjchwunden. Sie bedürfen, um 
vollfommen gut zum Gebrauche zu fein, nur einer nochmaligen Reinigung, 
in lauem, ſüßem Waffe. Ganz jo werden die feinen ſyriſchen und griedhie 
ichen Echwämme von den dortigen Fiſchern behandelt. 

Dem widerjpricht nun, wird man mit Recht einwerfen, die tägliche 
Erfahrung, daß man jeden neu gefauften Schwamm mit vieler Mühe von 
dem feinen, zwijchen den Maſchen enthaltenen Sande befreien muß. Nun, 
die Sache ift jehr einfach. Die von den Fiichern faſt vollkommen rein auf- 
gefauften Schwämme werden in den Magazinen der Großhändler, — man 
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jollte e8 kaum glauben! — künſtlich fchwerer gemacht, indem man fie 
mit Sand durcheinander jchaufelt. Es wird faum eine andere Waare geben, 
die man auf jo verrüdte Weile behandelt. Der Einzelverkauf geſchieht be- 
fanntlih nad dem Gewicht; da aber Jedermann mit dem Händler weiß, 
daß eine gehörige Portion Sand mit in's Gewicht fällt, jo iſt tro bes 
Gemwichtsfaufes die Form des Schwammes und die Güte des Gewebes 
maßgebend. 


Schluß. - 


Wer in Berlin dem allbefannten Brehm begegnet, wie er mit feinem 
Zihimpanfe Arm in Arm durch die Straßen nad jeiner Stammfneipe 
ichlendert, und wer dann ſieht, daß jeder der Beiden am Tiſche Plag 
nimmt, jein Glas Bier erhält und fich’8 trefflich ſchmecken läßt, over daß 
bei heißem Wetter Freund Tichimpanje, gerade wie fein Herr und Gebieter, 
fich ein Fläſchchen Sodawaſſer mit geübter Hand und aller nöthigen Vor- 
ficht öffnet und — mit Genuß hinunter jehlürft; wer das überlegende Han- 
deln, das vernünftige Benehmen jolch eines Thieres fieht, der möchte aus- 
rufen: „Was würde aus ihm werden, wenn es Sprache hätte, wie wir, 
und jtatt der beiden hinteren Hände Füße, daß es leicht und frei jtehen und 
geben Fünnte, wie ein Menſch!“ Ya, wunderbar find die höheren Thiere 
von Mutter Natur ausgejtattet, aber — find e8 die niederen minder? Bit 
ed nicht der Wunder höchjtes, wenn das Wechjelthierchen nach Belieben 
jeine Gejtalt ändert? Wenn Wurzelfüßer lang und jehmal, furz und breit, did 
und rund, dünn und flach werben fönnen ganz, wie es ihnen paßt? Wenn 
jie je nach Bedürfniß bier einen Finger, da ein Bein, dort einen zungen» 
förmigen Yappen und daneben einen fabdenförmigen Strahl ausitreden? 
Was it ein größeres Wunder, der Elephant mit jeiner menjchenwiürdigen 
Ueberlegung oder der unjcheinbare Badeſchwamm, der fühlt und empfindet, 
das Yicht gewahrt, der Wille und Bewegung bat, feine Beute hajcht und 
jich nährt und das Alles ohne merflide Organe? — Und was ijt 
groß? Der riefige Walfifch des Dceans? Ya, aber die Injel Candia iſt 
zweiundfiebzig Stunden lang und zwanzig Stunden breit, und 300,000 
Menichen leben darauf, und faft die ganze Inſel bejteht aus den Kalk: 
ichalen der winzigen Wurzelfüßer, — fie ſind nicht groß, aber fie ſchaffen 
und bilden das Größte, fie jchaffen Inſeln und Yänder und Feljen, und 
wenn du bei finjterer Nacht des Meeres Wellen durchfurcheſt, gleitet Dein 
Kiel zwiſchen Millionen lichtftrahlender Thierchen Hin, leuchtende Wogen 
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umgaufeln Dein Boot, und von den Schaufelrädern jprühen unzählige phos— 
pborefcirende Funken nach allen Seiten, und ein Feuerregen träufelt herab 
in des Oceans Yluthen. Sinnend ſtehſt Du auf’dem Verdeck und jchauft 
dem namenlos herrlichen Schaufpiele zu; — Du haft vielleicht in Indiens 
Wäldern die Taujende der bunten Vögel hin und wieder jchweben und durch 
das Laub huſchen ſehen, — ein lieblih Bild; haft auch vielleicht Theil ge- 
nommen an der Jagd in Amerifa’s Wäldern auf den Grislybären, ober 
im Atlas auf den König der Thiere, — gewaltig ift die Thierwelt! Jetzt 
ſtehſt Du hier und blidjt in das lebendige Lichtmeer, — auch das find Thiere! 


Groß find die Werke des Herrn, und wer ibrer achtet, 
hat eitel Luft daran! 


Pierer'iche Hofbuchdruderei. Stephan Beibel & Go. in Altenburg. 
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